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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
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Da Diamant ift nicht nur derjenige Edelftein, der von je 
ber am höchſten geichäßt wurde, er ift auch von allen Edel⸗ 
fteinen der merkwürdigſte. 

Erſcheint ed nicht wunderbar, daß diefer durchfichtigfte und 
glänzendfte aller Steine chemiſch nichts anders ift als jener all« 
verbreitete Stoff, den wir als den jchwärzeften und Ichmubigften 
kennen, die Kohle — und daß troß der emfigften Forſchung 
aller Zeiten und Bölfer, welche die Entftehung der meiften an⸗ 
dern Edelfteine jo vollftändig Mar gelegt hat, daß fie auf künft⸗ 
lichem Wege mit allen ihren Eigenichaften hervorgebracht werben 
Tönnen, — die Entftehung des Diamanten heute noch jo unbefannt 
ift, dab es nicht einmal feitfteht, ob er überhaupt ein Product 
bes Mineralreichs tft, ober nicht vielmehr dem Pflanzenreicdhe 
angehört wie der Bernftein. — 

Der Diamant ift der einzige Edelftein, ber nicht aus 
mehreren Elementen zujammengefegt if. Er ift ein einfacher 
Körper und befteht aus reinem Kohlenftoff. 

Schon Newton hatte aus der ftarfen Strahlenbrechung des 
Diamanten den genialen Schluß gezogen, daB er ein brenn= 
barerer Körper fein müfle, doch währten die wiſſenſchaftlichen 
Berfuche vorzugsweiſe in Florenz, Wien und Parid nody 2 Jahr⸗ 
hunderte, ehe der große franzöſiſche Chemiker Lavoifier 1776 zu 
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Paris die chemische Natur des Diamanten außer Zweifel ftellte. 
Er verbrannte ihn in reinem Sauerftoffgad, zeigte, daß das Ber- 
brennungsproduct Koblenfäure jei, und daß aljo der Diamant 
nichts anders fei ald Koblenftoff. 

Es erfcheint heute auffallend, daß eine 200jährige Arbeit 
erforderlich war, um eine jo einfache und präcis geitellte Frage 
zu löfen: ob der Diamant brennbar fei oder nidyt, zumal der 
bierzu nothwendige Hitzegrad gar nicht jo außerordentlich hoch ift. 

Der Grund diefer auffallenden Erſcheinung liegt darin, daß 
man vor der großen epochemachenden Entdedung des Sauerftoffs 
durch Scheele und Priftley feine klare Einfiht in dad Wefen des 
Berbrennungdprogefied hatte und haben konnte. Zahlreiche Ber- 
ſuche, die mit unverpadten Diamanten angeftellt wurden, ſprachen 
für feine Brennbarteit, wie denn ſchon 1694 die Academia del 
Cimento in Florenz einen Diamanten im Focus eined Brenn- 
fpiegel3 verbrannte. Auch in Tiegeln nicht ganz luftdicht ver- 
packte Diamanten verfchwanden, wenn fie lange genug einen 
ſtarken Schmelzfeuer ausgejeht wurden; dem aber fchienen eben- 
foviel Verfuche entgegenzuftehen, bet welchen, in ihren Tiegeln 
gut verpadte, Diamanten die Yeuerprobe beitanden, und fich 
unverjehrt wiederfanden. Damals Tonnte man ſich biefen Wiber- 
fpruch nicht erflären, der heute nichts auffallendes hat, wo jeder. 
mann weiß, daB zu dem Prozeß, den wir Verbrennungsprozeß 
nennen, die Anwejenbeit des Sauerſtoffs nothwendig ift, mit 
welchem ja der verbreimende Körper eine chemijche Verbindung 
eingeht, und daß aljo ein ſolcher Prozeb nicht vor fi gehen 
kaun, wenn man von demjelben die atmosphäriiche Luft, umd 
damit den in bderjelben enthaltenen Sauerftoff vollftändig ab» 
ſchließt. — 

Die bervorragendfte Eigenichaft des Diamanten ift feine 


Härte. Er ift der härteite aller Epelfteine, und damit überhaupt 
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der bärtefte aller und befannten Körper. Schon den Alten war 
diefe feine Eigenschaft befaunt, da fie aber, dem Stande der da- 
maligen pbyficaliichen Kenntnifle entiprechend, nicht wußten, daß 
ein harter Körper ſpröder fein fann ald ein viel meicherer, 
fo verfielen fie in. den Irrthbum zu glauben, daB, weil der Dias 
mant der härteſte Körper jei, er auch nicht zwifchen Hammer 
und Ambos zerichlagen werden könne. Die Summe der Kennte 
nifje, die dad Alterthum (Griechen und Römer) über den Dias 
manten gewonnen hatten, ift in der Naturgeichichte des Plinius 
(Hist. nat. 37, 15) enthalten nnd bildet ein munderliched Ge⸗ 
miſch von Wahrem und Halbwahrem, verbunden mit fo mider- 
finnigen Sabeln, daß es auffallend erfcheint, wie man fie fo lange 
glauben konnte. Pliniud fagt: 

„den größten Preis unter den menſchlichen Dingen, nicht 
nur unter den Edelfteinen, bat der Diamant, lange nur den 
Königen, und unter diefen aud) nur wenigen befannt. Cr 
wird wie dad Gold in den Bergwerken gefunden, aber jelten; 
ein Begleiter des Goldes, und jchien ſich nur im Golde zu 
erzeugen. Es giebt 6 Arten, darunter find die indilchen und 
arabifchen von unausſprechlicher Härte, auf den Ambo8 gelegt 
ftoßen fie den Schlag des Hammerd jo zurüd, dat Eiſen und 
Ambos in Stüde zeripringen, auch das euer befiegen fie, 
denn niemald werden fie heiß;!) daher der Name adamas, 
was im Griechiichen „unbezwingbar” heißt (a. privativum 
und danabo bezwingen). Diefe Macht über Stahl und 
Feuer wird durch Bocksblut gebrochen, aber nur wenn fie durch 
friſches und warmeß gebeißt find, und auch jo erft nach vielen 
Schlägen, und immer noch Hammer und Ambos ſprengend. 
Nur ein Gott kann dieſes unermeßliche Geheimnit dem Menfchen 
mitgetheilt haben. Und wenn nun fo der Diamant glüdlich 
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zum Reihen gebracht wird, fo zerfpringt er in jo Kleine Stüde, 
daß man fie kaum ſehen kaun.“ 

Das Ichlimmfte hierbei war, daß man dieſe vermeintliche 
Eigenichaft des Diamanten ald die bequemfte und ficherfte Probe 
auf feine Echtheit anſah, und gewiß jo manchen auf dem Am⸗ 
bos zerichlug, und die Stüde ald wertblo8 wegwarf. Denn obs 
gleich der Diamant der härtefte aller bekannten Körper ift, d. 
b. von feinem andern Körper gerigt werden faun, jo 
zeripringt er doch ziemlich leicht wegen feiner großen Sprödig- 
feit bei ftarfen Hammerfchlägen. Springt doch auch die harte 
Glasſcheibe bei einem Stoße, dem die viel weichere Fenjterlade 
aus Tannenholz wegen ihrer größeren Elaſticität widerfteht. 

Aber nicht bloß zertrümmern in regellofje Stüde läßt fich 
der Diamant durdy heftigen Schlag, er ift auch unbeichadet feiner 
auberordentlichen Härte |paltbar und zwar parallel den Flächen 
eined Detaederd (Achtflächner), der jomit als die eigentliche 
Grundform der verjchiedenen Kroftallformen anzujehen tft, im 
denen der Diamant gefunden wird. Die Steinfchneider machen 
von diefer Eigenfchaft einen ſehr vortheilhaften Gebrauch, indem 
ed ihnen dadurch gelingt, dem rohen Diamanten viel ſchneller 
die beabfichtigte Form zu geben, als dies durch das jehr zeite 
raubende Abichleifen mit Diamantftaub (Diamantbort) möglich 
fein würde. Das Detaeder (Fig. 1.) ift auch inder That die 
jenige Kryftallform, in welcher der Diamant in Dftindien und 
am Kap am häufigften gefunden wird, die andern Kryftallformen, 
in denen er auch auftritt, find ald aus dieſer Grundform abge⸗ 
leitete anzujehen, jo dad Rhombendodelaeder (Rautenzwölfflächner) 
(Fig. 2.), in weldher Form er in Braftlien am bäufigften vor- 
tommt, und die feltneren Formen Würfel und ZTetraever (Bier | 
flächner) (Zig. 3.). Aber alle Kryftallformen des Diamanten zeigen 
als befondere Eigenthümlichfeit, ihre Flächen immer mehr oder 
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weniger zugerunbet (gewölbt), während die andern kryſtallifirten 


&® 


Mineralien mit feltenen Ausnahmen nur durch grade Flächen 
begrenzt find (Big. 4, 5, 6). 
Fig. 4. Fig. 5. Fig. 6. 


DOO 


Doc haben bei weitem nicht alle Diamanten dieſe ausge⸗ 


bilbeten Kryſtallformen, viele werden als mehr ober weniger 
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fugelförmige oder auch als ganz unregelmäßige Stüde gefunden. 
Aber auch in diejen ift die Kryſtallform fo zu fagen unfichtbar 
enthalten, weil auch fie fich in derſelben Weiſe Ipaltbar zeigen, 
wie die audgebildeten Detaeder, und in feiner andern. 

Das jpecifiihe Gewicht des Diamanten ift 3,5 d. b. er ift 
31/, mal fo ſchwer als ein gleiches Volum Waffer, und feine 
Auflöfungsmittel, felbft die Ichärfften Säuren nicht, vermögen - 
ihn aufzulöfen, während doch wenigftend die Flußſäure die meiften 
andern Edelſteine zerſtoͤrt. 

Gewöhnlich iſt der Diamant mehr oder weniger farblos und 
durchfichtig, und in je höherem Grade er dieje Eigenfchaft befißt, 
befto höher ift fein Werth. 

Bolllommen farblofe und durchfichtige Diamanten nennt 
man „vom 1. Waſſer“. In die zweite, weniger werthuolle Klaffe, 
„vom 2. Waſſer“ rangiren diejenigen farblofen Diamanten, die 
Heine Zehler, Yleden und dergleichen haben, während ſchwach 
gelbliche ſowie auch jolche farblofe Diamanten, die jehr fichtbare 
Fehler haben, in die dritte Klaffe gehören und Diamanten vom 
3. Wafler genannt werden. 

Ausnahmsweiſe aber, und als höchite Seltenheiten kommen 
auch Iebhaft gefärbte Diamanten (und zwar in allen Farben) 
vor, und diefe werden jowohlihrer Seltenheit, als ihrer Schön⸗ 
heit wegen noch weit höher bezahlt ald die Steine vom 1. Waſ⸗ 
fer. So befigt die Herzogin von NewsGaftle einen blauen Dia- 
manten von der Yarbe des jchönften Saphird, das grüne Ges 
mwölbe in Dresden- einen grünen, Rußland einen rubinrothen 
Diamanten, ja ed Tommen fogar jchwarze Diamanten, und zwar 
von fo tief fchwarzer Farbe vor, dab die Durdjfichtigfeit ganz 
verloren gegangen ft, und folde Steine nur an den Kanten 
durchicheinen. Diefe jchwarzen Diamanten werben bejonders 


auf der Inſel Borneo gefunden, haben den eigenihümlichen 
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Diamantglanz in hohem &rade, und find noch härter als die 
andern Diamanten, fo daß fie nur mit dem Staube von ſchwarzen 
Diamanten, nicht mit gewöhnlichem Diamantbort geichliffen wer⸗ 
den können. 

Bil man einen Diamanten auf feine vollfommene Farb⸗ 
lofigfeit unterfuchen, fo legt man ihn auf rein weißes Papier, 
auf welchem auch der leifefte Stich ind geibliche, den der Stein 
etwa bat, fich bemerkbar macht. Selbftverftändlich Tann dieſe 
und die folgende Probe nur an ungefaßten Diamanten gemacht 
werden, und ein Kenner wird werthvollere Diamanten überhaupt 
nicht Faufen, ohne fie zunächſt ohne ihre Faſſung zu prüfen. 

Schon früher war darauf bingemiefen, daß vorhandene 
Zleden und Sprünge den Werth, des Steined erheblich vermin- 
dern. Bei dem ftarken Lichtbrechungsvermögen ded Diamanten 
nun fann es leicht geſchehen, daß durch die zahlreichen Kacetten, 
die der Schleifer dem Steine gab, ein Fehler nicht gleich bemerkt 
wird. Am leichteften ſchützt man ſich gegen einen joldyen Irr⸗ 
thum, wenn man den Stein in eine Flüffigfeit legt, deren Lichts 
brechungsvermögen dem ded Diamanten möglichit nahe fommt. 
Eine ſolche ift das Caflinöl, der Echwefellohlenftoff und das 
Safafrasöl. 

Iſt der Diamant fehlerlos, jo wird er in der Flüſſigkeit 
faft unfidhtbar fein, wol aber wird man jeden Punkt, jeden 
Fleck, jeden Sprung, den ber Etein etwa hat, deutlich ſehen. 

Gäbe es eine Flüſſigkeit, die das Licht gemau ebenſo ſtark 
bräche wie der Diamant, jo würde er bis auf feine Fehler in 
derjelben gar nicht zu ſehen fein, aber eine ſolche giebt es wicht, 
denn der Diamant hat ebenfo daß ftärffte Lichtbrechungävermögen, 
wie er die größte Härte befikt. 

Dei Benutzung diefer Prüfungsmethoden wird es jelbft dem 
Laien ziemlich leicht fein, den wahren Werth gejchliffener Dia⸗ 
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manten zu ermitteln, ſehr ſchwer aber ift diefe Grmittelung bei 
den rohen, ungeichliffenen Steinen. Um diefe richtig zu tariren, 
ift Sabre lange Uebung erforderlich, und auch dann noch werden 
Irrthümer nicht immer zu vermeiden fein. Es kommt dies daher, 
daß die rohen Diamanten oft ein unanjehnliches Aeußeres haben, 
weil ihre Oberfläche häufig rauh und von einer mehr oder wer 
niger undurchfichtigen, riffigen und höderigen Rinde (casco) 
umgeben ift. | 

Es wird dadurch ein halb metalliicher, ind Bleigraue über: 
gehender Glanz der Oberfläche hervorgebracht. Daher ift es oft 
unmöglich, bei einem einzelnen Stein vorherzufagen, ob er ge= 
ihliffen, vom erften Waſſer fein wird, und die Händler können 
fih nur dadurdy vor Berluften jchügen, daß fie nur ausnahms- 
weiſe einzelne Steine, gewöhnlich größere Parthien Taufen, und 
Durdyichnittöpreife bezahlen. 

Die Eigenſchaften, wegen deren der Diamant allgemein fo 
hochgeſchätzt wird, fein Glanz, fein prachtvolles Farbenſpiel (jein 
euer) treten erft dadurch deutlich hervor, daß er nach beftimm- 
ten Regeln in gewiſſe vielflächige Sormen „geichnitten" und dann 
jede Fläche (Facette) mit Diamantftaub polirt wird. 

Die Erfindung diefer Kunft wird gewöhnlich Ludwig van 
Berquen aud Brügge in Ylandern zugejchrieben, der fie im 
Sabre 1456 erfunden haben jol. Dies ift jedoch nicht ganz 
richtig, denn aus den Beichreibungen, die durch Griechen und 
Römer auf und gefommen find, muß angenommen werden, daB 
ihnen wenigftend die Kunft, die natürlichen Flächen ded Dia- 
manten zu poliren, nicht unbefannt war, wiewohl ſich über die 
Technik feine Nachrichten erhalten haben, vielleicht weil fie als 
Geheimniß nur von Wenigen gelannt und geübt wurde. Es 
find noch heute ſolche Diamanten erhalten, die in einer fehr 
frühen Zeit bearbeitet wurden, meift Detaeder-Kryftalle, deren 
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natürliche Flächen polirt find. Man nennt folde Diamanten 
Spitfteine, und die heute noch vorhandene Agraffe am 
Katjermantel Karls des Großen ift mit ſolchen Diamanten ges 
‚ziert. 

Aus dem Jahre 1373 liegen beftimmte Nachrichten vor, 
dab es in Nürnberg Diamantenpolirer gab, body auch über ihre 
Technik ift nichts bekannt. Auch in Paris wurde biefelbe geübt 
und vervollkommt, bi8 dann im Jahre 1456 der oben genannte 
Ludwig van Berquen dadurch eine vollftändige Revolution im 
Diamantenhandel hervorrief, daß er Die Kunft entdedte, die 
Diamanten mit zahlreichen regelmäßigen Facetten zu verjeben. 
Dieſer Hortichritt gegen den bisherigen Standpunkt der Diamanten- 
ichleiferei war allerdings ein jo bedeutender, daß es erflärlich er 
fcheint, wie die Zeitgenoffen Ludwig van Berquen gradezu als 
den Erfinder derjelben anfahen. 

Der mächtige und prachtliebende Herzog von Burgund, Karl 
der Kühne, ließ mehrere fehr ſchöne und große Diamanten bei 
ibm fchneiden und fchleifen, von denen zwei, der Sancy und 
Florentiner, noch heute eriftiren, und den Beweis liefern, wel- 
hen hoben Grad der Vollendung Berquen erreicht Hatte. 

Seine Schüler ließen fi in Paris, Anverd und Amfter- 
dam nieder, doch hat die Diamantenfchleiferei weder in Paris, 
noch in Anvers fich dauernd einer gejunden Blüthe erfreuen können, 
troß dem die pradytliebenden Negenten Frankreichs viel thaten um 
fie zu unterftüßen. 

So ließ der Kardinal Mazarin 12. große Diamanten des 
franzöftichen” Kronſchatzes von Parifer Diamantenjchneidern neu 
fchneiden, die unter dem Namen der 12 Mazarind berühmt 
waren, von denen aber im Jahre 1774 nur noch einer vorhan- 
den war. 


Der Grund, weßhalb weder in Paris noch in Anvers die 
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Diamantenfdleiferei daurend gedieh, ift wohl der, daß nur an 
einem Drte, der ein Welthandelöplag ift, immer von neuem die 
nöthige Zahl roher Diamanten zu haben ift, nnd daß dehalb 
Amfterdam feine Concurrenten bald und dauernd überflügelte. 

Schon ſeit längerer Zeit iſt diefer Induftriezweig faft ganz 
von den Amfterdamer Juden monopolifirt, deren 10,000, von 
den in diejer Stadt vorhandenen 28,000, direct oder indirect bei 
dem Diamantenhandel betheiligt find. Weber 500 Mühlen werden 
dort durch Dampf getrieben und verforgen die ganze Welt mit 
den glänzenden Steinen. 

&8 haben fi) nun im Laufe der Sahrhunderte zwei For⸗ 
men als die zwedmäßigiten berauägeftellt, die man dem Diamans 
ten giebt, weil fie am beften geeignet find, jeden Lichtftrahl, der 
den Stein trifft, auch wieder heraus zu werfen, und dadurch fein 
„Feuer“ zu erhöhen. Diefe beiden Formen find der Brillant 
und die Nojette. 

Um einen Diamanten zu einem Brillanten zu machen, wird 
ihm zuerſt durch Spalten die ihm eigenthümliche Kryftallform, des 
Detaederd gegeben. Denkt man fid) num die Achſe dieſes aufrecht⸗ 
ftehenden Detaederd von der obern zur untern Spibe in 18 gleiche 
Theile getheilt (ig. 7), jo wird von der obern Hälfte 5/, ,, von der 

Fig 7. 
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-untern !/,, ber ganzen Achſe durch Sägen oder Schleifen entfernt, 
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dadurch entfteht eine obere größere Fläche, die „Tafel“ und eine 
Meine untere, die „Kalette“. Die Linie, die den Umfang ber 
auadratiichen Yläche bildet, in melcher bie obere und untere Hälfte 
bed Octaeders ſich berühren, heit die „Rundifte” (Fig.8.) So erhält 
ber Obertheil des Steines genau die halbe Höhe des Untertheils, 
und die Tafel hat */, des Durchmefſers der Rundiftee Sodann 
werden jowohl am Obertheil, ald am Untertheil bed früheren 
Detaederöregelmäßige Facetten angefchliffen (Big. 9), und zwar heißen 
Fig. 8. Fig. 9. 





Diejenigen Sternfacetten, welche am Dbertheile mit einer Seite 
Die Zafel begrenzen, die andern Duerfacetten. Nach der Anzahl 
diefer Facetten num unterjcheidet man den dreifachen Brillanten, 
an befien Obertheil fi) 3 Reihen Facetten (32) zwiſchen Tafel 
und Rundifte, am Untertheil zwiſchen Kalette und Rundiſte im’ 
zwei Reihen 24 Facetten bilden (im Ganzen alfo 58) und den 
2fachen Brillanten, der außer Mode und weniger wertbvoll ift, 
und am Obertheil nur 16 Facetten in 2 Reihen, am Untertheil 
8—12 Facetten gleichfalls in 2 Reihen hat. 

Ein als Brillant gefchnittener Stein wird immer & jour 
gefaßt, d. h. jo, daß die Unterfeite des Steined von der Yaflung 
nicht verdedt ift. 

Der Eardinal Mazarin lie zuerft Diamanten in Brillant« 
form fchleifen, und ſeit diefer Zeit ift fle im Weſentlichen unver- 
ändert geblieben, nur bat man oft durch die Form des rohen 
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Steind, und durd den Wunſch, möglichft wenig des werthvollen 
Materiald zu verlieren, gezwungen wird, fie etwas zu modifi⸗ 
ciren. So wird die Grundform eines Brillanten, an dem man 
von den Eden des Detaederd nur wenig wegnimmt, mehr qua» 
dratiich fein, Dagegen adjtedig, wenn man die Eden ftärfer ab⸗ 
ftumpfl. So kann die Form der Rundifte fi bald einem 
Kreije, bald einem Oval nähern, und darin befteht vorzugsweiſe 
die Kunft des Diamantenfchleifers, am rohen Steine zu beftim» 
men, welche diefer Modificationen für ihn gerade am vortheil« 
hafteften fein wird. 

Die zweite heute noch gebräuchliche Form, in der der Diamant 
gejchnitten wird, ift die Nofette, auch Roſe oder Raute genannt. 
Sie iſt jeit 1520 im Gebrauch, und ift ihrer wejentlichen Form 
nach eine Halbkugel, an deren Oberfläcdhe 2 Reihen Facetten an⸗ 
geichliffen find, deren obere in eine Spie zufammenlaufen (Fig. 10). 
Eine volllommene Rosette ift halb fo hoch wie ihr Durchmeſſer 
umd zeigt am Oberiheil („Krone“) 6 dreieckige Facetten, an bie 
fi) die zweite Reihe der Facetten (18) anfchließt, jo daB die 
ganze Rojette, da ihre Grundfläche als, in der Faſſung ſteckend 
nicht mitzählt, 24 Facetten hat (Fig. 11). Auch bei dieſer Schliffform 

Fig. 10. ig. 11. 
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unterſcheidet man mannigfache Arten und Modificationen, und 
auch fie iſt gut geeignet, die Vorzüge des Diamanten als Schmuck⸗ 
ſtein vortheilhaft hervortreten zu laſſen. Ihre Grundform iſt 
am beiten rund, Doch kommen auch ovale vor. 
Der Diamäntenjchneider wählt diefe Form Daun, wenn ber 
(14) 
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rohe Diamant gar zu viel von feiner Mafje einbüßen müßte, 
um zum Brillanten geichnitten zu werden. Uebrigens fteht die 
Roſette dem Brillanten im Preiſe bedeutend nach, indem bei 
gleihem Gewicht der lehtere 60 pro Cent mehr Toftet. Zu den 
Rofetten zählt man auch die Brioletts, die man zu Ohrge⸗ 
hängen und bergl. gerne anwendet, und die man fidh ald 2 an 
der Grundfläche mit einander verbundene Rojetten denken Tann. 
Die Schon früher genannten berühmten 2 Diamanten, die Lud⸗ 
wig van Berquen jchnitt, der Klorentiner und der Sancy, 
haben dieje Form. 

Werfen wir nun einen Blid auf die Handgriffe, durch 
die ed gelingt, dieſem härteften aller irdiichen Stoffe fo 
regelmäßige Formen zu geben. Zunächſt wird der rohe Dias 
mant auf dem Kittftoc feftgelittet und nur der Theil des Steines 
frei gelafjen, der weggelpalten werden fol. Hierauf wird er mit 
einem andern ſcharfen Diamanten jo lange gerieben bis eine 
feine Furche eingerigt ift, in diefe ein ſcharfer ftählerner Mei- 
Bel gejeßt und auf dieſen in der beabfichtigten Richtung ein 
fehneller ſtarker Hammerichlag geführt. Iſt die Richtung einer 
der Dctaederflächen getroffen, fo jpaltet das Stüd leicht und 
glatt ab, aber man fieht wol ein, wie viel Hebung dies Ver⸗ 
fahren erfordert. Zuweilen ift es ſchon recht jchwer, dem oft 
ganz formlojen rohen Stein anzufehen, in welcher Richtung die 
Spaltungsflächen liegen, und ein Irrthum in diefer Beziehung 
Tann leicht den Stein jchwer beichädigen. 

Daher wird in den Fällen, wo der beabfichtigte Schnitt 
durch den Stein feiner feiner Spaltrichtungen entipricht, oder 
wo dieſe nicht mit Sicherheit zu ermitteln find, das Zerjägen 
angewendet, eine Arbeit, die freilic, feine Gefahr für den Stein 
hat, aber in hohem Grade zeitraubend ift. 

Das Werkzeug, mit welchem das Zerjägen gefchieht, ift ein 
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feiner Stabldraht, der in einem Tleinem Laubſägebogen ausge⸗ 
jpannt ift und mit Diamantbort beſtrichen wird, dad man vor- 
ber mit etwas Baumöl anfeuchtet. 

Hal uun durch diefe Arbeiten der Stein die beabfichtigte 
Form erhalten, jo folgt zuerft eine Vorarbeit für das Schlei⸗ 
fen, weldye grauen oder graumachen heißt, und zunädft an 
der durch Spalten oder Sägen gewonnenen Grundform bie. 
größten der beabficdhtigten Yacetten erzeugt. Zu diefem Zwede 
werden 2 möglichft gleiche Diamanten an Kittftöden befeftigt 
und genau mit der Stelle an einander hin und her gerieben, 
an der jeder eine Facette erhalten fol. Auf diefe Weile feilt 
gewiffermaßen einer dem andern die Facette an, und das babei 
abfallende Pulver wird jorgfältig gejammelt. 

Sind auf diefem mühevollen Wege die Haupt -Kacetten 
bergeftellt, jo bat nun der Diamant annähernd die Form, die 
er ſpäter behält, aber im Mebrigen wenig Aehnlichleit mit einem 
geſchliffenen Diamanten. Cr bat feine Durchfichtigkeit eingebübt 
und zeigt eine graue, etwa metallifch glänzende Oberfläche. Erft 
durch das Schleifen oder Poliren erhält er die Onrchfichtigkeit 
wieder. Dies geichieht auf den fogenannten Mühlen, runden 
Scheiben von Stahl, die mit großer Geichwindigfeit herumge⸗ 
drebt werden und mit Diamantbort, welche durdy Olivenöl an⸗ 
gefeuchtet wird, beftrichen find. Es werden nämlich die zu 
ichleifenden Diamanten mit Schnellloty an metallemen Stäben 
befeftigt und in eine mechaniſche Vorrichtung geſteckt, welche es 
geftattet, die Stelle des Steined, die geſchliffen werben ſoll, 
mit einer Belaftung von 4 Pfund auf die Schleificheibe zu 
drüden, und fobald fie hinlängllch abgeichliffen ift, durch eine 
Heine Drehung, die durch einen Zeiger auf's Genauefte gemeflen 
werden Tann, die Stelle der nächften Facette auf die Scheibe 


zu drüden. Auch bei diefem Theile der Arbeit werben gewöhn⸗ 
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ih 2 Steine zugleich gefchliffen, indem fle einander gegenüber 
an einer und derſelben Schleificheibe befeftigt werben. 

Welcher ftaunenöwerthe Grad von Keinheit und Schärfe 
durch diefe Hilfsmittel, vorzugsweiſe aber durch bie jahrelange 
Uebung von den Diamantichleifern erreicht wird, das beweift 
die Thatfache, daB auf der Parifer Ausitelung im Sahre 1855 
in der niederländiichen Abtheilung Roſetten von einer ſolchen 
Kleinheit auögeftellt waren, daß 1500 auf das Karat gingen, 
und die dennoch) unter dem Microdcop eine regelmäßige Anord- 
nung der Facetten zeigten. Durch dieje fabrifmäßige Organifation 
des Diamantichleifend find die Preife für dieſe Arbeit außerors 
dentlich billig, denn von den ganz Fleinen Rofetten, von denen bis 
1000 auf ein Karat gehen, und die zum Cinfaffen größerer 
Edelfteine verwendet werden, wird das Stüd mit 40 Pfennigen 
verfauft. 

Bon den 58 Facetten, die ein vollfommener dreifacher Bril- 
lant bat, werden gewöhnlidy 18 durdy Schneiden und Grauen, 
die andern 40 durch das Schleifen hervorgebracht. 

Der zum Schleifen gebrauchte Diamantftaub, „Diamants 
bort,“ wird theils aus ganz rohen Diamanten gewonnen, bie 
fo ſchlecht und fehlerhaft find, daß fie fich nicht zum Schleifen 
eignen, theild aus den Splittern, die von den bearbeiteten guten 
Diamanten abgeiprengt und abgefägt werden. Sie werden in 
Mörfern von gehärtetem Stahl zum feinften Staube gerieben. 
Diefe Mörfer find cylinderiſch geformt, und der gleichfalls ftäh- 
lerne Stempel füllt die Höhlung jo vollftändig aus, daß nichts 
von dem Foftbaren Staube herausipringen kann. Dieſes Diamant 
pulver ift grau bis ſchwärzlich und erlangt ein deſto dunfleres, 
faft metallifches Anſehen, je feiner ed iſt. Das Karrat deffelben 
wird immer noch mit 4—5 Thlr. bezahlt. Dieſes Gewicht, das 
Karat, ift namlich dasjenige, nad) weldyem feit Sahrbunderten 
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nicht nur die Diamanten, jondern die Edelfteine überhaupt vers 
tauft „werden. Das Wort kommt von dem Namen einer Art 
Bohnen, die in Afrifa wachſen und von den Eingebornen 
„Kuara” genannt werden, und die im trodenen Zuftande alle 
annähernd dafjelbe Gewicht haben, nämlich 205 Milligramm. Es 
ift auffallend genug, daß man fich grade bei dieſem Toftbarften 
aller Stoffe auch heute nody mit einer Gewichtdeinheit bebifft, 
die ihren wilden Urſprung und alle fchlimmen Folgen defjelben 
nicht verleugnen Tann, mährend bei allen andern Dingen im 
Laufe der Sahrhunderte die Gewichtdeinheiten wechfelten, und 
‚immer genauer umd beffer bergeftellt wurden. Der jchlimmifte 
Mebelftand ift nämlich der, daß jede größere Stadt ein von ans 
bern abweichendes Karat bat. So wiegt dad Karat in Amboina 
und Florenz 197 Milligramm, in Amfterdam, Paris, London und 


Berlin 205, in Madras 207, in Kivorno 215 Miligramm, und 


um ganz Fleine Gewichtöunterichiede von Zehntelmilligrammen iſt 
ed überall verjchieden. 

&3 wäre wol endlich an der Zeit und läge jebt, wo bad 
Grammgewicht überall eingeführt tft, recht nahe, die alte Ge— 
wichtseinheit des Karats ganz fallen zu lafjen, oder wenn man 
fih dazu nicht entichließen will, wenigftend dad Karat überall 
auf genau 200 Milligramm feftzuftellen. 

Mas nun den Preis der Diamanten anlangt, jo bat er 
zwar häufige und bedeutende Schwankungen durchgemacht, dar» 
in aber hat fi) niemald etwas geändert, daß der Diamant 
auch zu den Zeiten, in. denen fein Preis am tiefften ſtand, doch 
immer der Eoftbarfte aller Stoffe blieb. 

Im Mebrigen richtet fich fein Werth, wie der jeder Waare, 
nach Angebot und Nachfrage. 

Als zum Beilpiel Anfang der dreißiger Sahre dieſes Jahr⸗ 
hunderts Don Pedro die Zinjen der Brafilianiichen Staatsſchuld 
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nach Zondon in Diamanten bezahlte, ging der Preis jehr erheb⸗ 
ih herunter und hob fih erft nach Sahren wieder. Steben 
große Krönungödfeierlichleiten bevor, jo fteigert fich der Preis, im 
Zeiten großer Handelöfrijen, oder wenn durch neue Entdedungen 
die Production zunimmt, ſinkt er. 

Zur Zeit ift der Werth eines Brillanten erften Wafjerd von 
1 Karat 80 Thlr. einer Rofette 50 Thlr. Steine 2. Waſſers find 
erheblich billiger. — 

Die größte Revolution aber im Werthe der Diamanten bat 
grade jebt ftattgefunden. 

Es war nämlich eine uralte Regel, dab der Werth der Dias 
manten im Quadrate ihrer Größe zunahm, das heißt aljo, daß 
wenn ein Brillant von 1 Karat 80 Thlr. koftete, ein jolcher von. 
2 Karat nit 2X 80, fondern 2X2X80, aljo 4X 80, einer von 
‚3 Karat 9X80 Thlr. werth war. Dieje Regel wird gewöhnlich, 
wiewohl mit Unrecht, die Tavernierfche Regel genannt, nad) dem 
franzöfifchen Abenteurer Tavernier, der in der 2. Hälfte des 
17. Sahrhunderts mehrere male Aflen und vorzugsweiſe Indien 
bereifte, belfteine Taufte und nad Europa brachte, und 
von dem wir über die damals im Orient vorhandenen Diaman- 
ten ſehr werthuolle Nacyrichten haben. Dieſe Tavernierſche Res 
gel (die aber Jahrhunderte vor ihm in Indien Geltung hatte) 
ift nun durdy den Umitand, dab jeit 1871 am Kap ſehr viel 
Diamanten und zwar ein jehr hoher Procentiah großer Dia- 
manten gefunden wird, vollftändig umgeftoßen worden. Es wird 
jest nur die Karatzahl einfady mit 80 Thle. multiplicirt, jo daß 
alfo ein Brillant von 10 Karat, der vor 5 Jahren 8000 Thlr. 
galt, heute nur noch 800 Thlr. werth ift, während Kleine Dia- 
manten von 1 Karat und darunter bis jeht noch ihren alten 
Preis behaupten. — 

Die Länder der Erde, in denen fi Diamanten finden, find 
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Borderindien, die Infeln Sumatra und Borneo, Brafilien 
einige Punkte Norbamerilad, der Ural, Auftralien und in neue 
fter Zeit das Kapland. — Indien ift Schon im grauen Alter 
thum dur feinen Reichthum an Diamanten berühmt gewejen, 
und die Auddehnung ded Diamanten führenden Gebirges ift bier 
eine ſehr große. 

Aber alle die zahlreichen Stellen, an denen bier Diaman⸗ 
ten gewonnen werden, finden fi auf der öftlichen Hälfte der 
Delan-Halbinfel (Border-Iudiend). Die Gebirgsichicht, in wel⸗ 
her bier die Diamanten gefunden werden, iſt eine jüngere Schicht 
aufgefchwemmten Bodend, ein Gonglomerat aus gerundeten 
Kiefeln, eine Sandfteinbreccie, und zwar Tommen die Diaman- 
ten nur in einer etwa einen Fuß mächtigen Lage dieſes Gebir- 
ges vor, die von einer feften Sandfteinfchicht überlagert wird, 
und aus einem fchönen Gemenge von rothen und gelben Jaspis⸗ 
ftüden, Duarzen, Chalcedonen und verichiedenfarbigen Horn⸗ 
fteinen befteht, die durch ein quarziged Bindemittel zufammenge- 
fittet find. Aus diefer Schicht gewinnen die Eingebornen In⸗ 
diend feit vielen Sahrhumderten die Diamanten, indem fie die 
felben entweder durch einen ziemlich regellofen Tagebau aufſchlie⸗ 
Sen und die Diamant führende Schicht auswaſchen, oder indem 
fie die Ehdelfteine an den Ufern und in dem Sande derjenigen 
Flüſſe ſuchen, welche diefe Schicht durchbrochen, und jomit ſchon 
einen Theil der Arbeit verrichtet haben. 

Aehnlich wie in Indien iſt das Vorkommen der Diamanten 
auf den Inſeln Sumatra und Borneo, auf welcher letzteren ver- 
haältnißmäßig häufig ſehr ſchoͤne ſchwarze Diamanten gefunden 
werden. 

Im Jahre 1727 wurden die Diamantenlager Braſiliens 
entdeckt und machten bald den indiſchen Diamanten auf dem 
Weltmarkt eine bedeutende Concurrenz. Man hatte in den dor⸗ 
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tigen Goldwäſchen fchon lange die glänzenden Steine gefunden, 
fie aber als werthlos fortgeworfen, oder hoͤchftens ald Spiel» 
marken benubt, bi8 im genannten Jahre Bernardino Fonſeka 
Lobo, der in Oſtindien robe Diamanten geſehen hatte, vie 
Steine als folche erfannte, ſich eine Menge derfelben verjchaffte 
und nach Portugal zum Verlauf brachte. Hierdurch wurde die 
Aufmerkſamkeit auf die Brafilianifchen Diamantengruben gezogen, 
und die Europätfchen Händler, die die Entwerthung ihrer aus 
Indien bezogenen Borräthe fürchteten, verbreiteten dad Märchen, 
daß die Braftlinifhen Diamanten nur der fchlechte Ausſchuß 
der Indiſchen Diamanten jeien, die man nach der Portugieftichen 
Befitung in Indien, Goa, und von da nach Brafilien fchide. 
Aber die Portugiejen Tehrten die Sache um. Sie jchidten die 
Brafilianifchen Diamanten nad) Goa und von dort nach Ben⸗ 
galen, wo fie ald Indiſche verfauft und bezahlt wırden. Nach 
und nach wurden in Brafllien immer neue Fundorte von Dias 
manten entdeckt, und die Ausbeute übertraf bald weit die der 
altberühmten Diamantengruben Indiend. Der Gejammertrag 
aller Diamantenbezirte Brafiliens bis zum Sabre 1850 wird 
auf 10 Millionen Karat, alfo 44 Centner geſchätzt, zu einem 
Geſammtwerth von 105 Millionen Thaler. Dennoch tft der 
wirkliche Bortheil, den das Land von diefen Schäten hat, ein 
ſehr zweifelhafter, und der berühmte Portugiefifche Minifter 
Marquis de Pombal verbot fogar eine Zeit lang Die weiteren 
Nachforſchungen, weil er mit Recht die Nachtheile für dem 
Aderbau, die befte Quelle des Landesreichthums, fürdhtete. 

Die Arbeit wird in Brafilien durchgehends von Sclaven 
verrichtet, und fie ift unter den Strahlen der tropiichen Sonne 
eine unermeßliche und mörderijche. Oft frifcht die Peitiche des Auf⸗ 
fehers die erjchlaffende Thatkraft der Sclaven auf, und viele er⸗ 
liegen den Anftrengungen. 
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Dann mupten Negerjagd und Sclavenhandel die zahlreichen 
Lüden wieder füllen. 

Dabei find troß aller angewendeten Vorfichtemaßregeln die 
Unterſchleife ſehr bedeutend. 

Trotzdem der Aufſeher von ſeinem erhöhten vieh⸗ ſämmtliche 
Neger, deren jeder ſeinen Waſchtrog vor ſich hat, überfieht, und 
fie von Zeit zu Zeit die Plätze an den Troͤgen wechſeln läßt, 
ift e8 doch nicht möglich, die erfindungsreichen Sclaven an 
zahlreichen Unterjchleifen zu hindern, die werthvolle Steine in 
den Haaren, zwilchen den Zehen und im Munde jo geſchickt zu 
verſtecken willen, dab ed nur felten gelingt, fie zu ertappen. Am 
wirkſamſten hat ſich noch die Methode erwiejen, für dad Auf- 
finden befonderd guter Steine Belohnungen audzujeßen, da ja 
begreiflicher Weife der Negerfclave nur jelten die heimlich bei 
Seite gebrachten Diamanten gut verweriben Tann. Dabei find 
die Koften, die die Bearbeitung der Diamantenminen verurjachen, 
fo bedeutend, dab die Brafilianijche Negierung ed für vortheilbaft 
gehalten hat, im Sahre 1834 ihr bis dahin aufrecht erhaltenes 
Monopol wieder aufzugeben. Intereſſant find die Nachrichten, 
die Tſchudi im Jahre 1858 aus den Diamantenbezirfen Braft- 
liend mitbrachte. Cr jagt, „der Angelpunft, um den fidy der 
Handel der Stadt Diamantina drebt, find die Diamanten. Faft 
alle Welt handelt damit, und man dürfte wohl faum einen Ein⸗ 
wohner finden, der nicht eine Partie Diamanten, auf eine ganz 
eigenthümliche Art in Papier gewidelt, in jeiner Brieftajche bei 
fi trüge.. Es gab eine Zeit, in der fogar die Damen fich ſehr 
lebhaft am Diamantenbhandel betheiligten. 

Mährend meiner Anmelenheit Taftete die beijpiellofe Han 
delskriſis, die ſich jo furchtbar zerftörend von Land zu Land, von 
Stabt zu Stadt auöbreitete, wie ein ſchwerer Alp auf den Bes 
wohnern Diamantinad. Alle Geichäfte ftocten, und die Dia- 

(22) 


23 


manten waren auf die Hälfte des Werthes geſunken. — Im 
Sabre 1848 war died freilich in noch weit höherem Grade der 
Fall. Es braucht indefjen nicht einmal folder heftiger Welter⸗ 
fchütterungen, um dem Diamantenhandel ſchwere Stöbe zu ver- 
feßen; vage Gerichte von politifchen Unruhen find ſchon hin» 
reichend, um die beträchtlichften Preisſchwankungen hervorzurufen, 
und mit der größten Spannung wird in Diamantina immer 
der Poft aus der Hauptitadt entgegengefeben, die nur alle 
6 Tage dort eintrifft.” 

Die Entdedung der Diamanten in Auftralien, Nordamerika 
und am Ural hat bis jebt auf dem Weltmarfte feinen Cindrud 
gemacht, weil die Zahl der dort aufgefundenen Steine bis jeht 
zu gering gewejen tft, doch hat ihr Vorfommen im Ural und 
Nordamerika in jofern ein bejonderes Sntereffe, weil ed für beide 
Dertlichkeiten von unjerm großen Landdmanne Alerander von 
Humboldt aus mineralogifchen und geologijchen Gründen vorher⸗ 
gejagt worden war. 

Dagegen war die Entdedung der Diamanten in Südafrika 
am Drangefluß und feinem Duellflufje, dem Waalfluß beftimmt, 
eine defto größere Revolution im Diamantenhandel hervor zu 
bringen. Es war im Sahre 1867 als der Straußenjäger D. 
Reilly in einer Farm nicht weit vom Drangefluß einfehrte, und 
die Befiter der Farm um ein Nachtlager anſprach. Er fand die 
Frau und einen fchon früher eingefehrten Wanderer, Namens 
Schalk von Nielert, damit beichäftigt, einen fonderbar geformten 
Stein, den die Kinder vom Ufer des Fluſſes mit nach Haufe 


gebracht hatten, und der ihnen ſeines Glanzes wegen auffiel, 


beim Schein eined dürftigen Zalglichted zu befichtigen. Auch 
D. Reilly ſah ihn fich au, und alle drei meinten, ob died nicht 
einer von den Edelſteinen fein fönne, von denen die Offenbarung 


Sohannis ſpräche. — Zuleht Tam man überein, den Stein dem 
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D. Reilly mitzugeben, der ihn in der mehrere Xagereifen ent» - 
fernten Stadt Grahamstovn prüfen laſſen, und womöglich zu 
hohem Preife verkaufen follte, worauf man fi) den Erlös theilen 
wollte. — Folgenden Tages machte fi O. Reilly auf-die bes 
Ichwerliche Wanderung, und als er endlih Grahamstovn erreicht 
hatte, wied man ihn an den practiichen Arzt Dr: Atherftone als 
den einzigen, der in dieſer öftlichen Provinz des SKaplandes 
mineralogijche und geologiiche Kenntniffe hatte. Dr. Atherftone 
prüfte den Stein und erflärte ihn für einen Diamanten. Cr 
wog 20 Karat und wurde für 500 Pfund Sterling verkauft. 

Als dann im folgenden Jahre ein Hottentott einen 83 Ka⸗ 
rat fchweren Diamanten fand, (derjelbe wiegt nach dem Schnitt 
444 Karat und ift unter dem Namen Stern von Süd Afrika 
für 200,000 Thlr. zuletzt in den Beſitz bed Earl Duley ges 
fommen,) da brad in der Kapceolonie dad Diamanten» 
fieber aus. 

Alles zog dem Drangefluffe zu, um Diamanten zu fuchen 
und ed folgten in den nächſten 2 Iahren Zuftände, durchaus 
verichteden von denen, die anderswo folchen folgenfchweren, die 
Gewinnjucht fo heftig reizenden Entdedungen zu folgen pflegen. 
Um dieje Zuftände, die in der That an die Schilderungen des 
goldenen Zeitalters erinnern, zu verftehen, muß man fich die 
Eigenthümlichkeit von Land und Leuten vergegenwärtigen. Zus 
nächſt giebt ed wenig Länder, die in fo geringem Grade am 
Weltverkehr Theil nehmen, fodann ift die Landbevölferung, die 
bolländifchen Boers, eine mehr ald jolide, deren einziged Ver⸗ 
guügen biäher im Singen von Pfalmen beitand. Dieje hollän- 
diſchen Bauern zogen nun zu Wagen mit Weib und Kind dem 
Drangefluffe zu, nahmen Milchkühe und Schaafherden mit und 
ſuchten Diamanten. Wenn nun au jchon damald aus den 


größeren Küftenftädten ein Strom von Abenteurern ſich zu ihnen 
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gefeflte, fo hatte doch das folide Element das Uebergewicht, und 
die Abenteurer der Kapftadt aus Grahamstoun und den andern 
größern Städten dienten nur dazu, bem Phlegma und den etwas 
langweiligen Lebendgewohnheiten der Bauern mehr Leben und 
Heiterfeit beizumiichen. Dazu kam, daB dad Klima an dem bes 
waldeten Flußufer ein gefundes, die Gegend fchön und wildreich, 
die Lebensmittel billig waren und zunächft auch noch blieben, jo 
daß. das Leben der Diamantenfucher in den Sahren 1869 und 70 
einem ununterbrochenen Picknik glih. Dabei war die Arbeit 
eine bequeme und fehr lohnende. Man füllte mit dem Uferkies 


einen Eimer und wuſch ihn aus, und war ziemlich ficher, im. 


5 bis 6 Eimern einen Diamanten zu finden. Sobald ein etwas 
anfehnlicher Diamant gefunden war, wurde dad Creigniß durch 
Freudenſchüſſe und Jauchzen verfündet, die Bewohner der bes 
nachbarten Zelte erjchienen zur Gratulationdvifite und wurden 
mit Spetjen und Getränten bewirtbet. Zuletzt miſchten fich oft 
ſehr weltliche Lieder mit den Pjalmen der holländifchen Bauern, 
und man fonnte aus dem Grade, ben die Heiterkeit erreichte, 
mit ziemlicher Sicherheit auf die Gröbe des gefundenen Dia- 
manten ſchließen. Dabei wurden in der damaligen Zeit enorm 
hohe reife bezahlt, weil man den Werth der Steine nicht 
kannte und bedeutend überichäßte, ed wurden alſo ſchnell große 
Sunmen erworben, und Sagd und Feſte brachten ermwünjchte 
Abwechſelung in die Arbeit. Dieſe Idylle nahm aber im Sahre 
1871 ein plößliched Ende. Um diefe Zeit wurden die erften 
Nachrichten über die Auctionen der Kapdiamanten in London in 
der Kapkolonie befannt, machten den Illuſionen über den hohen 
Berib ein Ende, und da alle Welt in Diamanten fpeculirt 
hatte und num jeder bedeutende Berlufte erlitt, jo waren die 
Tage der Fefte vorüber. 

Gleichzeitig hatte man die Entdedung gemacht, dab meilen- 
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weit von den Flußufern auf der baumlofen ftaubigen Hochebene 
bie Diamantenlager viel reicher und ergiebiger feien ald am 
Fluſſe, und zugleich erfchienen maffenhaft die Diamantenfucher 
aud Europa und Amerika, fo dab bald der Revolver und Die 
Lynchjuſtiz die biöherige Harmloſigkeit verdrängten. Seßt haben 
die Diamantengräber ein keineswegs beneidenswerthes Dafein. 

Die 170 deutiche Meilen nördlich von der Kapftadt Tiegen- 
den Gruben ziehen ſich auf einer baumlofen und ftaubigen Hoch» 
ebene bin und umfafjen ein ungeheured Zerrain. Staub und 
Sonnengluth herrſcht überall, Wafler muß oft meilenweit herbei» 
geichafft werden und alle Bedürfniffe haben ungeheure Preife, fo 
dab ein Sad Kartoffeln 20 Thlr., ein Sad Weizenmehl 28 
Thlr. koſtet. Die Ausbeute tft allerdings jehr reich, und fchon 
oben wurde angeführt, daß eine unverhältwißmäßig große Zahl 
großer Diamanten gefunden wird, jo daß die Preife großer 
Steine enorm herunter gegangen find. Im Mebrigen bat man 
auch bei den Kap Diamanten verfucht, ihnen als joldhen einen ge« 
ringeren Werth zufprechen zu wollen, als denen früherer Fundorte. 
Dies ift unrichtig. Die Kapdiamanten find allerdings in ihrer 
Mehrzahl etwas gelblich und rangiren dann wie die gelblidyen 
Diamanten Indiens und Brafiliens als Steine 3. Waſſers; alle 
andern am Diamanten gejhäßten Eigenjchaften haben aber auch 
fie, und befonderd ausgezeichnet ift ihr Feuer. Uebrigens fommen 
auch am Kap Steine vom 1. Wafler vor. Der Grund, wes⸗ 
halb man die Dualität der Kapdiamanten verdächtigt, ift, abges 
jehen von den ſchon bei Entdeckung der Brafilianifchen anges 
führten Gründen der Goncurrenz wol der, dab man im der 
Kunftipracdhe der Steinjchneider und Suweliere ſchon immer mit 
dem Namen Kappgut unregelmäßig und ſchlecht geichliffene 
Steine verftand, die ald ſolche einen geringern Werth haben, und 
nun aus Irrthum diefen Namen, der eine ganz andere Ableitung 
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hat, mit den am Kap gefundenen Diamanten verwechjelt. Die 
Diamantenfelder Südafrikas gehörten zum Gebiete der Frei⸗ 
ſtaaten vom Drangefluß, als aber ihr Diamantenreihhthum fie 
ploͤtzlich zu einem wöünjchenswerthen Befitz machte, erhob alle 
Belt Anſprüche auf biefelben, Hottentotten und Kaffern, fogar 
bie Berliner Miffionsgefellichaft. Da erinnerte fich die englifche 
Regierung, daß ein alter Kaffernhäuptling ihr unter Andern auch 
diefe Bezirke früher einmal — abgetreten habe, und feßte fich in 
ihren Befitz, ohne auf die Protefte der holländiichen Bauern 
und deren Borfchlag zu achten, die Anſprüche durch den Katjer 
von Deutjchland prüfen, und diefen über das Eigenthumsrecht 
enticheiden zu laſſen 

Seit dem Dctober 1871 find die Diamantenfelder von 
England annectirt. — 

Bas nun die Entitehung ded Diamanten anlangt, jo muß 
leider zugegeben werden, dab ed die Wiflenfchaft bis jet nur 
zu Hypotheſen gebracht hat, deren keine biöher fich allgemeine 
Geltung zu erwerben gewußt hat. Die alten Fundorte in Indien 
boten den Speculationen über die Entftehung des Diamanten 
ſchon deshalb wenig Boden, als die dortigen Gruben augens 
fcheinlich den Diamanten aus jecundären Lagerftätten förderten, 
das heit aus Schichten, die ſich offenbar in einer Zeit gebildet 
hatten, in ber die darin gefundenen Diamanten ſchon längit 
eriftirten.” Die Schichten waren offenbar die Trümmer eineß 
Gebirges, in dem die Diamanten entftanden waren. Erſt in 
Brafilien gelang ed, died urjprüngliche Muttergeftein des Diamans 
ten anfzufinden. Dies ift der Stacolumit oder Gelenfquarz, ein 
Duarzfchiefer, der die Eigenthümlichkeit hat, in nicht zu dicken 
Platten eine für eine Feldart ganz auffallende Biegſamkeit zu 
zeigen. Schon Humboldt hatte die Bermuthung audgefprochen, 


daß Diele Felsart das Muttergeftein des Diamanten jei, umd 
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1827 wurde der erfte im Itacolumit eingewachlene Diamant aufs 


gefunden. Seitdem hat man in allen Gegenden, in denen Diaman- 


tenlager auch in jecundärer Lagerftätte vorfommen, den Itacolumit 
aufgefunden, ſowohl in Indien, in Nordamerika, am Kap und am 
Nral, wo Helmerfen ihn in großer Verbreitung nachgewieſen 
hat. Auch in Brafitien ift der Stacolumit jehr verbreitet, und 
bildet dort mächtige, zum Theil über 100 Meilen lange Schichten- 
fofteme, und unter andern den 5400 Fuß hoben Berg Itacolomt 
bei Billarica, nach welchem die Felsart ihren Namen hat. Man 
bat in Brafilien auch eine Zeit lang die Diamanten in dieſem 
ihrem Muttergeftein bergmänniich gewonnen, doch gab man es 
bald wieder auf, weil bei der Seltenheit der Diamanten bie 
großen Koften nicht gedecit wurden, — ed erſchien vortheilbafter, 
den Edelſtein wie früher auf den ſecundären Lagerftätten zu ges 
winnen, wo durch vorhiftoriiche Meeresfluthen die Zertrümmerung 
des Itacolumits bewirkt worden, und damit jchon ein grober 
Theil der Arbeit geſchehen war. 

Natürlidy hatte das Auffinden des Diamanten im Itacolumit 
in Europa grobed Aufjehen erregt, und die Stüde mit einge 
wachjenen Diamanten wurden hoch bezahlt; doc, madyte man balb 
die Entdedung, daß die Brafilianer ed fehr gut verftanden, diefe 
Gabinetftüde nachzumachen, indem fie fehlerhafte und fonft ziem⸗ 
lich wertbloje Diamanten in Stacolumitftüde jo geſchickt einfitteten, 
daß es nicht leicht war, den Betrug zu bemerfen. 

So war nun zwar dad Muttergeftein des Diamanten aufs 
gefunden, da aber die Genlogen durchaus nicht darüber einig 
find, ob daſſelbe vulkaniſchen oder neptuniichen Uriprungs tft, 
fo war damit immer noch Teine fichere Grundlage für die Ent« 
ftehbung des Diamanten gegeben,. ja Bielen ſcheint es noch gar 
nicht ausgemacht zu fein, ob nicht der Diamant noch früher 
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entftanden fei, als ber Stacolumit, und aljo auch in Diejen Ge⸗ 
fein nur auf fecundärer Lagerftätte vorkomme. 

Man Tann übrigens die verichiedenen Hypotheſen in 
zwei Hauptllaflen bringen, jenachdem man annimmt, dab der 
Diamant durch große Hitze aud Kohlenfäure oder Koblenitoff 
entſtand, oder dab er fi) durch langſame Zerfehung von Pflanzen» 
ftoffen gebildet habe. Für letztere Anficht bat fi Söppert 
in Breslau ausgeiprochen, der durch zahlreiche mikroskopiſche 
Unterfuchungen bie Meberzeugung gewonnen hat, daß ſich zuweilen 
noch wohlerhaltene Bflanzenzellen in einzelnen Diamanten ers 
kennen laffen. Auc der Umftand, da die Koblenfäure ſich bet 
ſehr flarfem Drude in eine Flüffigfeit verwandelt, ift für die 
Eutftehung ded Diamanten herangezogen worden. Stmmler 
aimmt an, daß gasförmige Koblenfäure ſich in Zeljenhöhlen an⸗ 
bäufte, dort ſich unter bem gewaltigen Drud der unterirdifchen 
Ausftrömungen in flüffige Koblenfäure verwandelte und andern, 
in dieten Höhlen vorhandenen Kohlenftoff aufgelöft habe. Diefer 
aufgelöfte Koblenftoff jet dann aus der Klüffigkeit ſpäter heraus⸗ 
cryſtallifirt, wenn der Druck fich durdy veränderte Verhaͤltniſſe 
verringert babe. 

So wenig ed bis jeßt gelungen tft, zu ermitteln, wie die 
Natur den Diamanten gebildet hat, jo wenig find die Verſuche 
geglüdt, ihn fünftlih zu erzeugen. Während es auf verichiedenen 
Wegen gelang, Rubine, Smaragde und andere. Edelfteine, wenn 
auch nicht von befonderer Größe, aber Doch jo groß berzuftellen, 
dab man an ihnen die volle Sdentität mit den natürlichen nach⸗ 
weiſen Tonnte, find alle die zahlreichen Verſuche, die zur Er- 
zengung Tünftliher Diamanten angeftellt wurden, ohne rechtes 
Reſultat geblieben. 

Am nächſten fam wol noch Despret der geftellten Auf- 


gabe, der im luftleeren Raume einen ftarfen Inductionsftrom 
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durch einen Gplinder reiner Kohle über einen Monat lang hin⸗ 
durchgehen lieb. Es hatte fi an ben Platindrähten eine dünne 
Schicht ſchwarzen Staubes abgelagert, der unter dem Microdcop 
bei dreißigfacher Vergrößerung Ditaeder erfennen ließ. Auch ge⸗ 
lang e8, mit diefem Staube einen Rubin zu poliren, was einen 
jehr hohen Härtegrad des auf diefem Wege gewonnenen Productes 
beweift. 

Man darf annehmen, daß ed auf diefem Wege gelang, wenn 
auch nicht wirkliche Diamanten berzuftellen, fo doch diejenige 
Maſſe, die ald amorpher Diamant befannt iſt. Diefe Maſſe, im 
Handel unter dem Namen Carbonat (ſpan. carbonado) vors 
fommend, ift vor noch nicht langer Zeit in denjenigen Diamanten» 
gruben Brafiliens, die fich in der Provinz Bahia befinden, ent⸗ 
det worden. — Es find died Stüde von grauer bis fchwarzer 
Farbe, die die Härte des Diamanten haben und deßhalb immer 
noch body bezahlt werden, das Karat mit 6—7 Frank, da fie 
gepulvert zum Schleifen der Diamanten ald Diamantbort vers 
wendet werden. Doch find fie nicht eryftallifirt wie der Diamant, 
ſondern eruftallinifch oder amorpb, das heißt es find mit ber 
Loupe nur regellofe Haufwerfe ganz kleiner Cryſtalle (Dftaeder) 
zu erkennen, oder es tft gar Feine Cryſtalliſation vorhanden. 
Wegen ihrer poröfen Structur zeigen fie aud) ein geringere 
ſpecifiſches Gewicht ald der Diamant. Es ift dieler Sarbonat 
offenbar als ein Diamant anzufehen, der bei feiner Bildung ge= 
ftört wurde, und es könnte wol jein, daB grade dieſer Stoff den 
Weg verriethe, auf dem ed der Natur gelang, den Diamanten 
beruorzubringen, doch hat man bis jeßt den Garbonat nur auf 
jecnndären Kagerftätten gefunden, die in Bezug auf jeine Bildung, 
feinen Schluß erlauben. 

Doch laffen Sie und von diefer unvolllommenen Form des 


Diamanten noch einmal zur Betrachtung des volllommenen 
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Steined zurüdfehren und einige von den befannten Diamanten 
ind Auge fallen, die durch ihre ungewöhnliche Größe und Schön« 
heit, oder durch bejonderd merkwürdige Schidfale berühmt find. 

- Für den vollfommenften und fchönften Brillanten gilt allgemein 
der Regent oder Pitt (Fig. 8Su. 9). Ex befindet fich im franzöfiichen 
Kronſchatze, zeigt den Brillantenichliif in höchfter Vollkommenheit 
und bat ein Gewicht von 1364 Karat. Er ftammt aus Ofte 
indien, aus den Diamantengruben von Partenl im Bezirke 
Golkonda, 20 Meilen von Mazulipatan, wo ihn 1702 ein Sklave 
fand, der fich, um ihm zu verbergen, am Schenkel verwundete 
und den koſtbaren Fund unter dem Berbande verbarg, Er 
teilte einem Matrofen fein Geheimniß mit und verfprady ihm 
den Stein, wenn diefer ihm die Freiheit verjchaffe. Er war 
aber in fchlimme Hände gefallen. Der Matrofe nahm ihn auf 
jein Schiff, ließ fich den Stein geben, und ertränfte dann den 
Sclaven. 

Hierauf verkaufte er den Diamanten für 1000 Pfd. Sterl. 
an den damaligen Gouverneur ded Forts St. George, Namens 
Pitt, nad) dem der Stein noch heute genannt wird. 

Doch ereilte ihm die Nemefis fchnell, denn er brachte das 
Geld in kurzer Zeit durch und erhängte fih. Der Gouverneur 
Pitt brachte den Stein nach Europa, und verkaufte ihn an den 
damaligen Regenten von Frankreich, den Herzog von Orleans, 
der ihn für ben noch unmündigen Lonis XV. erwarb und dafür 
bie Summe von 33 Millionen Frank bezahlte. 

Gr hatte damals das Gewicht von 410 Karat und wurde 
in volllommener Brillantform gejchnitten, wodurch er freilich 
zwei Drittel feiner Größe verlor. Dieje Operation nahm faft 
2 Jahre in Anſpruch und koſtete 27000 Thlr. Es wurde für 
3000 Thlr. Diamantbort verbraucht und die abgeiprengten Stüde 
batten noch einen Werth von 48000 Thlr. 


(31) 





32 


Im Jahre 1792 wurde der Regent mit den jämmtlichen 
Krondiamanten bei der Plünderung der ZTuilerien geraubt und 
blieb mehrere Jahre lang verjhwunden, .bid dem bamaligen 
Polizeiminifter in Paris in einem anonymen Briefe der Ort in 
den Champs⸗Eliſees genau angegeben wurde, wo er verftedt ei. 
Hier wurde er auch wirklich mit den werthuollften andern Kron⸗ 
jumwelen gefunden. Wahrjcheinlih hatte fich derjenige, der ihn 
geraubt hatte, mittlerweile überzeugt, daß ed gefährlich für ihn 
jet, jo werthvolle Suwelen zu verfaufen. Später wurde er von 
ber franzöfifchen Nepublit aus Geldmangel an den Kaufmann 
Treskow in Berlin verpfändet und ſchmückte nach feiner Wieder⸗ 
einlöfung den Degen Napoleons des Eriten. Befanntlich wurde 
1815 in ber Schlacht bei Waterloo der Wagen Napoleons von 
preußiichen Truppen erbeutet, und es hieß lange Zeit, daß der 
Regent ſich unter den darin vorhandenen Koftbarkeiten befunden 
habe; dies ift aber ein Irrthum, und beruht auf einer Ver—⸗ 
wechlelung mit einem viel Tleineren Brillanten von 34 Karat, . 
der fich noch heute im preußiſchen Kronſchatze befindet. In ber 
Meltausftellung im Sahre 1855 zu Parid war der Regent aus- 
geftellt und ift noch jeßt da8 werthvollſte Stüd des franzöfifchen 
Kronſchatzes. 

2. Der Orlow oder Amſterdamer iſt der größte der be 
rühmten Diamanten in Europa, indem fein Gewicht 1942 Karat 
beträgt, allein er ift nicht nach den jebt geltenden Prinzipien ge- 
Ichnitten, fondern zeigt nody die Form, die er vor Jahrhunderten 
in Indien erhielt, nämlich die einer nicht ganz regelmäßigen 
facettenreichen Roſette. Cr ſtaͤmmt aus den alten Gruben 
Sndiens und joll früher eines der Augen der berühmten Statue 
des Sherigan im Tempel des Brahma gebildet haben (Fig. 12). 

Später fand er fich mit noch einem großen Diamanten im 
Thronfefjel des Schah Nadir von Perſien. Als diejer ermordet 
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wurde, entiwenbete ihn ein franzöfiicher Grenadier, der bort 
Dienſte genommen hatte, floh damit nach Malabar und verkaufte 
Big. 12. 


ihn dort an einen Schiffskapitän für 14000 Thlr., der ihn für 
84000 Thlr. an einen Juden überließ. Diefer verkaufte ihn um 
einen bedeutend höheren Preis an den armeniſchen Kaufmann 
Schafras, von bem ihn der ruffifche Graf Orlow für die Kaiferin 
Katharina II. im Jahre 1775 zu Amfterdam für 450,000 Rubel, 
eine Jahredrente von 2000 Rubel und ein Adelsdiplom erwarb. 

Seitdem gehört er zum ruſfiſchen Kronſchatz und bildet die 
Spitze des ruſſiſchen Scepters. 

3. Der Koh⸗i⸗noor, Berg des Lichts, iſt unter den bes 
rühmten Diamanten Europa's der jüngfte, und hat doch die 
ältefte Geſchichte. Er ift ein ſchoͤner ovaler, etwas flacher Brillant, 
wiegt 106 Karat und ift Eigenthum ber Königin Viktoria von 
England (Fig. 13 u. 14). 

Big. 13. Big. 14. 
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Seine Gefchichte verliert fih im Dunkel indiſcher Sagen 
amd ift mit Sicherheit erft vom Beginn bed 14. Sahrhunderts 
zu verfolgen. Er war Sahrhunderte lang das Kronjumel der Rad⸗ 
ſchas von Malwa und galt mit Recht ald Talisman der Herr- 
Schaft, weil er immer die Siegesbeute des ftärkeren &roberers 
war. So kam er, nachdem ex den Befiter oft gewechſelt, 1813 in 
den Beſitz des Herricherd von Lahore, wo er bei den Aufftanbe 
der Sikhtruppen 1850 von den engliichen Truppen erbeutet und 
der Königin PVictoria überreicht wurde. Er war damals 186 
Karat ſchwer, aber jo ungeſchickt geichnitten (im 17. Jahrhundert 
von dem venetianiſchen Steinjchneider Hortenfio Borgio), daß er 
wenig Effelt machte. Im dieſer Geftalt war er bei der großen 
Weltausftellung zu London im Sabre 1851 ausgeftellt. 

Im Jahre darauf ließ ihn Die Königin Victoria durch Herrn 
Boorjanger, den geichicteften Künftler der berühmten Diamant- 
fchleiferei des Herrn Eofter zu Amfterdam, neu fchneiden, eine 
Arbeit, die in 38 Tagen vollendet wurde. Hierdurdy wurde fein 
Gewicht bis auf 106 Karat vermindert und fein Werth auf 
800,000 Thlr. geichäßt. 

4. Der Slorentiner oder Toskaner. Er gilt für ben 
größten ber berühmten Diamanten Karl ded Kühnen. Er ift 
volllommen rein, aber von etwas gelblicher Farbe, ein ſpitzes 
Dval und von Ludwig van Berquen als reich facettirter Briolett 
geichnitten (Fig. 15 n. 16). Er hat vorzügliched Feuer und befindet 
fih im Schaße des Kaiſers von Deftreih Sein Werth wurde auf 
700,000 Zhlr. geihäßt und fein Gewicht beträgt 1334 Wiener 
Karat. Karl der Kühne hatte ihn in der Schlacht bei Granfon 
1476 verloren, und dort wurde er auf der Landſtraße von einem 
Schweizer in einem Käftchen gefunden, in welchem noch eine koſt⸗ 
bare Perle lag. Diefer warf den Diamanten erft verächtlich fort, 
nahm ihn dann aber doch wieder auf und überließ ihn für einen 
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Gulden einem Geiftlichen, der ihn für drei Fraulen an bie Berner 
verfaufte. Hier erwarb ihm ber reiche Handelsherr Bartholomäus 
Big. 15. Big. 16. 


Mey für 5000 Fl., von dem ihn ein Genuejer für we» 
nig mehr erftand und ihn um die doppelte Summe an Ludo— 
dio Moro Sforza, den Mailändijchen Regenten verfaufte. Bei 
ber Zerjplitterung des Mailändiichen Schatzes erftand ihn Pabft 
Julius II. für 20,000 Dufaten, und jept bildet er das werthvolifte 
Stüd der Faiferlichen Schafammer zu Wien. 

5. Im Sancy ift und ein zweiter Diamant Karl bes 
Kühnen erhalten, der eben jo wie ber vorige von Berquen ges 
fnitten, eine ganz ähnliche Form wie diefer zeigt. Er ift viel 
Heiner und wiegt nur 534 Karat, ift aber vom erften Waſſer. 

Big. 17. 
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Karl der Kühne trug ihn 1477 wahrſcheinlich als Talisman 
in der Schlacht bei Nancy, in der er bekanntlich das Leben verlor. 
Ein ſchweizer Golbat, ber bie Leiche bed Herzogs ausplünderte, 
fand den Stein und verlaufte ihn für eine geringe Summe. So 
ging er wie ber vorige durch viele Hände bis er im 16. Jahr⸗ 
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Hundert in den Befl eines Hugonottiſchen Edelmanns Nikolaus 
von Harley Herrn von Sancy fam, nach welchem ber ſchöne Stein 
noch heute heißt. 

Er wollte ihn jeinem Könige, Heinrich III. von Frankreich, 
überbringen, wurde aber unterwegs von Wegelagerern angefallen und 
ermordet, doch gelang es ihm vorher, den Stein zu verichluden, ber 
denn auch |päter in der zu dieſem Zwecke geöffneten Leiche wiederge⸗ 
funden wurde. Nachdem er dann lange bem franzöfiichen Kron⸗ 
ſchatze angehört hatte, verſchwand er mit den meiften Koftbarfeiten 
bei der Plünderung ber Zuilerien im Jahre 1792, kam ſpäter 
wieder zum Vorſchein und wurde unter den Napoleoniden für 
500,000 Rubel durch den Fürften Demidow an den Ruffilchen 
Kaijer verlauft, in deſſen Kronſchatz er fich noch heute befindet. 

Schon früher wurde angeführt, dab der Preid für große 
Diamanten ſich in der lebten Zeit bedeutend vermindert hat, weil 
in den Diamantengruben des Kaplandes ein ungewöhnlicdy hoher 
Procentja großer Diamanten gefunden wird, und ed wäre wohl 
möglich, wenn dies Verhältniß fortdauern jollte, daß der Preis 
dauernd niedrig bliebe; dennoch ift es mehr als wahricheinlich, 
dab der Diamant ſich immer auch in ber Zukunft als der werth⸗ 
vollſte Ehelftein erhalten wird. Sit doch fein hoher Preis, ben 
er bisher durch alle Iahrhunderte behauptete, Teineömegs eine 
Folge davon, da er jeltener war als die andern Edelſteine. Im 
Gegentheil ift der Nachweis wiederholt geführt, daß noch lange. 
bevor die Diamantenlager am Kap entbedt waren, die Zahl ber 
vorhandenen Diamanten größer war als die aller andern Edel⸗ 
fteine erften Ranges zujammengenommen. 
| Es ſpricht dieſe Thatſache allein dafür, daß er nicht nur 

einen eingebilbeten, ſondern einen wirklichen Werth hat, und zweifel- 
108 würde der härtefte aller irdiichen Stoffe immer fehr geſucht 
fein, jelbft wenn er auch nicht zugleich der glänzendite wäre. 
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Dem Diamanten würde felbft wenn er aufhörte Schmuckſtein 
zu fein, eine um fo häufigere Verwendung in der Technik werden, 
die jet grade feines hohen Preifes wegen eine nur beichräntte 
fein fam. 

Bon einer Verwendung zum Schleifen der härtelten 
Eeliteine haben wir fchon geiprocdhen, feine Anwendung zum 
Glasſchneiden ift allgemein befannt, aber auch jonft findet er zum 
Bohren jeher harter Körper eine vorzügliche Verwendung. Im 
einem Schieferbrucdye von Wales werben mit Hülfe hobler und 
am Rande mit Diamanten beſetzter Bohrer Löcher gebohrt, die 
in 36 Stunden 84 Fuß tief in dad Geftein getrieben werben, 
eine Leiftung, die mit Teinem andern Material erreicht werben 
Eonnte. Aber auch zu microdeopifchen Linfen bietet ſich fein 
kiftungefähigeres Material ald der Diamant, indem durch das 
bedeutend ftärfere Lichtbrechungdvermögen eine Diamantlinje faft 
doppelt fo ftarf vergrößert als eine gleiche von Glas, und jo wäre 
eö wohl möglich, daß wenn durch die reiche Ausbeute der Diamanten- 
gmben am Kap der Preis der Diamanten noch mehr ermäßigt 
wird, diejer merhvürbigfte aller Edelfteine in demjelben Mae an 
Werth für bie Menſchheit gewörme in welchem fein Preis abnimmt. 
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1) Nunquam incalescens. Sonderbarer Weiſe wirb dieſe Stelle 
in ben meiften größeren Werben über diefen Gegenftand überſetzt: „nie 
mals kann er verbrannt werben“. Es ift dies offenbar unrichtig, denn 
erftens heißt incalescere warm werden, aber nicht verbrennen, und dann 
fiebt man nicht wohl ein, wie der alte Römer auf die Idee Tonımen 
follte, an diefem uwerwüſtlichften aller &beljteine jeme „ Unverbrennber- 
fett“ zu betonen. Für unverbrennbar galten den Alten die meiften Steine, 
und gerade am Bernftein wurbe bie Verbrennbarleit als merkwürdige 
Eigenfhaft angeführt. — Der Streit über die Verbrennbarkeit des 
Diamanten entftand erft anderthalb Jahrtauſende nach Plinius. 

2) Die vier größten Diamanten Curopas in guten Nachbilbungen 
aus Sryftallglas verkauft das Mineraliencomptoir des Herrn Dr. Schu⸗ 
Hardt in Görlik für 18 Mark. 

Ebenſo eine größere Sammlung der 15 wichtigſten Diamanten (da- 
runter der blaue Hope) für 160 Mrf. beide Sammlungen incl. Etui. 


(88) 
Drud von Gebr. Unger (Th. Erimm) in Berlin, Schönebergerfiraße 17a. 
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Luiſe 
Fönigin von Preussen. 
Berlin SW. 1876. 
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Luiſe 


önigin von JIreussen. 


Zur Erinnerung an ihren hundertjährigen Geburtstag 
(10. März 1876). 


Bon 


Auguſt Aludihohn. 


Mit dem Bildnig der Königin. 


Berlin SW. 1876. 


Berlag von Carl Habel. 
(€. 6. Tüderity’sche Berlagsbuchhandlang.) 
33. Wilhelm + Straße 33. 


Das Recht der Ueberfekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
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Der Tag, an welchem vor hundert Jahren Luiſe, die fpätere 
Königin von Preußen, das Licht der Welt erblickte, verdient als 
einer der großen Gedenktage der vaterlänbifchen Gefchichte von dem 
ganzen deutjchen Volke in Ehren gehalten zu werden. Denn nicht 
allein, dab das Leben und Leiden der edlen Fürftin aufs Engfte 
verfnüpft ift mit einem bedeutungsvollen Abjchnitt unjerer Vergan⸗ 
genheit, jondern Die Segnungen ihres Wirkens dauern bis auf Die Ge⸗ 
genwart fort. Die Mutter des glorreichen Kaijerd Wilhelm, hat fie 
früh jene hohen Tugenden in Ihm gewedt und gepflegt, die heute 
umd, wie wir hoffen, nody lange dem deutjchen Kaiſerthrone zur 
Zierdbe und dem ganzen Volle zum Heile gereichen. Und wie 
die hochfinnige Frau in den Tagen der tiefften Erniedrigung Deutjch- 
lands, trotz unfäglichen Leides vol Gottvertrauen und lebendigen 
Glaubens an die beſſere Zukunft des Vaterlandes, die Gemüther 
bob und die Herzen ftärfte, jo war ed auch, als endlich die Stunbe 
der Befreiung ſchlug und die ganze Nation in begeifterter Hin» 
gabe an die große Sache ſich zu einem heiben und fieggefrönten 
Kampfe erhob, das Gedächtniß der Verflärten, das dazu diente, 
die Kämpfer ded Vaterlandes mit idealer Gefinnung zu erfüllen 
und auf die Söhne und Enkel einen unerjhöpflichen Schatz fittlicher 
Kräfte zu vererben. Wir jelbft, die wir Zeuge der großen Sahre 


1870 und 1871 waren, find wir nicht auch oft genug, wie an bie 
xL 242. 248. (41) 
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Freiheitöfämpfe der Sabre 1813 und 1814, jo an die Königin 
Luiſe gemahnt worden? Im der That, nicht dem preußijchen 
Bolfe allein, ſondern der ganzen deutjchen Nation gehört fie an.) 


— t — — 


Die Königin Luiſe entſtammt väterlicherſeits dem Mecklen⸗ 
burgiſchen Fürſtenhauſe, mütterlicher dem Heſſen⸗Darmſtädtiſchen. 
Eine Tochter des Herzogs Karl Ludwig Friedrich von Mecklenburg⸗ 
Strelitz, welcher damals als Feldmarſchall in Hannover'ſchen Dien⸗ 
ſten ſtand, wurde fie am 10. März 1776 zu Hannover geboren. 
Ihre Mutter war die Prinzeifin Friederike Karoline Luiſe von 
Hellen-Darmftadt, die aber dem Gemahl und ihren zehn Kindern, 
unter denen Luiſe das ſechſte war, ſchon am 22. März 1782 durch 
den Tod entriffen wurde. Mit ihren drei Schweitern warb Zuife 
der Obhut eines Fräulein von Wolzogen, dem hervorragende Gei- 
ſtesgaben nachgerühmt werben, übergeben. Nur für kurze Zeit 
wurde ihr dann das Glück zu Theil, für die früh verlorene 
Mutter in ber zweiten Gemahlin des Baterd, indem fich dieſer 
mit der Schwefter ber Verewigten vermählte, Erſatz zu finden. 
Als dem Herzoge auch diefe durch einen frühen Tod entrifjen 
wurde, z0g er ſich trauernd nach Darmftadt zurüd, um die halb⸗ 
verwaiften Kinder der Fürjorge der treuen Großmutter, der Land⸗ 
gräfin Marie Luiſe Albertine, zu übergeben. 

Als Erzieherin der Prinzeſſinnen wurde eine Schweizerin!, 
Fräulein von Gelieur mit Namen, besufen, welche franzöfiich 
gebildet, auch franzöfiichen Unterricht ftatt eines deutichen ertheilte. 
So lernte Luiſe in jungen Sahren nach der damals in vornehmen 
Kreiſen berrichenden Gewohnheit franzöfiich mit vollendeter Fertig. 
feit reden und fchreiben, während das Deutiche vernachläffigt blieb, 
cine Lücke, die fie ſpäter felbft beflagt und noch als Königin 
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burd das fleißige Studium deuticher Schriftfteller auszufüllen 
geſucht hat. 

War aber auch die Bildung Luiſens in der Jugend eine 
vorwiegend franzöfiiche, To hatte fie Doch nichtd von dem Charakter 
wälfcher Dberflächlichkeit an fich. Die Fürftin ſelbſt hat ihrer 
Erzieherin, der fie bis an's Ende des Lebens eine rührende An⸗ 
hänglichkeit und Dankbarkeit bewahrte, oft nachgerühmt, daß fie 
früh ihren Blid auf das Höhere gelenkt, und fie zur Erkenntniß 
des Emigen im Irdiſchen gebracht habe. Mit Achter, ungeſchminkter 
Religiöfität und innigem Mitgefühl für fremdes Leib verband 
Luiſe ſchon ald Kind den lebhaften Trieb Andern wohlzuthun. 
An der Hand ihrer Erzieherin ſah man die Kleine Prinzeſſin oft 
die Hütten der Armuth auffuchen, um Dürftigen und Leidenden, 
jo weit ihre Heinen Mittel reichten, Hülfe zu bringen. Der ernſte 
Zug ihres Weſens, der durch die ſchweren Schickſalsſchläge, welche 
das Elternhaus getroffen, nicht wenig gerührt werden mochte, 
ſchloß jedoch, wie bei jeder geſunden und begabten Natur, einen 
kindlich heitern Sinn und volle Empfaͤnglichkeit für die Freuden 
eines faft ländlichen Stilllebens nicht aus. 

Eine neue Welt that fich vor den Augen der jugendlichen 
Luiſe auf, als fie unter der Obhut der Großmutter die erfte 
größere Reife unternehmen durfte. Sie beſuchte in Straßburg 
ihre dort lebende Tante, die Gemahlin des Herzogs Marimilian 
von Zweibrüden, nachherigen eriten Königs von Bayern, um vom 
Elſaß rheinabwaͤrts nach den Niederlanden zu reifen. Frohen Muthes 
ſah man in Straßburg die Prinzeffin den Riefenbau des Münſter 
beſteigen, von deſſen Plattform fie vol Entzücken in das herrliche 
Grenzland hinausblickte, welches, durch franzöfiſche Tüͤcke und entriffen, 
ihr Sohn und ihr Enkel an der Spike der vereinigten deutſchen 
Here in unſern Tagen dem nenerftehenden Reiche zurückgewinnen 
ſollten. Nicht minder machten bie volfreichen Städte der Nieder- 
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lande und die großartige Schönheit ded Meeres einen lebhaften 
Eindrud auf fie. — Defter wurbe auch von Darmftadt aus das 
nahe Frankfurt beſucht. Luiſe ſah daſelbſt dem feierlichen Schau⸗ 
ſpiel der beiden letzten deutſchen Kaiſerkrönungen (1790 und 1792) 
zu und verlebte mit ihren Geſchwiſtern fröhliche Stunden in 
Goethe's Vaterhauſe, die nicht allein der Mutter des Dichterfürſten, 
ſondern auch Luiſe unvergeßlich blieben. Was die lebensfrohe 
„Frau Rath“ darüber der Bettina (Eliſabeth von Arnim) erzählte, 
veranlaßte dieſe, jenes lebensfriſche Bild von dem Aufenthalt 
Luiſens bei Goethe's Mutter zu entwerfen, das ſich in dem Brief⸗ 
wechſel des Dichters „mit einem Kinde“ unter dem 5. Mär; 1808 
findet. Länger verweilte die Pringelfin in Gemeinſchaft mit der 
Großmutter zu Hildburghaufen, wo die ältere Schweiter Charlotte 
mit dem regierenden Herzog vermählt war. Die Ichönen Tage, 
welche Luiſe in dem anmuthigen Thüringen verlebte, find ihr uns 
vergeblich geblieben; unvergeßlicher noch die Rückreiſe, im Früh—⸗ 
linge 1793, als die Landgräfin mit ihr und einer jüngeren 
Schwefter den Weg über Frankfurt nahm, um ihren Neffen, den 
König Friedrich Wilhelm II. von Preußen, zu begrüßen, welcher 
aus Anlaß des erften Krieged der deutichen Mächte gegen dad 
revolutionäre Frankreich dort fein Hauptquartier hatte. Die Groß» 
mutter ftellte ihre Enfelinnen dem Könige vor und erhielt, als 
fie noch denſelben Abend wieder abreilen wollte, die Einladung, 
nach dem Schaufpiel mit ihm und den beiden ihn begleitenden 
Prinzen zu Abend zu ſpeiſen. 

An dieſem Abend war es, wo die 1 jährige, in zauberhafter 
Anmuth.und erhabener Schönheit ftrahlende Luiſe auf den Kron⸗ 
prinzen Sriedrich Wilhelm einen fo fefleinden Eindrud machte, daß 
der erſte Blick feine Wahl entſchied. Die tiefe Zuneigung bes 
Prinzen, deifen ftattliche Erſcheinung durch den fchlichten Adel 


ſeines Wejend nod gewann, wurde von Luiſe erwidert, und da 
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geichzeiltig der jüngere Bruder, Prinz Ludwig, ſich zu der ſchönen 
Schwefter Luiſens, Friederike, hingezogen fühlte, konnte nach einem 
Monat, am 24. April 1793, zu Darmftadt das Feſt der Doppel⸗ 
verlobung gefeiert werden. 

Während bes bald darauf folgenden Feldzuges am linken 
Rheinufer wagten die beiden Brinzeffinnen, indem fie mit der 
Grohmutter ihre Verlobten beſuchten, ſich einige Male in das 
bunte Zagerleben. Der jugendliche Goethe, damald im preußifchen 
Hauptauartier, berichtet über einen dieſer Beſuche in folgender 
Beile: „Gegen Abend war uns, mir aber bejonders, ein liebend- 
würdige8 Schauſpiel bereitet; bie Prinzeffinnen von Mecklenburg 
hatten im Hauptquartier bei Sr. Majeftät dem König gefpeift 
und befuchten nach der Tafel das Lager. Ich heftelte mich in mein 
Zelt und durfte fo die hohen Herrichaften, welche unmittelbar das 
vor ganz vertraulich auf⸗ und miedergingen, auf das genaueite be 
obachten. Und. wirklich Tonnte man in dieſem Sriegägetümmel 
die beiden jungen Damen für himmlifche Gricheimingen halten, 
deren Eindruck auch mir niemals erlöfchen wird.“ 

Segen Ende des Jahres Tehrte der Kronprinz nach Berlin 
zurück. Die Braut folgte ihm bald mit ber dem Prinzen Ludwig 
verlobten Schwefter nach der Hauptitabt des Reiches, wo ihr ein 
großartiger Empfang von der Bürgerichaft bereitet wurde. Und 
jo feftlich der Einzug, jo groß war auch die allgemeine Freude. 
Denn ſchon die Äußere Ericheinung der Kronprinzeffin, ihre hehre 
Schönheit und ungewöhnliche Anmuth gewann ihr die Herzen, 
noch mehr die bezaubernde Freundlichkeit und Güte, die aus ihrem 
Ingendlichen Antlitz Teuchtete. Wie Fouqué fagt: „Die Ankunft 
dieſer engelichönen Fürftin verbreitet über jene Tage einen erhabe⸗ 
nen Lichtglanz; alle Herzen flogen ihr entgegen, und ihre Anmuth 
und Herzensgüte ließ feinen unbeglückt“. Auch wer wie Die ehr- 
würdige der Prinzeffin neubeigegebene Oberhofmeifterin von Voß 
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ihre Findlich unbefangene, von dem Moment beeinflußte Haltung 
nicht ceremonidd genug fand, konnte dem Zauber, den fie übte, 
nicht widerſtehen. Als Luife bei dem Einzug in Berlin, unter 
einer riefigen Chrenpforte von achtzig weib gefleideten Kindern 
mit Blumengewinden und einem Feftgedichte begrüßt, bie Tiebliche 
fleine Sprecherin zum Entzüden des fie ummogenden Volles zu 
fih in den großen goldenen Stantöwagen emporhob und von 
Rührung überwältigt fie in die Arme ſchloß und küßte, ſagte die 
ihr gegenüberfitende Dberhofmeifterin erjchroden: „Mein Gott, 
was haben Ew. k. Hoheit gethan; das ift ja gegen alle Etikette!“ 
„Wie, darf ich das nicht mehr thun?“ Iautete die bezeichnende 
Antwort, die fie erhielt. Aber ſchon acht Tage fpäter jchrieb bie 
ftrenge Hüterin der Etikette in ihr Tagebuch: „Die Brinzeffin tft 
wirklich anbetungswürdig, jo gut und jo reizend zugleich, ein 
Engel.” Und in den Aufzeichnungen ded folgenden Jahres heißt 
ed an einer Stelle: Je genauer man die Prinzeſſin fennen lernte, 
um defto mehr wurde man von dem inneren Adel und von ber 
engelgleichen Güte ihred Herzens ergriffen. ?) 

Am Vorabend ded MWeihnachtöfeftes fand die Trauung des 
Fronprinzlichen Paares im Weißen Saale des Föniglichen Schloſſes 
ftatt und Fefte folgten auf Feſte. Aber größere Befriedigung ge 
währte den Neuvermählten die ftille Häußlichkeit fern von dem 
Geräuſch des Hofs. Es war ein Acht deutiches Familienleben, 
vol Liebe und Treue, das der Kronprinz und Luiſe führten, in 
grellem Gegenſatze zu der franzöftichen Galanterie, um nicht zu 
fagen Unfittlichfeit, die damals in ben höhern Geſellſchaftskreiſen 
herrichte. Nach außen freilich bot die vornehme Welt der preußie 
ſchen Hauptitabt ein glänzendes Bild. Es waren die Tage ber 
Blüthe unferer Literatur, wo ritterliche Männer und geiftreiche 
Frauen in äftbetiichen Genuͤſſen fchwelgten. Wenn nur nicht mit 
ber geiftigen Schwelgerei oft auch die finmlihe Hand in Hand 
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gegangen und die ftrenge Zucht früherer Tage durch eine raffinirte 
Lieberlichleit verbrängt worden wäre! Man weiß, mie zur Zeit 
Friedrich Wilhelms II. leider auch der Hof den Ruf ber Sitten« 
firenge nicht bewahrte und für galante Abenteuer nur zu viel 
Raum bot. Der Kronprinz und Luife dagegen mit ihrem fchlidhten 
und lautern Samilienleben ftanden als ein weithin leuchtended Vor⸗ 
bild althürgerlicher Zucht und Tugend da, Dank nicht allein des 
reinen und frommen Herzend ber PBringeffin, fondern aud) bed 
ernſten, tief religiöjen Sinned des Kronprinzen, welcher, wenn 
auch erſt 23 Jahre alt, doch feiner jugendlichen Gemahlin eine 
feite Stüße bot und durch jeine Treue und Wahrhaftigkeit jeden 
ftörenden Einfluß fernzuhalten wußte.) Friedrich Wilhelm war 
des Befitzes der ebeliten der Frauen in hohem Maße werth und 
verdiente das feltene Glück, das fie ihm bereitete. Hat doch Luiſe 
jelbft dankbar anerkannt, daß fie durch den Gemahl, den fie als 
den „Beiten der Männer” über alled liebte und verehrte, jelbft 
befler geworden. 

Wie Friedrih Wilhelm fih das an den Höfen damals un» 
gewöhnliche „Du“ im Berfehr mit feiner Gemahlin nicht nehmen 
lieg, fo wollte er auch, oft zum Echreden ber Oberhofmeifterin, - 
durch Feine Geremonien und fein Gepränge die Herzlichfeit und 
Heiterfeit des häuslichen Dafeind fich ftören laffen. „Bin von 
allen Seiten ohnehin jchon genug beengt und moleftirt, will 
wenigftens in meinem häuslichen Leben meiner Neigung folgen 
und die Freiheit und Unabhängigkeit haben, die jeder Privatmann 
genießt.“ 

Am wohlſten fühlte ſich das kronprinzliche Paar in laͤndlicher 
Zurücgezogenheit. Da in Oranienburg, welches der König 
driedrich Wilhelm II. feiner von ihm hochgeehrten Schwiegertochter 
zum Geſchenk machte, dad Leben nicht geräufchlos und einfady 


gemmg war, richtete ſich der Kronprinz dad Gut Paretz an ber 
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Havel als Wohnfib für den Sommer ein. Hier genoß er mit 
Luiſe heitern Herzens die einfachen Freuden bed Landlebens, ſich 
jelbft wohl fcherzhaft den „Schulzen von Paretz“ nennend, während 
fih die Kronprinzeifin als „gnädige Frau" von Paretz gefid. 
An Erntefeften Tonnte ed gefchehen, daß fie ſich in die Iuftigen 
Tänze der Bauernfühne und Töchter milchten; oft ſah man auch 
die hohe Frau bei den jährlichen Dorffeften, umringt von ber 
Sugend, von Bude zu Bude gehen, Kleine Gelchenfe einkaufen 
und unter die Kinder vertheilen, die dann zutraulich riefen: 
„Mir auch was, Frau Königin!" 

Luiſe ließ Feine Gelegenheit vorübergehen, Andern eine Freube, 
Armen eine Wohlthat zu erweilen. Der König Friedrich Wil: 
beim II., weldher fie als die „Fürſtin der Fürftinnen” feierte, 
fragte fie an ihrem erften Geburtöfefte in Berlin, nachdem er fte 
durch reiche Gaben erfreut hatte, ob fie noch einen Wunſch habe. 
Die Kronprinzeffin wünſchte fi eine Hand voll Geld, um bie 
Armen der Hauptitadt an ihrer Freude theilnehmen zu laſſen. 
Lächelnd bemerkte der König, wie groß fie fich denn Die Handvoll 
Geld denke, und die Antwort lautete: „So groß ald das Herz 
des gütigften der Könige." Mit Töniglicher Freigebigkeit ward 
ihr der Wunfch gewährt. 


Der Gedanke, in größerem Maße Wohlthaten üben zu können, 


war e8 auch, was Luiſe beieelte, als ihr Gemahl am 6. Nopbr. 
1797 nach dem Tode des Vaters den preußiichen Thron beitieg. 
„ch bin jebt Königin, fchrieb fie an die Großmutter, und was 
mich dabei am meiften freut, ift die Hoffnung, dab ih nun 
meine Wohlthaten nicht mehr jo ängftlich zu zählen brauche.” 

Luiſe ftand auf der Höhe des Glüds, geliebt und gefeiert 
in allen Kreilen des Volkls, wie wohl felten eine Königin. Während 
bie Einen ihren Namen wegen der Wohlthaten jegneten, die fie 
im Stillen übte, Andere die Huld und Freundlichkeit prieſen, Die 
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fie Jedermann erwies, und wieder Andere fie als hehres 
Mufter allee Tugenden feierten, hörten Dichter und Künftler nicht 
auf, fie als die jchönfte und anmuthigſte der Frauen in Wort 
und Bild zu verherrlichen. Und doch tft ed nach dem Zeugniß 
der Zeitgenoffen feinem Maler gelungen, ihr vollflommen geredjt 
zu werden, weil feiner vermocht hat, „ihren herzgewinnenden 
Blick voll Geift und Güte jo darzuftellen, wie er ift, beſonders 
im Gefpräche.” ?) „Augen von einem freiern reinern Blick, eine 
frobere faft die Kindlichkeit erreichende Unbefangenheit habe ich 
in feinem weiblichen Geficht gejehen,” verficherte der alte Scheffner. 
Man muß die zeitgenöfftiichen Stimmen hören, um ben Zauber 
zu ahnen, den ihre Gricheinung übte. „Die Königin, jchreibt 
eine Englänberin, die Luiſe Ende des Jahres 1800 ſah, erinnert 
mich an Burke's Stern, der Leben, Glanz und Freude außftrahlt. 
Sie verwirklicht all die ſchwärmeriſchen Vorftellungen, wie man 
fie in der Kindheit ſich machte von der jungen, fröhlichen, ſchönen, 
berrlichen Königin aus „Zaufend und Eine Nacht.“ Sie iſt ein 
Engel an Liehlichkeit, Milde und Anmuth: groß und fchlanf, 
enibehrt fie dabei doch nicht der angemefjenen Rundung; fie hat 
helles Haar, ihr Teint ift zart und rein, ihr Geſichtsausdruck 
bon unbeichreiblicher Freundlichkeit.“ — „Sie hatte, wie ihre Ober: 
bofmeifterin fi) ausdrückt, einen wunberichönen Wuchs, ihre 
Erſcheinung war zugleich ebel und lieblich, jeder, ber fie jah, 
fühlte ſich unwiderſtehlich angezogen und gefeffelt*)." — „Warum 
dann ich nicht, ruft eine andere Dame ihrer Umgebung nad 
ihrem frühen Hinſcheiden aus, warum Tann ich nicht einige Züge 
ihres hohen Bildes fefthalten, wie e8 noch fo frifch vor meinem 
Einne ſchwebt. Die namenloje Anmuth ihres Grußes, die uns 
nachahmliche Bewegung ded Ganges und der Verbeugung, oder 
die kindliche Ruhe ihres jo fanften und doch fo ernften Blicks, 
oder das Hineinſchweben der königlichen Geftalt in eine glänzende 
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Verſammlung, in ber fie, wie zahlreich fie auch ſein mochte, 
immer die jchönfte, bie erfte, die einzige Frau ſchien. Bon ihr 
galt im vollen Sinne Oſſian's Lob: „„Schön unter Tauſenden““, 
und wie oft man andere Frauen mit ihr vergleichen, manche 
andere Geftalt für einzelne Züge fehöner halten wollte, feine be> 
ftand in ihrer Nähe den Vergleih. Der Charakter ihrer Schön- 
heit war im Einflange mit ihrem Weſen und Gemüth. Aud 
bier war Milde, Sanftmuth und volle Natürlichkeit vorherrichend.” 
Man hat von Luiſens holder Freimblichfeit mit Recht bes 
merkt, dab fie ein ſanftes Bindemittel zwilchen Monardy und 
Bolt geworden: wo ed banken, antworten, repräfentiren galt, 
diente fie dem jchweigjamen König ald Organ, und indem fie 
den Gemahl nicht allein auf der Huldigungäreije nach Königäberg, 
Warſchau, Breslau begleitete, ſondern auch auf manchen jpäteren 
Reifen im Lande ihm zur Seite war, fand fie Gelegenheit, auch 
den Bewohnern der entfernten Provinzen ſich als die freuben- 
Ipendende Landeömutter zu erweitern, welche in der Bauernhütte 
nicht minder herzgewinnend erichten ald im lange des Hofß. 
Gern zogen fi) Friedrich Wilhelm und Luiſe nach wie vor 
der Thronbeiteigung nach Potsdam, Charlottenburg und Paretz 
zurüd, und auch in Berlin, wo fie ald Reſidenz das einfache fron- 
prinzliche Palais beihehielten, fetten fie, ſoweit es die Pflichten 
der Repräfentation zuließen, das fchlichte Leben ber früheren Zeit 
fort. Neben der Liebe des Gemahls beglüdte die Königin das 
Gedeihen der Kinder, von denen Friebrih Wilhelm, der Ipätere 
vierte König diejed Namens, 1795 und Wilhelm, der Kaifer des 
neuen Reichs, 1797 geboren war. Im Laufe der nädjiten Fahre 
famen außer zwei früh verftorbenen Gefchwiftern noch die Prinzen 
Karl und Albrecht und die Pringeifinnen Charlofte, Alerandrine 
und Luiſe hinzu, die beiden jüngften, Albrecht und Luiſe, erft 
in ber Leidendzeit zu Königäberg geboren. 
(50) 
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„Shre Kinder zu wohlmollenden Menichenfreunden zu bilden, “ 
war, wie Luiſe fich in einem Briefe des Jahres 1797 ausdrückt, 
ihr heißefter und liebftr Wunſch; „auch nähre ich die frobe 
Hoffnung, dieſen Zwed nicht zu verfehlen.” 

Die Muße, weldje ber Königin bei mujterhafter Erfüllung 
ihrer Pflichten blieb, benüßte fie um ihren reich begabten Geijt 
mit allem Guten und Schönen, das die Literatur ihr bot, zu 
nähren. Mit Vorliebe widmete fie fi) dem Studium der deutichen 
Doefie, die damals ihre jchönften Blüthen zu treiben begonnen. 
Herder, Goethe, Schiller, Jean Paul beichäftigten fie viel. Letz—⸗ 
terer, welcher „den vier jchönen und edlen Schweitern auf dem 
Throne" ten Titan gewidmet und die früh verewigte Königin 
Luiſe auch in feinen „Herbitblumen” gefeiert hat, Tonnte im Nov. 
1800 nad Weimar fchreiben, daß die Königin auch für die 
Heinfte Reife einen Herder mit in den Wagen nehme. Während 
fie in jpäteren Iahren, wie berichtet wird, Goethe als den voll- 
enbeten Meiſter bewunderte, zogen fie zu Schiller die Gedanken 
der Freiheit und die patriotiiche Begeifterung hin, die in jeinen 
legten großen Schöpfungen jo herrlichen Ausdrud gefunden. Wie 
gen hätte fie den Dichter der Iungfrau von Drleand und bes 
Wilhelm Tell bleibend in Berlin geſehn“). — Auch die grie 
chiſchen Tragiker und den großen brittijchen Dramatiker lernte fie 
in Ueberfegungen kennen, und ebenjo die bedeutendften Werke ber 
hiſtoriſchen Literatur. Bon dem aber, wa3 die Königin lad, ging 
fein Wort für fie verloren. Es diente ihr zur Veredlung ihres 
@eiftes, zur DVertiefung ihres Charafterd. Aus einigen ihrer 
Wäteren Briefe glaubt man Anflänge an eine antike Lebensan⸗ 
ſchauung zu hören, während fie fich doch als gläubige Chriftin 
wußte. Auf tief religiöfem Grunde ruhte ihre Weltanſchauung. 
So warb fie in ben fonmigen Tagen bes Glücks, wo flache 
Geiſter zu verweichlichen pflegen, ftarf und befähigt, ebenfo helden⸗ 
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müthig als fromm ergeben auch die harten Schiefalsichläge zu 
tragen, die bald über ihr Volt und über ihr eigenes Haus herein- 
brechen jollten. 

Friedrich Wilhelm IIL., welcher in feinem 27. Lebensjahre ven 
Thron der Hohenzollern beftieg, war ein Mann von vorzüglichen 
Eigenichaften: ein ernfter, gerader und gerechter Sinn, Einfach⸗ 
beit und Mäßigfeit, pünktliche Orbnungsliebe und ftrenges Pflicht 
gefühl wohnten ihm inne Auch fehlte es ihm bei bem beften 
Wollen nicht an Klarheit, jelbft nicht an Schärfe des Verſtan⸗ 
des, wohl aber an dem rechten Selbftvertrauen und an Entjchloffen- 
heit zu raſchem verantwortungsvollem Handeln. Nicht angemeffen 
erzogen und an den Verkehr mit mittelmäßigen und ſchwachen, 
wenn auch ehrenmwerthen Menjchen gewöhnt, ſchien ihm eine gewifſe 
Scheu vor bedeutenden Naturen eigen zu ſein. „Die ihn erzogen, 
die ihn umgaben, und die ihm dienten, ſagt die beſte Kennerin 
des Berliner Hofs, Alle waren ſie ſchwach und lähmten, hinderten 
und entmuthigten ihn.” 6) 

Nun bedurfte aber der Staat, wie ihn Friedrich Wilhelm IIL 
nach des Vaters Tode übernommen, mehr ald je einer einfichtigen, 
grundfaßvollen und entjchloffenen Leitung. Es genügte nicht, dab 
der neue Monarch auf Sparſamkeit und Ordnung in der Vers 
waltung hielt, daß er dem Xergerniß, welches fich an die Lichtenau 
und ihren Anhang Tnüpfte, ein jähed Ende bereitete und ftatt Der 
Heuchelei, die MWöllner mit feinem Religiondedict begünitigt hatte, 
ächte, überzeugungdvolle Frömmigkeit pflegte: es kam vielmehr 
darauf an, das ganze von Fäulniß bedrohte Staatsweſen durch 
gründliche Reformen mit einem neuen Geifte zu beleben und vor 
allem die auswärtige Politik in ftarfe Hände zu legen. Friedrich 
Wilhelm aber behielt aus Scheu vor jeder weitgehenden Aenderung 
gerade im auswärtigen Dienfte und im geheimen Cabinet Männer 
wie Haugwiß und Lombard bei, weldhe grunbjaßlos und feig den 
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Staat Friedrichd des Großen auf die abichülfige Bahn trieben. 
Ohne hier näher in die vielverläfterte Politit Preußend am Ende 
des vorigen und zu Anfange unſeres Jahrhunderts einzugehen, 
wird es angemeffen fein, in Kürze an Folgendes zu erinnern. 

Nach dem Ausbruche der franzöftichen Revolution und ihrem 
erften bebrohlichen Auftreten nach außen hatten Preußen und 
Deitreih fih die Hand zu gemeinfamem Kampfe geboten, bi8 
Friedrich Wilhelm IL, nicht ohne die Schuld des mißtrauiſchen und 
eiferfüchtigen Wiener Cabinets, durch den Bafeler Frieden von dem 
Kriege gegen Frankreich ſich zurückzog. Fortan verharrte Preußen, 
gegenüber den Kämpfen, die faft ganz Europa erfüllten, in ſchwäch⸗ 
liher Neutralität, aus ber es fich auch dann nicht aufrafite, als 
es fih nicht mehr um ben Beftand des beutichen Reiches handelte, 
iondern die Ehre und die Machtitellung des Staates Friedrichs des 
Großen in Frage ftand. 

Seit den Iahren 1803 und 1804 Tonnte man fidy in Berlin 
Angefichts der gefteigerten Anmaßungen und Uebergriffe Napoleond 
kaum mehr darüber täufchen, daß es endlich gelte, ftatt noch länger 
durch franzöftiche Vorſpiegelungen fich blenden und einjchüchtern 
zu laſſen, entichloffen das Schwert zu ziehen. Man weiß auch, 
wie der König, jchon länger gedrängt durch eine patriotiiche Partei, 
mit welcher Luiſe ſympathifirte, fich endlich zu einer Schwenkung 
veritand, und in nähere Beziehungen zu den gegen Frankreich ver» 
bündeten Mächten zu treten anfing. Die fortgejebten Lodungen - 
und Bündnikanträge Napoleond wurden abgewielen: indeß zur 
Zheilnahme am Kriege gegen ihn ermannte man fi um jo weni- 
ger, als Deftreich und Rußland nicht die rechten Wege einjchlugen, 
um Preußen zu fich herüberzuziehen. Erft die offne Verletzung der 
preußiichen Neutralität während des franzöfiicheöftreichtichen Feld- 
zugs vom Jahre 1805 gab der Kriegäpartei in Berlin für den 


Augenblid das Uebergewicht, und über dem Grabe Friedrichs IL. 
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reichten Alerander von Rußland und Friebrih Wilhelm III. zur 
lebhaften Freude der Königin fih die Hand zum Bunde gegen 
Napoleon. Unfeliger Weife aber betraute der König, als es galt, 
Napoleon ein Ultimatum vorzulegen, mit ber wichtigften aller 
Miffionen den feigen Haugwig. Man weiß, in welcher Weile 
fi herjelbe des Auftrags entlebigte. Durch den Kaifer bis zu 
der enticheidenden Schlacht von Aufterliß bingehalten, verwandelte 
der jchwächliche und pflichtvergeffene Diplomat die Kriegsdrohung 
in einen Glückwunſch für den Sieger und trat mit diefem in Ber- 
handlungen ein, über deren Bedeutung er den eigenen Monarchen 
Anfangs täuſchte. Wohl brauſten in Berlin auf Die Kunde von 
Haugwitz' Ichmählicher Haltung die patriotifchen Kreife voll Ent- 
rüftung auf, und des Königs Ehrgefühl fträubte fich, den ihm 
angejonnenen Vertrag mit Frankreich zu ratifiziren; man reizte 
alfo den Katfer, wagte aber nicht, dem Webermüthigen, tjolirt 
wie man war, den Kampf anzubieten und ſchloß unter noch uns 
günftigeren Bedingungen mit ihm ab. Indeß lieben neue Des 
müthigungen und Herauöforberungen von Seiten Napoleons, der 
jet bie Maske gegenüber Preußen abwarf, nicht lange auf ſich 
warten, jo daß der König, nun allerdings zur Unzeit und unter 
den ungünftigften Umftänden, ſich endlich zum Kriege gegen ben 
großen Schlachtenkaiſer entichloß. 

Ueber die furdhtbare Gefahr, in der Breuben ſchwebte, täujchte 
ſich der bejonnene König, troß der kriegeriſchen und ſiegesbewußten 
Stimmung in Berlin und troß der Ausficht auf die ferne ruffifche 
Hülfe, feinen Augenblid, während Napoleon vor Begierde brammte, 
den Großſtaat, welchen er jo lange geliebkoft, ald er ihn zu feinem 
Merkzeuge machen zu können wähnte, mit einem Schlage zu ver- 
nichten und den Norben Deutichlands gleich dem Süden und Süd⸗ 
weiten feiner Botmäßigfeit zu unterwerfen. 

Die mangelhafte Führung des Kriegs und Die durch einen 
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langern Frieden verborbenen Zuftände der Armee exrleichterten dem 
überlegenen Feldherrn nur allgufehr den Sieg. Eine einzige Doppel» 
ihlacht, der große Unglüdstag von Iena und Auerftädt, entſchied 
das Schickſal ber Monarchie. Schon 5 Wochen nad) der Kata⸗ 
ſtrophe des 14. Octobers 1806 fah man den Triumphator jeinen 
Einzug in Berlin halten. 

Napoleon bat bekanntlich in feinen Lügenbulletind vorzugs⸗ 
weile die Königin Luiſe für den Beichluß des Krieged verantwort⸗ 
lich machen wollen und mit der Gemeinheit, deren er fähig war, 
die ebellte der Fürftinnen verläftert und verhöhnt. Und body hatte 
fie, die im Babe Pyrmont weilte, als der ſchickſalsſchwere Krieg 
in Berlin bejchloffen wurde, an den enticheibenden Berathungen 
gar feinen Antheil gehabt, wie fie benn wenige Tage vor der 
Jenaer Schlacht Friedrich Gentz in einer denfwürbigen Audienz 
bemerfen konnte, dab fie nie in öffentlichen Angelegenheiten zu 
Rathe gezogen worden jet und auch nicht danach geftrebt habe. 
Bei derfelben Gelegenheit, die den geiftuollen Staatsmann und 
Publicifterr mit fo viel Bewunderung vor der Hoheit der Haltung 
und Gefinnung, jo wie vor der Klugheit, Zeinheit und Selbit- 
ftändigfeit des Urtheils „der großen, unglüdlichen, unvergeßlichen 
Luiſe“ erfüllte, wies fie auch mit Entjchiebenheit die von den Fran⸗ 
zolen ihr angedichtete Vorliebe für Rußland zurüd und verjchwieg 
nicht, daß fie bei aller Anerkennung für die perjönlidhen Tugenden 
des Kaiſers Alerander doch nie Rußland als das Hauptwerkzeug 
zur Befreiung Europas betrachtet, jondern deſſen Beihülfe nur als 
lebte Hülfsquelle angefehen habe, feſt überzeugt, daß „die großen 
Rettungämittel ganz allein in der engften Verbindung aller Derer 
zu finden wären, bie fich ded deutichen Stammes rühmten“. 

Aber wenn auch die Königin nicht zum Kriege gerathen hatte, 
jo machte fie doch, nachdem er beichloffen, fein Hehl daraus, daß 


fie ihn biffigte, und eben jo muthig, wie dem Gemahl treu ergeben, 
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hatte fie den König bei Eröffnung des Feldzugs von Charlotten- 
burg nach Thüringen begleitet. Hier blieb fie bi8 zum 14. October 
in feiner Nähe. Erſt als der Donner der Schlacht von Jena nad 
Weimar herüberrollte, eilte fie auf Befehl des Gemahls nach der 
Hauptftadt auf Umwegen zurüd. Da erreichte fie vor den Thoren 
von Berlin die erjchütternde Kunde von ber großen Niederlage ° 
der Armee. Sie juchte mit den Kindern Schub in Stettin, und 
flüchtete dann, als die ſchmachvolle Hebergabe ber beften Seftungen 
des Landes und das traurige Schickſal der zeriprengten Heerestheile 
dad Unglüd von Iena und Auerſtädt vollendeten, nach Küftrin. 
Hier traf fie mit dem gebeugten Gemahl zujammen, mußte aber, 
da der raſch vordringende Feind fie überall: verfolgte, bald in 
Graudenz, dann in Königöberg eine Zuflucht ſuchen. Sn jenen 
Tagen der Erbärmlichkeit und des Verraths, als eine Schreckens⸗ 
nachricht die andere jagte, war ed, wo die Königin an die beiden 
älteren Prinzen Friedrich und Wilhelm Worte richtete, Die beiler, 
als ich ed ausbrüden fünnte, die Stimmung der von Schmerz 
verzehrten und doch jo heldenmüthigen Frau befunden. „Ihr feht 
mid in Thränen, ich beweine den Untergang der Armee! Sie hat 
den Erwartungen des Königs nicht entiprochen”, jo begann fie und 
fuhr nach damaligen Aufzeichnungen in folgender Weife fort: „Das 
Schickſal zeritörte an einem Tage ein Gebäude, an deſſen Erhöhung 
große Männer zwei Jahrhunderte hindurch gearbeitet haben. Es 
giebt feinen preußijchen Staat, feine preußifche Armee, feinen 
Nationalruhm mehr; er ift verſchwunden wie jener Nebel, der auf 
den Feldern von Jena und Auerſtädt die Gefahren und Schreden 
diejer unglüdlichen Schlacht verbarg! — Ach, meine Söhne, Ihr 
jeid fchon in dem Alter, wo Euer Verſtand diefe ſchweren Heim: 
fuchungen fallen kann. Ruft künftig, wenn Cure Mutter und 
Königin nicht mehr lebt, dieſe unglücliche Stunde in Euer Gedächt⸗ 
niß zurüd, weinet meinem Andenken Thränen, wie ich fie jebt in 
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diefem unglüdlichen Augenblide dem Umfturz meines Baterlandes 
weine. Aber begnügt Euch nicht mit den Thränen allein; handelt, 
entwickelt Eure Kräfte: vielleich läßt Preußens Schubgeift ſich auf 
Euch nieder; befreiet dann Euer Volk von der Schande, dem Vor⸗ 
wurfe der Crniebrigung, worin ed ſchmachtet. Suchet den jebt 
verdumfelten Ruhm Eurer Vorfahren von Frankreich zurückzuer⸗ 
obern, wie Euer Großvater, der große Kurfürft, einft bei Fehrbellin 
bie Niederlage und Schmach feines Vaters an den Schweben 
raͤchte. — Ach, meine Söhne, laffet Cuch nicht von der Entartung 
dieſes Zeitalterd hinreißen, werdet Männer und geizet nad) dem 
Ruhme großer Feldherrn und Helden. Wenn Euch diefer Chr 
geiz fehlte, würbet Ihr des Namens von Prinzen und Enfeln des 
großen Friedrich unmürbig fein. Könnt Shr aber mit aller 
Anftrengung ben niebergebeugten Staat nicht wieber aufrichten 
fo fucht den Tod, wie ihn Louis Ferdinand gefucht hat!“ 
Mochten die Männer, die den unglüdlichen König in jenen 
Tagen umgabeu, ihm rathen, fi) dem Sieger auf Gnade 
und Ungnade zu ergeben, die einzige Frau ſah Rettung nur in 
auödauerndem Widerftande. Mit einer Größe der Seele, die der 
Kammerherr von Schladen in jeinem Tagebuche „über jedes Creig- 
niß erhaben“ dargeftellt, äußerte fie fich über des Baterlandes 
Unglück und über die Menjchen, die dazu beigetragen. In bie 
höchfte Aufregung aber gerieth fie, als man ihr fchonungslos 
alle die ſchmutzigen Verleumdungen mittheilte, welche Napoleon 
allenthalben gegen fie verbreiten ließ und die auf feinen Befehl 
öffentlich ſogar in Berlin gebrudt worden waren. „Mit ſtrömen⸗ 
den Thränen wiederholte die erhabene Frau jene Ausdrüde dieler 
Schmähichriften. Nein, rief fie dabei aus, ift es dieſem boshaften 
Menſchen nicht gemig, dem Könige jeine Staaten zu rauben, joll 
and noch die Ehre feiner Gemahlin geopfert werden, indem er 


2° (7) 


20 


niedrig genug denkt, über mich die jchänblichften Zügen zu ver 
breiten %“ 

Wohl konnte die engelreine Königin, wenn fie auf ihr eigenes 
Leben zurücdblicdte, über jede Schmähung frecher Lüge fich per 
ſönlich erhaben fühlen, aber doch in dunklen Stunden fich die 
Trage entgegenhalten, ob nicht der Stant, das Voll, das eigene 
Haus mit Umrecht ben Heimfuchungen des Schickſals widerftrebe. 
Was Luife in ſolchen Augenbliden banger Zweifel, gebeugt unter 
ber Wucht ded dunklen Verhängniſſes empfunden bat, laſſen die 
Worte Göthes ahnen, die fie am 5. December 1806 in ihr 
Zagebucy jchrieb, ich meine die jchönen Worte aus Wilhelm 
M eifter: 

Mer nie jein Brod in Thranen af, 

Wer nie die fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend jaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte! 
Ihr führt ind Leben und hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werben; 

Dann überlaft ihr ibn der Pein, 

Denn alle Schul rächt fi auf Erben. 

In Königäberg erlag der ſchwache Körper der ſtarkmüthigen 
Grau den von allen Seiten auf fie einftürmenden Schilfalsfchlägen. 
Schwer erkrankt an einem Nervenfieber, das ſchon eines ihrer Kin. 
der, den Prinzen Karl, an, den Rand des Grabes gebracht, jchwebte 
fie 14 Zage lang in Gefahr. Da mußte fie, noch nicht genefen, weil 
die feindlichen Heerichanren ſich weiter und weiter wälzten, auch 
die alte Krönungsftadt der preußischen Könige verlaffen, um in 
dem ferniten Winfel der Monarchie, in Memel, eine Zuflucht zu 
juchen. „Sch will lieber, erklärte fie dem Leibarzt Hufeland, in 
die Hände Gottes als diefer Menſcheu fallen." „Und jo wurde 
fie den 3. Januar bei der heftigften Kälte, bei dem fürdhterlichften 
Sturm und Schneegeftöber in den Wagen getragen und 20 Meis 
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len weit über die Kuriſche Nehrung nach Memel transportirt. Wir 
brachten drei Tage und drei Nächte, die Tage theild in ben 
Gturmwellen des Meeres, theild im Eife fahrend, die Nächte in 
den elendften Nachtquartieren zu. Die erfte Nacht lag die Köni« 
gin in einer Stube, wo die Fenfter zerbrochen waren, und der 
Schnee auf ihr Bette geweht wurde, ohne erquickende Nahrung. 
So kat noch feine Königin die Noth empfunden." In Memel, 
wo Luiſe fich wieder mit dem Gemahl und den Töniglichen 
Kindern vereinigte, befferte fich ihr Zuftand, und auch die mili« 
tãriſch⸗politiſche Lage berechtigte vorübergehend zu neuen Hoffnungen. 
Der Reft der preußiichen Armee, von dem tapfern General Leftocq 
geführt, vereinigte fi mit den endlich herangefommenen ruſſiſchen 
Truppen und ftellte in heldmüthigen Kämpfen nicht allein bie 
preußiſche Waffenehre wieder her, jondern es ſchien auch die Mög«- 
lichleit gegeben, mit Hülfe ded Verbündeten einen leiblichen $rie- 
den zu erfämpfen. Im ber Schlacht bei Preußiſch-Eylau, wo 
Leſtoeq mit feinem 6000 Mann Wunder der Tapferkeit verrichtete, 
erlitt Napoleon jo ſchwere Berlufte, daß er troß feiner Siegeöbes 
richte dem Könige die Hand zu einem günftigen Frieden bot, wenn 
er fi} von feinem Derbündeten, dem Kaiſer Alerander, Iosjagte. 
Diefe Zumuthung wies Friedrich Wilhelm jelbftwerftändlich zurüd, 
md da auch der Kaifer Alerander bald darauf felbft nach Me⸗ 
mel kam, und Angefichts feiner Garden dem Könige Treue bis zum 
Zode gelobte, hoffte Luiſe auf weitere Erfolge in ausdauerndem 
Kampfe. „Diefe herrliche Einigkeit”, fchrieb fie dem Water, 
„durch unerichütterlide Standhaftigfeit im Unglüd begründet, 
gibt die fchönfte Hoffnung zur Ausdauer; nur durch Beharrlichkeit 
wird man fiegen, früh oder ſpät, davon bin ich überzeugt." 

Die Königin begab fi im April nad Königäberg zu der 
bier wohnenden Schweſter Friederike und brachte dort einige 
Wochen in Wohlthun und Werken der Menfchenliche zu, indem 
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fie das Elend ded Krieges zu linden, den Verwundeten und 
Nothleidenden zu helfen ſuchte. Aber weitere Sortichritte der Fran⸗ 
zolen, der Fall der Feſtung Danzig und die neue Bedrohung 
Königöbergd veranlaßten zu Anfang Juni ihre Rückkehr nach Me 
mel, und hier ging fie, da die Schlacht bei Friedland alle Hoff- 
nungen vernichtete, Königöberg fiel, die Ruſſen zurückwichen, 
Napoleon aber fein Hauptquartier nach Tilfit verlegte, Den ſchwer⸗ 
jten Prüfungen entgegen. 

„Es ift wieder”, heißt es in einem Briefe an den Bater 
vom 17. Juni, „ein ungeheure Ungemach über und gefommen, 
und wir ſtehen auf dem Punkte, das Königreich zu verlaffen. 
Bedenken Sie, wie mir dabei ift; doch bei Gott beſchwöre id; 
Sie, verfennen Sie Ihre Tochter nicht. Glauben Sie ja nicht, 
dag Kleinmuth mein Herz beugt. Zwei Hauptgründe habe ich, bie 
mich über alles erheben; dad erfte ift der Gedanke: wir find fein 
Spiel des blinden Zufalls, jondern wir ftehen in Gotted Hand und 
die Vorjehung leitet und; der zweite: wir gehen mit Chren unter. 
Der König bat bewiejen, der Welt hat er bewieſen, daß er 
nicht Schande, jondern Ehre will. Preußen wollte nicht freiwillig 
Sklavenketten tragen. Auch nicht einen Schritt hat ber König 
anders handeln Tönnen, ohne an feinem Charakter ungetreu und 
an feinem Volle Verräther zu werden. Wie dieſes ftärkt, kann 
nur der fühlen, den wahres Ehrgefühl durchſtrömt.“ „Ich gehe“, 
heißt es ſpäter, „ſobald dringende Gefahr eintritt, nah Riga; 
Gott wird mir helfen, den Augenblid zu beitehen, wo ich über 
die Grenzen bed Reichs muß. Da wird ed Kraft erfordern; aber 
ich richte meinen Blid gen Himmel, von wo alles Gute und 
Böſe fommt, und mein fefter Glaube ift, er ſchickt nicht mehr als 
wir tragen fönnen. Noch einmal, beiter Vater, wir gehen unter 
mit Shren, geachtet von Nationen und werben ewig Yreumbe 
haben, weil wir fie verdienen. Wie beruhigend dieſer Gebanfe 
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iſt, läßt fich nicht ſagen. Ich ertrage alles mit ſolcher Ruhe und 
Gelaſſenheit, die nur Ruhe des Gewiſſens und reine Zuverſicht 
geben kan. Deswegen ſeien Sie überzeugt, beſter Vater, daß 
wir nie ganz unglüdlich jein können, und dab Mancher, mit 
Kronen und Glück bedrädt, nicht jo froh ift, als wir ed find. — 
Rod Eins zu Ihrem Troft, daß nie etwas von unſerer Seite ges 
Ichehen wird, das nicht mit der ftrengiten Ehre verträglich ift, 
und mit dem Ganzen geht. Denken Sie nicht an einzelne Er 
barmlichfeiten.. Auch Sie wirb das tröften, dad weiß ich, jo 
wie Ale, die mir angehören. Ich bin auf ewig Ihre treue, ges 
horſame, Sie innig liebende Tochter, und Gott lob, daß ich es 
lagen kann — Ihre Freundin. Luife.” — Auch einige Tage 
jpäter, nad) dem Abſchluß des Waffenftillftands zwilchen Napoleon 
und Alerander, bleibt ihre Loinng: „Auf dem Wege des Rechts 
leben, fterben und, wenn es fein mub, Brod und Salz elien, 
nie werbe ich ganz unglüdlich fein, aber hoffen kann ich nicht mehr. 
Ber jo von feinem Himmel beruntergeftürzt ift, Tann nicht mehr 
boffen. Kommt das Gute — 0! fein Menſch Tann es danfbarer 
empfinden als ich ed empfinden werde — aber erwarten thue ich 
ed nicht mehr. Kommt dad Unglüd, jo wird ed mid) auf Aus 
genblide in Verwunderung ſetzen, aber beugen kann es mich nie, 
ſobald es nicht verdient if. Nur Unrecht unfjerer Seits würbe 
mich zu Grabe bringen, da komme ich nicht hin, denn wir ftehen 
hoch. 

So ſtolz richtete im Bewußtſein der Ehre und des Rechts 
der Geift der königlichen Frau ſich auf, als fie in Gefahr ſtand, 
über die Grenze des verlorenen Reichs in die Verbannung wandern 
zu müffen. Dieſer Kelch blieb ihr freilich erjpart, aber was ihrer 
zu Tilfit in dem Hauptquartier des übermüthigen Siegerd wartete, 
feilte ihren Hochfinn und ihren Opfermuth auf eine faum gerin- 
gere Brobe. 
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Man weiß, wie ed ber Klugheit Napoleond nad; dem von 
Alerander ungern abgeichloffenen Waffenftillftande gelang, den 
weichherzigen Czaaren troß der am Grabe Friedrichs des Großen 
dem Berbünbeten geſchworenen und noch Türzlich im Angeficht der 
Truppen neu verficherten Treue durch Schmeichelfünfte jo zu um⸗ 
garnen, daß er Friede und Freundichaft mit ihm ſchloß und Preu- 
Gens Schickſal in die Hände bes erbitterten und übermütbigen 
Feindes legte. Man weiß auch, wie unbarmherzig der franzöfiiche 
Kaiſer zu Tilfit fein Siegerglüd ausbeutete. Nur aus Rüdficht 
auf ben ihm neu verbündeten Kaiſer wollte er Trümmer ber 
preußiichen Monardyie beftehen laſſen. Da war e8, wo bie hoch⸗ 
berzige Königin dem ſchwer gefährdeten Staate ein Opfer der 
Gelbftverläugnung brachte, dad man beffer nicht von ihr gefordert 
hätte. Nachdem Alerander eine jo beflagenöwerthe Schwäche in 
dem Berhalten gegen Napoleon bewiejen und den Verbündeten, 
man möchte fagen, verratben hatte, hefürmortete er in Anerkennung 
der Gewalt, welche die erhabene Ericheinung Luiſens, ihr Weſen 
und ihre Rede auf die Gemüther der Menichen übte, dab fie es 
verſuche, billigere Bedingungen von der Gnade deffelben Macht 
habers zu erbitten, der durch nichtöwürdigen Hohn und Spott die 
Unglüdliche fo tief beleidigt hatte’). Konnte man wirklich von dem 
innerlich rohen Soldatentaifer, dem Manne der vollendeten Selbft- 
fucht erwarten, daß er fidy beugen werde vor der Hoheit und dem 
fittlichen Abel einer befiegten Königin? 

Luiſe zauderte nicht, zu thun, was man von ihr begehrte, 
aber fie that e8 mit jchwer verwundetem Herzen. Hatte fie Doch 
jhon in Memel von dem nad Xilfit voraudgegangenen König 
voll Entrüftung vernommen, daß Napoleon ihn mit auögefuchter 
Bleichgältigfeit und Kälte behandelte, ®) und was der unglüdliche 
Gemahl, welcher in jeiner ehrlichen und offnen Weile nicht zu 
jhmeicheln verftand, vielmehr dem übermüthigen Sieger im Ge⸗ 
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fühle feiner Töniglichen Würde mit eblem Stolze begegnete, nicht 
erlangen konnte, das follte fie durch Frauenkuͤnſte zu erreichen juchen ? 
Bir begreifen, daß der Brief des Königs, der fie nach Tilſit 
Iommen hieß, ihr Thränen genug verurſachte „Nie werde ich, 
ſchreibt ihr Leibarzt Hufeland, den Moment vergefien, wo bie 
edle Königin den Befehl vom Könige erhielt, auch nach Zilfit zu 
fommen, um womöglich noch vortheilhaftere Friedensbedingungen 
von Rapoleon zu erhalten. Died hatte fie nicht erwartet. Gie 
war auber fich. Unter tauſend Thraͤnen fagte fie: „Das tft das 
ſchmerzhaftefte Opfer, das ich meinem Volle bringe, und nur die 
Hoffnung, diefem dadurch nüglich zu fein, kann mich dazu bringen.” 
Und Lutfe felbft jagt in ihrem Tagebuche: „Welche Veberwindung 
ed mich Toftet, das weiß mein Gott! Denn wenn ich gleich ben 
Mann nicht haſſe, fo ſehe ich ihn doch als den am, der den König 
und fein Land unglücklich gemacht. Seine Talente bewunbere ich, 
aber feinen Charakter, der offenbar hinterliftig und falſch ift, kann 
ih nicht Lieben. Höflich und artig gegen ihn zu fein, wird mir 
ſchwer werden. Doch dad Echwere wird einmal von mir gefordert, 
Opfer zu bringen bin ich gewohnt." — 

Am 4. Iuli fuhr die Königin nad dem in ber Nähe von 
Alfit gelegenen Dorfe Picktupönen, wohin auch der König und 
folgenden Tages Kaifer Alerander kam. Bon dem Mintiter Har- 
denberg, deſſen Entlafjung Napoleon fo eben erzwungen, lief fid 
Luiſe über die fchmebenden Fragen genan inftruiren. Zu ihrer 
Begrüßung hatte der franzöfifche Kaifer dem General Caulaincourt 
gejandt; zugleich ließ er fragen, ob ihre Majeftät ihm die Chre 
erweiſen wolle, ein Mittagsmahl einzunehmen? Sobalb fie in 
der Stadt angefommen, gebenfe er ihr ben erften Beſuch zu 
machen. 

Unter dem Geleite franzöfiiher Gradedragoner gelangte Luiſe 
am Nachmittage des 6. Iuli nach Tilfit und ftieg in der Wohnung 
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bes Königs ab. Eine Virtelftunde fpäter fuhr Napoleon vor, am 
Fuße der Treppe von der Oberhofmeifterin von Voß und der 
Gräfin Tauentzien empfangen. „Er war berichtet die Gritere, 
höflich, ſprach ſehr lange Zeit mit der Königin und dann fuhr er 
fort. Gegen acht Uhr begaben wir und zu ihm, da er aus Rück⸗ 
ficht für die Königin fein Diner früher beftellt hatte. Währenb 
ber Tafel war er jehr guter Laune unb ſprach ſehr viel mit ber 
Königin. Nach Tifche hatte er eine lange Converjatton mit der 
Königin, die auch ziemlich zufrieden mit dem Ergebniß verfelben 
war. Gott wolle geben, daß es zu etwas hilft.“ 

Bon anderer Seite wiflen wir, dab die Königin nach dem 
Mahle mit den ſchönſten Hoffnungen von Memel nady Pictupönen 
zurüdfehrte, ja daß fie jchon nach der eriten linterrebung mit 
Napoleon voll Freude glaubte, ihren Zwed, den Feind zu billi- 
geren Friedendbedingungen zu bewegen, erreicht zu haben. ?) 

Auch dad eine und andere Wort, da8 bei der denfwürbigen 
Begegnung geiprocdyen, ift befannt geworden, vor allem die jchöne 
Antwort, die Zuife dem Webermüthigen auf die geringichäßige 
Frage gab: „Aber wie fonnten Sie nur den Krieg mit mir an 
fangen?" „Sire, erwiberte die Königin, dem Ruhme Friedrichs 
war ed erlaubt, und über unfere Kräfte zu täuichen, wenn anders 
wir und getäufcht haben.” — Gewandt, voll Geift und feinen 
Tactes wußte die Königin, wie Napoleon jelbit geitanden, fi 
ſtets als Herrin der Unterrebung zu behaupten, und dabei machte 
auch ihre hohe Anmuth einen jo tiefen Eindrud auf die harte 
Soldatennatur, dab der Katfer gegen feine Neigung höchft artig 
war und ihre Vorftellungen und Bitten keineswegs abwies. 

Aber Schon folgenden Tages, ald man in der Umgebung bed 
König allgemein die Hoffnung hegte, daß Napoleon, gerührt durch Die 
Demüthigung der unglüdlichen Monarchin, feine Forderungen in 
ber That mäßigen werbe, meldete der Graf Golb, von einer Aus 
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dienz bei dem Kaijer zurückkehrend, daß diejer alles, was er am 
geftrigen Tage verjprochen, bereits widerrufen habe und jelbit in 
der Härte feiner Forderungen noch weiter gegangen ſei, als vor 
der Zuſammenkunft mit ihr. „Alles,“ jo hatte er mit dürren 
Worten, erflärt, „alles, was er der Königin gefagt, feien nur. 
böftiiche Phraſen geweſen, die ihn zu nichts verpflichteten; denn er 
ſei entichloffen, dem Könige die Elbe als Grenze zu geben; es jei 
nicht die Rede davon, noch zu unterhandeln, indem er bereits 
alles mit dem Kaiſer Alexander verabredet habe, auf deſſen Freund⸗ 
ſchaft er Werth lege: der König danke feine Stellung nur ber 
ritterfichen Anhänglichkeit dieſes Monarchen, da ohne dieſen jein 
(Rapoleond) Bruder Hieronymus König ‚von Preußen geworden 
und die jebige Dynaftie verjagi wäre.) Xalleyrand, fagte 
man, fei Schuld, dab Napoleon fich nicht habe erweichen laſſen. 
„Site, fol die Nachwelt jagen, dat Sie einer jchönen Frau we⸗ 
gen Ihren jchönften Feldzug nicht gehörig ausgebeutet haben?" — 
mit diefen Worten fol der Diplomat den Taiferlichen Herrn an 
die Strenge, die er zu mäßigen in Gefahr geftanden, gemahnt 
haben. 

Unter foldyen Umftänden von Napoleon nody einmal mit dem 
Könige zur Tafel geladen, Konnte Luiſe mır mit dem tiefiten 
Widerwillen fich binbegeben. „Napoleon, berichtet die Dberhofs 
meifterin, ſah verlegen und zugleich tüdiich und boshaft aus.” 
‚Man fette fich bald zu Tiſche; die Comverfation war allgemein 
ſehr gezwungen und einfilbig. Nach Tiſche ſprach die Königin 
noch einmal mit Napoleon; beim Bortgehen fagte fie ihm, fie 
werde abreiien und empfinde es tief, dab er fie getäufcht habe.“ 
Daſſelbe wiederholte fie, ald General Duroc ihre am nädjften 
Tage die Abjchiedöcomplimente des Kaiſers überbrachte: „fe habe 
wicht geglaubt, daß es möglich wäre, jo getäufcht zu werben.” 

Bei der legten Unterredung fuchte Luiſe dem harten Sieger 
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wenigitend des Verſprechen zu entreißen, daß er am linken Elb⸗ 
ufer dem Könige dad fefte Magbeburg laffen werde; aber ber 
Kaiſer blieb, wie er von fich felbft in einem Briefe an die Ge 
mahlin Sofephine jagt, wie „ein Wachstuch, über welches dieß 
alles nur wegglitt.“ Luiſe Dagegen jagt ein Jahr ſpäter, indem 
fie fih der lUnterredung mit Napoleon erinnert: „Ach welde 
Erinnerung! Was ich da gelitten habe, — gelitten mehr um an- 
derer, als um meinetwillen. Ich weinte, ich bat, in Namen ber 
Liebe und der Humanität, im Namen unferd Unglüd8 und der 
Geſetze, welche die Welt regieren — und ich war nur eine Frau. 
Ein ſchwaches Weſen, und doch erhaben über dieſen Widerſacher, 
fo arm und matt an Herz." Daß Napoleon ihr beim Abſchied 
eine frifche Rofe gereicht, welche die Königin, nad) einer Anfangs 
ablehnenden Geberde fich felbft überwindend, mit den wie eine 
Bedingung Iautenden Worten annahm: „zum Mindeften mit 
Magdeburg," und daß Napoleon unzart hierauf erwibert: „aber 
ich muß bemerken, daß ich es bin, .der die Roſe gibt, und daß 
Sie e8 find, welche fie empfangen,” — mag man bezweifelt, 
nicht aber die von mehreren Seiten bezeugte Thatſache, daß bie 
unglüdliche Königin fi) gegen Napoleon beim Weggehen über 
die ihr bereitete fchmerzliche Täufchung lebhaft und rückhaltlos bes 
Tlagte. 

Noch weniger freundlich verlief die Unterredung, bie zwei 
Tage Ipäter noch einmal der tiefgebeugte und doch ſtets jeiner 
Würde fi) bewußte König mit dem übermüthigen Machthaber 
hatte. Wie Friedrich Wilhelm, dem auch die Franzoſen die Aner- 
kennung nicht verfagen, daß er fi} vor dem Sieger keineswegs 
erniedrigte und feine wahren Gefühle nicht verbarg, jo noch weniger 
Napoleon. „Mit großer Härte jagte er dem Könige die aller em⸗ 
pfindlichften und verlehendften Dinge.” 1") 

Auch ohne Diefe unmürbdigen perjönlichen Kränkungen war 
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der Zilfiter Frieden für den König demüthigend und bitter genug. 
Wurde ibm doch, indem er die Hälfte bed Staatsgebiets verlor, 
die andere Hälfte nur gelaffen „als ein Zeugniß der Achtung,“ 
die Napoleon gegen Kaijer Alerander hege, während Rußland 
zum Dank für die Treue bes Verbündeten fi) mit einem Stüd 
preubifchen Landes vergrößerte. Vollends verderblich war endlich 
bie von Kalkreuth am 12. Suli in fträflicher Gedankenloſigkeit 
abgefchloffene Convention, die Räumung Preußens von den franzö« 
fiſchen Truppen betreffend; denn biefer Vertrag machte den Ab» 
zug der feindlichen Heere von Zahlungen abhängig, die der Sieger 
in's Unerfchwingliche zu fteigern entichloffen war. Fortan war 
das verftümmelte, wehrlofe und erichöpfte Preußen ganz in Napo⸗ 
leons Hände gegeben; es ftand in feinem Belieben, dem verhaßten 
Staate, fobald er wollte, ganz ein Ende zu machen, und mehr als 
einmal bat er damit in der That gebroht. 

„Meine arme Königin, fie ift ganz in Verzweiflung“ — 
ſchrieb die Gräfin Voß nach der lebten Unterrebung Luijend mit 
Napoleon. Noch jchmerzlicher mußte fie es in den nädjiten Ta⸗ 
gen empfinden, dab alles, was fie dem Könige, den Kindern umd 
dem Volke zu Kiebe für die Milderung des Schickſals des Stantes 
geihan, vergeblich gewejen; man jah fie traurig und gebeugt und 
manche dunkle Stunde bradyte fie in Thränen zu. „Die arme 
Königin weint zu viel.” Gleichwohl erlag ihre ftarfe Seele dem 
Schmerze nicht. Sie richtete ſich auf in dem Vertrauen auf 
Gott und in dem Bewußtſein, dab der König nur der Ehre ge= 
mäß gehandelt habe. Auch glaubte fie noch um jo eher an die 
beſſere Zukunft Preußens, als ſich die ganze Tragweite bed Tilfiter 
Friedens noch nicht überjehen lieh. 

„Der Sriede ift gejchloffen, jchrieb fie der Frau von Berg, 
aber um einen jchmerzlichen Preid; unjere Grenzen werben künftig 
nur bis zur Elbe geben; dennoch ift der König größer als fein 
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Widerſacher. Nach Eylau hätte er einen vortheilbaften Frieden 
machen können, aber da hätte er freiwillig mit dem böjen Prin- 
zip unterhandeln und ſich mit ihm verbinden müflen: jebt hat er 
unterhandelt, gezwungen durch die Noth, und wird fich nicht mit 
ihm verbinden. Das wird Preußen einft Segen bringen! Auch 
hätte er nach Eylau einen treuen Alltirten verlaffen wüfjen, das 
wollte er nicht. Noch einmal, diefe Handlungsweile wird Preußen 
Glück bringen, das ift mein feiter Glaube.“ 

So war die hochgefinnte Frau befähigt, dem Könige in ben 
ſchweren Prüfungen, die über ihn ergingen, eine Stüße zu fein. 
Zwar entipricht es der Wahrheit nicht, daß Friedrich Wilhelm, 
durch das Verhängniß niedergebeugt, fi) mit dem Gedanten ge 
tragen, gleichſam um das Schickſal zu verfühnen, in den Privat- 
jtand zurüdzutreten und die Regierung glüdlicheren Händen zu 
überlaffen, und eben fo wenig ift es richtig, daß ber König 
in feinem äußern Auftreten je der Feftigkeit und Würde entbehrt 
hätte, die dem preußifchen Monarchen geziemte; wohl aber zeigte 
er ſich, wenn er einmal fich vertraulich ausſprach, jo niebergebrüdt 
und traurig, dab ed einem, wie die Gräfin Voß jagt, durchs 
Herz ging und man ihm nur mit heißen Thränen zuhören fonnte. '?) 
Da bedurfte denn der König all der Tröftung und Stärkung, die 
ihm die innige Gemeinſchaft mit der edlen Gemahlin gewährte. 
„Die Königin, berichtet das oft angezogene Tagebuch, gebt jebt 
jeden Morgen und jeben Abend mit dem König allein ſpazieren, 
und fie ift fontel als möglich mit ihm, um ihn zu tröften.“ Von 
ihrer Liebe getragen fand auch Friedrich Wilhelm die Kraft, unter 
den denkbar fchwierigften Verhältniffen die Pflichten des königlichen 
Amtes zu üben, während er willig dahin gab, was fonft ein fuͤrſt⸗ 
liches Dafein verichönert. 

Der Tönigliche Haushalt ward auf das Nothwendigfte bes 
ſchränkt, Dienerjchaft und Equipagen verringert, koſtbare Livreen 
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abgeichafft, Telbft das große goldene Tafelgeſchirr, ein Erbſtück 
ber Väter, zu Gelde geichlagen, um Zahlımgen für das Land 
md die fchwer gebrüdten Untertanen zu leiften. Zu bdemfelben 
Zweck gab Luiſe, als die Roth fort und fort noch wuchs, ihre Bril- 
Ianten bin und behielt nur einen Schmud von Perlen, die fie 
nach ihrer eigenen Aeuberung mehr lebte als die Diamanten und 
auch paflenber für fich fand; „benn Perlen bedeuten Thränen und 
ih babe deren jo viele vergoſſen.“ 

Wohl entbehrte die Königin in den Tagen des Ungluͤcks bes 
äußern Schmudes, und wie alles, was ſie umgab, jchlicht und 
einfach war, jo war auch die Tünigliche Tafel in Memel jo frugal 
beitellt, daß man an bürgerlichen Samilienttichen beſſer jpeifte, als 
dort. Aber grade inmitten der Entbehrungen, melche die Tönig- 
liche Familie, auch hierin ein ſtill leuchtendes Vorbild ihres 
Polls, in edler Refignation fich jelbft auferlegte, bot die Königin 
dad anmutbigite und hehrfte Bild dar. „Nicht taufend Hoffelte 
mit goldenen Uniformen und Sternen,” jagt ein rufſiſcher Diplomat, 
der zu Memel einen Abend in der Töniglichen Familie zubracdhte, 
„möchte ich in meiner Erinnerung vertaujchen gegen jened Schau- 
friel. Eine Königin Abt am ärmlichen Tiſche, der wie fie jelbit 
alles Aukern Schmudes entblöft ift; aber ihre Anmut, Schöne 
beit und Würde leuchten um jo heller. Neben ihr fit die ältefte 
Brinzeffin (Charlotte), wie die Knospe neben der entfalteten Roſe, 
und indem fie mit der Mutter die Heinen Hausgeſchäfte theilte, 
entzückten beide durch liebenswuͤrdige Aufmerkſamkeit und ließen in 
meiner Seele ein lebendiges Bild zurüd, da8 fein Ipätere® Ereig⸗ 
miß verlöichen konnte.“ 

Früher hatte ſich die Königin von öffentlichen Angelegenheiten 
tem gehalten und mit richtigem Tacte es gemieden, Einfluß üben 
oder gar nad) außen etwas anderes ald die vollitändige Ueberein- 


finmung mit dem Willen des Monarchen verrathen zu wollen. 
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„Ste verihmäht, jagt von ihr die Frau von Berg in einem an 
Stein gerichteten Briefe, die Heinen Mittel, welche ihr Macht 
geben könnten; man muß fie um fo höher achten. Es ift in dem 
Gefühle ihrer Pflicht als Gattin, daß fie fi Hingibt und alle 
Neigungen uud Meinungen bes Königs tbeilt, dab fie Diejenigen 
veriheidigte, welche er vertheidigte. Könnte man ihr einen Bor 
wurf daraus machen? Indeſſen ift das Unglüd der Zeiten jo 
groß und fo graufam geweien, daß ihre Augen über viele Dinge 
geöffnet find. Sie ift Mutter, und bie Zukunft ihres Sohnes, 
ihrer Kinder kann fie nicht gleichgültig laffen; dazu hängt fie in 
nig an ihrem Lande.” 

Die drangvolle Lage des Staats verjchaffte ihr, wie von 
jelbft, feit der großen Kataftrophe Einfluß auf mandye Entſchlie⸗ 
Bungen des Königs. So ift es unter ihrer Mitwirkung gefchehen, 
daß Friedrich Wilhelm bald nach dem Abichluß des unglücklichen 
Friedens fich entichloß, mit tem Wiederaufbau bed gefallenen 
Staates vor allem den Mann zu beirauen, den Mit und Nach⸗ 
welt mit Recht ald den Wiederherſteller Deutſchlands gefeiert 
haben, den reihen Karl von und zum Stein. Aus einem 
alten reichöritterlichen Geſchlecht an der Lahn entiproffen, von treffli- 
hen, ftreng religiöjen Eltern in guter alter Zucht erzogen, hatte 
Stein ſchon ald junger Dann in dem Staate Friebrich8 des Gro⸗ 
ben Dienfte genommen. Anfangs ald Bergratb in Weſtpha⸗ 
len thätig, ftieg er, Dank feiner hervorragenden Begabung und 


Charaktertüchtigfeit, von Stufe zu Stufe empor, bis er al 


Präfident der weitfäliichen Kammern an ber Spibe der dortigen 
Sivilverwaltung ftand. Als ihm im Jahre 1802 der Antrag 
wurbe, in hannover'ſche Dienfte zu treten, lehnte er mit ber benf« 
windigen Begründung ab, daß feine Weberzeugung von der Nothe 
wenbdigfeit einer Vereinigung der zerftreuten und zerftüdelten Kräfte 


Deutichlands fi) nicht mit den Pflichten vertrügen, die er bann 
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zu übernehmen hätte. Cr ſah die Zukunft Deutichlands in 
Preußen und darum diente er diefem Staate mit voller Hinge- 
bung. 

Bald wurde der Freiherr von Stein von dem Könige Fried» 
rich Wilhelm II. zum Minifter des Handeld und der Gewerbe 
emannt, fonnte aber bei der damaligen Einrichtung der Regie 
zung als bloßer Fachminifter feinen Einfluß auf die große Politik 
üben, jondern nur in feinem Reſſort mandherlet bedeutungsvolle 
Berbeflerungen einführen. Er ſah voraus, daß der furzfichtig und 
ſchwaͤchlich geleitete Staat dem Abgrunde zufteuerte: vergebens 
ftellte er in einer der Königin überreichten Denkſchrift die Noth- 
wendigfeit, dad geheime Cabinet und den Minifter Haugwib zu 
entlaffen, vor. Er drang jedoch mit feinem Rathe nicht durch, 
zog fich vielmehr eine Rüge vom Könige zu. Nur zu bald trat 
dann die Rataftrophe ein, die er vorher fah und nicht abmenden 
fonnte. Uebrigens rettete er, ald nach der Schlacht von Jena die 
andern Miniſter wie die Generale den Kopf verloren, die Kaſſen 
feined Departements nad) Königäberg und verichaffte fo dem Kö⸗ 
nige die Mittel, in dem Feldzuge von 1807 wenigftend die Waf- 
fenehre Preußens wieder herzuftellen. Und als endlich Friedrich 
Wilhelm den verderblichen Haugwig für immer von dem Staatd- 
ruder entfernte, bot er Stein das Minifterrum des Auswärtigen 
an. Stein brachte dafür Hardenberg in Vorſchlag und hielt ſich 
geeigneter für das Minifterium der Finanzen, welches er jedoch 
nur unter der Bedingung verwalten wollte, da der König das 
Sabinet mit feinem hindernden Einfluffe ganz aufhebe. Darüber 
fam es im Januar 1807 zu einem heftigen Conflict und Stein 
wurde unter den ungnädigiten Ausdrüden entlaffen. 

Niemand beklagte den Berluft ded großen Staatsmannes 
lebhafter ald die Königin. „Sie waren ja hier,“ fchrieb fie jpä= 
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fommt weg, aber erit in Berlin. So lange geben Ste nad). 
Daß um Gotteöwillen das Gute nicht um drei Monate Gebuld 
und Zeit über den Haufen falle. Ich beichwöre Sie um König, 
Vaterland, meiner Kinder, meiner felbft willen darım. Geduld!“ 

Dft verfehrte auch die Königin perfönlich mit dem leitenden 
Staatömanne, jo wie mit Schamborft, Gneijenau und Andern. 
Auf's engfte aber war fie mit ter Prinzeffin Luife (Radziwill), 
der begeifterten Verehrerin Stein’d, jo wie mit der feingebildeten 
und patriotifch gefinnten Prinzeſſin Marianne, der Gemahlin des 
bochfinnigen Prinzen Wilhelm (jüngfter Bruder des Königs und 
Bater der Königin Mutter von Bayern) befreundet. In dieſem 
Kreife — man koͤnnte ihn den Mittelpunft der patriotijcher Res 
formpartei nennen — wurden bie Angelegenheiten des Baterlandes 
eifrig beratben, und oft genug mag der Königin die Aufgabe zu⸗ 
gefallen fein, in ihrer feinen und gewinnenden Weile den Tünig- 
lichen Gemahl, der noch immer mächtigen Partei der Eigenmüßigen, 
Trägen und Feigen zum Troß, in feiner reformfreundlichen Ges 
finnung zu beftärfen, und noch öfterer, mildernd, verjöhnend und 
vermittelnd einzumirken, wenn Stein, welcher ſchon in feinem 
äußern Auftreten mehr den gebornen Herricher ald den Diener an- 
fündigte, der Einzige, den Scharnhorft neben Blücher ganz ohne 
Menjchenfurcht wußte, in feinem Seuereifer perjönliche Rüdfichten 
allzu oft verlegte und am wenigften die Gewohnheiten des Hofs 
beobachtete. 

Ohne mit den Fragen der Verwaltung und Gefebgebung im 
Einzelnen vertraut zu fein, theilte Luiſe wenigitend die Gefin- 
nungen, welche den Staatsmann bejeelten, und war eben jo mit 
dem lebten Ziele, das ber fühne Freiherr feit feinem Amtsantritt 
unverwanbdten Blickes verfolgte, völlig einverftanden. Wenn Stein, 
wie er ſelbſt fagt, „von der Hauptidee audging, einen fittlichen, 
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religiöjen, vaterlänbiichen Geift in der Nation zu heben, ihr neuen 
Muth, Selbftvertrauen, Bereitwilligfeit zu jedem Opfer für Unab- 
hängigfeit von Fremden und für Nationalwohl einzuflößen, und 
die erfte günftige Gelegenheit zu ergreifen, ben blutigen wagniß- 
vollen Kampf für beideö zu beginnen,” jo war er der lebhaften 
Beiſtimmung und Unterftühung der Königin ficher. 

Zunächft freilich drängten andere Sorgen, Sorgen ber pein- 
lichten Art. Im der fchon erwähnten Convention vom 12. Juli 
war von ben Franzoſen die allmälige Räumung der bem Könige 
zurücdzugebenden LZänder abhängig gemacht von der Zahlung oder 
Eicherftellung der Kriegscontribution, deren Höhe noch zu bes 
rechnen war. General Darı in Berlin, mit der Aufftellung der 
Gorderungen betraut, wurde ausdrüdlich angemiejen, fie jo hoch 
wie möglich zu ſpannen. Mit „blutfaugerifcher Meiſterſchaft“ 
vollzog er den Auftrag, während die Franzöftjchen Armeen in uner- 
hörter Weiſe den Unterthanen ihre lebte Habe abpreßten, die Com⸗ 
mandanten mit ausgeſuchter Infolenz auftraten und aus den könig⸗ 
lihen Schlöffen Kunftwerfe und Koftbarfeiten aller Art als 
Beuteſtücke nach Paris fchafften. Endlich im October wurden bie 
Torderungen auf 154 Millionen Francs firirt, für welche als Unter: 
pfand die fünf beften Feſtungen des Landes, auf Preußens Koften 
mit 40,000 Mann feindliher Truppen befeßt, verlangt wurden. 
Selbſt Stein wurde Angefihtd der maßlofen Anforderungen des 
Siegers, wie bie Königin jagt, „zum erften Male wie zu Stein.“ 
„So ift unfere fürdhterlihe Lage, an der bier alles darnieder 
liegt. Auch mich verläßt nun bald alle Kraft. Es tft furdht- 
bar, entjeglich hart, — beſonders da es unverbient ift! Meine 
Zukunft ift die allertrübfte! Wenn wir nur Berlin behalten; 
aber manchmal preßt mein ahnungsvolles Herz der Gedanfe, daß 
er es und auch noch entreißt und zu der Hauptitadt eined andern 


(75) 


38 


Königreich! macht. Dann babe ich nur einen Wunſch, — aus 
zuwandern, weit weg, als Privatleute zu leben und zu vergeflen — 
wo möglih! Ach Gott, wohin ift ed mit Preußen gekommen! 
Verlaſſen aus Schwachheit, — verfolgt aus Uebermuth, — ges 
ſchwächt durch Unglück — fo müſſen wir untergehen!" — Wenn 
ed noch eine Rettung gibt, jo hofft die Königin fie nur von 
Stein. „Gottlob, dat Stein hier! Das ift ein Beweis, daß Gott 
und noch nicht ganz verlaffen bat.” Und ein paar Wochen Ipäter 
(29. Dctober 1807), als von Napoleons Bevollmächtigten aus 
Berlin von Neuem niederjchmetternde Nachrichten kamen, war e8 
thr ein Troft, gegen den mitfühlenden Staatsmann ihren Schmerz 
audzufprechen, feinen klugen Rath zu hören. „Gott, wo find wir,“ 
ſchloß fie die Einladung an ihn, „wohin ift e8 gefommen! Unſer 
Todesurtheil iſt geiprochen!“ 

Es wurde beſchlofſſen, mit Unterftützung Rußlands eine Ein⸗ 
wirkung auf Napoleon zu verſuchen. Die Königin überwand ſich 
zu einem Briefe an ihn. Dann ward Prinz Wilhelm, der Bru⸗ 
der des Könige, nach Paris gefandt, mit Aufträgen, welche Stein 
redigirte. Aber Napoleons trügertjche Politik 30g die Unterhandlungen 
bis zum Sommer 1808 in die Länge; und bis dahin blieben 
nicht vierzig, jondern nahezu zweimalhunderttaufend Franzoſen auf 
preußiſchem Gebiet und lebten auf deifen Koften. 

Die Königin, welche ihrer Niederkunft entgegenjah und in 
Memel durch die Falte feuchte Luft nicht wenig litt, hatte gehofft, 
gegen Ende des Jahres nady Berlin zurüdtehren zu können; fie 
mußte froh fein, daß Napoleon fich endlich bewogen fand, Oft⸗ 
preußen räumen zu laffen. „Die Königin könne alddann, ließ er 
ihr melden, ihre Wochen in Königäbery halten; nach Berlin brauche 
fie deshalb gar nicht zu gehen, dad jei nicht nöthig." „Er ift 
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ein gewiſſenloſer Bölewicht, — ein niederträchtiger Menſch,“ — 
jegt die Gräfin Voß hinzu. 

Nicht ohne den Ausdruck innigen Dankes für die zahlrei« 
chen und rührenden Beweiſe von Liebe und Anhänglichfeit, welche 
dem Königspaare von den Bewohnern Memels während der drang. 
vollen Zeit gegeben worden, fiedelten Hof und Behörden am 15. 
und 16. Januar 1808 nad, Königsberg über. Das große Elend, 
da8 hier der Krieg und die feindliche Occupation erzeugt hatten, 
hinderten nicht einen herzlichen und feſtlichen Empfang. Die 
Königin erhielt von der Bürgerichaft eine Chaise longue von 
grimem Sammet zum Geſchenk. PVierzehn Tage jpäter wurde die 
Prinzeffin Luiſe geboren. Indem der König die Stände von 
Oftpreußen zu Pathen nahm, zeigte er von Neuem, dab eö ſei⸗ 
nem Herzen ein Bedürfnig war, da8 Band zwilchen feinem Haufe 
und feinem Wolfe immer enger zu fnüpfen. Und wenn je, jo ift 
dieed Band in den Lagen gemeinfamer Bedrängniß gefeftigt 
worden, als Friedrich Wilhelm und Luife dem ganzen Volke wie 
in Stanbhaftigkeit, Ergebenheit und Seelengröße, jo in Linderung 
fremder Noth und frei gewählter Entbehrung voranleuchteten. 

Im Frühlinge fiedelte die königliche Familie aus dem Schlofie 
nah dem Hippel’ichen Garten (die Hufen) vor dem Steindamnier 
Thore über und lebte bier in ähnlicher Weile eingejchränft wie in 
Memel. Die Königin lad viel und gab fi mit Vorliebe dem 
Studium der vaterlänbifchen Geldhichte hin. Ich leſe fleibig die 
Geſchichte und lebe in der Vergangenheit, weil die Zukunft nicht 
mehr für mich iſt.“ Hatte Luife in dem ländlichen Stillleben fich 
etwa ganz auf fich jelbft zurückgezogen, unberührt von der Auben- 
weit und deren Drangfalen? Es Tonnte jo jcheinen. „Sch babe 
gute Bücher, ein gutes Gewiſſen, ein guted Fortepiano und fo 
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kann man unter den Stürmen der Welt ruhiger leben, als die= 
jenigen, die diefe Stürme erregen.” 

Bald genug aber follte auch die Königin von den großen 
Weltereigniffen in Aniprucdy genommen werden. Napoleon hatte 
mit unerhörter Lift und Züde die Bourbonen in Spanien ent» 
thront, um jeinen Bruder zum Könige zu erheben. Luiſe empfand 
lebhaft, was das frevelbafte Spiel in Madrid und Bayonne für 
andere von Napoleond Gnaden abhängige Höfe bedeute: „Was 
lagen Sie zu den Nachrichten aus Spanien?" fchreibt fie der ver- 
trauten rau von Berg, „Sind fie nicht ein neuer Fingerzeig 
ber eijernen Hand, die fchwer auf der gebeugten Stimm Europas 
ruht? Ein warnender Fingerzeig nicht auch für und? — Mitten 
im Frieden feinen erften Bundesgenoſſen entfernen! Die Saat 
der Zwietracht zu ſäen zwiſchen Vater und Sohn! Den Infanten 
vom Baterherzen zu reiben, ihn aus dem Vaterhauſe, aus dem 
Baterlande zu verjagen! — Was haben wir, wir in unferer Lage 
zu erwarten?" — Eine noch höhere Bedeutung follte fir Preußen 
gewinnen, was in Spanien auf die Entthronung der Bourbonen 
folgte. "Zene vielbewunderte Erhebung des ſpaniſchen Volks gegen 
die Napoleonifche Fremdherrichaft, Tonnte fie nicht auch anderswo, 
nicht in Preußen, in ganz Norddeutichland den Gedanken natio- 
naler Selbſthülfe entzünden? Cngland, deſſen Truppen ſchon auf 
der pyrennäiſchen Halbinjel gegen die Sranzojen fochten, fonnte es 
an Gelbhülfe nicht fehlen laſſen. Deftreich rüftete in aller Stille 
mit größtem Eifer. Preußen konnte, Dank der Tchätigfeit des 
Königs und feiner unvergleichlichen Mitarbeiter, eine wohlgerüftete 
Armee von 50,000 Mann ftellen, und Napoleon mußte den größ- 
ten Theil feiner Truppen aus Deutichland ziehen, um die Injurs 
rectton in Spanien zu bewältigen. Wie wenn dann Preußen im 


Anschluß an Deftreich den lebten enticheidenden Kampf begann 
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und die tiefe Erbitterung, die in ganz Norbdeutichland gegen die 
Bedränger herrichte, benüßte zur Rettung ded Vaterlandes? War 
dieſe entjchloffene und Fühne Politik nicht der unwürdigen Abhän⸗ 
gigfeit vorzuziehen, die Napoleon zu verewigen trachtete? Eben 
nahmen die Berhandlungen in Paris über die Räumung des preus 
Biichen Gebietö die bedenklichfte Wendung. Der Eintritt in den 
Rheinbund wurde gefordert. Wenigftens wollte Napoleon, ebe er 
nad) Spanien aufbräche, fich der Botmäßigfeit Preußend unbe: 
dingt verfichern; in diefem Sinne jollte endlich der Vertrag abge- 
ſchloſſen werden, über den Prinz Wilhelm unterhanbelte. 

Schroffer als je ftanden fich jebt in Königsberg die Männer 
von feuriger Gefinnung und entjchloffener That, die Stein, Scharn- 
borit und Gneiſenau, und die Anhänger einer franzofenfreundlichen 
Bolitif, die Aengftlichen, Grundfaßlofen und Feigen, gegenüber. 
Der König ſchwankte und erwartete, ehe er den verantivortungs- 
vollen Entichluß faßte, der zu Deutichlande Befreiung und zu 
Preußen! Bernichtung führen fonnte, die Ankunft des ruffilchen 
Kaiſers, da er ohne die Beiftimmung Rußlands Erfolge für 
unmöglich hielt. Wlerander Fam auf der Durchreile nad) Erfurt 
Mitte Septembers in Königäberg an. Vergebens waren alle Be- 
mühungen Stein’s, ihm die Gefahren feiner Frankreich freundlis 
hen Politik darzulegen. Dagegen verjprady Alerander, bei Napo⸗ 
leon in Erfurt für Preußen zu thun, was er könne, und König 
und Königin hofften jebt alles von ihm.!*) 

Inzwiſchen erjchien plöblich in den öffentlichen Blättern ein 
von den franzöflichen Behörden aufgefangener Brief des Freiherrn 
von Stein, der in unvorfichtiger Weile die geheimen Gedanken 
des fühnen Staatsmannes enthüllte. Steins Stellung war ges 
führdet, und wie auf einen Winf arbeiteten theils offen, tbeils 
im dinſtern, in Königöberg wie in Berlin die zahlreichen, viel 
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vermögenden Feinde an dem Sturze des Miniſters und feines 
Syftemd. Auch der König glaubte ohne Gefahr für den Staat 
Stein nicht länger halten zu können. Oder follte er etwa, ber 
Abmahnungen Rußlands ungeachtet, mit Oeſtreich ſich raſch im 
den Kampf gegen den Zwingherrn Europas ftürzen? Aber auch 
Deftreich zögerte. Da ratifizirte der König, ohne Stein zu fra- 
gen, den unfeligen. Parifer Vertrag, ber dem Lande unerichwing- 
liche Opfer auferlegte, da8 Heer auf 42,000 Mann beichräntte 
und zur Stellung einer Huͤlfsmacht in Frankreichs Kriegen ver- 
pflichtete. Stein forderte feine Entlafjung und erhielt fie, wenn 
auch erit nach Wochen, unter den Ausdrüden warmen Dankes 
für feine unermeßlichen Berdienfte. Napoleon aber jchleuderte 
gegen den geftürzten Staatsmann von Spanien aus jened bes 
rüchtigte Dekret, dad einen „gewiffen Stein,“ der in Deutfch- 
land Unruhen zu erregen juche, ald einen Feind Frankreichs und 
des Rheinbundes in die Acht erflärte, feine Güter confiscirte und 
ihn jelbit an jedem Orte zu ergreifen gebot. Der Geächtete 
flüchtete nach Deftreih, um fpäter nach Rußland zu gehen und 
an des Kaiferd Alerander Seite das Befte zu thun für Deutſchlands 
und Europas Befreiung. 

Wa3 aber hat in jenen enticheidenden Tagen, als es ſich um 
den Sturz ded von ihr jo hochgehaltenen Minifterd oder um fühne 
Durdführung ſeines Syſtems nad) außen wie nad) innen han⸗ 
delte, die Königin Luiſe gethan. „Sch leide, ſchrieb fie am 8. Juli 
1808 an Frau von Berg, ich leide unfäglih. Nur zu oft fallen 
Vorwürfe gegen mich — gegen mich, die ich, wie der Atlas die 
Welt, eine Bürde von Leiden trage. Was kann ich darauf ant- 
worten? Ic, feufze und verichlude meine Thränen.“ 

Mit ihrem Herzen, wer möchte daran zweifeln, ftand Luiſe 
nach wie vor auf der Seite der entichloffenen Patrioten. Wenn 
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fie gleichwohl diefen nicht Genüge that, vielmehr Gegnern Stein’s 
ihr Ohr zu leihen ſchien, fo geichah es nur, weil fie nicht anders 
fonnte.29) Denn wenn Männer, denen fie Vertrauen fchenfen 
durfte, ihr Stein ald einen Verzweifelten darftellten, welcher ſich 
mit dem Könige auf eine PBulvertonne feßen wollte, um ſich in 
die Luft zu fprengen, wer mag bie Königin fhelten, daß fie für 
den Gemahl, für die Kinder, für das Boll bangte? 

Noch in einer anderen Frage jahen der fcheidende Staatsmann 
und feine Freunde die Königin nicht nach ihrem Sinne handeln. 
Der Kaifer Alerander hatte das Königspaar zu einem Bejuche 
nach Peteröburg eingeladen; Stein rieth ab, die Königin erflärte 
fih dafür, vielleicht in der Hoffnung, Rußland, die lebte Stüße 
des gefährdeten Staats, um fo feiter an Preußen zu Tnüpfen, 
vielleicht auch aus Sorge vor ber franzöfticherfeits geforderten Rüd- 
fehr nach Berlin, wo nad) dem Urtheile Steins, welcher oft 
genug vor dem Schickſale der ſpaniſchen Bourbonen gewarnt hatte, 
der König fich in einer Maufefalle befinden würde, aus der ihn 
die Franzoſen nicht wieder entrinnen ließen. 1°) 

Gegen Ende ded Jahres reiften König und Königin nad) 
Petersburg ab. Dem herzlichen Empfange folgten glänzende Feſte, 
die nach einem ungeheuren Maßftabe angelegt waren. So wurben 
zu einem Maöfenball nicht weniger als 16,000 Perjonen geladen, 
und ein ander Mal ftrahlte ein Ballfaal vou 20,000 Kerzen nebit 
6000 Lampen. 0 

Ob Luiſe an al dem Glanze Behagen gefunden? Sie fühlte 
ihr Herz mehr gebrüdt als gehoben, und auch die audgefuchten 
Aufmerfiamteiten, womit bie faiferliche Familie, Alerander voran, 
die Königin audzeichnete, konnten eine gewiſſe Wehmuth nicht ver- 
ſcheuchen. „Sch bin gefommen, wie ich gegangen,“ ſchrieb fie, nach 
ſechswochentlicher Abwejenheit in Königsberg wieder angelommen, 

(81) 





44 


an Frau von Berg. „Nichts blendet mich mehr, und ich fage 
Ihnen noch einmal: mein Reich ift nicht von dieſer Welt!“17) 

Anderer und doch verwandter Art mögen die Cindrüde ge⸗ 
wejen fein, bie ber König aus der ruffiichen Hauptitadt mitge- 
nommen. '!®) Der Rath des Tatferlichen Freundes, durch ruhiges 
Ertragen des gegenwärtigen Drucks fich für andere Zeiten aufzu⸗ 
fparen (wogegen Alerander verbieß, im geeigneten Zeitpunft mit 
ihm loszubrechen), hatte feine Wirkung nicht verfehlt. Es war 
erfolglos, daß felbjt die nad) Stein’8 Entlaffung neu eintretenden 
Minifter riethen, an dem bald ausbrechenden Kriege Oeſtreichs 
gegen Frankreich Fräftig theilzunehmen, ald den einzigen Weg, fich 
und fein Volt zu retten. Allerdingd war die Neubildung bes 
Heeres, die Anichaffung von Kriegämaterial, die Ausrüftung der 
Seftungen bis zum Frühling jo weit gediehen, dat mit Benübung 
der über Norddeutichland verzweigten geheimen Verbindungen und 
in feitem Bunde mit Deftreich ein entichloffener Kampf nicht aus» 
ſichtslos erſchien. Der König aber mißtraute, wir dürfen jagen 
nicht mit Unrecht, der vorbereiteten Volkserhebung wie den oͤſtrei⸗ 
hilchen Waffen und der öftreichiichen Politik. Indeß hielt fich 
Preußen doch in Kriegäbereitichaft, die Eontributiondzahlungen an 
Frankreich wurden eingeftellt, und nur eines öftreichiichen Sieges 
ſchien e8 zu bedürfen, um loszubrechen. Es waren Tage der höch— 
jten Spannung, der Aufftand in Tirol, die Erhebung Dörnbergs 
in Helfen und gar der Abzug Schills von Berlin hielt alle 
Gemüther in Athem. Freilich mußte der König das Schill'ſche 
Unternehmen verwerfen und ftrafen; als aber die furchtbare Schlacht 
bei Aspern Napoleons Siegeszuge Halt gebot, ſchien für Preußen 
der Eintritt in die Action gefommen. Der König zauderte noch 
immer. „Cs ift noch Zeit, antwortete er dem öftreichiichen Unter 
händler, verſetzen Sie dem Feinde nod) einen Schlag und wir finb 
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pereint.” Der Schlag von Wagram aber ging fehl, der Waffen- 
ftilftand von Znaym wurde gefchloffen, nur die Tiroler Helden 
fritten noch in ungleichem Kampfe, und endlich folgten Sriede und 
Bündniß Deftreichd mit Napoleon. 

Das Luife mit ängftlicher Spannung den Vorgängen im Felde, 
dem Kriege Oeſtreichs, der vermegenen That Schills und dem 
traurigen Schickſale feiner Heldenichaar folgte, dürfen wir nicht 
bezweifeln; ebenjo wenig, daß fie Preußens Eintritt in die Aktion 
herzlich gewünſcht Hätte; ob fie aber nach dem mit Napoleon ge» 
jhloffenen Vertrage, nach den Beziehungen zu Rußland und nad) 
der ganzen Lage ded Staatd den Beichluß des Krieges befünverten 
fonnte, wiflen wir nicht. Nur was fie gelitten, nicht was fie ge- 
than, bat die Königin felbft berichtet. „Ich habe heute wieder,“ 
ſchrieb fie am 12. März 1809, zwei Tage nach ihrem 32. Ge⸗ 
burtötage, „einen Tag erlebt, einen Zag, wo die Welt mit allen 
ihren Sünden auf mir liegt. Ich bin Trank, und ich glaube, fo 
lange die Sachen fo gehen, werde ich auch nicht wieder genejen.” 
Eie ſpricht dann die Beſorgniß aus, daß in dem Levorftehenden 
Kriege Rußland durch jeine neue Verbindung mit Napoleon am 
Ende genöthigt fein möchte, mit Frankreich gegen Deftreich loszu⸗ 
ſchlagen, was ferner zur Folge haben fünnte, daß auch Preußen 
mit zu dieſer Partei übergehen müſſe. „Preußen gegen Oeſtreich! 
Ras Toll aus Deutschland werden? Nein, ich kann ed nicht aus⸗ 
Iprechen, was ich fühle; die Bruft möchte es mir zeriprengen! 
Und wir hier in diefer Verbannung, in diefem Klima, wo alle 
Stürme wüthen, entfernt von allem Heimiſchen. O Gott, ift es 
der Prüfungen noch nicht genug? — Mein Geburtstag, fährt fie 
fort, war ein Schredendtag für mich! Abends ein großes, glanz⸗ 
volles Feft, dad die Stadt mir zu Ehren gab, vorher ein reiches, 
frohes Mahl im Schloffe, — nein, wie mich das traurig gemacht 
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bat! Das Herz war mir zerfleilcht — ich habe getanzt, ich habe 
gelächelt, ich habe ben Feſtgebern Angenehmes gejagt, ich bin 
fremdlich gewejen gegen alle Welt, und ih wußte vor Un» 
glüd nicht wohin! — Wem wird Preußen übers Sahr ges 
hören? Wohin werden wir alle zerftreut jein? Gott, allmächtiger 
Vater, erbarme Dich!" 

Zum Anſchluſſe preußifcher Truppen an bie franzöfiichen, was 
Luiſe am meilten fürdytete, kam es zwar nicht. Aber der Gang 
bed Krieged bereitete ihr Schmerz und Angft genug. „Ach Gott, 
ed ift viel über mich ergangen, Du bilfft allein — ich glaube an 
feine Zukunft auf Erden mehr. Gott weiß, wo ich begraben 
werde, jchwerlich auf preußiicher Erde. Deftreich fingt jein Schwa- 
nenlied, und dann Ade, Germania!” 

Um diejelbe Zeit, im Sommer bed Ihres 1809, richtete fie 
an den geliebten Vater einen Brief, der in jo herrlicher Meile 
die Hoheit ihres Geiftes und bie Iunigfeit ihres Gemüthes ent- 
hüllt, daß er bier dem Wortlaut nach eine Stelle verdient. 

Sn der erften Hälfte bes umfaflenden Briefes legt fie ihre 
Gedanken über die gegenwärtige Lage der Welt und die Zukunft 
dar. Nicht für fih, aber für das nachfolgende Geichlecht erhofft 
fie befjere Zuftände. Denn ohne die hiftoriiche Berechtigung der 


franzöftichen Revolution und des Napoleonismus zu verkennen 


fieht fie doch ben einftigen Sturz der neuen Ordnung ber Dinge, 
die der Zwingherr Europas fo feit gegründet zu haben wähnt, 
voraus. Ste fteht feſt in dem Glauben an eine fittliche Welt⸗ 
ordnung und den endlichen Sieg des Guten. 

„Mit ums ift e8 ans, wenn auch nicht für immer, doch für 
jebt. Für mein Leben hoffe ich nichts mehr. Ich habe mich er« 
geben, und in biefer Ergebung, in diejer Fügung des Himmels, 
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bin ich jetzt rubig und in foldder Ruhe, wenn auch nicht irdiſch 
glücklich doch, was mehr jagen will, geiftig glückſelig. Es wird 
mir immer klarer, dab Alles jo kommen mußte, wie es gelommen 
iſt. Die göttliche Vorſehung leitet unverfennbar neue Weltzuftände 
ein, und ed ſoll eine andere Ordnung der Dinge werben, ba die 
alte fich überlebt hat und in ſich felbft ald abgeftorben zuſammen⸗ 
ſtürzt. Wir find eingeſchlafen auf den Lorbeern Frie— 
drichs des Großen, welcher der Herr jeines Jahrhunderts, eine 
nene Zeit ſchuf. Wir find mit derjelben nicht fortgeichritten, deß⸗ 
halb überflügelt fie und. Das fieht Niemand klarer ein, als der 
König. Noch eben hatte ich mit ihm darüber eine lange Unter» 
redung, umd er jagte in fich gelehrt wiederholentlich: das muß auch 
bei und ander werben. Auch das Befte und Meberlegtefte miß- 
Iingt, und der franzöftiche Kaifer tft wenigſtens ſchlauer und liſti⸗ 
ger. Wenn die Ruffen und die Preußen tapfer wie die Löwen 
gefochten hatten, mußten wir, wenn auch nicht befiegt, doch das 
Seld räumen, und ber Feind blieb im Bortheil. Bon ihm können 
wir Vieled lernen, und es wird nicht verloren fein, was er gethan 
und ausgerichtet hat. Es wäre Läfterung, zu jagen, Gott fei mit 
ihm; aber offenbar tft er ein Werkzeug in des Allmächtigen Hand, 
um das Alte, welches Fein Leben mehr hat, das aber mit den 
Außendingen feft verwachlen ift, zu begraben. 

Gewiß wirb es befler werben: das verbürgt der Glaube an 
das volllommenfte Weſen. Aber es kann nur gut werben in ber 
Welt durch die Guten. Deßhalb glaube ich auch nicht, daß ber 
Kaiſer Napoleon Bonaparte feft und ficher auf feinem, freilich 
jet glänzenden Thron ift. Feſt und ruhig ift nur allein Wahr⸗ 
beit umd Gerechtigkeit, und er ift nur politiich, das heißt Aug, 
und er richtet fich nicht nach ewigen Gejeben, fondern nach Um⸗ 
fänden, wie fie num eben find. Dabei befledt er feine Regierung 
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mit vielen lngerechtigfeiten. Cr meint es nicht reblich mit der 
guten Sadye und mit den Menichen. Er und fein ungemefjener 
Ehrgeiz meint nur fich felbft und fein perjönliches Intereſſe. Man 
muß ihn mehr bewundern, ald man ihn lieben kann. Er ift vn 
feinem Glüd geblendet, und er meint Alles zu vermögen. Dabei 
ift er ohne alle Mäßigung, und wer nicht Maß balten kann, ver 
liert da8 Gleichgewicht und fallt. Sch glaube feft an Gott, alſo 
auch an eine fittliche Weltordnung. Diefe febe ich in der Herr 
ichaft der Gewalt. nicht; deshalb bin ich der Hoffnung, daß auf 
die jebige böfe Zeit eine beffere folgen wird. Diele hoffen, wün- 
chen und erwarten alle beſſern Menjchen, und durd; die Lobredner 
der jebigen und ihres großen Helden darf man fich nicht irre 
machen laſſen. Ganz umverfennbar ift Alles, was geichehen tft 
und gejchieht, nicht das Letzte und Gute, wie ed werben und blei- 
ben foll, jondern nur die Bahnung des Weges zu einem beſſern 
Ziele bin. Diefes Ziel fcheint aber in weiter Entfernung zu lie= 
gen, wir werben es wahrjcheinlich nicht erreicht fehen und darüber 
binfterben. Wie Gott will; Alles, wie er will. Aber ich finde 
Troft, Kraft und Muth und Heiterfeit in diefer Hoffnung, die 
tief in meiner Seele liegt. Iſt doch Alles in der Welt nur Ueber: 
gang! Doch wir müflen durch. Sorgen wir nur dafür, daß wir 
mit jedem Tage reifer und beffer werden. 

Hier lieber Vater! haben Sie mein politiſches Glaubenäbe- 
fenntniß, fo gut ich ald eine Frau es formen und zufammenjeßen 
kann. Mag es feine Lücken haben, ich befinde mich wohl babet; 
entfchuldigen Sie aber, daß ich Sie damit behellige, Sie jehen 
wenigftend daraus, dab Sie auch im Unglüd eine fromme unb 
ergebene Tochter haben, und daß die Grundfäte chriftlicher Gottes⸗ 
furcht, die ich Shren Belehrungen und Ihrem frommen Beifpiele 
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verdanke ihre Früchte getragen haben und tragen werben, fo lange 
Odem in mir ift.” 

Der zweite Theil des jchönen Briefe eröffnet und einen herz⸗ 
erhebenden Blick in das eheliche und häusliche Glück der Königin. 

„Gern werden Sie, lieber Vater, hören, daß das Unglüd 
welches und getroffen, in unſer eheliches und häusliches Leben nicht 
eingedrungen ift, vielmehr daſſelbe befeitigt und und noch werther 
gemacht bat. Der König, der beite Menſch, ift gütiger und liches 
voller, ald je. Oft glaube ih in ihm ben Liebhaber, den Bräus 
tigam zu ſehen. Mehr in Handlungen, wie er ift, ald in Worten, 
erſehe ich die Aufmerkſamkeit, die er in allen Stüden für mid 
bat, und noch geitern fagte er jchlicht und einfach, mit feinen 
treuen Augen mich anjehend, zu mir: „Du, liebe Luije! bift mir im 
Unglück noch weriher und lieber geworben. Nun weiß ich aus Er⸗ 
fahrung, was ich an Dir babe Mag es brauben ftürmen — 
wenn es in unferer Ehe nur gut Wetter ift und bleibt. Weil ich 
Di fo lieb habe, habe ich unfer jüngft geborenes Töchterchen 
Luiſe genannt. Möge es eine Luije werden." — Bis zu Thränen 
rührte mich dieſe Güte. Es ift mein Stolz, meine Freude und 
mein Glüd, die Liebe und Zufriedenheit des beiten Mannes zu 
befigen, und weil ich ihn von Herzen wieber liebe, und wir jo mit 
einander Eins find, dab der Wille des Einen auch ber Wille des 
Andern ift, wird es mir leicht, dies glüdliche Einverftänbniß, 
weiches mit ben Jahren inniger geworden tft, zu erhalten. Mit 
einem Worte, er gefällt mir in allen Stüden und ich gefalle ihm, 
und und ift am wohlften, wenn wir zuſammen find. Verzeihen 
Sie, lieber Bater, dab ich dies mit einer gewiffen Ruhmredigfeit 
füge; es liegt darin ber kunſtloſe Ausdruck meines Glückes, wel 
ches Keinem auf der Welt wärmer am Herzen liegt, als Ihnen, 
beiter, zärtlicher Vater! Gegen andere Menſchen, auch das habe 
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ih von dem König gelernt, mag ich davon nicht ſprechen; 
es ift genug, dab wir es wiffen.“ 

„Unjere Kinder find unfere Schäße, und unjere Augen ruhen 
vol Zufriedenheit und Hoffnung auf ihnen. Der Kronprinz tft 
voller Leben und Geiſt. Er bat vorzügliche Talente, die gluͤcklich 
entwidelt und gebildet werden. Er ift wahr in allen feinen Em- 
pfindungen und Worten, und jeine Lebhaftigfeit macht Verftellung 
unmöglid. Cr lernt mit vorzüglichem Crfolge Gefchichte, und das 
Große und Gute zieht feinen idealifchen Sinn an fih. Für bas 
Witzige hat er viel Empfänglichfeit, und feine komiſchen, über- 
raſchenden Einfälle unterhalten und fehr angenehm. Cr hängt 
vorzüglich an der Mutter, und er kann nicht reiner fein, als er 
ift. Sch babe ihn jehr lieb und fpreche oft mit ihm davon, wie 
es fein wird, wenn er einmal König tft." — Wer den reichbegabten, 
fein gebildeten und wunderbar berebten König Friedrich Wilhelm IV 
fennt, wird die Charakteriftil, die hier die Mutter von ibm ent⸗ 
worfen, durchaus treffend finden. An eilt, Witz und Gemüth 
hat e8 dem Könige wahrlich nicht gefehlt, und wie fehr er auch für 
die großen politischen Gedanken, die Luiſe in ihm angeregt, em⸗ 
pfänglid) geweſen, bat er ſelbſt mit den Worten auögeiprochen: 
„Die Einheit Deutſchlands liegt mir am Herzen, fie 
ift ein Erbtheil meiner Mutter.” Gleichwohl aber war 
nicht Die reich begabte, aber weiche Natur Friedrichs Wilhelm IV. 
berufen, die Einheit und Größe Deutfchlands zu begründen; es 
bedurfte dazu, abgejehen von der Erfüllung der Zeiten und der 
Beihilfe der rechten Männer, einer ungewöhnlich männlichen unb 
entichloffenen Kraft, wie fie bem zweiten Sohn Luiſen's inne⸗ 
wohnte. Bon ihm heißt e8 in dem vorhin angezogenen Briefe: 

„Unjer Sohn Wilhelm wird, wenn mich nicht Alles trügt, 
wie jein Vater, einfach, bieder und verftändig. Auch in feinem 
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Aeußeren hat er die meifte Aehnlichkeit mit ihm, nur wird er, 
glaube ich, nicht jo ſchön. Sie jehen, lieber Vater, ich bin noch 
in meinen Mann verliebt.” 

Prinz Wilhelm zählte damals erſt 11 Jahre. Die Grundzüge 
feined Weſens hatte das Auge der Mutter richtig erfannt, welche 
jeltenen und edlen Kräfte aber fonft noch in ihm jchlummerten, _ 
und durch die Zeit und ihre großen Creigniffe zur Reife gelangen 
jollten, vermochte fie nicht vorauszujehen. — „Unjere Tochter Char⸗ 
lotte (ipäter Kaiferin von Rußland) macht mir immer mehr Freude; 
fie ift zwar verichloffen und in fich gekehrt, verbirgt aber, wie ihr 
Vater, hinter einer jcheinbar Talten Hülle ein warmes theilneh⸗ 
mended Herz. Scheinbar gleichgültig geht fie einher, hat aber viel 
Liebe und Theilnahme. Daher kommt e8, dab fie etwas Vor⸗ 
nehmes in ihrem Weſen hat. Erhält fie Gott am Leben, jo ahne 
ich für fie eine glänzende Zukunft. Carl ift gutmütbig, fröhlich, 
bieder und talentwoll, Törperlich entwidelt er fich eben jo gut, als 
geiſtig. Er hat oft naive Einfälle, die und zum Lachen reizen. 
Er ift heiter und wißig. Sein unaufhörliched Fragen feht mich 
oft in Verlegenheit, weil ich ed nicht beantworten Tann und darf; 
doch zeigt es Wißbegierde — zuweilen, wenn er jchlau lächelt, auch 
von Neugierde. Cr wird, ohne die Theilnahme an dem Wohl 
und Wehe Anderer zu verlieren, leicht und fröhlich durch's Leben 
gehen. Unfere Tochter Alsrandrine ift, wie Mädchen ihres Alters 
und Naturells find, anjchmiegend und kindlich. Sie zeigt eine 
richtige Auffaffungsgabe, eine lebhafte Einbildungsfraft und kann 
oft herzlich Inchen. Für das Komiſche hat fie viel Sinn und Em 
pfänglichkeit. Sie hat Anlage zum Satirifchen und fieht dabei 
ernſthaft aus, doch fchabet das ihrer Gemüthlichkeit nicht. Bon 
der Meinen Luiſe laͤßt ſich noch nichts jagen. Sie hat das Profil 
ihres redlichen Vaters und die Augen des Königs, nur etwas heller. 
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Sie heißt Luiſe; möge fie ihrer Ahnfrau, der liebenswürdigen und 
frommen Luiſe von Orleans, der würdigen Gemahlin des großen 
Kurfürften, ähnlich werden.” — Luife wurde bekanntlich Gemahlin 
Friedrichs des Prinzen der Niederlande, Aleranbrine Großherzogin 
von Meckllenburg- Schwerin. Das fiebente der die Mutter über 
lebenden Kinder wurde erft am 11. Oktober 1809 geboren und 
Tonnte daher in dem vorliegenden Briefe noch nicht erwähnt 
werden. 

„Da babe ich Ihnen, geliebter Bater — ſo fchliebt Das denk⸗ 
würbige Schreiben — meine ganze Gallerie vorgeführt. Sie wer 
den jagen: das ift ja eine in ihre Kinder verliebte Mutter, Die 
an ihnen nur Gutes fieht und für ihre Mängel und Fehler feine 
Augen hat. Und in Wahrheit, böfe Anlagen, die für die Zukunft 
beiorgt machen, finde ich an Allen nicht. Ste haben, wie andere 
Menſchenkinder, auch ihre Unarten; aber dieje verlieren ſich mit 
der Zeit, jo wie fie verftändtger werden. Umftände und Verhaält⸗ 
niſſe erziehen den Menichen, und für unfere Kinder mag es gut 
fein, dab fie die ernfte Seite des Lebens ſchon in ihrer Tugend 
kennen lemen. Wären fie im Schooße des Ueberfluſſes und der 
Bequemlichkeit groß geworden, fo würden fie meinen, das müffe 
fo fein. Daß es aber anderd kommen Tann, ſehen fie an dem 
ernften Angeficht ihres Baterd und an der Wehmuth und ben 
öftern Thränen der Mutter. Beſonders wohlthätig tft es dem 
Kronprinzen, daß er das Unglüd ſchon als Kronprinz kennen 
Yernt; er wirb das Glüd, wenn, wie ich hoffe, Künftig für im 
eine befjere Zeit fonımen wird, um fo höher fchäten und um fo 
forgfältiger bewahren. Meine Sorgfalt ift meinen Kindern ge 
widmet für und für, und ich bitte Gott täglich in meinem fie 
einfchließenden Gebete, daß er fie ſegne und feinen guten Geift 
nicht von ihnen nehmen möge. Mit dem trefflichen Hufelanb 
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fompathifive ich auch in diefen Stüden. Er jorgt nicht bios für 
das phyfiſche Wohl meiner Kinder, auch für das geiftige berjelben 
ift er bedacht ; und der biedere, freimütbige Berowäly, den der König 
gern fieht und lich hat, ftärft darin. Erbält Gott fie uns, ſo erhält 
er meine beften Schäbe, die mir Niemand entreiben Tann. Es mag 
fommen, was ba will, mit und in der Bereinigung mit unje 
ren guten Kindern werden wir glückſelig ſein.“ 

„Ich Ichrieb Ihnen dies, geliebter Vater, damit fie mit Ber 
nbigung an und denken. Ihrem freundlichen Andenten empfehle 
ih meinen Dann, auch unſere Kinder alle, die dem ehrwürdigen 
Großvater die Hände Tüffen; und ich bin und bleibe, befter Vater, 
Ihre dankbare Tochter.“ 

Noch ein anderes Wort der edlen Königin über ihre Kinder 
mag hier eine Stelle finden. Es enthält einen Wunſch und eine 
Beiffagung zugleich: „Wenngleich die Nachwelt meinen Namen nicht 
unter den berühmten Frauen nennen wird, jo wird fie doch, wenn 
fie die Leiden der Zeit erfährt, willen, was ich durch fie gelitten 
babe und fie wird fagen: fie bulbete viel, harrte aus im Dulden. 
Daun wünfche ich nur, daß fie zugleich jagen möge: aber fie gab 
Kindern das Dafein, welche befferer Zeiten würdig waren, fie her 
beizuführen geftrebt und endlich fie errungen haben.“ 

Im Sommer 1809 begann die Tönigliche Dulderin auch kör⸗ 
perlich zu leiden. Ein Wechfelfieber zehrte an ihren Kräften und 
früher als fonft mußte fie aus der ländlichen Wohnung in das 
Schloß überfiedeln. Damals berichtete der faft täglich mit ihr ver- 
fehrende Hofprebiger Borowsky, deſſen Biederkeit und Freimüthig- 
feit Luiſe rühmte: Froöhlich ift zwar unfere theure Königin in 
diefer Paſſionszeit nicht; aber ihr Ernft hat eine ftille Heiterkeit, 
and die Klarheit und Ruhe, welche ihr Gott ſchenkt, verbreitet 
über ihre ganze Perjönlichkeit eine Anmuth, die man eine wuͤrde⸗ 
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volle nennen Tann. Ihre Augen haben allerdings den früheren 
Lebensglanz verloren, und man fteht es ihnen an, daß fie viel ges 
weint haben und noch weinen; aber bamit haben fie den milden 
Ausdruck einer fanften Wehmuth und ftillen Sehnfucht empfangen, 
die noch mehr und beffer ift, als Lebensluft. Die Blüthen auf 
ihrem Angeficht find wohl verblüht, und eine janfte Bläffe ums 
giebt es; Doch ift es noch jchön, und auf ihren Wangen wollen 
mir faft noch mehr, als früher die rothen, fo fett die weißen Roſen 
gefallen. Um ihren Mund, den fonft ein fühes, glüdliches Lächeln 
umjchwebte, fieht man jebt zuweilen ein leiled Beben der Lippen; 
ed liegt darin wohl Schmerz, aber fein bitterer. Ihr Anzug ift 
ftets höchſt einfach, und die Wahl der Farben bezeichnet ihre 
Stimmung. Die Frömmigkeit unſerer verehrten Königin tft eine 
hriftliche, das heißt: eine gefunde, einfache, naturgemäße, ihrer 
jedesmaligen Empfänglichfeit und Stimmung vollfommen ange 
mefjene, fern von allem Gezwungenen, Grlünftelten und Sen- 
timentalen.” 

Luiſe war eine ächte Chriftin, die mit Saflung und Demuth alle 
Leiden als Fügungen Gottes, ihr zur Läuterung geichidt, hinnahm. 
Darum verhärteten auch die zahllojen Unbilden und Kränfungen 
thr Herz nicht, vielmehr blieb dies dem Wohlthun und der Xiebe zu⸗ 
gänglid. Den Mitmenfchen zu helfen, ihnen nüblich zu werben, 
war und blieb ihr eine Quelle reinfter Freude. 

Mit wachlender Theilnahme wandte fich die Königin der 
Förderung der Iugenderziehung zu. Als fie in Peteröburg die 
großartigen, von der Kaiſerin Mutter gegründeten Anftalten zur 
Zöchtererziehung ſah, beklagte fie, daß fie nicht‘ vermögenb wäre, 
dad Beiſpiel nachzuahmen. Die Luijenftiftung tn Berlin wurde 
erit ein Iahr nach ihrem Tode gegründet und ihrem Andenfen ge 
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Mufter-Erziehungsanftalt im Sinne Peſtalozzi's eingerichtet. Die 
Schriften des großen Pädagogen hatten fie tief ergriffen; fie lud 
einen Schüler des Meifterd, Director Zeller, nach Königsberg ein 
und unterftüßte ihn nach Kräften in feinen menjchenfreunblichen 
Beitrebungen. Sie verjchmähte ed nicht, jelbft die Schulen zu bes 
fuchen und auf alles, was Lehrer und Lernende betraf, in ver 
ſtaͤndnißvoller und begeifternder Weiſe einzugehen. Wenn Fried» 
rich Wilhelm, als ſchon in Memel der Gedanke, in Berlin eine 
Univerfität zu gründen, angeregt wurde, mit den warmen Worten: 
„Das ift recht, das ift brav; der Staat muß durch geiftige Kräfte 
erießen, was er durch phufiiche verloren hat," zuftimmte, jo ſprach 
er ganz in Luiſens Sinne. 

Inöbejondere lag ihr die religiössfittlicde Hebung des Volks 
am Herzen. Daher gemwahrte fie mit Sreuden die Anfänge der 
Erneuerung des religiöjen Lebens, die Vorboten jener Achten, ich 
möchte jagen herzlichen Frömmigkeit, in der das Volf in den Tagen 
der Notb feine fittliche Kraft wiederfand. „Weil wir abgefallen, 
darum find wir geſunken,“ erkannte fie immer Elarer, und in ihrem 
lebendigen Glauben wurde fie, mit den Worten eined preußifchen 
Geſchichtsſchreibers zu reden, die ftillmaltende Gärtnerin jebes edlen 
Keimes wiedererwachenben chriftlichen Lebens. 

Weber alle aber ging ihr die Weckung der vaterländiichen Ge⸗ 
finnnng, des nationalen Geiſtes. So begrüßt fie die vom 
Könige befohlene Aufftellung von Gebächtniktafeln in den Kirchen 
zum Andenfen ber um dad Vaterland verdienten Krieger als einen 
ber Zunfen, „aus denen vielleicht doch noch die Flamme Gottes jchla- 
gen kann, welche bie Geißel ber Völker verzehrt." Sie weilt auf 
Zirol wie auf Spanien bin und feiert Andrend Hofer, den frommen 
Feldherrn. Eine Sungfrau von Orleans jehnt fie herbei, um den 
Geind, den böjen Feind, doch endlich zu überwinden. „Auch in 
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meinem Schiller, fährt fie fort, habe ich wieber und wieder ge 
lefen. Warum lieb er fich nicht nach Berlin bewegen? Warım 
mußte er fterben? Ob der Dichter des Tel auch verblendet wor 
den, wie der Gejchichtichreiber der Eidgenofjen! 1?) Rein! nein! 
Leſen Sie nur die Stelle: „„Nichtöwürbig ift die Nation, die nicht 
ihr Alles jet an ihre Ehre!““ Kann dieſe Stelle trügen? Und 
ich kann noch fragen: warum er fterben mußte? Wen Gott lieb 
bat in diejer Zeit, den nimmt er zu fich!“ 

Zange hatte ſich die Königin danach gejehnt, wieder in ber 
Hauptftadt des Landes, die fie feit dem Unglüd von Jena nicht 
befucht, ihre Wohnung nehmen zu können. „Ginge es doch nach 
Berlin, dahin, dahin möchte ich jebt ziehen; es iſt ordentlich ein 
Heimweh, dad mich dahin treibt und nad; meinem Charlotten: 
burg,” heißt es in einem Briefe an ihre Schweiter Sriederife aus 
dem Auguft des Iahres 1809. Endlich Tonnte auf den 15. Des 
cember die Abreiſe feitgefettt werden. Da regten mit der Freude 
dunfle Ahnungen ſich in ihrer Seele. „So werde ich denn bald 
wieder in Berlin fein und zurüdgegeben fo vielen treuen Herzen, 
welche mich lieben und achten. Mir wird e8 bei dem Gedanken 
ganz beflommen vor Freude, und ich vergiebe jo viele Thränen 
bier, wenn ich daran denfe, daß ich alles auf dem nämlichen Plabe 
finde und doch alles jo ganz anders tft, daß ich nicht begreife, 
wie e8 dort werden wird. Schwarze Ahnungen ängitigen mid); 
immer möchte ich allein hinter meinem Schirmleuchter fiben, mid) 
meinen Gedanken überlaffen; ich hoffe, es joll anderd werben.“ 

Unter den rührenditen Beweiſen der Anhänglichkeit und Ders 
ehrung, die dem Könige und der Königin aller Orten entgegenge- 
bracht wurden, zogen fie wie im Triumph von Königäberg 
nach Berlin. Der 23. December war ber Tag des feftlichen Ein- 
zugs: Luiſe in einem prächtigen Wagen, einem Chrengeichent der 
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Berliner Bürgerſchaft, ber König zu Pferde, bie beiden älteften 
Eöhne, der Kronprinz und Prinz Wilhelm zu Zub als Garde⸗ 
officiere mit ihrem Regiment. 

Wie an diefem Zage, jo wurden der Königin, fo oft fie fich 
öffentlich zeigte, begeifterte Huldigungen entgegengetragen. Als ber 
10. März nahte, verfaßte der geninle Kleift zur Verherrlichung 
bes Gehurtötages ber Königin ein Zeftgebicht, worin die au Ans 
being grenzende Verehrung ber beiten Fürftin einen Haffiichen 
Ansdruck gefunden hat. Nur der Anfang bed Gedichte, dem Kleift 
fräter bie Form eines Sonettd gegeben hat,?1) möge bier eine 
Stelle finden: 

„Du, die das Unglüd mit der Grazie Schritten 
Auf jungen Schultern herrlich jüngfthin trug, 

Wie wunberbar ift meine Bruft verwirrt 

In diefem Augenblick, da ich auf Knien, 

Um Did, zu fegnen, vor Dir niederfinfe. 

Ich ſoll Dir ungetrübte Tag erfleh'n, 

Dir, die der hohen Himmeldfonne gleich, 

Sn voller Pracht erft ſtrahlt und Herrlidkeit, 
Wenn fie dur finft're Wetterwolken bricht. 
D, Du, die aus dem Kampf empörter Zeit, 

Die einz’ge Siegerin hervorgegangen: 

Was für ein Wort, Dein würdig, ſag' ih Dir?“ 

Der Feſtfreude und dem Glanze, womit die Geburtstagsfeier 
der Königin begangen wurde, entiprady die Stimmung Luiſens 
nicht. Sie war voll banger Sorge um ben Staat, befien ge 
fährbete Lage ſich ſeit der Beendigung des öftreichtichefranzöftfchen 
Krieges fort und fort verſchlimmert hatte. Durch bie zweifelhafte 
Hallung der preußiſchen Regierung während bes Sahres 1809 
ars Empfinblichite gereizt, hatte Napoleon von dem Augenblicke 
an, wo er Rubland fich entfrembete. und mit Deftreich ſeinen 
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Familienbund ſchloß, keinen Grund mehr, Nüdfichten gegen Preu- 
Ben zu üben. Dffen legte er feine Mißachtung und feinen Hab 
an den Tag und ſchien das Land nur noch ausbeuten zu wollen, 
ehe er den Staat vernichtet. Schon wurde auf die Abtretung 
Schlefiend als Erſatz für die fällige Schuld hingewieſen, und 
immer wieder trat der Königin die Erinnerung an das Schichſal 
der ſpaniſchen Bourbonen drohend vor die Seele. Hatte Napoleon 
nicht die Rückkehr nach Berlin gefordert, um den Hof ganz in 
feiner Gewalt zu haben? Konnte er nicht mit ihm beginnen, was 
ihn beliebte? Wir verftehen, in wie furchtbar ernftem Sinne es 
gemeint war, wenn die Königin an dem feitlichen Tage des 10. 
März gegen vertraute Perjonen äußerte: „Ich denke, e8 wird wohl 
das letzte Mal jein, dab ich meinen Geburtötag bier fetere.“ 

Die Königin überwand ſich, noch einmal einen Brief an 
Napoleon zu richten, den ihre Schwefter, die Prinzejfin von Thurn 
und Taxis, am 17. März in Paris übergab. Der Kaiſer aber 
fuhr fort in feinen beleidigenden Borwürfen, Drohungen und 
Sorberungen, und felbft der Finanzminifter Altenftein ſcheute fich 
nicht, dem Könige zu ratben, Schlefien dem Bebränger Preis zu 
geben. Indem Luife mitwirkte, daß der ehemalige Cabinetöminifter 
Hardenberg an die Spitze der Verwaltung berufen wurde, erwies 
fie dem Lande einen lebten großen Dienft. 

Die Königin war in dem Frühjahre 1810 längere Zeit ernſt⸗ 
lich leidend. Bruftbeijchwerden mit Sieber fteigerten fich bis zu 
Krämpfen. Die Leibärzte warnten vor Gemüthsbewegungen zu 
einer Zeit, ald das Herz der Fürftin für den Gemahl, die Kinder 
und das Volt mehr ald je bangte. Gleichwohl erholte fie fich in 
Potsdam, wohin fie Ende April überfiedelte, jo weit, daß ein lang. 
gehegter Wunſch, den berzoglichen Vater in Strelitz zu bejuchen, 
in Erfüllung gehen Tonnte. 
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Am 24. Juni reifte Luiſe von Charlottenburg ab. Den Mor« 
gen über war die Königin, wie bie fie begleitende Oberhofmeifterin 
berichtet, jehr heiter. „Aber ald wir und der Gränze (Preußen« 
Medlenburg) näberten, überfam fie plößlich eine räthſelhafte 
Traurigkeit. Einige Augenblide war fie ganz von derſelben über- 
mannt und falt beängftigt, aber fie faßte fich raſch wieder und 
es ging vorüber.” War es ein dunkles Vorgefühl deſſen, dem fie 
enigegen ging? 

In Fürftenberg von Bater und Gejchwiftern, in Neu-Strelig 
von der altehrwürdigen Großmutter herzlich empfangen, fühlte fie 
fi, in den nädjlten Tagen um jo mehr beglüdt, als ihr Gemahl 
bon am 28. Juni ihr nachkam. „Sch bin heute jehr glücklich, 
lieber Bater, ald Ihre Tochter und die Frau des beften der Männer“ 
— fo lauten die lebten Worte, welche fie ſchrieb. 

In dem Luftſchloß Hoben-Zterib, wohin der Herzog mit jeinen 
Gäften noch am Abende: jenes Tages überfiebelte, erkrankte die 
Königin. Sie litt wieder an Bruftbefchwerben und fieberte dabei 
ftarl. Der berbeigerufene berzogliche Arzt erkannte jedoch noch 
feine Gefahr und der König, von dringenden Staatögeichäften 
zuüdgerufen, verlieg am 3. Zuli die franfe Gemahlin in der 
Hoffnung, fie bald nach Berlin abholen zu Fönnen. Statt deſſen 
jolte er in Charlottenburg ſelbſt erkranken und die Königin erft 
wieberjehen, als fie ſchon mit dem Tode rang. 

Zehn Tage lang dauerte der Zuftand der Kranken, Sieber, 
Huften und Schwäche, faft unverändert fort, nur daß die Schwäche 
größer und ber Athem fürzer wurde. Die Königin aber trug, 
wie kaum gefagt zu werden braucht, ihr Leiden mit Gebuld und 
Gottergebenbeit. Ihre Gedanken weilten viel bei dem Gemahl 
und den Kindern. Ein Brief ded Königs verſetzte fie in jo freu- 
dige Rührung, daß fie fih von dem Blatte nicht trennen mochte. 

en 





60 


„Ach, welch ein Brief,” fagte fie mehrmald. „Wie glüdlich tft, 
wer foldhe Briefe empfängt!“ 

Am 16. Juli früh ftellte fich heftiger Bruſtkrampf ein und 
die aus Berlin herbeigerufenen Aerzte fanden die Kranke in großer 
Gefahr. Bellemmungen und Fieber fteigerten fih; in der Nacht 
auf ben 19. Suli ſagte die Königin dem neben ihr wachenben 
Leibarzte Hetm plöblich mit aufgehobenem Finger: „Aber bedenken 
Sie, wenn id dem Könige ftürbe — und meinen Kindern.“ 
Durch Eilboten gerufen fam der Monarch am Morgen des 
19. Sult gegen fünf Uhr in Hohen-Zierig an. „Aber die Köni- 
gin, fagt die Gräfin Voß, hatte bereitd den Tod auf der Stirm 
gejchrieben. Und doch, wie empfing fie ihn? mit welcher Freude 
umarmte und küßte fie ihn, und er weinte bitterlih. Der Kron- 
prinz und Prinz Wilhelm waren mit ihm gefommen. So viel 
die arme Königin es nur vermochte, verfuchte fie noch immer zu 
Iprechen; fie wollte jo gern immer noch zum König reden, ach, 
und fie fonnte ed nicht mehr! — fo ging es fort und fie wurde 
immer ſchwächer. Der König ſaß auf dem Rande bed Bettes 
und ich kniete davor; er juchte die erfalteten Hände der Königin 
zu erwärmen, dann biclt er die eine und legte die andere in 
meine Hände, um daß ich fie warın reiben follte.e Es war etwa 
9 Uhr Die Königin hatte ihren Kopf fanft auf die Seite ges 
neigt und die Augen feft gen Himmel gerichtet. Ihre großen 
Augen weit geöffnet und aufwärts blickend, fagte fie: „Ich fterbe, 
o Sefu, mach’ es leicht!" Ach, das war ein Augenblid, wie Nie 
mand ihn je vergißt.” Schluchzend war der König zurüdgejunfen 
und faum fand er die Faffung, der DBerflärten die Augen zuzu⸗ 
drüden, „die ihm auf feiner dunklen Bahn fo treu geleuchtet.” 

Tiefer und fchmerzlicher bat nie ein Boll um eine Fürftin 
getrauert, als es in Preußen und einem großen ‘Theile ded übri⸗ 
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gen Deutichlands um die Königin Luiſe geichah?!). ber der 
Schmerz verwandelte ſich bald in Gefühle des Zorned und ber 
Race, der Rache gegen die, welche die hohe Frau zu Tode ge 
martert. Der Feind babe die Schubgöttin des Volkes getödtet, 
hieß es allgemein, und fo wurde der Name der ftillen, fronmen 
Dulderin das Lofungdwort zu Kampf und Krieg. „Unfere Heilige 
it im Himmel”, fagte Blücher, den Luiſe eben jo hoch gehalten, 
wie er feine patriotijche Königin tief verehrte, und immer lebhafter 
erfüllte fi) der Held mit dem Gedanken, daß er von der Vor⸗ 
febung berufen fei, ihr Rächer an ben Feinden Deutichlands zu 
werden, ein Gedanke, dem er am 30. März 1814, ald er, nad 
al den blutigen Kämpfen auf beutichem und franzöftichem Boden, 
fein fiegreiches Heer auf die Höhen des Montmartre geführt hatte 
und die riefige Hauptftadt Frankreichs bezwungen unter feinen 
Fühen ſah, in den ftolgen Worten Ausdruck geben Eonnte: Luiſe 
ift gerächt.“ 

Und nicht tapfere Krieger allein, auch die patriotiichen Dich» 
ter jener Tage haben den Namen Luiſe zu einem Schlachtruf er⸗ 
hoben. Es ift begeichnend für die Empfindung, welche die Ge- 
müther beherrfchte, daß jelbit beim Anblick des herrlichen Marmors 
bildes der jchlafenben Königin, das die Meifterhand Raus für 
das Ichöne, von Friedrich Wilhelm IH. errichtete Maufoleum in 
Charlottenburg geichaffen hat, nicht jomohl Gedanken des Friedens, 
als vielmehr des Kampfes den jugendlichen Theodor Körner ers 
griffen, als er fang: 


„Du jhläfft jo janft, die Stillen Züge hauchen 
Noch Deines Lebens fchöne Träume wieder; 
Der Schlummer nur fenkt feine Flügel nieder, 
Und beiltger Frieden ſchließt die Haren Augen!“ 
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„Sp ſchlummere fort, bis Deines Volkes Brüder, 
Wenn Tlamımenzeichen von den Bergen rauchen, 
Mit Gott verjöhnt die roftigen Schwerter brauchen, 
Das Leben opfernd für bie höchiten Güter!” 


„Tief führt der Herr durch Nacht und zum Verderben, 
So folien wir im Kampf uns Heil erwerben, 
Daß unfere Enkel freie Männer fterben!“ 


„Kommt dann der Tag der Freiheit und der Rache, 
Dann ruft dein Vol, dann, deutſche Frau, erwache, 
Ein guter Engel für die gute Sache!" 

Und als im dritten Sahre nach ihrem Tode die Stunde ber 
Erlöfung unferem Volke endlich fchlug und die glorreichen Kämpfe 
für unfere Unabhängigkeit begannen, da wurde die Entichlafene 
die „Dame des Ritterthums ber Freiheitskriege“ und fie entzim- 
dete, wie Fouqué fagt, „aus höheren Sphären ihres Töniglichen 
Gemahls Krieger mit zweifach ſchöner Begeifterung für Sieg 
und Tod.” 

Der Dichter von eier und Schwert aber fang jebt Triegäbe- 
geiſtert: 

„So ſoll Dein Bild auf unſern Fahnen ſchweben, 
Und ſoll uns leuchten durch die Nacht zum Sieg. 
Luiſe ſei der Schutzgeiſt deutſcher Sache, 

Luiſe ſei das Loſungswort zur Rache.“ — 

Nicht mit dieſen Gefühlen trat am 19. Juli des Jahres 1870 
am 60. Todestage Luiſens, König Wilhelm, wie alljährlich, in 
dem Maufoleum zu Charlottenburg an die Grabftätte der unver⸗ 
gehlichen Mutter. Es war berjelbe Tag, an bem bie franzöfticie 
Kriegderflärung in Berlin übergeben wurde. Wenn ber König im 
heiliger Erinnerung an bie Stunde, wo er 60 Jahre zuvor an dem 
Sterbebette der Mutter gekniet, Kraft jammelte zur Führung eines 
ſchweren SKrieges, jo handelte es fich nicht um einen Krieg ber 
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Rache, jondern der Abwehr des frevelhalften Angriffe, den der 
Neffe und Erbe des eriten Napoleon gegen Deutichland unternahm. 
Kein Gedanke mag dem Monarchen Marer vor die Seele getreten 
fein, als der, daß ed, nach fiegreicher Abwehr des übermüthigen 
Feinded, gelten werde, Deutichland für die Zukunft den Frieden 
auf diefelbe Weiſe zu fichern, in der die Königin Luiſe das einzige 
Mittel der Rettung erkannt hatte: nämlich die engfte Verbin- 
dung aller Derjenigen, die ſich des deutjhen Namens 
rühmen. Im Geifte Luiſens, bürfen wir jagen, ift die Grün⸗ 
dung des neuen Reiches geichehen: daß derſelbe gute Geift bis im 
bie ferne Zukunft über unferm einigen, durch fittliche Kraft 
ſtarken Balerlande walte, das hoffen wir zu Gott. 


(101) 


65 


Anmerkungen. 





1) Das vorliegende Schriftchen ift aus einem Vortrage entitanden, 
ber zur Beier des Geburtstags Sr. Maj. bed Kaiſers Wilhelm an 
22. März 1875 im Saale der Schrannenhalle zu Münden gehalten 
wurde. Bon Hrn. Prof. von Holgendorff aufgefordert, jene Rede in 
der „Sammlung gemeinverftändlicher wiffenfchaftlicher Vorträge” zu ver- 
öffentlichen, unternahm ich eine Meberarbeitung, die zu einer wefentlidhen 
Erweiterung bes urfprünglichen Vortrags führte, ohne, wie ich hoffe, 
bie Form der Rede zu ehr zu verwifchen. Dem Gemeinfinn tes Hrn. 
Verlegers aber ift es zu danken, daß dem Schriftchen ein Biltniß der 
Königin beigefügt wurde, welches auf Schönheit und Aehnlichkeit An- 
ſpruch machen kam. Es ift nad eimem Paftellbilde gefertigt, das fid 
im SPrivafbefig zu Berlin befindet; der Name des Malerd ift nicht 
bekannt, and dad Jahr des Urjprungs nicht. Die ernften, von ftillem 
Schmerz bewegten Züge aber dürften, troß bes jugendlichen Ausjehens, 
berechtigen, das Bild nad) 1806 zu verlegen. Auch die geminberte 
Rundung und Fülle der Formen fcheint auf die Leidenszeit hinzuweiſen. 
Einen nicht geringen Vorzug vor andern in weitern Kreijen befannt ge- 
wordenen Bildniffen werben Kenner in der ausgeprägten Indinibualifirung 
ſinden. (Das Original ift Eigenthum des Hrn. Hauptmam Berduſchek 
und wurde der Verlagshandlung auf ihr Erfuchen bereitwilligft zu dieſem 
Zwede überlaffen, wofür diefelbe auch an biefer Stelle ihren Dank aus- 
ſpricht. Das Negativ ift hier in Berlin von dem Hofphotographen Carl 
Sul gefertigt. Die Bilder felbft find nad) dem neuen Druckverfahren aus 
der rühmlichft bekannten Officin des Hm. I. Albert in München hervor- 
gegangen. D. Brigsh.) 

Abgefehen von den äußerſt werthvollen Beiträgen, welche die jüngft 
erihienenen „Erinnerungen der Gräfin von Voß“ (Neunundſechzig Sabre 
am preußiſchen Hofe) zur Lebensgeſchichte der Königin Luife bieten, 
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finden ſich die Materialien, auf die fi) unſere Skizze ftüht, ſowohl die 
Briefe und Tagebuchsnotizen der Königin jelbft — fo weit diefe über- 
haupt bis jeßt bekannt geworben —, als die Mittheilungen Anderer 
über die Fürftin, großentheils in dem weitverbreiteten und verdienitlichen 
Buche Friedrih Adami's (Luife Königin von Preußen, 7. Aufl. Berlin, 
1875) vereinigt, wenn andy nicht immer genügend georbnet, noch weniger 
befriedigend verarbeitet. Wie lange wird es währen, bis Die gejeierte 
Königin, der ſelbſt eine englijche Schrifftellerin ihre Feder geweiht, unter 
ten Männern bdeutfcher Wiſſenſchaft ihren Biographen findet? 

2) Neununbfechzig Jahre am preußifchen Hofe S. 152 u. 160. 
3) Die Gräfin Voß a. a. D. ©. 158 ff. Bei Eylert, Charalter- 
zuge Friedrich Wilhelm’s I1I. jagt die Königin II, 2 ©. 109 von ihrem 
Gemahl: „Dur Ihn Kin ich beffer geworden. Ich glaube, Er ift der 
befte Menich und Chrift auf Erden.” 

4) Adami a. a. D. ©. 340 ff. Dajelbit auch Schilderungen bes 
Aeußeren der Königin. Die Gräfin Voß ©. 158. Biel wortreicher 
Eylert a. a. O. ©. 28 ff. 

5) Ueber die Vorliebe Luiſens für Schiller |. oben ©. 56. — 
Zu den Bemühungen, den Dichter nad) Berlin zu ziehen, bat die Königin 
ohne Zweifel die Anregung gegeben (Keichmann, Iiter. Nachlaß, Stutt- 
gart 1863, ©. 234). Nach den Tode Schillers lie Luiſe „unbejchreib- 
lich durch diefen Verluſt gerührt", der Wittwe durch Hufeland 23. Mat 
1805 in fchöner Weiſe ihr Beileid aushrüden (Charlotte v. Schiller und 
ihre Freunde. I, 306). 

6) Die Gräfin Voß ©. 327. 

7) Wenn in der Regel Kaifer Alerander ald der Urheber des Vor⸗ 
ſchlags, durch die Königin eine Einwirkung auf Napoleon zu verjuchen, 
angegeben wird, jo ift dazu zu bemerken, daß nach der Meinung gut 
Unterrichteter Kalkreuth und andere preußiſche Schwädlinge die Hand im 
Spiele hatten und vielleicht nur ten Namen Aleranberd vorjchügten. 
So (Schladen) in Preußen 1806 und 1807 ©. 254: ,Es ift befchloffen 
worden, daß Die Königin fich hierher begeben fol, weil man bie Hoffnung 
hegt, ihre Gegenwart werde vortheilbaft für Preußen bei Napoleon 
wirten, unb insbejondere werde fie ihrem Gemahle bie jo nöthige 
Kraft zur Ertragung des Unvermeidlichen geben. Der Graf von Kall- 
zeuth begehrt, dab Ihre Mai. fich fogeeih nad Xilft verfüge. Der 
Minijter Hardenberg und wir übrigen alle juchen dieſe Demüthigung 
zu bindern.” Und ©. 256 zieht Schlaven, gewiß mit Unrecht, jogar 
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Aleeranberd Zuftimmnng zu dem verwerflichen Ausfunftsmittel in Zweifel. — 
Zwar jagt auch Altenftein in einem Briefe an Schön vom 3. Zuli 1807 
(aus den Papieren Theodor's von Schön II, 21): „Jetzt erwartet man 
bier (Pictupöhnen) die Königin. Die elenden Wichte, welche nichts durch 
eigene Kraft zu bewirken im Stande find, möchten wahrjcheinlidh gern 
durch Hülfe eines Weibes erlangen, was fie jo nicht zu erwirken ver- 
ſtehen. Es wäre abjcheulih, wenn man auch das Letzte noch nutzlos 
opferte.r Dagegen fieht man aus ©. 24, wo es heißt, daß Aleranber 
am 5. in Picktupöhnen war, um bie Königin auf das Opfer, nach Tiljit 
zu fommen, vorzubereiten, daß Altenftein gleichwohl den Kaiſer für be» 
theiligt hielt. — Bei der Gräfin von Bob (S. 304 ff.) heißt es fchon 
unter dem 1. Juli: Man bat daran gedacht, ob die Königin nicht gut 
thäte, hin zugehen; aber ich hoffe, das wird nicht geichehen. Und am 
3. Juli: „Wir erhielten den Befehl des Königs, nah Tilfit zu Tommen, 
und das bereitd morgen. Alle in wahrer Verzweiflung? — Dagegen 
berußt das, was die Gräfin Schwerin (Sophie Schwerin, ein Lebensbild 
©. 253 ff) nad den mündlichen Mittheilungen der Gräfin Tauentzien 
über Titfit erzählt, zu ſehr auf Hörenjagen, um im Einzelnen zuverläjfig 
zu ſein. Vergl Adami ©. 206. 

8) Was der König über die ihm von Napoleon zu Theil gewordene 
Behandlung gejchrieben, fieht man aus den Tagbuchönotizen der Gräfin 
Voß vom 27. Juni bis 2. Juli 1807 ©. 303. ff. — 

9) Auch nah Schladen (Preußen S. 260) kehrte die Königin „mit 
den jügejten Hoffnungen erfüllt” von Tilfit zurück. Noch lebendiger die 
Erzählung der Tauengin a. a. D. 

10) Schladen a. a. O. ©. 260. 

11) Die Gräfin Voß jagt über die Zujammenkunft des Königs mit 
Napoleon am 8. Zuli: „Alles war furz und eilig vor fich gegangen; 
man hatte früher als ſonſt bei Napoleon gegeffen und diejer nachher 
nicht einmal Abfchied vom König genommen.” Und 9. Zuli: „Der 
König fuhr nach Zilfit, weil Napoleon, der heute nad) Königäberg ab- 
führt, ihm noch einmal ſehen wollte. Als der König zu ihm kam machte 
jener ihm erft ein paar böfliche Phrajen, fiel aber bald wieber in feinen 
unbörlihen Ton zurüd und fagte dem König mit großer Härte die aller 
empfinblichften und verlegenditen Dinge.“ 

12) Am 12. Zuli freilich bewundert die Gräfin Voß noch den König, 
daß er fo gefaßt fei, j. Dagegen 29. Zuli, 6. und 8. September u. ſ. w. 

13) Wie Mar Lehmann jüngft in feinem Bude „Knejebed und 
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Schön" bezüglid der Bauernemancipation und der auf dem Grundfaß 
der allgemeinen Wehrpflicht beruhenden Heeresorganiſation überzeugend 
nachgewieſen hat. 

14) ©. die Aufzeichnungen der Gräfin Voß a. a. O. ©. 337 u. 
338. Wie die einfichtige und warmherzige Frau die Schwäche Aleranders 
1807 aufs Schärffte verurtheilt Hatte, jo fand fie ihn auch jeßt: „Gut 
und liebenswürdig wie immer, ganz der Alte, aber doch jo ſchwach und 
unentſchloſſen und ohne jede Energie." Am folgenden Tage war er 
lange bei ihr. „Sch legte ihm alle unfere Leiden and Herz und er fagte 
wiederholt: Glauben Sie mir, id) werde alles thun, was ich Tann.“ 
Und in ber That fand fie nad feiner Rückkehr von Erfurt: „Er bat 
wirflih das Unmögliche für und gethan und fi fehr treu bewiejen.* 
©. dagegen Pertz, Gneifenau I, 443. Wir werben nicht irren, wenn 
wir die Auffaffung der Oberhofmeifterin auch für bie der Königin halten. 

15) Wie fi die Königin zu der Entlafjung des großen Staatd- 
mannes, deſſen Stütze fie früher gewejen, und zu den von ihm verfolg- 
ten fühnen Plänen verhielt, wird mit Sicherheit nicht feftzuftellen fein. 
Stein und jeine eifrigen Gelinnungsgenofjen, auch Schön (Papiere II, 52), 
zählen fie, jeitvem fie durch die Gräfin Voß in nähere Verbindung ınit 
Nagler gefommen war, zu ihren Gegnern. „Die ſchöne Frau, fchreibt 
Gneifenau, die einmal des Abends nad) dem Thee uns mit jo binreißen- 
. dem Enthufiagmus von einer beffern Orduung ter Dinge fprad, 
iſt nicht mehr in unſerm Intereſſe (Perg, Gneifenau I, 444). 
Nah Schön hätte fie die frühern Beziehungen noch aufrecht zu halten 
geſucht, als fie ſich ſchon von Nagler berathen ließ. Den Letteren kann auch 
er nicht ſcharf genug verurtheilen. Wenn aber jelbft Gneifenau ein 
Jahr fpäter dem vielgefhmähten Manne ein glänzendes Zeugniß aus 
ftellt, (Der, Gneiſenau I, 519), wie ſoll man ber Königin worwerfen, 
daß Sie ihm Bertrauen geſchenkt? „Er wird häufig”, jagt Gneifenau 
von Nagler, verunglimpft und da fich eine jo mächtige Stimme (Stein) 
gegen ihn erhoben hatte, mit anſcheinenden Zeugnifjen gegen ihn, jo 
lieg auch ih mich verleiten, Argwohn gegen ihn zu jchöpfen. Aber er 
hat mir bewiejen, daß er für die gute Sache ftimmt, aber die negativen 
‚Hinderniffe eben jo wenig aus dem Wege zu räumen im Stande ift”. 
Hätte nicht dafjelbe au von ter Königin gefagt werben können? Und 
wie hätte fie, auch wenn fie mit ganzen Herzen, wie ich glauben möchte, 
noch auf der antern Seite jtand, nach außen als im Widerfpruch mit 
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dem Königlichen Gemahl erjcheinen dürfen? Sie ließ den Tadel über fi 
ergehen, fie ſchwieg und — weinte, wo fie zu handeln nicht vermochte. 

16) Daß Luiſe, auch hier im Einvernehmeh mit Nagler, fih für bie 
Peteräburger Reife ausſprach, ift ihr vom Stein und andern (|. Pertz, 
Stein II, 265) ſehr verübelt worden. Mochte fie nun dazu rathen, um 
der gefürdhteten franzoͤfiſcherſeits geforderten Rückkehr nach dem unfichern 
Berlin noch auszuweichen, oder, wie wahrjcheinlicher, um bie legte Stüge, 
die Prenfen fich darbot, jo feit als möglich zu halten: jedenfalls hieße 
es, fi) verfündigen an ber edlen Königin, wenn man annehmen wollte, 
daß fie nach Den Herrlichleiten ber ruſſiſchen Hauptſtadt lüſtern geweſen 
wäre und es nicht gern gefehen Hätte, wenn bie Koften ber Reife wie 
Stein wollte, für einen wohlthätigen Zweck hätten gejpart werben Tönnen. 
— Uebrigend befennt auch Scharnhorft (Perk, Gneifenau I, 467), daß 
er bie Reife in einiger Hinficht von Anfang an vortheilhaft gehalten habe. 

17) Ich folge bier Adamt (S. 249), dem der Nachlaß der Frau 
vonBerg vorlag. Dieſe freilich führt in ihrergrundlegenden Schrift über utfe 
(Berlin 1815) ©. 85 eine ähnliche Aeußerung der Königin ohne die für 
und wichtigen Cingangsworte an und verjeßt fie in den Sonmer 1809. 
Wie oft macht fich der Mangel genauer Zeitangaben fühlbar! 

18) Es ift auffällig, wenn aus dem von Pertz ſchon in bem 
Leben Steins (TI, 353 und Gneifenau I, 474) mitgetheilten, in er- 
regter Stimmung gejchriebenen Briefe Gneifenaus „über die furdtbar 
ſchwãchende Wirkung " der Peteröburger Reife jogar ber berühmte Bio- 
raph Vorks den Schluß zu ziehen fcheint, daß der in fo hohem Grade ein« 
fache König fi) von nun an gem ein prunkhaftes Hofleben gefallen lief. 
Diefe Bedentung kann doch auch der Vermehrung der Klaffen des 
rothen Adlerordens nebft dem Ordensfeſte, das in Berlin nach der Rüd- 
fehr des Hofs am 18. Januar 1810 veranftaltet wurde, nicht zukommen. 
Wenn der hochariſtokratiſche York an jenem Tage fi im feiner ge- 
wohnten grimmigen und biffigen Weiſe äußerte, jo ärgerte es ihn freilich, in 
Gejellichaft eines Schaufpielers (Iffland) decorirt worden zu fein. Dies 
war aber fchwerlich ein Ausfluß des „rufitjchen Weſens“, fondern eher das 
Gegentheil. (Droyfen, Leben Vorks I, 228, I. Aufl.). 

19) Als die Königin im Auguſt des Jahres 1807 vernahm, daß 
Johannes von Müller, welcher im Begriffe fand, fich der Napoleonifchen Sonne 
zuzuwenden, um feine Entlaffung eingefommen, ließ fie ihm aus Memel 
uch Berlin ſchreiben: „Sie finde es unbegreifli, daß er diefen Ent- 
ſchiuß faffen könne; er folle doch dem Stante in dieſer Epoche bie 
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Schmach nicht anthun, an ihm zu verzweifeln; fein Einkommen werde 
ihm bezahlt werden; er folle an fo viele liebende Freunde, an fein Leben 
Friedrichs des Großen (dad Müller gu fchreiben gedachte), an fo viele gute 
Seiten des preußifchen Staates denken. Adami ©. 333, 

20) Vergl. den fchönen Aufias von Michael Bernays im „Morgen 
blatt 1864 Nr. 4. 

21) Auch diejenigen, deren Tadel die Königin im Leben getroffen, 
theilten Die tiefe allgemeine Trauer. So ſchrieb Gmeifenan am 27. Zuli 
1810 an feine Frau aus Berlin: „So eben ertönen alle Glocken bei dem 
Einzuge der Töniglichen Leiche. Sie wird in baffelbe Zimmer gebradit, 
worin fie vor 16 Sahren die Huldigungen der Hauptftabt zuerft empfing. 
Ih Tann es nicht über mich gewinnen, den Trauerzug mit anzufehen. 
Zu viele Grinnerungen knüpfen fi baran, und mit dem Leben biefer 
rau, obwohl fie meine Tadel oft traf, jehe ich abermals eine Hoffnung 
verjhwinden. Ich bin wirklich in tiefer Trauer“. Bert, Gneifenau I, 619. 
Brgl.IL 5. Und nad den großen Erfolgen der Schlacht von Leipzig 
hörte man ©neifenau oft ausrufen: „Ad, hätte das doch die Königin 
Luiſe erlebt!" Der Prinzeffin Luiſe Radziwill aber fchrieb er am 
22. October 1814: „Aber warum muß die nicht mehr leben, die dieſes 
Glück in den befeeligendften Gefühlen genoſſen hätte, unfere verewigte 
Königin! Sole Betrachtungen mijchen Wermuth in den Becher, aus 
dem fo tiefe Züge uns zu thun vergönnt ift“. Pertz, Gneifenau III, 478, 
79. — Die Prinzeffin Wilhelm dagegen am 13. Dec. 1810 an Stein, 
alfo nicht mehr unter dem Eindruck des erjten überwältigenden Schmerzed: 
„In einem Briefe läßt es ſich nicht alles fo auseinanderſetzen, aber münd⸗ 
Ti würde ich es Ihnen fo gerne jagen, wie fo alle Annehmlichkeit bed 
Lebens für mich dahin ift, mit ihr — fie war jo unausfprechlich gut 
und ſchweſterlich mitfühlend gegen mid, fo daß ich jeden Augenblid und 
bei jedem Ereigniß jie ach! mit ewigem Kummer vermifſe. Wie bereue 
ich jedes Wort, was ich gegen fie kann gejagt haben; jeitdem ed mir 
Har geworben ift, daß, wenn ich es tkat, ed gewiß nur Neid war, ber 
aus mir fprach — weil fie fo viel beſſer war als ich!" Perk, Stein II, 524- 
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Das Reit der Neberfehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Die Anwendung der Mathematit auf: die Natur entftammt 
dem unabläfligen Verlangen des Menfchengeiftes, die Zülle der 
wahrgenommenen Ericheinungen durch Gedanken zufammenzufaffen. 
Diejenigen Erſcheinungen, auf welde die Mathematik biöher 
mit der größeften Conjequenz angewendet worden ift, find bie 
im Laufe der Zeit erfolgenden Ortöveränderungen ber Körper 
im Raume. Die Wiflenichaft, welche diefe Ortöveränderungen 
betrachtet, nämlich die theoretiſche Mechanik, hat eine An- 
zahl von Grundbegriffen unſerer Naturanichauung geichaffen, 
und die Behandlungsweiſe der mechanischen Probleme tft zu einem 
Borbild für die Kunſt geworden, an die Natur Fragen zu richten. 
Nichts defto weniger ſcheint es mir ein Gebot der Zeit, auf die 
Bedeutung der theoretifchen Mechanik nachbrüdlich aufmerkſam 
zu machen; denn troß der großartigen Wirkungen, welche von diefer 
Wiſſenſchaft herrühren, jchreitet die wahre Anerfennung ihrer Bes 
deutung nur böchft langſam fort. 

Das vollftändige Syftem der theoretiichen Mechanik eriftirte 
anderthalb hundert Sahre, ehe man fidh entichloß, daſſelbe für 
die Sonftruction der Mafchinen zur ftrengen Richtſchnur zu 
nehmen. Wenn unjere Techniker gegenwärtig durchgehend die hin- 
reichenden Kenntniffe befiten, um bei jeder Aufgabe die Prin- 
eipien der Mechanit wirklich zu Rathe zu zieben, fo gebührt 
daz Verdienft zum bebeutendften Theil einem Manne der neu 
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eren Zeit, Redtenbacher, dem Begründer der Wiſſenſchaft des 
Maichinenbaues. | 

Diie Vervollkommnung der Mafchinenconftruction gebt bei 
den Zielen, welche die Technik verfolgt, mit der Verwerthung 
der chemilchen Proceſſe Hand in Hand, und diefe Vereinigung 
bat glänzende Reſultate geliefert. Unter den Ereignijfen, welche 
den gegenwärtigen Aufihwung der Chemie begünftigt haben, 
fpielt gewiß die Aufitellung der mechaniſchen Wärmetheorie eine 
wejentliche Rolle. Auch kann im Grunde Niemand bezweifeln, 
da die chemifchen Vorgänge Bewegungsvorgänge find. Und 
dennoch wäre ed ein Irrthum, zu glauben, dab in den Kreiſen 
derer, welche ſich heutzutage der Chemie widmen, eine tiefere 
Einfiht in die Bedeutung der theoretiichen Mechanik verbreitet 
fei. Eben fo wenig ift diefe Einficht der Mehrzahl von den 
jenigen gelänfig, weldhe die organifhe Natur zu erforjchen 
Streben. ' 

Die Hülfsmittel zur Auffuhung neuer Thatfachen haben 
fich für die verſchiedenen Zweige der Naturwifienichaft fo fehr 
gefteigert, das Gefichtöfeld ift in folchem Maße ausgebehnt, daB 
es immer ſchwerer fällt, auch nur für einen Zweig den vollen 
Weberbli zu behalten. Dadurch wächſt aber der Werth; ber 
theoretifchen Mechanik als eines Fundaments für jeden einzelnen 
Theil der Naturwiſſenſchaft. Denn Klein ift bei der Mechanil 
die Zahl der Borausjeßungen, und nur die Entfaltung derjelben 
reich. Man darf nicht erwartet, daß die Mechanik alle Räthiel 
der Natur löfe, aber fie giebt jedem Forſcher die Kraft der Did 
ciplin. 

Eine Urfache, weshalb die Mechanik in viel weiterem Um⸗ 
fange gerühmt als gekannt ift, liegt wohl in der Meinung, ihr 
Weſen könnte nicht ohne höhere mathematische Kenntniffe auf 
gefaßt werben. Ich möchte verjuchen, das Gegentheil zu zeigen. 
Um die Bedeutung diefer Wiffenfchaft anſchaulich zu machen, 
habe ich vor, eine Reihe von Hauptmomenten der gejchichtlichen 
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Gntwicelung treu zu fchildern, welche die Anwendung der Ma» 
thematit auf die Natur genommen bat, und deren &rgebniß 
die Ausbildung der theoretiichen Mechanik geweſen ift. 

Die Griechen hielten den Pythagoras, der in dem ſieben⸗ 
ten Jahrhundert vor Chrifti Geburt lebte, für den Entdecker 
eined mathematifchen Gefees, welches dad Weſen der Töne 
betrifft. Der Inhalt dieſes Geſetzes befteht in Folgendem. Cine 
Saite von beftimmter Dice, Spannung und Länge möge einen 
gewifien Zon berporbringen. Dann giebt eine Saite von ders 
jelben Dicke und Spannung, aber der halben Känge, einen höheren 
Zon, welcher mit dem erften Zon auf das volllommenfte cone 
jonirt, nämlich die obere Detave des erften Toned. Der bes 
quemeren Borftelung wegen werde der zuerft genannte Ton zum 
Grundton und feine Saitenlänge zur Einheit genommen, dieſer 
Xen heiße in unjerer Bezeichnungsweiie A, dann giebt eine 
Saite von der Länge 4 das nächſt höhere a, ferner eine Saite 
von der Länge 4 bie obere Duinte des Grundtoned, nämlich den 
Zon E, eine Saite von der Länge $ die obere Duarte des 
Grundtons, nämlich den Ton D. Hieraus wird geſchloſſen, 
daß die Saitenlänge der Duarte D zu der Saitenlänge ber 
Quinte E in dem Verhaͤltniß von 3 zu %, das heißt in dem’ 
Verhältniß von 9 zu 8 fteht. Wenn aljo zwei Töne das Ins 
tervali eines ganzen Tones haben, fo beträgt die Saiten- 
länge des tieferen Toned $ von der Saitenlänge des höheren 
Tones. Mit Hilfe diefer Vorjchrift laſſen fich die Saitenlängen 
für Die Töne berechnen, welche noch- fehlen, um die Octave von 
dem Grundton A bis gu dem nächſt höheren a audzufüllen. 
Wenn man mit dem höheren a beginnt und von Diefem, welches 
die Saitenlänge 4 haben joll, berabfteigt, jo folgt in dem In⸗ 
ternall eined ganzen Tones der Ton G und hat nach der an⸗ 
gegebenen Borfchrift die Saitenlänge -%,, welche $ von der 
Saitenlänge 4 des Tones a beträgt; hierauf folgt wieder in 
dem Intervall eined ganzen Tones der Ton F und hat die 
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Saitenlänge „u, welche $ von der Saitenlänge „2; bes Tones 6 
ausmacht. In gleicher Weiſe folgt bei dem Heruntergehen auf 
Die Quarte D, welche die Sattenlänge 3 bat, in dem Intervall 
eined ganzen Tones der Ton C mit der $ mal größer genomme- 
‘ nen Saitenlänge 33, und hierauf ebenfalld in dem Sutervall 
eined ganzen Zoned der Ton B mit der wieder $ mal größer 
genommenen Saitenlänge . Auf dieſe Weiſe find die Saiten⸗ 
laͤngen der Zwiſchenftufen gefunden, die jo definirte Tonleiter 
A, B, C, D, E, F, G, a iſt die doriſche Tonheiter, und 
das Verhältniß der Saitenlängen für die beiden Toͤne A und B, 
desgleichen für die beiden Töne E und F, bei denen das In—⸗ 
tervall eines halben Tones auftritt, bekommt den Werth 
256 zu 243. 

Das wirkliche Alter dieſer Regeln möchte ſehr ſchwierig 
zu beſtimmen fein. Man darf annehmen, daß Platon bie 
felben von den Pythagoräern überfommen hat. Die Kennts 
nid Platon von diejen Regeln geht unzweifelhaft aus einer 
Stelle des Dialogs Timäos hervor. Dort wird nämlich vor 
getragen, wie Gott den Leib und die Seele des Menſchen ge 
bildet habe, und nachdem von der Miſchung der Seele geſprochen 
ift, beißt eö weiter: Er begann aber auf die folgende Weiſe zu 
tbeilen. Und nun wird die Theilung genau in den Verhält⸗ 
niffen beichrieben, welche nach den jo eben angeführten Grund⸗ 
ſätzen die Saitenlängen der Töne bei einer dorifchen Tonleiter 
haben. Den Abſchluß bildet das Verhältniß von 256 zu 243, 
weldyed dem Intervall eined halben Tones entſpricht. 
Die Zahlen dieſes Verhältniſſes find aber an fidy ſchon viel zu 
groß, ald daß man an eine zufällige Uebereinftimmung denfen 
fönnte. Platon empfand die Wirkung der Harmonie auf dad 
Gemüth, er kannte die Zahlenverhältniffe der Saitenlängen einer 
doriich geftimmten Octave und nahm an, dab diefe Zahlenver- 
hältniffe der menfchlichen Seele jelbit inne wohnen. 

Die Nachricht, daß Pythagoras felbit diefe Zahlenver« 
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haltniſſe entdeckt habe, fließt für und aus einer jehr fpäten und 
trüben Duelle, dem im 4. Jahrhundert nad) Chrifti Geburt von 
Samblihud verfaßten Leben des Pythagoras. Sambli- 
chus erzählt, und übereinftimmend berichten Nikomachus und 
Boethius, daß Pythagoras darüber nachgedacht habe, ob 
eiwa das Gehör durch ein untrügliches Hülfsmittel unterſtützt 
werden koͤnnte, wie das Sehen durch den Cirkel, das Lineal 
und das Vifier, und wie das Gefühl durch die Wage und die 
Erfindung der Maße unterſtützt wird. Da hätte er, an einer 
Schmiede vorbeigebend, gewiſſermaßen durch göttliche Fuͤgung, 
gehört, wie die Hammer, indem fie das Eiſen auf dem Ambos 
ſchlugen, confonirende Töne hervorbrachten. Glüdlich, einen 
Bey zur Srreichung feines Zieles gefunden zu haben, hätte ex 
weft die Hämmer in der Schmiede geprüft und darauf zu 
Haufe einen Verſuch angeftelli. Er befeftigte nämlich an einem 
wagerecht angebrachten Stabe vier Saiten von gleicher Dide 
nad Länge, ſpannte fie durch vier Gewichte welche fidy wie die 
Zahlen 6, 8, 9 und 12 verhielten und bewirkte jo, daß für die 
erite Saite ald Grundton durch die zweite, dritte und vierte 
Saite die Duarte, die Duinte und die Octave angegeben wur» 
den. Hierauf beftimmie ex für das Sutervall des ganzen Tones, 
weiches Die Dnarte und die Duinte des Grundtoned bilden, das 
Verhaͤltniß von 8 zu 9, und aus biefem Verhältniß in der vor 
bin beſchriebenen Weiſe die Zahlenverhältuiffe für eine neue 
Tonleiter, und diefe ift die doriſche Tonleiter. 
Mertwürbiger Weife wird bier ein Verſuch bejchrieben, 
den auf gerade dieſe Art in der Wirklichleit weder Pytha⸗ 
goras noch einer feiner Schüler angeftellt haben Tann. 
Dem es ift zwar richtig, daß bei zwei Saiten von gleicher 
Linge und Dice die ftärker geipannte Saite den höheren Ton 
hervorbringt; es ift aber nicht richtig, daß bei der doppelten 
Spannung die obere Dctave entſteht. Um die obere Octave 


zu erhalten, muß bie vierfache Spannung, für die obere Quinte 
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eine Spannung gleich 2 von ber Spannung bed Grundtons, für 
die obere Duarte eine Spannung gleih 'F von der Spannung 
des Grundtond amgewendet werden. Die Spannungen müflen 
fich bet gleicher Länge und Dice der Saiten ſtets umgekehrt wie 
die Quadrate ber Saitenlängen für gleiche Dicle und Spannung ber 
Saiten verhalten, damit die Intervalle diejelben werden. Die 
Zahlen der verfchtebenen Gewichte, welche Samblihus anführt, 
find alfo nicht aus der Beobachtung, jondern aus der willkür⸗ 
lichen Meinung. hervorgegangen, daß dieſe Zahlen dem wirklich 
beobachteten Zahlen für die entiprechenden Saitenlängen umge 
Tehrt proportional fein müffen. Und zwar bat die Umwandlung 
des thatjächlich beobachteten Geſetzes für die Saitenlängen in 
bas faliche Geſetz für Die Saitenbelaftungen wohl dazu ftatt- 
gefunden, um bie Erfindung ded Pythagoras in einen näheren 
Zufammenhang mit jener Sage von der Schmiede zu bringen. 
Auf einem feiteren Boden ruht unfere Kunde von den Ar 
„beiten des Archimedes, welcher im Jahre 212 vor Chriftt Geburt 
bei der Einnahme von Syrakus dur die Römer in hohem 
Alter jein Leben endigte. Seine beiden Bücher über das Gleich 
gewicht oder über die Schwerpuntte der ebenen Figuren find 
und erhalten. Archimedes hat hier zuerit das Princip bed 
Hebeld aufgeftellt und dadurch für die ganze Lehre vom Gleich. 
gewicht die Bahn gebrochen. Er gebt davon aus, daß eine 
Linie, die in zwei Punkten von zwei gleich Ichweren Gewichten 
belaftet ift, fich im Gleichgewicht befindet, fobald der zwifchen 
den beiden Angrifföpunften in ber Mitte liegende Punkt unter 
ftützt iſt, und nimmt als felbftverftänblich an, daß ber in dem 
Unterftüßungspunft ausgeübte Drud der Summe jener beiden 
Gewichte, alſo dem doppelten einzelnen Gewicht gleich ift. Hier⸗ 
aus wird gefolgert, daß, wenn auf einer Linie in lauter gleichen 
Entfernungen eine Reihe von gleichen Gewichten angebracht ift, 
die Wirkung diefer Gewichte aufgehoben wird, indem man ben . 
Mittelpunkt zwifchen den beiden äußerſten Gewichten unterftüßt, 
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und daß die Wirkung diefer Gewichte gemau diefelbe ift, wie die 
Wirkung eined einzigen in demjelben Mittelpunkte angebrachten 
mit der Summe der einzelnen Gewichte übereinftimmenden Ge 
wichts. Um mun bei einer Xinie, die in zwei beftimmten Punk⸗ 
ten von zwei ungleichen Gewichten belaftet wird, dad Geſetz 
für den Ort des Unterftügungspunftes zu ermitteln, wird zuerit 
angenommen, daß die gegebenen Gewichte ſich wie zwei ganze 
Zahlen verhalten. Es betrage beiipieläweife bad eine Ger 
wicht drei Pfund, das andere fünf Pfund, die Angrifföpunfte 
feien um vier Fuß von einander entfernt. Jetzt werde die bes 
laſtete Linie auf der Seite des Dreipfundgewichts um einen Fuß, 
auf der Seite des Zünfpfundgewichtö um zwei Zub verlängert. Dann 
kann das Dreipfundgewicht durch drei einzelne Pfunde erfebt 
werden, von denen das miitelfte den Angriffspunft des Dreis 
pfundgewichts behält, die anderen beiden Pfunde aber auf ber 
nie von dem mittelften Pfunde rechts und lin! um einen Fuß - 
abftehen. Es kann gleichzeitig das Fünfpfundgewicht durch fünf 
einzelne Pfunde erjeßt werden, von denen das mittelfte den ‚Ans 
griffſpunkt des Fünfpfundgewichts behält, ferner zwei Pfunde 
nach rechts und zwei Pfunde nad) links in der Entfernung von 
je einem Fuß auf der Linie angebracht find. Dann befommen 
dasjenige Pfund von den dreien und dasjenige Pfund von den 
fünfen, welche einander am nächften find, auch den Abftand von 
einem Fuß. An die Stelle der Belaftung mit einem Drei— 
pfundgewicht und einem Fünfpfundgewicht in der Entfernung 
. von vier Fuß iſt alſo eine Belaftung mit 8 einzelnen Pfunden 
in lauter Entfernungen von einem Fuß getreten, wobei die 
äußerften beiden Pfunde vermöge der nach beiden Seiten aus» 
geführten Verlängerung der urjprünglichen Linie um 7 Fuß von 
einander abftehen. Für dieſe Anordnung ift die Mitte zwiſchen 
den beiden äußerten Pfunden der Unterftüßungspunft, und ber 
jelbe Punkt muß auch der Unterſtützungspunkt für die urfprüng« 
liche Belaftung fein. Der Abftand jener Mitte von dem Angriffd« 
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punfte des Dreipfundgewichts beträgt 24 Fuß, der Abftand ders 
jelben Mitte von dem Angriffäpunfte bed Fünfpfundgewichts 
13 Fuß, mithin ftehen diefe Diftanzen in dem Verhältniſſe der 
Zahlen 5 zu 3. Alfo verhalten fidh bei einer von zwei ungleis 
chen ‚Gewichten belafteten Linie die Entfernungen des Untere 
ſtützungspunktes von ben Angriffäpunften der beiden Gewichte 
umgefehrt, wie die beiden Gewichte Darin beiteht aber das 
Princip des Hebels. 

Nachdem Archimedes dieſes Princip allgemein für zwei 
Gewichte bewieſen hat, die in dem Verhältniſſe von zwei ganzen 
Zahlen ftehen, beweift er daflelbe auch für die Annahme, daß 
dad Verhaͤltniß der beiden Gewichte nicht durch das Verhältniß 
von zwei ganzen Zahlen audgebrüdt werden Tann, das heikt, 
trrational iſt. Hierbei gebraucht er das Poftulat, daß auch in 
einem ſolchen Falle die Herſtellung des Gleichgewichtd durch 
Unterftüßung in einem Punkt der belafteten Linie möglich fein 
müſſe. Der Unterſtützungspunkt für zwei Gewichte, die in ges 
wiſſen Punkten einer Linie wirken, ift zugleich der gemeinfame 
Schwerpunkt dieſer beiden Gewichte. Das Princip des Hebeld 
enthält alſo das Geſetz für die Auffindung des gemeinjamen 
Schwerpuntte von zwei Gewichten. Nach ber Feftitellung dies 
ſes Gefeted fucht Archimedes den Schwerpunkt für ein ebenes 
Parallelogramm und für ein ebened Dreieck auf, indem er das 
Ganze in ſchwere Kleine Theile zerlegt. Die Macht feines Ge⸗ 
niud erzwingt aber auch die Beantwortung der Frage nach dem 
Schwerpunft einer ebenen Figur, deren Begrenzung aus einem 
beliebigen Theile einer Parabel und einer geraden Linie befteht. 

Eine andere Schrift de8 Archimedes, über die Körper, 
welche in eine Flüſſigkeit eingetaucht find, ift nicht in dem grie⸗ 
chiſchen Original, jondern nur in einer im fechözehnten Jahr⸗ 
hundert von Nikolaus Tartaglia verfaßten lateiniichen Ueber⸗ 
jeßung und unvollitändig auf. und gelommen. Diele Schrift 
ſtellt die für die Theorie der Flüffigkeiten fundamentalen Sätze 
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auf, daß im einer zulammenhängenden Zlüjfigkeit die mehr ges 
drückten Theile danach ftreben, die weniger gedrüdten zu vertrei« 
ben, und daß in einer folchen rubenden Flüffigkeit der Drud 
eined Theiled Durch die Zlüffigleitöfäule gemeflen wird, die fich 
in ſenkrechter Richtung über demfelben befindet. Hieraus wird 
die Folgerung gezogen, dab die Oberfläche einer zufammenhän- 
genden und ruhenden Flüjfigkeit eine Kugel fein müfle, deren 
Mittelpuntt mit dem Mittelpunkt der Erde zufammenfällt. Die 
Klarheit umd die Größe der Naturanfchauung, welche ſich hier 
fund giebt, kann uns nur mit hoher Bewunderung erfüllen. 
Archimedes beweift ferner, daB das Gewicht eined in eine 
Flüffigkeit eingetauchten Körperd um das Gewicht der verdräng« 
ten Ylüffigleitsmenge Kleiner wird, und beftimmt durch eine un⸗ 
gemein fcharffinnige UWeberlegung die Lage, in welcher Körper 
von beftimmter Geftalt, in der Flüffigkeit Ichwimmend, in Rube 
bleiben fönnen. 

Indem ich darauf verzichte, die Kenniniffe der Alten von 
den Bewegungen der Geftirne darzuftellen, wende ich mich jett 
zu dem Beginn der neueren Zeit. 

Die Epoche, in weldyer alle Kräfte der Menjchheit zu einem 
neuen Leben erwachten, brachte einen Dann hervor, in dem 
fih die reichſte Fülle der künftleriichen und der wilfenfchaftlichen 
Begabung vereinigt, den Leonardo da Vinci. Ihm war die 


Natur eine Kehrmeifterin auf doppelte Art. Aus der Beobad» - 


tung der Natur jchöpfte er für feine Ausübung der Kunft die 
böchfte Wahrheit in ber Darftellung und für feine ſtrenge Spe- 
culation die tiefe Einficht in das Gejehmäßige. Die von ihm 
binterlaffenen Manuſcripte, die nad) jeinem im Sabre 1519 er» 
folgten Tode durch viele Hände gingen umd zerjtreut wurden, 
find auch gegenwärtig nur bruchſtückweiſe publicirt worden; dies 
bangt mit dem Umfiande zufammen, daß Leonardo wiffenfchaft- 
liche Unterfuchungen, Entwürfe zu Mafchinen, Zeichnungen, und 
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einzige Art der Beichäftigung ed mit fich brachte. Schöpferiiche 
Gedanken auf den verichiedenften Gebieten der Naturwilienichaft 
finden fih in den publicirten Theilen feiner Manufcripte anges ' 
deutet. Nur die Wiedergabe einer großen Anzahl von Einzel 
beiten fönnte bier ein annähernd characteriftiiches Bild hervor⸗ 
bringen. Ich begnüge mich deöhalb, eine Stelle aud Leonar⸗ 
dos Tractat über die Malerei auszuheben, in welchem er 
feiner Auffaffung von dem allgemeinen Weſen der Wiffenfchaften 
ein Denkmal geſetzt bat. Er ſpricht: „Man jagt, daB eine 
Kenntniß mechanifch ſei, welche von der Erfahrung erzeugt ift, 
dab eine Kenntniß wiflenichaftlich fei, welche in dem Geifte ent- 
Ipringt und endigt, und daß eine Kenntniß halbmechaniich jet, 
die in dem Denken entipringt und mit einer Ausübung durch die 
Hand endigt. Aber mir jcheint, die Wiſſenſchaften jeien eitel 
und voll Srethümern, die nicht aus der Erfahrung, der Mutter 
aller Gewißheit, entiprungen find, und die nicht in der Erfahrung 
endigen, das heißt, bei denen Anfang, Mittel und Ende nicht 
durch einen der fünf Sinne hindurchgeht. Wenn wir fogar an 
der Gewißheit einer Sache zweifeln, welche durch die Sinne ver- 
mittelt wird, um wie viel mehr müflen wir an fo vielen Din- 
gen zweifeln, die den Sinnen widerftreben, und über die zwi⸗ 
schen den Philojophen Streit befteht. Da, wo der Grund fehlt, 
muß der Streit an die Stelle treten; bei den ficheren Dingen 
gejchieht das aber nicht. Wir dürfen darum fagen, wo man 
fich ftreite, jei feine wahre Wiljenjchaft; denn die Wahrheit hat 
einen beſtimmten Ausdruck; ift diejer ausgeſprochen, dann ift der 
Streit für die Ewigfeit vernichtet, und wenn der Streit dennod) ſich 
wieder erhebt, jo ift es thörichte und verwirrte Wiffenfchaft, und 
nicht neugeborene Gewißheit. Aber die wahren Wiffenichaften 
find die, welche die Weisheit eindringen läßt durdy die Sinne, 
io dab die ftreitenden Parteien ſchweigen müflen; diefe Wiflen- - 
ichaften fpeilen den Forſcher nicht mit Träumen ab, fondern fie 
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und mit richtigen Schlüffen vorwärts bi an das Ende, wie 
man died an den mathematiihen Grundwifjenichaften von ber 
Zahl und vom Maße, nämlich der Arithmetif und der Geome⸗ 
trie, bemerfen Tann. Denn diefe handeln mit der höchften Wahrs 
beit von den unftetigen und ben ftetigen Größen.“ 

Erft das folgende Sahrhundert vollzog die Umwandlung der 
Naturwifſenſchaft, welche Leonardo im Sinne hatte. 

Hier fefjelt und vor allem die Geftalt ded Galiläi. Er 
bat feine Entdedungen „in ben beiben neuen Wiffenichaften” in 
das Gewand von Geſprächen gefleidet, welche drei Männer 
Salviati, Sagredo und Simplicio an ſechs Tagen ita⸗ 
liäniſch mit einander führen. Am dritten Tage Tommen fie zu 
der Zectüre einer lateiniſch verfaßten Schrift, deren einzelne Abs 
ſchnitte fie fich gegemfeitig erläutern: Die Schrift beginnt mit 
den Worten: „Bon einem uralten Gegenftand wollen wir eine 
neue Wiſſenſchaft vortragen. Nichts in der Natur ift wohl älter, 
ald die Bewegung, und viele Bücher find darüber gejchrieben, 
aber fie haben nur einen geringen Inhalt. Es iſt befannt, daß 
die Bewegung ver fallenden Körper immer ſchneller wird; aber 
nach welchem Gefeb die Beichleunigung erfolgt, dad weiß man 
nicht. Keiner hat biöher gezeigt, daB die Räume, welche der 
fallende Körper, von der Ruhe beginnend, in gleichen Zeiten 
durchläuft, den ungeraden Zahlen von der Einheit an proportio» 
nal find. Man hat bemerkt, dat die Körper, Tobald fie gewor⸗ 
fen werben, irgend eine krumme Linie bejchreiben. Doc, Nies 
mand hat bi8 jebt gelagt, dab diefe krumme Linie eine Parabel 
iſt. Dies alles und noch andered wird von mir bewieſen wer⸗ 
den. Was ich aber höher ſchätze, es erichließt fich damit der 
Zugang zu einer weiten und herrlichen Willenfchaft, von der 
meine Arbeiten die Anfangsgründe find. Geifter von größerer 
Schärfe, als mein Geift, werden in die verborgenen Tiefen die 
jer Wiſſenſchaft eindringen.” Dieſe prophetiichen Worte find 
zuerft im Sabre 1638 zu Leyden gebrudt worden. Die auf dies 
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jen Eingang folgende Betrachtung Galiläis bezieht ſich zur 
nächſt auf die gleichförmige Bewegung, bei welcher der bewegte 
Körper in gleichen Zeiten immer gleiche Räume zurüdlegt. Die 
Geſchwindigkeit wird als eine dem durchlaufenen. Wege direct, 
und der verfloffenen Zeit umgekehrt proportionale Größe definirt. 
Wenn daher bei ber gleichförmigen Bewegung die verfloffene 
Zeit durch die Länge einer Linie, die Geichwindigfeit durch die 
Länge einer anderen Linie dargeftellt wird, jo ift dad Product 
aus der Zeit in die Geichwindigfeit oder dad Rechteck aus dem 
beiden Linien, weldye die eine und die andere barftellen, das 
Maß des zurüdgelegten Weges. 

Um das Weſen der beichleunigten Bewegung bei den fallen- 
den Körpern zu ergründen, wirft Galiläti die Frage auf, wel⸗ 
ches wohl die natürlichfte beichleunigte Bewegung fei. Er tft 
überzeugt, dab die Natur überall die einfachiten und leichteften 
Mittel gebraucht, und gelangt zu der Annahme, daß feine Bes 
ſchleunigung einfacher jet, als Diejenige, bei welcher die Ges. 
Ichwindigfeit im gleichen Zeiten immer um gleich viel zunimmt. 
Hiemit ift die Definition der gleichförmig beichleunigten Bewe⸗ 
gung gefunden, und diefe Bewegung unterjucht nun Galilät. 
Er denkt filh, daß ein jchwerer Körper aus der Ruhelage zu 
fallen beginne, und nach einer gewiſſen Zeit eine beftinmte Ge⸗ 
Ihwindigfeit erreicht babe, und ftüht fi) auf die jo eben er- 
wähnte Annahme, vermöge welcher die in verjchiedenen Zeiten. 
erworbenen Gejchwindigfeiten fich zu einander wie die verfloſſe⸗ 
nen Zeiten verhalten. Sebt wird wieder die Dauer der vers 
floffenen Zeit durch die Länge einer Linie, ferner die am Ende 
biefer Zeit erworbene Gelchwindigfeit des Körperd, oder jeine 
Endgeichwindigfeit, durch die Länge einer zweiten Linie darge⸗ 
ftelt, und bie lebtere Linie jenfrecht gegen das eine Ende: der 
erften Linie aufgetragen. Die erfte Linie moͤge die Linie der 
Zeiten, die zweite Linie die Linie der Endgeſchwindigkeiten heißen. 
Die Geſchwindigkeiten, welche Der Körper während ber einzelnen 
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Augenblicke feines bis zu einem gewifjen Zeitpunft dauernden 
Fallend annimmt, werden dann durch lauter auf der Linie der 
Zeiten ſenkrecht ftehende alfo unter einander parallele gerade 
Linien audgebrüdt, bei denen die eine Schaar von Endpunkten 
auf der Linie der Zeiten liegt, die andere Schaar von End» 
punkten biejenige gerade Linie bildet, welche die freien End» 
punkte von der Linie der Zeiten umd der Linie der lebten End⸗ 
geichwindigkeit verbindet. Dieſes Ergebniß bat jeine Urjache 
gerade in dem Umftande, dab die Gejchwindigleiten bei der hier 
betrachteten gleichförmig befchleunigten Bewegung fich wie bie 
verfloffenen Zeiten verhalten. Für jedes kleine Zeitintervall 
wird der zurüdgelegte Weg durch ein Rechteck gemeſſen, deſſen 
Baſis das Zeitintervall und deflen Höhe die zugehörige Ge 
ſchwindigkeit repräfentirt. Die Summe aller diejer Kleinen Recht⸗ 
ecke geht aber in den Flächenraum des. rechtwinkligen Dreieds 
über, welches von der Linie der Zeiten, der Linie der letzten 
Endgeſchwindigkeit und der Verbindungslinie zwilchen ben bei» 
den freien Endpunften diefer Linien gebildet wird. Folglich ift 
der Hlächenraum dieſes Dreiedd das Maß des ganzen Weges, 
weichen der fallende Körper in der gegebenen Zeit durchläuft. 
Dieſer Weg erweift fich genau als die Hälfte desjenigen Weges, 
welchen der Körper bei gleichförmiger Bewegung in berjelben Zeit 
mit der bezüglichen Endgeſchwindigkeit zurückgelegt haben würde. - 
So erfennt Saliläi, daß bei einer vom Zuftande der Ruhe 
beginnenden Bewegung, bei welcher die Geichwindigfeiten dem 
verflofjenen Zeiten proportional find, die Wege, welche der Koͤr⸗ 
per im verichiedenen Zeiten zurüdlegt, fich wie die Duabrate 
der verfloffenen Zeiten verhalten. Mithin verhalten ſich die in 
ben gleichen Zeiten zurüdgelegten Wege wie die ungeraden Zahlen. 

Alle dieſe theoretiſchen Säbe finden auf dem freien Zall der 
Körper Anwendung und werden hier durch den angeftellten Ver⸗ 
ſuch vollkommen beftätigt. Sie bilden den Inhalt der Gejege 
für den freien Fall der Körper. Galilät ſtudirt aber 
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auh die Bewegung der jchweren Körper auf einer 
ſchiefen Ebene, abgejehen von den vorhandenen Widerftänden, 
und ermittelt die Gejehe der daſelbſt erfolgenden gleichförmig 
beichleunigten Bewegung. Hierbei ftüht er fi namentlich auf den 
Satz, daß, wenn ein Körper von derjelben Höhe entweber auf 
einer ſchiefen Ebene von beliebiger Neigung oder auch ganz 
frei herabfällt, die Geichwindigfeit, mit welcher derſelbe den 
Boden erreicht, immer diejelbe ift. Auch bemerfi Galilät, daß, 
wenn dem Körper dieje Gelchwindigfeit als Anfangsgeſchwindig⸗ 
feit beigelegt wird, derſelbe auf einer fchiefen Ebene auffteigend 
gerade jene Höhe erreichen muß. Aus dem früher Entwidelten 
ergiebt fich, daB die Quadrate der betreffenden Geſchwindigkeiten 
den Hoͤhen proportional ſind. 

Die Bewegung eines geworfenen Körpers beftimmt Galiläi 
mit Hülfe von zwei Sätzen, welche den Rang von allgemeinen 
Principien der theoretiſchen Mechanik erworben haben. Der 
eine Sat befteht darin, daß eine gleichförmige geradlinige Bes 
wegung fich ohne Ende jelbit erhält, wenn fie nicht durch fremde 
Urſachen abgeändert oder gehemmt wird. Diefer Sa ift in 
fpäterer Zeit mit dem Sabe, daß ein rubhender Körper ohne 
fremde Beranlaffung nicht den Zuftand der Ruhe verläßt, zu« 
fammengefaßt worden, und die Bereinigung hat den Namen des 
Trägheitögefeges empfangen. Der andere Sab des Gali« 
läi enthält die Regel für die Zuſammenſetzung der Be- 
wegungen bei einem Körper, auf den während eineö Kleinen 
Zeitintervall8 zwei verichiedene Urſachen der Bewegung einwirken. 
Wird nämlich der Weg, welchen der Körper während deö Kleinen 
Zeitintervall in Folge der eriten Urjache bejchreiben würde, 
durch eime Linie, und: der Weg, welchen der Körper während 
deflelben einen Zeitintervall8 in Folge der zweiten Urjache bes 
jchreiben würde, durch eine zweite Linie dargeitellt, jo beichreibt 
der Körper während jened Zeitintervalld Die Diagonale bed aus 
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grammd, Die angeführten beiden Sätze wendet Galilät auf 
den geworfenen Körper in ber Weile an, daß er fich denfelben 
zuerfi in dem Augenblide denkt, wo er feine höchfte Stelle ers 
reicht bat. Im Diefem Augenblide iſt die Gejchwinbigfeit des 
Körperd horizontal gerichtet und hat eine beftimmte Größe. Nun 
erfolgt die Zufammenfeßung einer horizontafen Bewegung, bie 
mit der erwähnten Geſchwindigkeit gleichförmig audgeführt wird, 
und einer vertifalen Bewegung, die durch den Fall gleichförmig 
beſchleunigt ift, und das Ergebniß ift die Bewegung in einer 
Parabel. 

Bon der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts au nahm 
unter den Mathematikern und Phyfikern feiner Zeit Chriftian 
Huygens die erfte Stelle ein. Er war 1629 im Haag ges 
boren, lebte in ben Jahren 1665 bis 1681, einer Aufforderung 
&olbert3 folgend, zu Paris ald Mitglied der dafelbft neu ges 
gründeten Afademie der Wilfenfchaften, Tehrte hierauf in die 
Niederlande zurüd und ftarb im Haag 1695. Aus der Reihe 
von Huygend Arbeiten, denen ein unvergängliches Berbienft 
innewohnt, möchte ich zunächft diejenige herausheben, welche fich 
auf den Zufammenftoß der harten elaftifchen Körper bezieht. 
Es handelt ſich bier um die Aufgabe, wenn von zwei harten 
elaftifchen Körpern, die wir und ald Kugeln vorftellen wollen, 
ein jeder mit einer beftimmten gleichförmigen Geſchwindigkeit 
und in derſelben geraden Linie ſich bewegt, und wenn die bei⸗ 
den Koͤrper zuſammenſtoßen, diejenigen Geſchwindigkeiten anzu⸗ 
geben, mit denen die Körper in gerader Linie fortſchreiten wer⸗ 
den. Die Maffen der beiden Kugeln gelten als beliebig und 
Tönnen ebenjowohl von einander verjchieden wie einander gleich 
jein. Huygens findet die vollitändige Beantwortung der ges 
ftelten Aufgabe, und ſpricht hierbei die folgenden beiden Säße 
and. Erftend: die relative Gefchwindigkeit der beiden Körper ift 
vor dem Zufammenftoße ebenfo groß, wie nah dem Zuſammen⸗ 


ftoße. Zmeitend: wenn man die Maffe jedes Körpers mit dem 
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Duabdrate feiner Geſchwindigkeit multiplicirt und von diejen beiden 
Producten die Summe nimmt, jo hat diefe Summe ebenfalls 
vor dem Zufammenftoße und nach dem Zufammenftoße den 
gleichen Werth. 

Unter den Refiiltaten diejer Unterfuchung ift aud) dad Res 
-fultat mit einbegriffen, daß, wenn eine fich bewegende harte 
elaftifche Kugel auf eine ebenſolche ruhende Kugel von der glei- 
chen Maſſe ftößt, die erftere nach dem Stoße in Ruhe bleibt, 
und die zweite die Bewegung ber erjteren übernimmt. “Diele 
Theorie lehrt ferner, und die Erfahrung beftätigt e8, daß, wenn 
eine Reihe von einander gleichen harten elaftiichen Kugeln fo 
angeordnet ift, daß ihre Mittelpunkte in einer geraden Linie 
liegen und die Kugeln fich berühren, und wenn die an dem einen 
Ende der Reihe befindliche Kugel von ihrer Nachbarkugel ent» 
fernt und hierauf gegen dieſelbe geſtoßen wird, der Crfolg 
eintritt, daß die an dem anderen Ende der Reihe befindliche 
Kugel fich in der gleichen Weiſe von ihrer Nachbarfugel entfernt. 
Das fo eben beichriebene Phänomen bat deshalb eine audges 
zeichnete Wichtigkeit, weil Huygend auf die hier jtattfindende 
Art der Fortpflanzung einer Bewegung in der Schrift „über 
das Licht“ feine Theorie von der Fortpflanzung bes 
Lichtes gegründet hat, die unter dem Namen der Wellen«- 
theorie des Lichted noch gegenwärtig in Geltung ift. 

Dad Vorwort der genannten Schrift bezeichnet auf das 
ſchärfſte die verjchiedenen Arten der Erkenntniß, welche der reis 
nen mathematiſchen Betrachtung und der Anwendung ber ma- 
thematiihen Betrachtung auf die Natur eigenthümlich find. 
„In dieſem Buche”, heißt es daſelbſt, „kommen Beweiſe vor, 
welche nicht ebenſo gewiß find, wie die geometriſchen Beweiſe, 
und bie fich von jenen bedeutend unterfcheiden. Denn die Ges 
ometer leiten ihre Sätze aus wenigen und unzweifelhaften Prin- 
cipien ab; hier werben dagegen nad der Lage der Sache die 


Principien durch die Schlüffe bewielen, welche man aus ben 
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Principien ableitet. Es ift aber möglich, auf diefem Wege zu 
einem jo hoben Grade von Wahrfcheinlichkeit zu gelangen, daß 
er der Gewißheit beinahe gleich kommt. Died geſchieht, fobald 
die Thatjachen, Die aus den angenommenen Principien gejchlofien 
find, mit den Ericheinungen, welche die Erfahrung nachweift, 
volllommen übereinftimmen, namentlich dann, wenn eine große 
Menge von Ericheinungen vorliegt, und in noch höherem Maße, 
wenn aus den aufgeftellten Hypotheſen neue Eridjeinungen ges 
folgert und vorausgefagt werden, welche jpäter in den Thatfachen 
ihre Beftätigung - finden. Wofern aber bei meinem gegenmwärtis 
gen Borhaben, wie ich hoffe, alle diefe Gründe der Wahrjchein- 
Ichleit zutreffen, jo werde ich hieraus die Berficherung fchöpfen 
daß der bei diejer Forſchung geſuchte Erfolg erreicht jei, und 
daß der wahre Sachverhalt von meiner Darftellung kaum um 
vieles verichteden fein könne." 

Eine ganz bejondere. Anziehung verleiht der Abhands 
lung jelbjt die unbefangene Offenheit, mit der Huygens die 
Veberlegungen auseinander jeßt, melde ihn zu feiner Theorie 
des Lichtes geführt haben, -und die Schwierigkeiten ausſpricht, 
die jeiner Auffafjung entgegenftehben. Sein Gedanfengang, von 
dem ich verjuchen möchte, ein angenähertes Bild zu geben, bes 
ginnt mit der Bemerkung, dab das Licht unzweifelhaft in der 
Bewegung einer gewifien Materie beftehen müfle Hier auf 
Erden werde das Licht hauptjächlic vom Feuer umd von der 
Flamme hervorgebracht, welche Körper enthalten müflen, die im 
der ſchnellſten Bewegung begriffen ſeien; denn fie zeritören und 
ichmelzen die fefteften Körper. Auch habe das Licht, wenn ed 
etwa durch einen Hohlipiegel gefammelt werde, dieſelbe Kraft 
zum Verbrennen wie dad Feuer; das heiße, daß es die Theile 
der Körper zu trennen vermöge. Und das zeige ganz gewiß eine 
Bewegung an, wenigftens in der wahren Philojophie, wo bie 
Erklärung aller Naturwirkungen durch mechaniſche Betrachtung 


gejucht werde; dies müfje aber geicheben, wenn nicht alle Hoff> 
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nung aufgegeben werden folle, etwas von den Naturericheinun- 
gen zu begreifen. Weil aber nach denſelben Grundſätzen für 
fiher gelte, daß der finnliche Eindrud, weldher das Sehen ges 
nannt wird, entitehe, indem die Nerven des Auged von irgend 
einer Materie gereizt werden, jo zwinge und aud) Died, anzue 
nehmen, daB das Licht irgend welche Bewegung einer Materie 
jet, welche fich zwilchen dem leuchtenden Körper und unſerem 
Auge befinde. Wenn man aber erwäge, wie jchnell fich die 
Lichtftrahlen überall hin verbreiten, und wie die von verfchiedenen 
Richtungen fTommenden Lichtftrahlen ſich ſchneiden und doch 
nicht ftören, jo jehe man leicht ein, daß die leuchtenden Körper 
nicht mit Hülfe einer Materie gejehen werden, die von ihnen zu 
uns fommt, wie eine Kugel oder ein Pfeil die Luft durchdringt. 
Alſo müſſe fich das Licht auf eine andere Weile bewegen, und 
um dieſe zu begreifen, werde ed nüblich fein, zu betrachten, wie 
der Schall durch die Kuft fortichreite. 

Es fei befannt, daß der Schall fih um den Ort, an dem 
er erzeugt worden ift, mit Hülfe der Luft verbreite, und zwar 
durch eine Bewegung, die nacheinander von einem Theile der 
Luft zu einem anderen übergehe, und die überallhin mit der⸗ 
jelben Geſchwindigkeit erfolge, jo daß gewiſſermaſſen Eugelförmige 
Dberflächen eutftehen müſſen, die immerfort größer werden und 
an unfere Ohren ſchlagen. Wenn nun das Licht eine Zeit ges 
brauche, um zu und zu fommen, fo müſſe die entiprechende Be⸗ 
wegung der Materie eine fucceffive fein und fich ebenfo wie bei 
dem Schale in fugelförmigen Wellen ausbreiten; Huygens 
wolle fie al8 Bellen bezeichnen wegen ihrer Aehnlichkeit mit denen, 
welche man leicht in dem Waſſer bemerken Tann, fobald man in - 
daſſelbe einen Stein wirft. Aus den Beobachtungen Römers 
über die Berfinfterungen der Zrabanten ded Planeten Iupiter 
werde aber gejchloffen, daß das Licht zu feiner Fortpflanzung 
eine Zeit nöthig babe, und zugleich gefunden, daß die Geſchwin⸗ 
digkeit der Fortpflanzung des Lichted mehr als 600,000 mal grö⸗ 
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Ber ſei, als die Gefchwindigkeit des Schalles. Während num 
das Licht und der Schall in der Hinficht übereinftimmen, daß 
fie fich in kugelfoͤrmigen Wellen außbreiten, fo feien zwifchen ihnen 
außerdem bedeutende Unterjchiede vorhanden; denn die Bewegung, 
weldhe beiden zu Grunde liege, werde auf eine andere Weile 
hervorgebracht, fie erfolge in einer anderen Materie und pflanze 
fi} auf eine andere Weile fort. 

Der Schall habe feine Urfache in einer plößlichen Grichütte- 
rung ded ganzen Körperd oder desjenigen Theiles, welcher die 
Luft berührt; das Licht müſſe aber in den einzelnen Theilen des 
leuchtenden Körpers entftehen, und diefe Bewegung koͤnne 
wohl nicht befjer erklärt werden, als durch Die folgende Annahme. 
Die Teuchtenden Körper, welche flüffig find, wie eine Flamme 
und vielleicht auch die Sterne und die Sonne, beftehen aus 
Heinen Theilen, die in einer viel feinern Materie bin und her 
flutben, und die von diefer Materie jehr rafch gegen die Theile 
des Aethers geftoßen werben, welche die Umgebung jener erfteren 
Theile ausmachen und bei weitem Tleiner ſeien, als die erfteren 
Theile. Die Bewegung bei den leuchtenden Körpern, welche 
fett find, wie eine glühende Kohle oder glühendes Metall, ent- 
Ipringe aber aus dem heftigen Stoße der Theile der Kohle oder 
des Metalld, und von denjenigen diefer Theile, welche fih an 
der Oberfläche befinden, werde in der gleichen Weiſe die Materie 
des Aethers geftoßen. Auch müſſe die Bewegung der Tleinen 
Theile, die das Licht erzeugen, bei weitem raſcher fein, als bie 
Bewegung der tönenden Körper, da nad) der Erfahrung aus dem 
Erzittern eined tönenden Körpers ebenfowenig ein Licht entftehe, 
wie ein Ton hervorgebracht werde, indem man die Hand in ber 
Luft bewege. Diefe Materie des Aethers könne ferner nicht die 
Luft jein, mittelft deren fich der Schall audbreitet, weil durch 
die Entfernung der Luft aus einem gläfernen Gefäße zwar die 
Fortpflanzung des Schalled, aber nicht die Fortpflanzung bes 
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Mas aber die Art der Fortpflanzung anlange, fo ſei diefelbe 
für den Schall leicht zu verftehen; denn man brauche nur an 
die Eigenschaft der Kuft zu denken, daß fie fich leicht zufammen- 
drüden und im einen Meineren Raum bringen laffe, als fie von 
felber einnimmt, und daß fie danach ftrebe, fich in dem Berhält- 
niß, wie fie gebrüct wird, wiebderherzuftellen. Hieraus jcheine 
zu folgen, daß die Luft aus Heinen Körperchen beftehe, die mit 
rajcher Bewegung in einer Aetbermaterie jchwimmen, welche 
Hethermaterie aus viel kleineren Theilen zujammengejebt jet. 
Darum eriftire für die Verbreitung des Schalles feine Urjache 
außer der elaftiichen Kraft jener Pleinen fich flobenden Köre 
perchen, während fie in dem Umlauf jener Wellen mehr gedrüdt 
feien, ald an anderen Stellen. Die ungemein rajche Bewegung 
des Lichted, verbunden mit feinen anderen Cigenjchaften, geitatte 
eine ebenfolche Art der Fortpflanzung nicht. Eine andere Art 
der Fortpflanzung, welche für das Licht möglich jcheine, ergebe 
fi aus der Betrachtung derjenigen Weiſe, wie fich die harten 
Körper ihre Bewegung gegenjeitig mittheilen. 

Nach diefen Erwägungen enfwidelt Huygens den vorhin 
angeführten Sat über bie Mittheilung der Bewegung bei einer Reihe 
von einander gleichen harten elaftifchen Kugeln, deren Mittelpunkte 
ine gerade Linie bilden und die fich berühren. Er hebt dann beſon⸗ 
ders hervor, daß bei diefer Erfcheinung in den mittleren Kugeln zwar 
feine Bewegung geſehen werde, daB aber der Fortſchritt der Bewegung 
dennoch nicht momentan fondern fucceffiv erfolge, und daher 
Zeit braude. Wenn daher dieje Art der Bewegung auf die» 
jenige Bewegung bezogen werde, durch welche dad Licht entiteht, 
fo verbiete nichts zu glauben, daß die Aethertheile aus einer 
Materie beftehen, deren Härte fo volllommen, und beten Elaſti⸗ 
eität fo groß fei, ald man nur wolle. Auch fei es von dem ges 
wonnenen Gefichtspunfte aus wicht umbegreiflich, wie eine fo 
ungeheuere Menge von Lichtwellen fich ſchneide, ohne daß eine 
Berwirrung entipringe, weil dafjelbe Theilchen der Materie 
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mehreren Wellen dienen könne, die von verjchtebenen, ja fogar 
entgegenjebten Orten herkommen. Allerdings ſcheine es hödift 
wunderbar, daß Wellen, die von fo Meinen Bewegungen und jo 
lleinen Körpern berrübren, fih auf jo unermeßliche Entfere 
nungen verbreiten follen, wie zum Beifpiel von der Some 
oder den Sternen bis zu und. Allen es fei zu bedenfen, daß 
unzählige Wellen, die von den Theilen ded leuchtenden Körpers 
ausgehen, fich vereinigen, und eine Welle bilden, die merklich 
wird; und es ſei ferner zu bedenfen, daß das einzelne Theil- 
Gen feine Bewegung nicht nur ben nächften Theilchen mit- 
tbeile, weldhe auf einer von dem leuchtenden Punkte gezogenen 
geraden Linie liegen, jondern auch allen übrigen benachbarten. 
Daber gebe es für jeden leuchtenden Punkt zu einer beftinmten Zeit 
immer eine fugelförmige Welle, welche von allen einzelnen ent» 
ftandenen Wellen berührt werde. Der Begriff diefer einen Welle 
tft e8 aber, mit deſſen Hülfe Huygens die Gricheinungen der 
Zurüdwerfung und der Brehung ded Lichtes erflärt kat. 

Sm Sahre 1672, ald Huygens auf der Höhe feined Ru 
med fland, kam ber jechöundzwanzigjährtge Leibnitz nach Parks. 
Er lernte Huygens kennen, wurde jein Schüler in der Mu⸗ 
thematik und fein Freund. Für Leibnit hatte die Theorie ber 
Dewegung nicht nur einen mathematifchen, jondern auch einen 
phtlofophiichen hoben Reiz. Die Begriffe der Iebendigen und 
der todten Kräfte, welche fogleich erörtert werden follen, tragen 
den Stempel feiner Denkart. 

Bir haben dur Archimedes gelernt, dat zwei Gewichte, 
die fich zu einander wie die Zahlen 1 und 4 verhalten und bie 
eine gerade Linie belaften, fi, das Gleichgewicht halten, wofern 
die gerade Linie oder der Hebel in einem Punkte unterftüht ift, 
der zwilchen den beiden Angriffspunkten liegt und die Entfernung 
zwiſchen denſelben nach dem BVerhältutfje von A zu 1 theilt. 
Geben wir dem Hebel eine Meine Bewegung, bei welchen etwa 


die kleinere Maſſe abwärts, die größere aufwärts geht, fo wird - 
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Die erftere vermöge des viermal längeren Hebelarmd einen Heinen 
Bogen nad) unten befchreiben, der viermal größer ift, als der 
Heine Bogen, den bie größere Maſſe nach oben bejchreibt. Yür 
bie angenommene Fleine Bewegung verhalten fich die Geſchwin⸗ 
bigleiten, wie die bdurchlaufenen Bögen. Es würde aljo bie 
Heinere Maſſe mit der viermal größeren Geſchwindigkeit abwärts 
finfen, während die viermal größere Maffe mit der einfachen 
Geſchwindigkeit auffteigt. Das Product einer Maffe in ihre 
Geſchwindigkeit heißt die Quantität der Bewegung. In 
unjerem Falle wäre aljo dad Product der Maſſe in die Ges 
ſchwindigkeit oder die Duantität der Bewegung bei beiden Maſſen 
gleih groß. Leibnitz nennt nun foldhe Kräfte, die ſich das 
Gleichgewicht leiten und dadurch nicht zur Erjcheinung kommen, 
todte Kräfte, und jchließt aus der von und veproducirten 
Betrachtung, daß bei den todten Kräften das Gleichgewicht ſtatt⸗ 
findet, wofern die Duantitäten der intentionirien Bewegung 
einander gleich find. 

Sobald aber ein Körper in Folge der Schwere fi wirt 
lich bewegt, dann empfängt er nach dem Ausdrude von Leib» 
nit lebendige Kraft. Die Geichwindigfeit, weldhe ein von 
der Ruhe beginnender Körper bei dem freien Fallen oder bei 
dem Hinabgleiten auf einer fchiefen Ebene erwirbt, ift nach Ga⸗ 
Lilaid Entdedung nur von der Senkungshöhe abhängig, und 
zwar find gdie Quadrate der Geſchwindigkeiten den Senkungs⸗ 
böhen proportional. Wenn daher ein Körper von einem Pfund 
durch die Höhe von vier Zub fällt, dagegen ein Körper von 
vier Pfund durch die Höhe von einem Fuß, jo erwirbt der 
erftere eine doppelt jo große Geſchwindigkeit, als der lebtere. 
Bildet mangbier die Duantitäten der Bewegung, fo giebt bei 
bem eriten Körper das Product der Maffe 1 in die Doppelte 
Geſchwindigkeit, und bei dem zweiten Körper dad Product der 
Mafje 4 in die einfache Geichwindigfeit einen verichiedenen 
Werth. Die Duantitäten der Bewegung find aljo verfchieden. 
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Dagegen bat bei dem erften Körper das Product der Maſſe 1 
in dad Duadrat der doppelten Geſchwindigkeit, nämlich 4, und 
bei dem zweiten Körper das Product der Mafle 4 in dad Dua- 
drat ber einfachen Geſchwindigkeit, nämlich 1, denfelben Werth. 
Leibnig jet demnach feſt, dab dad Product der Maſſe 
in das Quadrat der Gefchwindigfeit das Maß der 
lebendigen Kraft fein foll. Dann erwerben in unjerem 
Beijpiel beide Körper diefelbe lebendige Kraft. 

Leibnig, findet diefen Begriff unmittelbar in ber von 
Huygens gegebenen Lehre des Zuſammenftoßes der elaftiichen 
harten Körper. Der zweite Sab des Huygens, den wir vote 
bin angeführt haben, enthält gerade die Ausfage, dab die Summe 
and dem Product der Mafle in dad Quadrat der Geſchwindig⸗ 
feit, das ift die Summe der lebendigen Kräfte, bei den beiden 
Körpern vor dem Stoße denjelben Werth babe, wie nad 
dem Stoße. * | 

Wenn eine harte elaftiiche Kugel von 4 Pfund ſich hori⸗ 
zontal mit der Gejchwindigkeit von zehn Fuß in der Secunde 
bewegt, und wenn fi) die ganze lebendige Kraft derjelben auf 
eine Kugel von einem Pfund überträgt, jo würde die erftere 
in Rube bleiben, und die zweite mit der Geichwindigkeit von 
zwanzig Hub in der Secunde weitergeben. Nimmt man an, 
daß die Kugel von vier Pfund die Gejchwindigfeit von zehn 
Zub in der Secunde durdy das Hinabgleiten von einer gewiſſen 
Höhe erworben hat, jo würde die Geſchwindigkeit von zwanzig 
Sub in der Secunde, welche die Kugel von einem Pfund’ em⸗ 
pfangen bat, genau ausreichen, um dieſe längd einer jchiefen 
Ebene zu der vierfachen Höhe von der Senfungshöhe der erften 
Kugel hinaufzutreiben. Leibnitz ftellt nun den Sab auf, daß 
die Kugel von vier Pfund unmöglich auf irgend eine Weife der 
Kugel von einem Pfund eine größere Geſchwindigkeit mittheilen 
Tonne, als die vorhin angegebene von zwanzig Fuß in der Se 
cunde. Diefen Sat beweift er mit Hülfe des Axioms, daß es 
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in der Natur fein Perpetuum mobile geben könne, 
indem er zeigt, wie ein Perpetuum mobile conſtruirt wer⸗ 
den Tönnte, falls die zu widerlegende Voraudfeßung gültig wäre. 

Ich werde jeßt die mechaniſche Vorrichtung, welche Leib⸗ 
nig für diefen Zweck erjonnen hat, erklären, und der leichteren 
Borftelung wegen die dabei vorfommenden Größen in beftimm- 
ten Zahlen ausdrüden. Die Höhe, von der die vorbin erwähnte 
erite harte elaftiiche Kugel hinabgleiten muß, um mit der Ruhe 
anfangend die Gejchwindigkeit non zehn Fuß in ber Secunbe 
zu erhalten, ergiebt fich aus den früher erörterten Geſetzen bed 
Galiläi für den freien Fall der Körper, fobald die That⸗ 
ſache der Erfahrung hinzugefügt wird, daß ein Körper, der aus 
der Ruhelage zu fallen beginnt, nach Verlauf der erften Secunbe 
in einer runden Ziffer die Endgejchwindigfeit von 30 Fuß erlangt. 
Weil die von dem Köuper in dieſer Zeit durchmeſſene Fallhoͤhe 
die Hälfte dieſer Strede betragen muß, weil ferner bei ver- 
ſchiedenen Yallzeiten die Endgeſchwindigkeiten ſich wie die Fall⸗ 
zeiten, dagegen die Fallhöhen wie die Quadrate der Fallzeiten 
verhalten, jo bat der in Rede ftehende Körper nach dem Ber 
lauf von 4 Secunde die Geichwindigfeit von einem Fuß im ber 
Secunde erlangt, und die Fallhöhe von $ Fuß durchmeſſen. 
Dies ift die erforderliche Senkungshoͤhe der erften Kugel; die 
Bahn derjelben darf nach dem ebenfalld angeführten Satze des 
Galiläi eine beliebig gemeigte ſchiefe Ebene fein. Es wird 
nun von Leibnitz vorausgeſetzt, daß dieſe erfte Kugel, nachdem 
fie eine folche Bahn durchlaufen hat, und in einer Horizontale 
ebene mit der Gejchwindigfeit von zehn Fuß im der Secunde 
angelangt tft, im Stande fei, einer zweiten Kugel von einem 
Pfund die Geſchwindigkeit von 40 Fuß in der Secunde zu ertheilen, 
während hiernach die erfte Kugel felbft in der Horizontalebene tn 
Ruhe bleibe. Bei diefer Vorausſetzung, deren Unzuläſſig— 
feit nachgewiefen werden foll, ift die Gefchwindigfeit ber 
zweiten Kugel fo groß angenommen, daß die Duantität Der 
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Bewegung, ober dad Product der Maffe in die Geſchwindig⸗ 
feit, für beide Kugeln gleich groß wird. Die Annahme, daß die 
zweite Kugel überhaupt eine Geſchwindigkeit erhalte, welche 
größer tft als zwanzig Fuß in der Secunde, würde zu einer 
volllommen ähnlichen Betradytung Anlaß geben. Vermöge der 
Boraudfebung, dab der zweiten Kugel eine Gejchwindigfeit von 
40 Fuß in der Secunde durch die erwähnte Webertragung er» 
teilt ift, Tann dieſelbe auf einer ihr dargebotenen ſchiefen Ebene zu 
ber 16 fachen Höhe von der Sentungähöhe der erften Kugel, mithin 
zu der Höhe von % Fuß herauffteigen, und es möge für die zweite 
Kugel eine foldhe Bahn hergeftellt jein, auf ber fie fich wirklich bis 
zu dieſer Höhe erhebt. Dann befindet filh aljo die erfte Kugel 
rubend im ihrer Horizontalebene, welche ich der Kürze halber ben 
Boden nennen will, und die zweite Kugel in der Höhe von &P Fuß 
über dem Boden. Es fei nun ein Hebel fo eingerichtet, 
dab fein fürzerer Arm die auf dem Boden ruhende erfte Kugel 
von 4 Pfund, fein längerer Arm die zweite Kugel von einem 
Pfund zu faflen vermag, und zwar fei der längere Hebelmm 
fünfmal jo lang als der Türzere. Wofern ber längere Hebelarm 
viermal fo lang wäre, al8 ber fürzere, fo würde nach dem oben 
erörterten Hebelgeſetz des Archimedes die eine Kugel der 
anderen das Gleichgewicht halten; denn alsdann verhielte fich Die 
Länge der Hebelarme umgekehrt, wie die an denfelben wirken⸗ 
den Gewichte. Da aber die zweite Kugel von einem Pfund an 
einem Hebelarm wirkt, welcher nicht viermal ſondern fünfmal 
fo lang ift, als der andere Hebelarm, jo muB dieſe Kugel das 
Nebergewicht erhalten. Sie wird mit ihrem Hebelarm zu Boden 
gehen, während die erfte Kugel mit ihrem Hebelarm in die 
Höhe fteigt. Auch überzeugt man fidh leicht, dab die Höhe, bis 
zu welcher die erfte Kugel auffteigt, fich zu der Höhe, um welche 
die zweite Kugel gleichzeitig hinabſinkt, verhalten muß, wie der 
Hebelarm der erften Kugel zu dem Hebelarn der zweiten Kugel, 


das ift in dem vorliegenden Falle, wie eins zu fünf. Die zweite 
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Kugel geht aber von der Höhe von % Fuß bis auf den Boden, 
daher wird die erite Kugel vom Boden bis auf die Höhe von 
16 Fuß gehoben. Allein die Höhe, von ber die erfte Kugel aus 
der Ruhelage hinabgeglitten war, um am Boten die Geſchwin⸗ 
digkeit von einem Fuß in der Secunde zu erhalten, beträgt, wie 
wir und erinnern, nur 4 Sub. Da fih nun die erfte Kugel, 
nachdem die Hebelvorrichtung angewendet worden ift, auf einer 
um 1% Fuß größeren Höhe befindet, jo Tönnte man mit der 
Hülfe diefer Kugel, während fie von der bezeichneten Höhe bis 
zu der Höhe von + Fuß abwärts geht, irgend welche nützliche 
mechaniſche Thätigfeit ausüben. Nach Vollendung dieſer 
mechantichen Thätigfeit würde ſich die Kugel dann noch auf der⸗ 
jenigen Höhe befinden, von der aus, auf ihrer fchiefen Ebene 
binabgleitend, fie die Gejchwindigfeit von zehn Fuß in der Se⸗ 
cunde empfing, mit welcher die bejchriebene Bewegung begann. 
Da aber die zweite Kugel nach der Anwendung der Hebelvor- 
richtung auf dem Boden angelangt ift, jo hätte man nur nöthig, 
diefelbe auf dem Boden an den urfprünglichen Plab zu bringen, 
damit die erite Kugel abermals, der getroffenen Annahme gemäß, 
ibe die Gefchwindigfeit von 40 Fuß in der Secunde ertbeilen 
und der ganze Vorgang fich von neuem wiederholen fönnte. Die 
Benutzung der Hebelvorrichtung Tönnte auch jo gefchehen, daß 
die zweite Kugel nicht völlig bis auf den Boden, jondern nur bis in 
Nähe deffelben herabgelaffen würde, und dort den Hebelarm ver⸗ 
ließe, um hierauf längs einer pafjend angebrachten Bahn bis zu 
dem urfprünglichen Plate zu rollen, wo fie wieder von der erften 
Kugel getroffen wird. Auf diefe Weife würde in der That eine 
Mafchine hergeftellt fein, welche ohne Ende eine nütliche mecha⸗ 


niſche Thätigkeit ausüben kann, und dies wäre das Perpetuum‘ 


mobile. 

Bon dieſer Betrachtung aber erhebt ſich Leibnit, die Ges 
danken von Sahrhunderten überjpringend, zu dem allgemeinen 
Sate, daß die lebendige Kraft es ift, melde fih in der 
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ganzen Welt erhält. Im einer Schrift, melde er während 
feines Aufenthaltes in Stalien 1689 verfaßte, und dem damalis 
gen Herzog von Florenz Cofimo dem Dritten widmen wollte, 
fpäter aber nicht druden lieh, |pricht er feine eigene Anjchauung 
von dem Werthe diefes Sabes, in welchem feine mathematifche 
und philoſophiſche Speculation zuſammenfließen, folgendermaßen 
and: „Seht offenbart fich allmählig die unglaubliche Kunft bes 
Schöpfer in der allgemeinen Bertheilung der die Materie be« 
herrſchenden Kräfte. Es jcheint, dab wir die Verhaͤltniſſe der 
Natur and einem fchönen Zwed werden ableiten können, wie 
Sokrates fie aus einem guten Zwed abzuleiten hoffte. Das aber 
beißt der göttlichen Größe Hymnen fingen, und, was mehr ift, 
vernehmen, wie alle Greatur in unvergleichlicder Majeftät und 
Milde die Weisheit ihres unendlichen Schöpferd feiert”. 

Es war nicht wohl ausführbar, die Namen von Huygens 
und Leibnit von einander zu trennen; der genauen Zeitfolge 
nach hätte Newton zwiſchen denfelben erwähnt werden müffen. 
Bon Newton darf man fagen, daß er das vollftändige Gebäude 
der theoretiichen Mechanik oder der Wiflenfchaft von der Bewe⸗ 
gung aufgeführt hat. Wer von einzelnen Theilen defjelben reden 
will, begeht leicht ein Unrecht an dem Ganzen. 

Newton bat in feinen Principien, welche zum erften Male 
1687 erſchienen find, als erſtes Gefeh der Bewegung das Trag⸗ 
beitögejeß bingeftellt, deſſen ich jchon bei Galilät erwähnte 
Er drüdt daffelbe jo aus: jeder Körper verharre in feinem 
Zuftande, nämlich dem Zuftande der Ruhe oder der geradlinigen 
und gleichförmigen Bewegung, wofern er nicht durch imprimirte 
Kräfte gezwungen wird, feinen Zuftand zu ändern. Newtons 
zweites Gefeß der Bewegung heißt: die Aenderung der Bewe— 
gung ift proportional der imprimirten bewegenden Kraft, unb 
erfolgt nach der geraben Linie, in welcher diefe Kraft imprimirt 
wird. Dad dritte Geſetz der Bewegung lautet: die Wirkung 
und die Gegenwirkung find einander gleich, oder die gegenfeiti« 
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gen Wirkungen zweier Körper find wechſelsweiſe und entgegen⸗ 
gelebt gerichtet. Aber mit wie umerbittlicher Gewalt find die 
Eonjequenzen aud diefen Geleben gezogen, und welche Methode 
ift bier vorgezeichnet, um eine Welt von Ericheinungen auf einen 
einzigen Erklärungsgrund zurüdzuführen. 

Bir jagen heute, wenn ein Syſtem von Körpern gegeben 
ift, wenn die Bedingungen, unter denen fie fich bewegen, und 
bie Kräfte, demen fie unterworfen find, befannt find, wenn man 
ferner für einen Zeitmoment die Derter der Körper umd ihre 
Geſchwindigkeiten weiß, dann fei die Bewegung des Syſtems in 
ber folgenden Zeit beftimmt, und ihre Beftimmung eine Auf 
gabe der Mathematif. Aber daß wir fo Sprechen können, «dad 
verdanfen wir Newton. 

Nach denfelben Grundfäten können nicht allein die Bewe⸗ 
gungen einzelner Körper, jondern auch die Bewegungen von 
ftetig zufammenbängenden Maffen unterfucht werden. Auf die 
Pythagoräiſche Entdeckung, daß eine Saite, welche die halbe 
Länge von der Saitenlänge des Grundtones hat, das conjonirende 
Sntervall der oberen Detave giebt, tft durch die Anwendung ber 
Grundfähe der Mechanik die Theorie der fchwingenden Saiten 
gefolgt, und auf die gleiche Weife hat in unferen Tagen bie 
Frage nach der Urfache der Sonfonanz eine Löfung gefunden. Au 
die Lehre ded Archimedes von dem Gleichgewicht der Körper, 
welche in eine Hlüffigfeit eingetaucht find, bat fich durch die Ber 
nußung der Mechanik die Theorie von dem Gleichgewicht und 
der Bewegung der Zlüffigfeiten angeſchloſſen. Newton jelbit 
ift aber der erfte, welcher die Geftalt einer Zlüffigfeit, die um 
eine Are rotirt, theoretiſch unterfucht bat, um dadurch für bie 
Beitimmung ber Geftalt unferer Erde einen ficheren Anhalt zu 
gewinnen. Er faßt die Werke feiner Vorgänger mit ſtarker 
Hand in eind zufammen, und weift den Forſchungen feiner Nach⸗ 
folger den Weg. Daß aber die Fülle von Newtons Entwürfen 
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durch feine vollendeten Werke nicht erichöpft ift, jagen die Schluß⸗ 
worte feiner Brincipien, welche jo lauten: 

„Es ließe fi noch manches hinzufügen von einem ganz 
feinen Hauch, der die dichten Körper durchdringt, durch deſſen 
Birfungen die Theile der Körper in den Fleinften Entfernungen 
fih anziehen und zufammenhängend bleiben; wodurch die elec⸗ 
triſchen Körper in größeren Entfernungen wirken, die Nachbar⸗ 
körper anziehend und abſtoßend; wodurch das Licht ausgefandt, 
zurüdgeworfen, gebrochen und gebeugt wird und den Körpern 
Wärme giebt; wodurch alle Empfindung erregt wird und bie 
Glieder der lebendigen Weſen nad dem Willen gelenkt werden, 
indem fich die Schwingungen dieſes Hauchs durch die Gefäße 
ber Nerven von den äußeren Sinnedorganen nach dem Gehirn, 
und von dem Gehirn nad) den Muskeln fortpflanzgen. Aber 
biefe Dinge Tönnen nicht in Kürze audeinanbergefebt werden. 
Auch ift feine hinreichende Menge von Experimenten vorhanden, 
um bie Gejehe der Wirkungen dieſes Hauches genau zu beftim« 
men und zu erweiſen“. 

Es war mein Bemühen, die ‚ufommenhängenbe Kette er⸗ 
finderijcher Arbeit zu vergegenwärtigen, durch welche allmählig 
die Begriffe entftanden find, auf denen heute die Wiſſenſchaft 
von der Bewegung der Körper rubt. Bon den mathematiſchen 
Methoden, die für die Zwede der theoretifchen Mechanik aufs 
gefunden werben mußten, habe ich bisher noch nicht geiprochen. 
Es ift allgemein befannt, daß die beiden Männer, deren ich zus 
lebt gedacht habe, Newton und Leibnit, zugleich die Entdeder 
ber Snfinitefimalrechnung find. Diefer Entdedung bedurfte die 
Mechanik. Die Infinitefimalrechnung und die Mechanik gleichen 
zwei Bäumen, die aus bderjelben Wurzel entiprofjen find und 
deren Zweige fich mit einander verflechten. Das Weien der In- 
finttefimalxechnung befteht darin, die Größen infofern zu betrachten, 
als fie eimer fortgefebten Theilung fähig find. Als Galiläi 
jagte, die gleichförmig befchleunigte Bewegung ſei diejenige, bei 
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welcher die Gejchwindigkeit in jedem Meinen Zeitintervall um 
gleich viel wächſt, ald er den Weg des fallenden Körpers unter 
dem Bilde eined Dreiecks ausmaß, deffen Flächenraum gleich einer 
Summe von Keinen Rechtecken ift, als Galilät die Bahn des 
geworfenen Körpers auffand, indem er für jedes Meine Zeitintervall 
die horizontale und die vertifale Bewegung zufammenjehte, da 
gebrauchte er die Jnfiniteſimalrechnung. Daffelbe that lange 
Zeit vor ibm Archimedes, wie er, um den Schwerpunft einer 
ebenen Figur zu beftimmen, tiefe Figur in ſchwere Kleine Theile 
zerlegte. Und er ging dabei mit einer Strenge zu Werke, welche 
nur wenige der Späteren beibehalten haben. 

Indem wir die Körper in Fleine Theile zerlegen, befommen 
wir die Träger unferer mechanischen Begriffe. Mit Hülfe von 
diefem Verfahren leiten wir eine Bewegung der Körper ab, bie 
mit der Erfahrung übereinftimmt. Es zeigt fich aber, und Huygens 
hat uns darauf aufmerkſam gemacht, dab für die Erflärung von ger 
wiſſen Naturerjcheinungen diefe erite Theilung nicht ausreicht, 
und daß ed nothwendig wird, die erfte Ordnung von Fleinen 
Theilen fich abermals getheilt zu deuken, jo daß Heine Theile 
einer zweiten Ordnung entftehen. Neue Naturerjcheinungen fünnen 
auftreten, für welche diefer zweite Schritt nicht genügt, fo daB 
der Schritt noch ein Mal zu wiederholen ift. Aber es fehlt und 
dag Recht, irgend einen dieſer auf einander folgenden Schritte 
für deu legten zu erflären. Denn auch bier gilt das tieffinnige 
Wort: die Natur fennt feine Grenze. 


Bonn, deu 26. Mai 1875. 
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„Der Sinn und dad Beftreben der Griechen 
tft, den Menfchen zu vergöttern, nicht die 
Gottheit zu vermenfchen.” @öthe. 


Unter ben zahlreichen Statuen, die und das Altertbum hinter 
laſſen bat und die jebt, in den Mufeen Europas zerftreut, den 
Gegenftand unjrer gerechten Bewunderung bilden, find doch nur 
wenige, die fich eines fo geficherten und weithin verbreiteten 
Ruhmes erfreuten, wie die beiden Werke, Die und im Solgenden 
beichäftigen jollen; ich meine, der Knabe mit der Gans, der 
uns leider nur in mehreren Marmorkopien erhalten ift, und der 
Dornaudzieher, deflen bronzened Driginal auf dem Capitol 
in Rom bewahrt wird. Beide Statuen find jedem Laien bes 
fannt, ja der die Gand würgende Knabe iſt jo in's Volk ges 
drungen, dat man ihn 3.8. zum Schmude moderner öffentlicher 
Brunnen nicht unpaffend verwendet findet. Es ift diefe Vor⸗ 
liebe unfrer Zeit auch leicht erktärlich: ein und menjchlich fo 
nahe berührender Zug weht aus jenen Werfen uns entgegen 
und die einfache, allgemeine Wahrheit in der Erfindumg zweiter 
an fi) unbedeutender Scenen aud dem Kinderleben, jedem ſo⸗ 
fort verftändlich, jedem etwas bietend — fie feflelt uns bier 
dauernder, allgemeiner, als ed jene immer nur Wenigen voll» 
ftändig faßbaren idealen Göttergeftalten vermögen. Während 
leßtere dem Nichteingeweihten immer fremdartig bleiben mögen, 


gelten ihm erftere längft wie liebe Verwandte. 
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Man dürfte num erwarten, dab über zwei fo bedeutende 
Werke auch die Kunſtwiſſenſchaft zu geficherten Nefultaten ges 
langt fein follte und daß man über ihre Stellung in der Ent- 
widlungsgefchichte griechifcher Kunft im Klaren ſei. Indeß, jo 
viel einzelne, fich entgegengejettte Anfichten geäußert worben find, 
jo bat man doch biäher unterlaffen, die Frage im größern 
Zufammenhang zu behandeln und Eonnte deshalb nicht zu befrie- 
digenden Schlüffen gelangen. Auch die gefonderte Betrachtung 
beider Werfe, von der wir bei der folgenden Unterjuchung 
natürlich ausgehen müflen, ift nicht überflüffig; ift Doch fogar die 
Anficht ausgeiprochen worden, es Tönnten beide Werke von einer 
und berjelben Künſtlerhand herrühren. 

Der Knabe mit der Sand, auf den wir zuerft umire 
Blicke richten wollen, ift ein Teder Zunge, etwa im Alter von 
4 — 5 Jahren. Sein Lieblingätbier und Spielgefährte ift die 
Gans des Hauſes. Es ſtand nemlich im Alterthum die Gans 
allgemein in hoher Achtung, fie gehörte nebft Hund, Schlange 
und Widder zu den unentbehrlichiten Hausthieren, man jchäbte fie 
ala dad Symbol einer vollendeten Haudfrau, ja man ſchwor for 
gar bei ihr. Die Lieblingsgänſe der Penelope, die fieim Traume 
getödtet fieht und ihre Freude, als fie des Morgend noch leben, 
find gewiß Iedem aus der Odyſſee erinnerlich. Natürlich ſpielten 
indeß neben den Frauen bejonderd auch die Kinder gern mit 
diefen Thieren. Auf Kunftwerfen aller Art fehen wir fie daher 
oft fo dargeftellt, bald im rubig freundlichem, bald in nediich 
feindlichem Berfehre mit der Gans;t) denn’ oft ift das Thier 
auch eigenfinnig, und jo iſt unſres Sungen and heute bejon- 
ders wiberipenftig, ja fie will ihm und feinen Nedereien mit 
Gewalt entfliehen. Er aber padt fie feft mit den Armen um 
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beugten Körperd gegen die heftig vorwärtäftrebende Kraft des 
Thieres. So entwidelt fich das reizendfte Widerſpiel der Kräfte, ?) 
das zu genießen man fich jo ftelle, daß der Kopf des Knaben 
im Profil ericheint. Schon dieſes rein formale Intereſſe an dem 
abgewogenen Gleichgewicht widerftrebender Kräfte bedingt einen 
großen Theil des Zaubers, den das Werk auf und ausübt. Das 
zu Tömmt aber noch das Anziehende des Inhalts, Es ift Fein 
bloße Spiel, dem Knaben ift es Ernft; und wie an jeinem 
Körper jedes Glied und jeder Muskel mit Anftrengung nad Einem 
Ziele arbeitet, jo leuchtet auch aus feinem Gefichte die entſchie⸗ 
denfte Energie und der regfte Eifer, das Thier zu bewältigen. 
Der Kampf ift ihm nichts Kleines, er erfüllt fein ganzes Weſen 
und richtig ift die DVergleihung Overbecks (Geſchichte der ar. 
Plaftit II, 126), die Sache ſei ihm ebenjo wichtig wie Herakles 
die Erwürgung des Nemeifchen Löwen. — Hier liegt aber der 
Kernpunft: ſolches Aufgebot der ganzen Energie und aller Kräfte, 
als gälte es das Höchfte, Größte — und das um eine Gans! — 
Das geiftige Intereſſe unſrer Statue befteht alfo in einem 
Sontrafte: tie an fich unbedeutende Handlung macht fich 
wichtig als bedeutende Heldenthat, der große Eifer und Ernft 
des Knaben contraftirt mit dem geringen Intereffe an fich, und 
in neidiſcher Sehnſucht rufen wir: o Glück der unjchuldigen 
Kinder! ihr forget nur um euer Thier und kennt nichts Höheres, 
euch ift mit der Gans zu ringen — Schon Heldenthat! 

Wie anderd tritt und der Dornauszieher entgegen! 
Hier haben wir fein Kind, fondern einen Knaben im Alter von 
etwa zwölf Iahren vor und. Er bat fi einen Dom oder 
Splitter in den Fuß getreten, hat ſich auf einen Stein geſetzt 
und legt nun ein Bein auf das andere, um jorgfältig die Urs 
ſache des Schmerzes zu entfernen. Mit der linfen Hand hat er 
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den jchmerzenden linken Fuß erfaht, um die Sohle desſelben auf⸗ 
wärts dem Gefichte entgegen zu drehen; die rechte Hand ift bes 
reit, den Dorn jelbit herauszuziehen, jobald die Stelle ficher er- 
fannt if. Dem ganzen Oberkörper und mit ihm den Kopf 
neigt er aufmerkſam aber ruhig und ohne jede heftige, auf Oſten⸗ 
tation berechnete Gewaltſamkeit. Der Kopf entbehrt zwar alles 
weiteren pfychiichen Ausdrucks, aber wir verlangen auch nicht 
Danach; denn das Ganze, die lebendige Natürlichkeit jeder Bewe—⸗ 
gung, die friſche Ungezwungenheit, mit der Alles auf den Einen 
Zwed fteuert, ift und volllommen genug. So bemerken wir audh 
nicht, daß die Natürlichkeit der Stellung mit der Verleßung 
eined fonft immer beobachteten Fünftleriichen Geſetzes erfauft ift. 
Indem nemlich ſowohl das ganze ftübende rechte Bein als der 
Iinfe Fuß, das Centrum des Intereffedg und der Handlung, umd 
endlich der Kopf, der geiftige Mittelpunkt, von deſſen ſcharfem 
Blide die Loͤſung der Berwidlung, die Entdedung und Entfer- 
nung des Dorned abhängt, indem alle diefe drei Punkte, geiftiger 
wie förperlicher Schwerpunft, im einer Linie liegen und zwar 
allein auf der rechten Seite, während die linfe und gar fein 
Intereffe bietet, ja durch die fcharfe Edle, die das heraufgenom» 
mene Bein bildet, mit der darunter befindlichen Leere unfer Auge 
verlegt, jo entitehen Dadurch auffallende Verftöße gegen Symmetrie 
und harmonifche Linienführung‘, wie fie in den und erhaltenen 
Werfen alter Kunft außerordentlich felten vorfommen. Shre 
Beobachtung ift deshalb hier von ganz bejonderer Wichtigfeit, 
was fich jedoch erjt Ipäter im ganzen Umfange zeigen wird. So 
unläugbar jedoch diefe Härte am Dornaußzieher ift — denn man 
wende nicht ein, er jei blos für die Profilanfiht von recht8 ge⸗ 
arbeitet; dies fann nicht der Fall fein, indem dadurch das den 
Körper beftimmende Hauptmotiv des heraufgenommenen Beines 
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unflar würde — fo deutlich alfo jener Mangel zu Tage liegt, jo 
wirft er dennoch nicht ftörend auf den vollen und harmoniſchen 
Eindruck des Ganzen; ja wir achten ihn nicht und überjehen 
ihn, denn wir fehen nur, was der Künftler gewollt bat: den 
einen Moment, in dem die ganze Anlage und alles Interefle 
der Statue gipfelt, den Far und präcid gefaßten Moment, wie 
der Kuabe behutfam den Dorn entfernt. 

Daß zwiſchen unjern beiden Werfen weſentliche Unterjchiede 
eriftiren, ift wohl fchon aus dem Vorſtehenden klar geworden; 
um und derjelben jedody im Cinzelnen bewußt zu werden, bes 
Sinnen wir mit einigen Bemerkungen über ben formalen 
Charakter der Werke, 

Im Knaben mit der Gans haben wir dad Werk eines 
Meifters, der die Mittel der Technik volllommen beberricht und 
nach feiner Seite hin gebunden erjcheint. Die naturaliftiiche 
Durchbildung des Findlichen Körpers, die dennoch die Klippe der 
Plumpheit jo glüdlicdy überwunden hat, deutet ebenfalls auf die 
Zeit der vollften Freiheit hin; denn erft da, im vierten Jahrh. 
v. Chr, fommen überhaupt Kinderbildungen in der ftatuarijchen 
Kunft vor, während die ältere Zeit, der auch faft die ganze 
Bajenmalerei gefolgt ift (f. meine Schrift „Eros in der Vafen: 
malerei" München 1875. ©. 70), nur das Knabenalter gebildet 
zu haben Icheint. Das ältefte Beiſpiel eined Kindes in ftatua> 
riſcher Kuuft ift wohl der Plutos mit der Eirene von Kephi⸗ 
jodot, zu Anfang bes vierten Jahrh., welche Gruppe wir ja in 
der ſog. Leukothea in München befiten. Bon demfelben Meifter 
war Dionyfos ald Kind von Hermes gewartet; ed folgen dann 
Zenophond Plutos und des Euphranor, ſowie des Skopas Letu 
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von Prariteled.?) Erſt durch diefe göttlichen Kinder geht der Weg 
zu unjerm menfchlichen. 

Die vollfte Freiheit zeigt ferner die Haarbehandlung unfrer 

Statue; ja der im Eifer in die Stirne gefallene Wiſch Haare, 
der ganz gewiß nicht, wie Dverbed zu glauben cheint,*) ein Zus 
jaß de Marmorkopiften ift, jondern vielmehr im Bronzeoriginale 
ſehr fein cifelirt gewelen fein wird, diejer zufällig momentane, 
naturaliftiiche Zug läßt und jene Lyfippifche Reform der Haar: 
behandlung, die nach dem Zufällige: Wirklichen ftrebte, als bereits 
vorangegangen voraudzujeßen. 
Davon finden wir nun im Dornaudzieher das gerade 
Gegentheil: das Haar ift ein Mufter ftrenger Stilifirung; in 
regelmäßig fich aneinanderreihenden Loden umgibt ed eng anlies 
gend den wohlgebauten Schädel, von einem Zuge beberridht, 
ein ſyſtematiſch geordneted Ganzes bildend, dad feine Spur 
jener naturaliſtiſch zufälligen Motive zulaffen fann; kurz es ift 
das Haar einer faum aus den Feſſeln des Archaismus befreiten 
Zeit mit ftreng idealer Naturauffaſſung. — Mit diefer älteren 
Zeit ftimmt aber auch, wie wir ſahen, das gewählte Alter for 
wohl, als jene Härte der Compofition trefflich überein. 

Nicht geringer als dieſe formalen Unterſchiede unſrer beiden 
Statuen ſind aber diejenigen in der geiſtigen Auffaſſung. 
Während wir nämlich beim Knaben mit der Gans das Intereſſe 
in einem Contraſte beſtehend fanden, jo kann beim Dornaus⸗ 
zieher von etwas Derartigem nicht die Rede fein; hier fefjelt und 
vielmehr Nichts als die unbefangne, vollkommne Darftelung eines 
gewöhnlichen Vorgangs in all feiner Einfachheit, der Natur abs 
gelaufcht und frei von jeglicher Nebenbeziehung. Iſt doch die 
Handlung fo einfach und gewöhnlich, einem Jeden von und kann 
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täglich dafjelbe begegnen, wenn er barfuß geht, wie ed ja bie 
Alten oft, und zwar auch außer dem Haufe, thaten. 

Ganz anderd ift e& mit umjerm Heldenfnaben, der mit der 
Sand ringt; denn das Tann nur ein Kind thun und nur ihm 
kann dies ein jo wichtiges Ereigniß werben. 

So ift denn das gewählte Alter für den ganzen Charafter 
ber beiden Werfe von größter Wichtigkeit; denn hier bei dem 
Kinde faßt uns eine Sehnſucht nach dem glücklich unfchuldigen 
Kindesalter, dort bei dem erwachſenen Knaben miſcht fich Nichts 
derart in den reinen Genuß der Darftellung einer Alltags⸗ 
bandlung, der Darftellung frei von allen Nebenbezügen. 


Nachdem wir und fo, ausſchließlich durch Betrachtung der 
Kunſtwerke ſelbſt, die mefentlichen Unterjchtede der beiden Statuen 
Mar gemacht haben, Fann- für uns fein Zweifel mehr obmalten, 
daß beide nicht nur nicht etwa von bderfelben Künftlerhand fein 
tönnen, ſondern gang verichiedenen Zeiten, ganz verjchie- 
denen Gultur- und Kunftzuftänden angehören müſſen. Es gilt 
demnach jet durch Herbeiziehung äußerer Daten die biftorijche 
Stellung unfrer beiden Werke genauer zu beftimmen. 

Glücklicherweiſe haben wir hiefür wenigftend Einen feiten 
Halt, indem der Knabe mit der Gans allgemein und mit Recht 
identifizirt wird mit einem von Plinius als infans anserem 
strangulans bezeichneten Werke des Boethod. Zwar ift Die 
Zeit dieſes Künftlers nicht fiher und genau zu beftimmen, doch 
dürfen wir ihn mit aller Wahrfcheinlichkeit in den Anfang der 
Diadochenperiode fehen.5) 

Leider fehlt und jede Aaußere Angabe, um auch den Dorn- 
andzieher einer beftimmten Zeit und Schule zuzumeilen. Es 
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unfrer beiden Werfe hiſtoriſch zu begreifen und zu würdigen, 
nur der Weg, dab wir und von ber ganzen Geſchichte des— 
jenigen Kunftzweiges,' dem unfere Statuen angehören, nemlich 
der Genrebildneret bei den Alten, einen Meberblid zu vers 


Ichaffen ſuchen. 


Leider iſt dieſe Aufgabe deshalb keineswegs leicht, weil fo 
gut wie gar feine Vorarbeiten dazu eriftiren. Obwohl nemlich 
das antife Genre früher eine viel erörterte Streitfrage war, fo 
dachte doch Niemand daran, die Sache hiſtoriſch zu fallen, in⸗ 
dem man meilt der alten Kunft das Genre überhaupt abiprechen 
zu müſſen glaubte; und auch Stephant, der mit Recht bemerft, 
daß man dabei fälſchlich naturaliftifche Behandlung als dem 
Genre wejentlid) betrachtet habe, behauptet nur im Allgemeinen 
von der alten Kunit, daB fie fich ebenſo fleißig, wie Die moderne, 
mit dem Genre beichäftigt habe, nur in idealiftifcher Weife.) Da 
gegen hatte Dito Jahn ſchon früher (Berichte der ſächfiſchen Ges 
ſellſch. d. Wiſſ. 1848, 41 ff.) e8 verjucht, die Frage biftorifch zu 
nehmen, indem er namentlich auf die Bedeutung des großen 
Wendepunktes in der Alerandriniichen Zeit hinwies; doch waren 
feine Anſchauungen, wenn auch in einigen Hauptpunften richtig, 
doch mehr geahnt, als auf Thatſachen begründet, wie er denn 
fäljchlich der voralerandriniichen Zeit das Genre ganz abiprach. — 
Es ift daher vor Allem unfere Aufgabe, die wichtigften und durch 
die Literatur, wie die Monumente überlieferten Thatſachen zu- 
jammenzuftellen, um fo zur biftoriichen Würdigung unfrer beiden 
Statuen befähigt zu werden. 

Unter Genre in dem weitern, bier anzumendenden Sinne 
verſtehen wir alle diejenigen Stoffe, die, im Gegenſatze zu ben 
mythiſchen und biftoriichen, eine beliebige, tägliche, gewöhnliche, 
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namenlofe Einzelhandlung zum Neprälentanten ihrer ganzen Gats 
tung erheben. Es find daher alle Darftellungen herbeizuzichen, 
die nicht durch Namen beftimmte Sudividuen vorführen. Aber 
and unter diefen Repräfentanten einer Gattung muß man jcheis 
den zwifchen dem lediglich ihrer ſelbſt wegen gearbeiteten Werten, 
die bem ftrengern Begriff des Genred entiprechen, und den durch 
äußere Bezüge enger beftimmten Darftellungen. Freilich tft dieje 
Scheidung, namentlich in der alten Kunft, oft ſchwankend und 
ungewiß. Zur Verdeutlichung des Unterichieded jelbft diene fol« 
gendes Beilpiel. Geſetzt man wolle heutzutage das Andenken 
eines beſonders glänzenden Wetirennend verewigen, indem man 
die Gruppe eined rennenden Pferdes und eines darauffißenden 
Jockey's als Denkmal febte, jo würden wir dies Werk, das ſchon 
durch feine Inſchrift die beftimmte Beziehung auf das ftattge- 
babte Rennen kund gäbe, gewiß nicht dem eigentlichen ftrengen 
Genre zurechnen, jo wenig als 3. B. ben Enzerner Löwen. Ans 
ders aber, wenn etwa ein Künftler aus eigenem Antriebe ſich 
die Aufgabe ftellte, die beftigite Bewegung eines Nennpferdes 
und das gejchidte, aber von Hoffnung und Furcht aufgeregte 
Weſen eines Jockey's in einer Gruppe darzuftellen — letzteres 
würde ficher ein Genreftüd jein, jo wenig ed von erfterem fonft 
differiren möchte. 


Doch geben wir nun zunächſt zurüd in jene erften Zeiten 
griechiſcher Kunftübung, jo finden wir gerade in diefer Älteften, 
noch weientlich von Aften ber beeinflußten dekorativen Kunft 
nicht nur ein Meberwiegen, fondern eine faft ausſchließliche Herr- 
ihaft des Genres. 

Nachdem der erfte künſtleriſche Trieb im reinen Ornamente 
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lebender Weſen zuerft an die den Menfchen täglich umgebenden, 
befannten Hauäthiere, die fein liebes Beſitzthum waren. Die 
weitere Stufe der erften Menichen-Darftellung vergegenmwärtigen 
uns einige uralte Atheniiche Bafen in der urfprünglichften, kind» 
lichten Zeichnung (abg. in den Monum. dell’ Instituto Bd. IX, 
t. 39 f.). Gegenitand ift, der Beitimmung der Vaſen für 
Gräber entiprechend, die Klage um den Todten und dad daranf- 
folgende Feſt, Tanz und Wettfahren. Der Stoff iſt alfo aus 
der Wirklichkeit genommen; aber die gewählten Momente find 
die allgemein bedeutenden, bei jeder Todtenfeier wiederkehrenden, 
nicht zufällig einzelne. Schon hier aljo tritt der ideale Grund» 
zug der helleniichen Kunſt hervor: aus dem Weſen der Todten⸗ 
feier ſucht man ein allgemein gültiges Schema derfelben zu 
geftalten. 

Der fteigende Einfluß Aftens macht dann die wilden Raub» 
ihiere und ihre Kämpfe zu dem beliebteften Gegenftaude der Deko⸗ 
ration für Bafen und namentlich für die Waffen, wie wir aus 
Homer ſehen, der und ein treues Bild jener Kunftzeit liefert. 
Daneben Tommen aber audy Menfchen, und zwar Männerfämpfe 
vor, wie dies 3. B. auf dem Wehrgehenk des Herafles der Fall 
war (Odyss. 11, 609 ff.). Weitaus am interefianteften tft aber 
die berühmte Bejchreibung des Schildes des Achilleus. Auch 
bier findet ſich noch gar nichts Mythiſches, es find lauter Bil 
der aus dem täglichen Leben: fo zunächft im zweiten Kreiſe — 
ber erſte ftellte Himmel und Erde dar — der Gegenjah einer 
friedlichen Stadt in Hochzeit, Spiel und Rechtöftreit, und einer 
friegerifchen in Belagerung, Hinterhalt und Ueberfall. Im brit- 
ten einerſeits Pflüger, Schnitter und Erntefeft, anbrerjeits Wein⸗ 
lefe und eine friedliche, wie eine von Löwen angefallene Heerde. 
Tanz und Spiel im vierten Kreile jchließt die unruhigen Gegen- 
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fätze harmoniſch ab. So fpringt und aus der Zuſammenord⸗ 
nung dieſer Darftelungen ein allgemein poetiicher Gedanke ent» 
gegen: ed ift dad Menfchenleben dargeftellt in Freud und Leid, 
in Ruhe und Arbeit, in Friede und Krieg. Aber diefer Gedanke 
entipringt nicht aus der Art der Darftellung ſelbſt; denn dieſe 
zeigt nur in aller Unmittelbarfeit und naiven Freude an fich jelbft 
den wejentlichen Charakter jeder Handlung, wie denn Homer felbft 
einen leitenden Gedanken nicht bemerkt bat — diefer entiteht erft 
burdy die Gegenüberftellung des Einzelnen und die Zuſammen⸗ 
ordnung im Raume. Anders werden wir e8 in der [päteren 
ſchon finfenden Kunft finden, wo der Gedaufe die Darftellungd- 
weile jelbft gleichſam infiltrirt. 

Die ausſchließliche Herrichaft des Genres in diefer Zeit”) 
erflärt fi uur eben durch jenen idealen Zug, durch den ſich 
Griechiiches von Barbariſchem gleich von Anfang an fo fcharf 
unterjcheidet. Boten 3. B. die Aſſyriſchen Reliefs, die der Home 
riihen Kunſt Vorbild waren, die Scene der Belagerung einer 
beftimmten Stadt chronifenartig gefaßt, jo Tonnte der Grieche, 
der dem Hiftoriichen, jobald er ed nicht unter einem idealen Ges 
fihtöpunfte faſſen fonnte, immer abgeneigt war und blieb, hierin 
nicht folgen, er machte dad Genrebild einer belagerten Stadt 
daraus, womit er durch Gegenüberftelung einer friedlichen einen 
allgemeinen poetifchen Gedanken gewann. Doc, diefe Art des 
Genred durfte und konnte nur eine Vorſtufe fein zu Höheren, 
die Borfiufe zum Mythiſchen; denn dahin zielte ja jenes ideale 
Streben des Griechen, das die chronikenartige Darftellung feiner 
Vorbilder abwarf, um das Allgemeingültige, Weſentliche zum 
Ausdrude zu bringen; dies bot aber der Mythus in veichlichfter 
Fülle, der den allgemein und ewig geltenden Typus für alles 
wenſchliche Weſen und Handeln enthielt. Man Tönnte daher 


(155) 





16 


fragen, warum der Grieche ſich nicht gleich von Anfang auf den 
Mythus warf. Allein diefer Sprung von der realiftifchen Dar: 
jtelung einzelner Fakta in den orientaliichen Vorbildern zum 
idealen Mythus wäre zu groß gewefen nud würde aller biftorifchen 
Entwicklung widerſprechen. Erſt mußten ftatt der biftoriichen 
Schlachten allgemein Männerfämpfe, und ftatt eined beftimmten 
Siegesfeſtes allgemein Tanzende und Feiernde gefeßt werden, ehe 
man etwa Troiſche Kämpfe und Apoll mit feinem Muſenchor 
an jener Stelle treten laſſen konnte. — Wie und die griechiiche 
Kunft überall ein ewiges Muſter ftreng naturgemäßer Entwick⸗ 
lung ift, und wie namentlich in der archailcdyen Periode fein 
Schritt vorwärts gethan wird, ohne durch dad Vorhergehende 
gründlichit motinirt und vorbereitet zu. fein, jo haben wir. auch 
bier glei) am Eingang griechiicher Kunft ein ſchlagendes Bei⸗ 
ſpiel jener Erfahrung: jollte fie nicht durch verfrühte Darftellung 
des Mythiſchen in phantaftiiche Ungeheuerlichkeit verfallen, wie 
fo manche Barbarenkunft, follten jene wegen ihrer fo menjchlichen 
Faſſung ewig bewmunderten Bilder griechiſchen Mythus' entftehen, 
jo mußte erft diefe Borftufe des Genres vorausgehen; hier muß» 
ten am allgemein Menfchlichen die Typen audgebildet werden, 
nach denen dad Mythiſche ſich dann geftaltete. 

Doch bricht ſich letzteres allmälig Bahn; anfangs zwar nody 
Ichüchtern und nur in beſchränktem Maße auftretend, wie an dem 
von Hefiod beichriebenen Schilde des Herafles: zu den vom 
Schilde des Achilleus bekannten allgemeinen Darftellungen treten 
bier zuerſt mythiſche Kämpfe und zwar die der Kentauren umd 
Lapithen; dazu im gewohnten Gegenfaße der friedliche Chor des 
Apol mit feinen Muſen; aud der Wettlauf wird durch eine 
mythiſche Scene erjebt, indem man Perjeus darftellt, wie er, von 
den Gorgonen verfolgt, über. dad Meer bin flieht. 
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Den fteigenden Einfluß des Mythiſchen können wir noch 
an den älteften Vaſen beobachten; fie bieten zugleich den 
beften Beleg dafür, daß der allgemein menjchliche Typus immer 
die Grundlage war. So kämpfen 3. B. auf einer Vaſe aus 
Kameiros (Berh. der Philologenverj. 1864) zwei Männer über 
emen Zodten — dad beliebtefte und häufigfte Schema des 
Kampfes; doch zur Erhöhung des Reizes diefer ganz allgemeinen 
Darftelung find die Namen Menelaos, Heltor und Euphorbos 
beigefchrieben, die der Künftler in einer, freilich etwa ungenauen, 
Reminiscenz an Homer hinzugefügt zu haben ſcheint. Die Namen 
zeugen bier nur von dem allmälig erwachenden Bedürfnik nad 
mythologiſcher Imdividualifirung; denn vorerft verzichtet man 
noch auf alle Einzelcharakteriftit, man gibt das allgemeine Schema 
und fügt frei gewählte Inſchriften als Zuthat, die die Darftel- 
lung nicht beeinflußt, hinzu. Solcher Art find auch die älteften 
Korinthifchen Vaſen; da finden wir z. B. (Archäol. Zeitg. 1864 
t. 184) zwei Reiterzüge fich gegeneinander bewegen und die In⸗ 
fchriften bezeichnen einerjeitd Achill, Patroklos, Neftor u. A., 
andrerfeitd Heltor und Memnon — feine beftimmte mythiſche 
Handlung, jondern nur nach einem allgemeinen Gedanken die 
Haupthelden ded Troifchen Kriegs einander gegenübergeftellt. Ein 
treffendes - Beilpiel, wie weit die Herrichaft de allgemein 
Typiſchen über das Speziell Mythiſche geht, bietet eine 
andre Vaſe mit ZTroifchen Kämpfen (Annali dell’ Inst. 1862 
tav. B.), wo Phönir, in der Poeſie ein Greid, bier als Knappe 
des Achill auch wirklich ald Knabe gebildet if. Hier fieht man 
zugleich deutlich, wie unabhängig die Kunft gleich von Anfang 
der Poefie gegenübertritt: fie jchafft fich erft eigene künſtle— 
riihe Typen und diefen muß fih die WMeberlieferung 
fügen. — Über wie wenig in Diejer Zeit das Mythiſche noch 
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zur Herrichaft gelangt war, zeigt die berühmte Dodwell-Bafe;®) 
denn bier find zwar ben Theilnehmern einer Eberjagd Namen 
beigefchrieben, aber nicht die einer beftimmten, und befannten 
mythiſchen Jagd. Daneben tft eine intereffante Abſchiedsſcene: 
dem Süngling Dorimachos (d. h. Speerlämpfer) legt eine Frau 
Alla (Kraft) die Hand auf's Haupt. So fehr ift in dieſer 
Periode no der allgemeine Gedankeninhalt vorwiegend 
vor mythiſcher Beftimmtheit. 

Dennoch entwidelt fich die Darftellung der Sage rüftig an 
der Hand jener Typen; wie man denn 3. B. die Kalydoniſche 
Eberjagd nicht anderd darftellt, ald die des täglichen Lebens. 
Endlich im Kaufe des 6. Sahrhunderts eröffnete fich ber volle 
Strom mythiſcher Darftelung mit erftaunlihem Reichthum in 
den beiden berühmten, leider nur durch Beichreibung befannten 
Merken, dem Kypſeloskaſten und dem Throne des Amykläiſchen 
Apollo; die erhaltene jog. Srangotd-Bafe, wenn auch etwas jünger, 
ſchließt fich ihnen würdig an. Hier haben wir denn nur Mythen, 
reilich zunächſt noch nicht überall in voller, individueller Be⸗ 
ftimmtbeit, vielmehr find die Beilchriften noch wefentlich und 
nothmwendig. Doch dad Streben der Folgezeit ift nun, das in« 
divibuelle Weſen jeder Sage mit möglichfter Beftimmtheit dars 
zuftellen, jo daß fie aus fich felbft Kar ift. 

Bevor wir dieſe erfte Periode verlaffen, muß darauf hinges 
wiefen werben, daß die befprochenen Werke lediglich der defo- 
rativen Kunft angehören, daß wir fomit in einen völlig neuen 
Kreis treten, wenn wir im Folgenden zunächft das aus der monu⸗ 
mentalen Kunft Veberlieferte betrachten. 


Um die biftorifche Entwidlung des Genres weiter verfolgen 
zu koͤnnen, find wir wejentlich auf die Nachrichten der Schrift« 
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fteller über die Kimftler und ihre Werke angewiejen; hieraus ers 
wächft aber eine große Schwierigleit; denn jene Nachrichten laj- 
jen in den meiften Fällen gerade darüber Zweifel übrig, ob ein 
Bert ald Genreftüd zu fallen fei, oder nicht. Diefem Umftande 
ift es wefentlich auzufchreiben, daß die biöherigen Anfichten über 
das antite Genre jo unllar und ſchwankend waren; und daher 
kommt e8, dab 3. B. ein großer Theil der von Dverbed in jet- 
ner Geichichte der Plaftit unter die Rubrik des Genres gezogenen 
Werke ald nicht hierher gehörig abgewiejen werden muß. Es 
ift nemlich hier vor Allem ein leider nicht immer genügend be- 
obachteter Grundſatz im Auge zu behalten: wie bei der Behand» 
lung eines Kunftwerkes zuerft die befondere Gattung und Art 
deöfelben in Erwägung gezogen werden muß, fo hat man auch 
bei literarijchen Nachrichten auf die bejondere Art und Indivi⸗ 
dualität des überliefernden Autors zu fehen. Unſere beiden 
Hauptichriftfteller für die Kunftgeichichte find aber Pauſanias 
und Plinius. Während nun erfterer, unfer eralter und bewähr- 
ter Führer durch Griechenland, Alles aus eigener Anjchauung bes 
Ichreibt, und während das rein fachliche, namentlich religiöfe In⸗ 
tereſſe bei ihm das Tünftlerifche wett überwiegt, jo daß er in 
feiner Beſchreibung faft nur die öffentlichen und religiäfen Mo⸗ 
numente berüdfichtigt, wo ihm eben der mythologiich intereflante 
Name die Hauptfache war: fo tft bei Plinius dag Verhältniß 
überall umgefehrt; er ift ein Römer und Compilator im groͤß⸗ 
tn Maßftabe, der in fein ungeheures, aus 2000 Bänden er- 
cerpirted naturgefchichtliches Werk bei Gelegenheit der Metalle, 
Erden und Steine auch Tunftgefchichtliche Notizen einfügt, in« 
dem er die verjchiedenen Künftler mit ihren bedeutenditen Wer: 
fen nach feinen Quellen angibt. Schon daraus Dürfen wir ab⸗ 
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Genres ein viel treuerer Gewährdmann fein wird, ald Plinius; 
denn wo ein Name oder eine beftimmte Beziehung, deren Feh⸗ 
len oder Vorhandenjein ja ein Werl dem Kreile deö Genres 
zuweiſt oder abipricht, zu feiner Zeit noch befannt war, da wird 
er gewiß nicht verfehlt haben, fie anzugeben; andrerjeit3 freilich 
fonnte er bei feinen Prinzipien gerade auf das Genre jehr we⸗ 
nig Rüdficht nehmen. Dagegen finden wir bei Plinius eine 
große Menge von Kunftwerken unter allgemeiner genereller Be⸗ 
zeichnung des Gegenftandes angeführt und man bat fie meift 
auch wirklich alle für Genreftüde gehalten. Allein wir werben 
hierin ſehr vorfichtig fein müflen; denn nicht nur Plinius felbft, 
fondern auch jeine mit Wahrjcheinlichleit voraußzujeßenden 
Hauptquellen der Künftlernachrichten, wie Barro, Cornelius 
Nepos und Pafiteles lebten in einer, man möchte jagen, 
fosmopolitiihen Zeit, wo die Kunftwerfe aller Gegenden und 
aller Perioden in der weltbeherrichenden Roma zufammenftröm- 
ten, und wo natürlich das hiftorifche und künſtleriſche In⸗ 
tereſſe dad gegenftändliche weit überwog; losgeriſſen aus 
dem urjprünglichen localen Zuſammenhang jammelten ſich die 
Werke in Rom und die berühmteften ſchmückten in zahlreichen 
Copien die Villen der Reihen. Dazu kömmt, dab Plinius’ 
Nachrichten urfprünglich zum weitaus größten Theil nicht auf 
periegetifche, fondern auf hiſtoriſch theoretische Werke der Künft- 
ler jelbft zurüdgehen. Diejen Künftlern nun, die feit der Ale 
xandriniſchen Zeit mit Eifer die Eunftbiftoriichen Studien felbft 
aufnahmen, lag natürlich Alles am Formalen des Kunſtwerks, 
viel weniger an der Bedeutung und den beftimmten Beziehun- 
gen. So bildete ſich denn für die Hauptwerfe allmälig eine 
Terminologie heraus, die in Geftalt feiter Beinamen das künſt⸗ 
leriihe Motiv des Werks bezeichnete, und diefe ging in Pli- 
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uind Werk über; jo finden wir bier 3. B. von Prariteled einen 
Satyr „peribo&tos“, einen Apollo „sauroctonos“, die Glykera 
von Paufias ald „stephanoplocos“, d. h. Krängeflechterin, einen 
Satyr des Antiphilos als „aposcopeuon“, d. h. als ſpähend 
bezeichnet u. ſ. f. Bon hier war ed aber nur ein Heiner Schritt 
dazu, nur jene dad Motiv bezeichnenden Beinamen anzugeben, 
wie und denn 3. B. Plinius den Philoftet des Pythagorad mur 
ald einen Hinfenden (claudicans) aufzählt oder und von einem 
symplegma nobile redet (36, 24), d. b. einer Gruppe engver» 
ſchlungener Perſonen, ohne und über den Inhalt aud) nur eine 
Andeutung zu geben; denn der in der Kunftiprache offenbar tech⸗ 
niiche Anddrud bezeichnet nur dad Motiv und Nichts vom Ge 
genftande. Konnte man fich damit bei mythologiihen Werfen 
begnügen, mit um wie viel größerem Rechte durfte man ed da 
nicht bei den Porträtftatuen thun? Denn diefe konnten ja, 
wenn fie nicht gerade berühmte Perfönlichkeiten darftellten, ges 
genftändlich fein allgemeineres Intereffe erweden. Dagegen wa— 
ren, bei der großen Auödehnung der Porträtbildnerei im Alter» 
thum, Eünftlerifch ſehr bedeutende Werke zahlreich darunter, 
die ſogar durch Kopien verbreitet wurden. Was war alfo na⸗ 
türlicher, als daß man diele blos nach dem künſtleriſchen Motive 
benannte und zu rubriziren fuchte? Dies thaten gewiß fchon 
die älteren Kunftichriftfteller, aber ſehr häufig auch Plinius jelbit; 
wie gang und gäbe gerade ihm diefer Gebraudy ift, zeigt 3. B. 
eine Etelle (35, 28), wo er den Gegenftand eined Bildes des 
Malers Philochared allgemein als einen Greid mit feinem Sohne 
angibt und bis ind Detail bejchreibt, rein zufällig aber gleich 
darauf aud die Namen der Beiden nennt. Ein andered Bei⸗ 
ipiel, jehr geeignet und vor den Allgemeinbenennungen ded Pli- 
nius zu warnen, ift das folgende, in dem es fih fogar um ein 
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ſehr berühmtes Portrait handelt: 35, 27 führt er den Gegen- 
ftand eines Bildes an als belli facies et triumphus. Man 
fönnte danach an eine allgemeine allegoriiche Darftellung des 
triumphus denfen. Anderd belehrt und $ 93: es war trium- 
phans Alexander in curru dargeftellt und zwar von Apelles. 
Dort, wo ed Plinind nur darauf anfam, zu zeigen, dab auch 
August öffentlich Gemälde aufgeftellt, gibt er das Bild ganz kurz 
an, indem er nicht nur den Künftlernamen, jondern auch den Gegen⸗ 
ftand felbft verfchweigt und nur -die Rubrik, da8 Genre dem er 
angehört, nennt. — Da die Duellen ded Plinius wohl meiftens 
bei den einzeln aufgeführten Porträtd zugleich den Namen und 
die Rubrik, den Stand anführten, jo findet fich dies bei Plinius 
auch noch öfter, ſogar bei ganz umbedeutenden Perjönlichkeiten; 
fo werden genannt 35, 147 der Gaufler Theodorus und der 
Tänzer Alciftbened, 35, 136 Lecythion, der Cinüber oder Lehr— 
meifter der Behendigfeit?), 34, 57 der (Sflaven-)Händler Lyciscus, 
34, 59 der Stadienläufer Aftylos, 68 der Fünfkämpfer Spintharus, 
77 der Ringer Pythodemus. E83 erhellt hieraus, wie leicht Pli- 
nius in folchen Fällen den Namen ald dad Unmejentlichere weg⸗ 
lafien Tonnte; und das that er auch in fehr vielen Fällen. 
35, 134 zum Beilpiel können wir aus andern Quellen ald jehr 
wahricheinlich nachweifen, daB der allgemein angegebene „phy- 
larchus“ des Athenion ein gewiſſer Reiteroberft Olympiodor war. 
— Iſt Plinius alfo gewiß jelbft jehr oft Schuld, daß wir nur 
das Genre und die Rubrik, nicht die Perjönlichkeit jelbft kennen, 
fo fand fih doch auch oft fchon in feinen Quellen der indivie 
duelle Name nicht mehr vor. DBelonderd fcheint lebtered bei 
einigen in Rom befindlichen Werken der Fall gewejen zu fein; 
jo die signa palliata und der nadte Coloß des Phidiad (34, 
54), von dem Samier Pythagoras fieben nadte Statuen und die 
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eines Greijes (34, 60)1°), von Polygnot ferner ein Gemälde, au 
dem man (in Rom) zweifelte, ob ein Hinauf- oder ein Herabfteigen- 
der dargeftellt war; endlich von Ariftides der Tragöde mit dem 
Knaben und der Greis der einen Knaben in der Leier unter: 
weft, alle in Rom. Cinmal (34, 87) fügt Plinius bei der 
Statue eined Nedenden auddrüdlich hinzu: „persona in incerto 
est.“ Ebenſo gehören die allgemeinen Bezeichnungen ganzer 
Klaffen von Statuen (bei Gemälden fommt dies wicht vor) 
ihon den Quellen des Plinius an. Näher Tann indeh bier 
nicht auf diefe Erjcheinungen eingegangen werden und idy bes 
gnüge mid) jene Rubriken, unter denen nach den eben entwidel» 
ten Prinzipien unbedeutendere Porträtftatuen rejümirt zu erfen- 
nen find, kurz anzugeben. 

Es find vor Allem die Athleten, deren allgemeine An« 
führung bei Plinius keineswegs auf Genrebilder zu beziehen ift. 
Dder iſt es nicht ein ſchlagendes Zeugnib für unjre Anficht, 
daß, während und Plinius, mit Ausnahme weniger Fälle, immer 
nur das Fünftleriiche Motiv, nicht den Namen ded Athleten 
nennt, DaB Paufaniad dagegen nie blos dad Motiv angibt und 
alfo von diejer ganzen angeblichen Rubrik des „atbletiichen 
Genres” Nichts weiß!!), fondern immer einen beftimmten Na⸗ 
men nennt? Um nur ein Beijpiel zu wählen, ift es nicht auf- 
fallend, daß und Pauſanias von dem Künftler Daippos mehrere 
Athletenftatuen mit Namen nennt, Plinius aber nur einen „peri- 
xyomenos“, d. h. einen ſich Abichabenden? — Es ift nun bes 
fannt, wie viele Statuen fiegender Athleten die Künftler nament- 
ih an die Drte der großen eftipiele und befonders nad 
Olympia zu fertigen hatten. Dieje ftellten zwar einen beftimm- 
ten Athleten dar, aber in der Regel nicht mit feinen Portraits 
zügen; wenigftend durfte in Olympia erft wer dreimal gefiegt 
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hatte eine ifonifhe Statue haben. Diele Werke waren eine 
Hauptaufgabe für die berühmteften Künftler; ald Motiv wählte 
man entweder einen Moment des Kampfes felbit, in dem der 
Betreffende gefiegt hatte,2) fo 3. B. der befannte Disfuswerfer 
des Myron. Oder man ftellte die Vorbereitungen und Folgen 
ded Kampfes dar, wie 3. DB. das Einſalben und dad Abichaben. 
ded Staubed und Deled, dad Umlegen der Siegerbinde u. Ae. 
Die berühmteften unter diefen Werfen wurden in jpätrer Zeit 
natürlich kopirt. Plinius felbft (35, 5) bezeugt uns ben ftarfen 
Berbraudy von Athletenftatuen im failerlichen Rom für die Pa— 
läftren und Ringplätze der Reichen; wie fich in jener Zeit von 
jelbft verfteht, waren dies (signa externorum artificum beißen 
fie $ 6) feine neuen Driginalmerfe, ſondern Kopien der alten, 
manchmal auch diefe ſelbſt. Die einftigen Namen derjelben gin⸗ 
gen natürlich bald verloren und allgemein benannte man fie blos 
nach dem Motiv. Wir müffen demnach diefe & DB. von Over⸗ 
bed? (Gejchichte der gr. Plaftit I? 344) für frei gewählte „Situa- 
tionsbilder“ gehaltenen Werfe!3), die Plinius als Rubrik mit 
„Ppyctae, athletae, luctatores,* als Eingelwerfe mit „discobolus, 
doryphorus, luctator, pentathlus, diadumenus, destringens se, 
peri-, apoxyomenus, talo incessens“ u. A. bezeichnet, ſämmt⸗ 
li von der Genrebildnerei ausfchliegen. Nicht ald ob es im 
Altertbume überhaupt gar fein athletiſches Genre gegeben habe, 
denn Werke wie 3. B. die Florentiner Ringergruppe gehören 
offenbar dahin; vor der jpätern helleniftifcher Zeit findet es ſich 
aber jchwerlich; das Streben, die künſtleriſche Bravour zu zeigen, 
führte zu folchen Aufgaben, denen auch z. B. der fog. Borghe⸗ 
fiiche Sechter anzureihen jein wird. Für das bei Plinius aus 
der beiten Zeit Erwähnte bleibt Obiges durchaus beftehen. 


Nicht anders verhält es ſich mit den bei Plinius unter dem 
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Titel „philosophi“ refümirten Statuen, die ungefähr feit 
Dl. 90 von vielen Kiünftlern gebildet wurden. Wir haben uns 
darunter wahrjcheinlich nicht blos Philoſophen und Gelehrte, 
jondern auch Rebner und Dichter zu denfen!*). die jeit dem 
vierten Sabrh. ſehr haufig durch Statuen geehrt wurden; ja es 
mag vielleicht nur ein gewilfer Typus vollbelleideter Gewand» 
ftatuen gemeint fein, im Gegenſatze zu den folgenden Rubrifen. 

Dies find memlih „Bewaffnete, Jäger nnd 
Opfernde“. Auch fie wurden für „Sattungsbilder" erklärt 
(3. B. von Overbeck Plaftit II, 61), ohne dab man fidy eine 
Hare VBorftellung davon zu machen wußte. Ich halte auch fie, 
die übrigend von zahlreichen Künftlern genannt werden, nad 
obigen Analogien für beftimmte, immer wiederfehrende, bejonderd 
beliebte Porträtmotive. Daß die Bornehmen fich gerne ald Täger 
bilden ließen (jeit Ende vierten Sahrh.), dürfen wir daraus 
Ichließen, daß fich Alerander ſowohl von Eyfippt >) und Leochares, 
als mwahrjcheinlih von Euthykrates!) auf der Jagd darſtellen 
ließ, und dat Ptolemäus von Antiphilos jagend gemalt wurde. 
Gerner find und die ſpäteren Grab» und Sarkophagreliefö, wo 
der Todte jo oft jagend dargeftellt mwird!?), ein ficherer Beleg 
für die Beliebtheit dieſes Motivs. Sehr belehrend ift endlich 
auch eine Stelle des Paufaniad (6, 15, 7), wo er die Statue . 
eined unbefannten Mannes (avro Horıs In) anführt, ala im 
Typus eines Iagenden dargeftellt: es ift eben ein folcher „vena- 
tor“ des Plinius, den Paufaniad ganz deutlich für ein unbe- 
fannted Porträt hält. — Die „Bemaffneten” find natürlich 
Kriegdleute und Feldherrn, die man in kriegeriſcher Tracht zu 
bilden gewohnt war. — Die „Opfernden” endlich find als Priefter 
zu denken, denen man jehr oft Statuen ſetzte. Mehr als zufällig 
ift Doc das Zufammentreffen, daß 3. B. Pothofritos, von dem 
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Plinius ſolche Opfernde erwähnt, und durch eine Inſchrift als 
Künftler einer Priefterporträtftatue befannt tft: 5), 

So bleiben nur nodh die verjchiedenen Rubriken von Frauen 
bet Plinius zu bejeitigen. Genannt werden „eble” Frauen, d. h. 
vornehme oder berühmte, alſo ficher Porträts; ferner „betende 
und opfernde und verehrende,"1?) auch „weinende“ und endlich 
„alte” Frauen. Zweimal (von Phidiad20) und Euphranor) 
wird eine cliduchos genannt, d. h. eine SPriefterin mit dem 
Tempelſchlüſſel — ganz gewiß fein Gegenftand für eine „genre- 
artige Darftelung” (Dverbed Plaſtik IL, 83), fondern ficherlich 
Porträt, Durch fie kommen wir auch den andern auf die Spur, 
denn auch dieſe fcheinen meilt Priefterinnen dargeftellt zu 
haben. Letztere erhielten fehr oft Ehrenftatuen und meift waren 
fie alt, im treuen Dienfte ergraut — daher die alten Frauen 
(anus) bei Plinius. Eine foldhe war 3. B. die Lyſimache von 
Demetrios, die 64 Jahre der Athena gedient und deren Statue 
daher vor dem Erechtheion in Athen fand. Ia, es läßt ſich 
nachweifen, daß der für Priefterinnen in der alten Kunft durch⸗ 
aus bherrichende Typus Der alter Frauen war (|. Annali dell’ Inst. 
1872, 125); ferner daß man niemals vornehme Frauen?!) alt 
darftellte, denn dies gejchah nur bei Dienerinnen, Ammen und 
. — Priefterinnen. Es bleiben alſo ald „anus“, da profanen Die- 
nerinnen fchwerlich Statuen gelegt wurden, nur die Priefterinnen 
übrig. Ebenſo erflären fi) die bei Pliniud genannten Motive 
des Opfernd und Betend und Verehrens am beiten bei der Ans 
nahme von Priefterinnen; übrigens ftellte man auch mitunter 
profane Frauen opfernd dar, wie des Alfibiaded Mutter Dema- 
xate von Nikeratos (Plin. 34, 88) fchließen läßt (wenn Diele 
nicht jelbit Priefterin war). — Endlich die „weinenden Matro- 
nen” des Sthennid (34, 90), die man bisher auch meilt für 
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eine von den Künftlern gar klaſſenweiſe fabricirte Art von Genre- 
bildern gehalten hat, ohne die Ungeheuerlichfeit diefer Annahme 
zu bedenken, find nur als Porträts Älterer Frauen mit einem 
diefen eigenen Zuge der Wehmuth und dem entiprechender äu⸗ 
Berer Haltung zu denfen.2?) — Die von Pliniud genannten 
Aubrifen entſprechen alfo ganz den verichiedenen Ständen, 
die vorzugsweiſe durch Porträtftatuen geehrt wurden. Es 
find zumächft die höheren Militär (armatı), dann die rei» 
hen Privaten, die den Jagdſport lieben (venatores), endlich 
die Priefter (sacrificantes). Dazu fommen die Athleten 
und die Denker und Dichter (philosophi), deren Tünftlerifche 
Motive zu verjchieden waren, ald daß man die Rubrik danach 
hätte benennen fünnen. Bon den Frauen wird, neben den fonft 
durd) Rang u. dgl. hervorragenden (nobiles), namentlidy der 
Stand der Priefterinnen berüdfichtigt, der in der Regel einzige, 
in dem die griechiiche Frau der Deffentlichfeit und ſomit öffent- 
licher Ehren theilhaftig war; daneben jcheinen vereinzelt noch 
Motive von Grabmonumenten für Frauen (flentes matronae, 
adornantes se feminae? |. Anm. 39) genannt zu werden. 
Diefe neuen Thatfachen für die Gefchichte der antiken Por- 
trät-Bildnerei ftimmen mit dem biöher befannten Charakter des 
“ griechifchen Porträts durchaus überein: im Gegenfabe zu den 
römischen, die nur allgemeine Schemata mit einem beliebigen 
Portraͤtkopfe bieten, ſuchen die griechiichen Porträts immer ſchon 
in der ganzen Geftalt, dem gefammten Motive eine beftimmte 
Sudividualität oder wenigitend einen beftimmten Stand und 
feine Beichäftigungsart zu charakterifiren. 2) Man denke an 
die erhaltenen Statuen des Alerander, Ariftoteles, Sophokles, 
Demofthened u. U. Apelles malte den fampfesmuthigen Klitus 


mit dem Roſſe in die Schlacht eilend und den Helm von feinem 
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Knappen fordernd, oder den Zeldherrn Antigonos bewaffnet mit 
feinem Roſſe einherfchreitend. Protogenes malt den Tragifer 
Philiskus ſiunend, meditantem, ebenſo Theorod (oder Theon) 
die Zeontion, die Geliebte ded Epikur cogitantem. Chabrias 
ließ feinen Statuen (Diodor 15, 33; Nepos Chabr. I Ipricht 
nur von einer) diejenige Stellung geben, durch deren Erfindung 
und Anwendung er feinen gepriefenften Sieg gewonnen: er 
fniete, den Schild an dad Knie gedrüdt und die Lanze dem 
Feinde entgegengeitredt. Anakreon, der Dichter der Liebe und 
ded Weines, war im Rauſche fingend dargeftellt (Pauſ. 1, 25, 
1). An foldye Beiſpiele reiben fich die Motive bet Plinius, 
die Opfernden und Betenden, die wehmüthigen Frauen u. |. w. 
für Porträt3 weniger bedeutender Perfönlichkeiten paſſend an. 

Trotz diefer beträchtlichen Säuberung im Gebiete des alten 
Genre, die und erit befähigt, die hiſtoriſche Unterſuchung über 
dasſelbe aufzunehmen, bleibt dennoch viel Unklares und Unſiche⸗ 
red zurüd, das id) im Folgenden jedoch den Anmerkungen über- 
laffen werde. 


Sehen wir nun zunädft, was und aus der archaiſchen 
Periode vor Phidiad von ftatuarifchen Werfen überliefert ift. 
Es ift wenig, ja ftreng genommen Nichts, da überall beftimmte 
Beziehungen dem anfceinend Genrehaften zu Grunde liegen. 
So verhält ed fi) mit den bei Pliniud erwähnten celetizontes 
pueri, den Knaben auf Rennpferden von Kanachos und von 
Hegeſias, die wir nad) der Notiz des Pauſanias (6, 12, 1) 
über zwei eben joldye Knaben von Kalamis in Olympia für Sies 
geöweihgeichente halten müffen, die unferm oben gewählten Bei- 
Ipiel vom Jockey auf dem Nennpferd vollfommen analog find. 


Meberhaupt war ed Sitte jener naiv frommen Zeit, denjenigen 
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Gegenftand, der Einem am liebiten und wertbeiten und durch 
den man feine Erfolge und Siege errungen hatte, den Göttern 
im Abbilde zu weihen. So weiht in dieſer Zeit ein reicher Sol⸗ 
dat zwei Roſſe mit ihren Lenfern nach Olympia, die Tarentiner 
weihen Pferde und kriegsgefangene Frauen wegen eined Sieges 
über ihre Nachbarn, die Athener ein Viergeipaun auf die Akro⸗ 
polis wegen eined Sieges über die Böoter. (Bol. zu diejer Sitte 
überhaupt Schömann Griechiiche Alterthümer II, 190.) Soldye 
Zwei- und Biergefpanne werden aus biejer und der folgen« 
den Zeit überhaupt oft erwähnt; die meilten haben wir und 
motivirt zu denken durch Siege im Wagenwettrennen au ben 
großen Keftipielen; da dabei nur ein Lenker (der mit dem Be 
fiter meift nicht identiich war) auf dem Wagen dargeftellt war, 
jo bezeichnet fie und Plinius kurz und allgemein mit quadrigae 
bigaeque.?*) Verwandt tft der Gebrauch, nach dem Siege über 
verheerende Feinde eherne Kühe oder Stiere zu weihen als 
Symbole des wiederbefreiten Ader- oder MWeidelandes; zu diejer 
Sattung gehörte auch die berühmte Kuh des Myron, die alfo 
auch Tein Genreftüd im ftrengen Sinne war.?5) Etwas andrer 
Art ift der Chor betender Knaben in Olympia von Kalamis; 
aber audy er mit ganz beftimmter Beziehung: die Akragantiner 
weibten ihn wegen eined Sieges und wie ja die Siegeögefänge oft 
von Kuabenchören auögeführt werden mochten, jo wird bier der 
Dank für den Sieg von der reinen Tugend der Gottheit darge⸗ 
bracht. — Bon ähnlichem Charakter war ein Werk, das Themi⸗ 
ftofle8 um diefelbe Zeit (ungefähr um die Mitte der 70er Olym⸗ 
pinden) weihte: eine Hydrophore, ein Mädchen, das Waſſer 
holt, alfo ein Bild aus dem Alltagsleben. Die Statue wurde 
jedoch aus Strafgeldern für Misbrauch der Brummen beftritten 


and war alſo in finniger Weile, die wir einem individuellen 
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geiftreichen Gedanken des Themiſtokles zufchreiben dürfen, zugleich 
ein Bild der richtigen Benübung der Duelle und jo die befte 
Strafe für diejenigen, die ihr das Waffer unrechtmähig ent- 
zogen hatten? ®), 

Die Art, wie man damals mythologiſche Gegenftände bes 
handelte, verfinnlichen und die Aeginetiichen Giebelgruppen: Die 
individuelle Charakteriftit ift noch in ihren erften Anfängen und 
man ftellt faft nur das Gerüfte, das allgemeine Schema ber 
Handlung ded Kampfes um die Leiche dar?7). 


Bon der monumentalen Malerei diefer Periode, bie 
Tempel und Hallen mit mythologiſchen Darftellungen von hoher 
geiftiger Bedeutung ſchmückte, ift und begreiflicherweiſe nichts 
hierher Gehöriges bekannt. Dagegen bildet die Darftellung des 
Alltagslebens auf den beforativen Malereien der Vaſen troß 
ber fteigenden Bedeutung des Mythiſchen immer einen ſehr be 
liebten Gegenftand. Die Gefähe mit ſchwarzen Figuren, obwohl 
meift Nachahmungen aus fpäterer Zeit, gehen doch auf Originale 
ber archaifchen Periode zurüd und bieten und eine Fülle von 
Beiipielen. Der Krieg bildet den Hanptgegenftand: wir jeher 
die Waffenrüftung, das Anfchirren der Noffe an den Streit 
wagen, dann den Auszug — in allem äußern Pomp und ohne 
Zeichen tieferen Gefühle — endlich unzählige Kampffcenen. Fer⸗ 
ner find die Jagd und ebenſo die agoniftiichen Kampfipiele ſehr 
beliebter Gegenftand. In Tanz und Spiel erholt man fich baum. 
Aber auch das Leben der Mädchen bleibt nicht unbeachtet, doch 
ftellt man fie vorerft faft nur in Scenen dar, wo fie fich außer 
dem Haufe zeigten, alfo namentlich beim Wafferholen, mitunter 
auch beim Pflüden des Obſtes. Häufig find ferner auch Hoch⸗ 


zeitözüge, wo Braut und Bräutigam feierlich zu Wagen fahren, 
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begleitet von denjenigen Göttern, die den Chejegen hauptjächlich 
bedingen. Die Todtenflage endlich bleibt bei den höchſt werth- 
vollen Attiichen Gefäßen der Hauptgegenftand. — An jene ältes 
ften homerifchen Darftellungen erinnern und einige wenige Dil 
der aud dem ländlichen Leben der Gutöbefiter.?°) Wir jehen 
pflügen und fäen, jowie dad Sammeln der Oliven, die ja-ein 
Hauptgegenftand namentlich des Attichen Landhaus waren. Auch 
Kaufleute und Handwerker finden fich einige. Wir werden Der⸗ 
artigem aus den ländlichen und niederen Kreifen in der Kunft 
der folgenden Blütheperiode nirgends mehr begegnen, bis es ſpä⸗ 
ter, aber in ganz verändertem Charakter, fich wieder zeigen wird. 

Gemeinſam ift all den Darftellungen diejer Zeit, daß fie 
nur nach möglichiter Klarheit des dargeftellten Faktums ftreben: 
überall jucht man nur den treffendften, einfachiten Ausdruck der 
Handlung, überall ift der Vorgang nur in feiner ganz äu⸗ 
Berlichen Erjcheinung gefaßt, ohne jede Spur eines Stre⸗ 
bens nad) innerlicher Vertiefung. 

Wir treten nun in die eigentliche Blütheperiode griechifcher 
Kunft und betrachten zuerft die plaftiiche Genrebildnerei von 
den Zeiten des Phidias bis zu denen Aleranders d. Gr. 


Die hohe, vorzugdweije religiöfe Richtung des Phidias, 
welche vor Allem nach bedeutendem Inhalt ftrebte, Tonnte das 
Genre nicht auffommen lallen. So finden wir denn auch wes 
der unter feinen Werken, noch unter denen feiner Schüler etwas 
Hierhergehöriges.2?) Anders ift e8 mit der neben Phidias blü⸗ 
benden Schule des Myron: ihr Hauptziel war möglichft leben- 
diges Erfaſſen des Momented einer Handlung, wedhalb bie 
Rückficht auf geiftige Bedeutung des Inhalts zurücktreten mußte: 
eine beliebige Handlung des Alltagslebens, falls fie nur Gele 
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genheit bot, jene Lebendigkeit der momentanen Bewegung des 
Körperd auf Ein Ziel hin zu zeigen, mußte ihr nicht minder 
willflommen jein, ald etwas mythiſch und religiös Bedeutendes. 
Bon Myron jelbft zwar willen wir leider nichts Gewiſſes20) 
in diejer Beziehung, aber von feinem Schüler und Sohn Lykios 
fennen wir ein ſehr charakteriftiiches Merk; es ift die Statue 
eined Knaben, der erlöfchended Feuer anbläft: ed war wahrjchein- 
lich Fener zum Räuchern,?!) alſo offenbar ein Weihgeſchenk an 
irgend eine Gottheit. Alle Intereffe des Werkes lag, wie bei 
jeinem Bater („dignum praeceptore“ nennt e8 Plinius) in dem 
einen ſcharf gefaßten Momente der Handlung, dem Anblajeu des 
Feuers.22) ine weniger Mare Borftellung haben wir von einem 
zweiten Werle?3) des Lykios: ein Knabe, der ein Weihwaſſer⸗ 
beden trägt. Das eigentliche Fünftlerische Motiv gibt uns lei⸗ 
der Pauſanias, wie gewöhnlich, nicht an; doch wird ſich Lykios 
gewiß nicht mit einem paffiven, ruhigen Halten des Beckens be 
gnügt haben. Noch fichrer aber dürfen wir jagen, daß der Reiz 
der Statue nicht „in naiver Frömmigkeit” und „Darftellung der 
gemüthlichen Erregung” (Dverbed Plaftif 1, 329) berubte, denn 
Died ließe fich nimmermehr mit dem Weſen Myroniſcher Schule 
vereinen. Auch hier muß die Darftellung der, wenn auch ruhi⸗ 
geren Handlung jelbft, ohne alle Nebenreige Ziel geweſen jein. 
Jenem erften Werke des Lyfios jehr verwandt war ein anderes 
des Styppar, den wir beöhalb gern mit der Myroniſchen 
Schule verbinden; es ift der fogenannte splanchnoptes, ein 
wahrjcheinlich jugendlicher ?*) Sklave, der das Opferfeuer, am 
dem er Eingeweide zu röften im Begriff war, mit vollen Baden 
anblies. Zwar ftellte derfelbe einen beftimmten Lieblingsiflaven 
des Perifles dar, doch mochte Died nur die Veranlaffung und 
Beitimmung des Werks abgeben, und dad Snterefje beftand je⸗ 
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denfalls nur in der lebendigen Darftellung jener Handlung. — 
Einen beftimmten, und zwar religtöjen Zwed hatten aber wohl 
alle obigen Werke, indeß die fühnen Vermuthungen, durch welde 
man vielfach jene Zmede genau firtren wollte, entbehren der überzeu- 
genden Begründung. Uns gemügt es, dab wir mit Grund an» 
nehmen können, jene Werke feien alles Weihgeſchenke an be 
fimmte Gottheiten gewejen; alfo nicht etwa für private Deko⸗ 
ration gearbeitet, wa8 mit dem durchaus öffentlichen Charakter 
der Attiichen Kunft jener Zeit in Widerſpruch ftände. — Die 
Vorliebe dieſer Periode gerade für Kuabenftatuen beftätigt die 
Nachricht von einem fehr Ichönen Knaben des Strongylion, von 
dem wir aber gar nicht wiffen, ob er überhaupt ein Genreftüd 
war. Die bei Plinius erwähnte Statue eined „Berwundeten“ 
von Kreftlad war wieder, wie bei Plinius fo oft, hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich ein Porträt und zwar wol das des Feldherrn Diitre⸗ 
phes, der von Pfeilen verwundet dargeitellt war? >). 

Einer anderen Entwicklung des Genred begegnen wir um 
diejelbe Zeit in der Peloponnes: es ift Polyklet felbft, das 
Haupt ber Argiviihen Schule, der dem Genre neue Bahnen 
bricht. Zwar bad eine der betreffenden Werke, zwei Kanephoren, 
entipricht noch ganz jener Attiichen Richtung des Myron n. |. w. 
Kanephoren nemlih, d.h. Mädchen, die im Dienfte der Bott» 
beit Körbchen auf dem Kopfe trugen, Ipielten nicht nur in Athen, 
fondern auch im Argiviichen Herakultus eine Rolle. Das Wert 
war alfo wahrjcheinlich audy ein Weihgeſchenk und zwar an die 
Landesyöttin Hera. Anders ift e8 mit ber Gruppe zweier Kna⸗ 
ben, die Kuöchel |pielen. Auch diefe für ein Anathem zu halten, 
tft gar fein Grund vorhanden, fie waren vielmehr offenbar rein 
ihrer jelbft willen gearbeitet. Ein Kennerurtheil, das und Pli⸗ 
nind mittheilt,2°) hielt fie für das vollendeifte Werk, das über- 
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haupt eriftirte. Und warum? — Ganz gewiß nicht etwa wegen 
der Tindlich naiven Stimmung, die wir fo gern hineindenfen — 
e3 waren ja auch pueri und feine Kinder —, gewiß nicht wegen 
des pſychologiſchen Ausdrucks, denn jonft müßten wir Polyklet 
Ichlecht fennen; fondern rein wegen der formalen Vollendung. 
Darauf allein kam ed Polyklet an. Wir koͤnnen und nun zwar 
bet den fehr verjchtedenen Arten des Knöchelipield im Alterthum 
durchaus feine beftimmte Borftellung von Haltung und Motiv 
der Knaben machen; doch dürfen wir aus der Richtung Polyklets 
Ichließen, daß im Gegenfab zu jenen Myroniſchen Werken bad 
Intereffe der Gruppe im lebendigen Momente der Handlung 
nicht beitand, wohl aber in der harmoniſch abgemefjenen Linien- 
führung de8 Ganzen und der Schönen Durchbildung des Einzel⸗ 
nen. Das jugendliche Knabenalter, für dad Polyflet eine befon- 
dere Borliebe hatte, wählte er auch bier nicht etwa ſeines un⸗ 
Ichuldigen Charafterd wegen, ſondern weil died Alter der maß⸗ 
vol friſchen Schönheit feinem Zwecke das günftigfte war. 

Hab gerade Polyflet den für die Entwidlung des monu⸗ 
mentalen Genred jo bedeutiamen Schritt that, der daffelbe auß 
den Felleln befreite, die ihm die Beftimmung für die Deffent- 
lichkeit und als Weihgeſchenk an die Götter bisher auferlegt 
batte, und ber ihm eine Fülle von neuen Stoffen zuführte — 
da diefer Schritt gerade durch Polyklet gefchab, darf uns nicht 
länger wundern, wenn wir bebenfen , dab Ichon damals die Are 
givifche Kunft einen ungleich privateren Charakter trug, als bie 
Attifche (vgl. Brunn, Künftlergeih. 1, 310); die großen monu- 
mentalen, öffentlichen Aufgaben waren verhältnismäßig felten, jo 
dab die Porträts der Athleten u. dgl. Hauptgegenftand waren; 
natürlich wurden die Künftler daher viel leichter durch private 
und fubjeftive Neigungen in [ver Wahl ihrer Gegenftände bes 
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fimmt. Dazu Tommt aber ferner jener alte Gegenfat Pelopon« 
nefilchder und Attiſcher Schule, der in Polyklet und Phidias 
gipfelt und der die Behandlung der Form nicht minder, als die 
des Inhalts überall beftimmend bdurchdringt: der Attifer überall 
dad Leben von innen heraus erfaffend, überall nach Ausdrud 
eined bedeutenden Inhalts firebend — dagegen der Peloponnejier 
nad einem abftraften faft mathematifchen Schema das formal 
Vollkommene juchend, indem Handlung und Inhalt weit zurüde 
treten: ein Polyklet konnte ald das Beſte jeined Schaffend einen 
„Kanon“ hinterlaſſen — für Phidiad undenkbar. Bei Polyflet 
begreifen wir es daher am leichteften, wenn er zuerft im jenen 
Ipielenden Knaben ein Werk liefert, dad, nur der formalen Voll⸗ 
endung wegen gejchaffen, feine Berechtigung und Beftimmung 
auch nur in filh trägt. 

Leider Tönnen wir die Genrebildnerei in der Polykletiſchen 
Schule aus Mangel an Nachrichten nicht weiter verfolgen. Denn 
das einzige, was man hieher zählen fönnte, ift der Widderopferer 
des Naukydes, der aber allen Analogien nach zu jenen oben be» 
Iprochenen SPorträtftatuen von Opfernden gehörte.?7) 


Um das Ende des fünften Jahrhunderts geht eine gewals 
tige Umwandlung im griechiichen Geiftedleben vor fidh, die 
nicht nur auf die Literatur, fondern namentlich auch auf die 
Kunſt den größten Einfluß hatte Wir koͤnnen den wefentlichften 
Punkt kurz jo bezeichnen: da8 Innenleben der Seele in Ges 
danke und Gefühl ringt überall nad Ausdruck. Für die Kunft 
hatte dies die wichtige Folge, daß, indem man vor Allem die 
allgemein menfchlichen Affelte, wie Schmerz, Luft, Liebe u. dal. 
zur Darftellung zu bringen fuchte, der Ausdruck bes individuell 
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menfhlichen Situation und Empfindung. Demnady mußte audh 
das Mythologiſche dem Genre bedeutend näher treten. Das 
Alles ift nun fchon bei den beiden Häuptern der neuen Periode, 
bei Skopas und Prariteles in hohem Grade der Fall. Dio- 
nyſos und Aphrodite, die Götter der menfclichten Empfin- 
dungen, werden Hauptgegenftand; doch damit fich nicht begnüs 
gend, ftellt man eine ganze, viel abgeftufte Skala von Affekten 
in der Umgebung und den Begleitern jener Götter dar: in Eros, 
Pothos und Himerod, Peitho und Paregoros, in den Satyrn 
und Mänaden, in den Nereiden und Tritonen. Sa die berühmte 
Mänade des Skopas, das Mädchen in der ftürmijchften bakchi⸗ 
Ichen Begeifterung, die Satyrn, Mänaden, Thyiaden, Silene des 
Prariteled 28) ftehen dem Genre ald Repräfentanten der Ems 
pfindungen einer, wenn auch mythiſchen, Gattung jehr nahe. 
Dem menjchlichen Kreije find jedody entnommen die Karyatiden 
bed Prariteles, d. h. lakoniſche Tänzerinnen zur Ehre der Artes 
mid, ebenfo je eine Kanephore von Skopas und Prariteles: 
folhe Mädchen im heiligen Dienfte waren alſo damals ein bes 
liebter Gegenftand, während Myrond Richtung die Knaben vor« 
gezogen hatte. Noch deutlicher tritt diefe Vorliebe der Zeit für 
die gefällig zarte Anmuth des weiblichen Wejend in zwei Werfen 
des Prariteles hervor: ein Mädchen, dad einen Kranz bält??) 
und ein andered, das im Begriffe ift, fi) ein Hals- oder Arm⸗ 
band anzulegen: jo  verallgemeinern und erweitern ſich immer 
die Gegenftände des Genred, und jene Kanephoren, die nur 
einen beſtimmten Tleinen Kreis von Individuen repräfentiren, 
waren nur der Mebergang zu der ganz allgemeinen Darftellung 
weiblichen Liebreizes. 

Verwandt war die Statue eined Diadumenod, die Prari- 
tele8 auf der Akropolis jet. Sowohl der Umftand, dab uns 
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weder von ihm noch von Sfopad irgend etwas Athletiſches ber 
lannt ift, als die Art der Befchreibung jenes Werkes zeigt, daß 
bier die möglihft anmuthige und finnlich reizende Behandlung 
eined zarten Sünglings, der fi) zum Tanze anſchickte und des⸗ 
halb fi mit einer Binde ſchmückte, Gegenftand war. Vielleicht 
ſetzte Prariteles dieſes Denkmal einem perfönlichen Lieblinge, *) 
wie ja auch das Bild feiner Geliebten Phryne von feiner Hand, 
aber von jener felbft geweiht in Delphit!) und in Theiptä gar 
neben Aphrodite im Tempel des Eros ftand. +2) — Ob die von 
Plinius erwähnten Statuen einer weinenden Matrone und einer 
lachenden Buhlerin bierher gehörten, ift für mich mehr als 
zweifelhaft.‘ °) 

Auf der Fünftleriichen Geftaltung des piychologiichen Aus» 
druds lag jedenfalld auch dad Hauptgewicht in einem noc nicht 
ganz aufgeflärten Werke ded Leochares, das wahrjcheinlich 
einen von der Komödie verjpotteten Sklavenhaͤndler Lykiskos 
darftellte, der einen Knaben mit dem Auöbrud der jchlauften 
Verſchmitztheit feilbot. Das Porträt war bier gewiß nicht der 
Perſon wegen gewählt, jondern um gewiſſe pſychologiſche Eigen- 
haften treffend audzudrüden.**) 

Am Ende diefer Periode fteht Lyſipp, der und fchon auf 
die folgende vorbereitet. Gin fichred Genrebild aus dem All 
tagäleben war jeine „betrunfene Alötenfpielerin," eines jener 
Mädchen, die bei den Zechgelagen der Alten zum muſikaliſchen 
und jonftigen Vergnügen dienten. +5) Alfo ein Werk zur Pri⸗ 
vat-Deforation, die von nun an die Künftler hanptlächlich in 
Anjpruch nimmt, etwa für einen Speijefanl fehr geeignet. Das 
Interefje war auch bier ein vorwiegend pſychologiſches, die Wir⸗ 
hung ded Weines und die aufgeregte Sinnlichkeit auögedrüdt zu 


jehen. Dazu kam aber, ganz wie in dem Werke des Leochares, 
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das draftiich Charakteriftiiche, dab nemlich jene Wirkungen an 
einer joldyen niederen Perfon zur Darftellung kommen; unfer 
Werk kann man daher paſſend als das realiftiiche Gegenbild von 
Skopas Mänade bezeichnen. Wie fehr diefe Zeit derartige Dar 
ftelungen betrunfner Frauen liebte, und wie weit fie darin in 
humoriftifcher Freiheit und Lebendigkeit ging, können und einige 
Zerrafotta-Statuetten aus Südrußland vergegenwärtigen.*®) 


Berner gehört die im Alterthum berühmte Statue einer betrunk⸗ 


nen Alten (von Plinius irrthümlich dem Myron zugeichrieben), 
von der die befannte Gapitolinifche und eine Münchener Statue 
wahrſcheinlich Nachbildungen find, wohl auch in diefe Zeit und 
Richtung. — Derjelben Gattung des niedrig Komijchen gehörten 
wahrſcheinlich die „comoedi* des Chalfofthened an, d. h. Sta- 
tuen komiſcher Schaufpieler, wenn wir nicht vorziehen, aud) 
fie ald Porträts zu faffen; andernfalld würden und auch bier 
zahlreiche Zerrafotten die Behandlungsart veranjchaulichen Fün- 
nen. 7) 

Unvermerft find wir fo in eine ganz neue Richtung ber 
Kunft gerathen; und wenn wir und vorhin bei der betrunknen 
Slötenbläferin der Mänade des Skopas erinnerten, jo haben 
wir damit den ganzen großen Gegenjat bezeichnet, der die Kunft 
zu Ende des vierten Jahrh. von der zu Anfang, der Lyfipp von 
Skopas und Prariteles trennt. In beiden Fällen zwar haben 
wir das Streben nad) Ausdrud der Affelte, dort aber in ber 
Mänade idealifirt man fie zu einem mythiſchen Bilde, bier er⸗ 
greift man nur die nadte, unmittelbare, niedrige Wirklichkeit. 
Es ift dies jener bedeutungsvolle Gang zum Realismus, den 
die griechiiche Kunft, wie alles Andere, mit größter Geſetzmäßig⸗ 
feit und Nothwendigkeit zurüdlegte: eine Richtung die vor Allem 
nach Ausdrud der Affelte, der ſtürmiſch leidenſchaftlichen, wie 
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der rubig anmuthigen ftxebte, mußte dazu gelangen, bie zufällig 
momentane Erregung vor dem beftändigen Grund- 
weſen vormwalten zu laflen. Und died mußte dazu führen, 
daB man ftatt der Halbgötter und Dämonen, die Prariteled und 
Stopas zu ewigen, idealen Bildern der Affekte geichaffen hatten, 
daß man ftatt ihrer ohne Umfchweife an einem alltäglich wirk⸗ 
lichen zufälligen Moment jene Erregungen, verbunden mit in» 
dividueller Charakteriftit der der Wirklichkeit entnommenen Pers 
fon, darzuftellen unternahm. Daß gerade Lyſipp ald ein Haupt⸗ 
vertreter diefer neuen Richtung erjcheiut, fteht wieder volllommen 
in Harmonie mit jeinem ganzen Kunftcharakter; denn überall, 
in feiner Aenderung der alten Proportionen, in jeiner Neuerung 
der Haarbehandlung, zeigt fidh fein Streben nad) Ausdrud der 
unmittelbaren Wirklichkeit. Ja es fteht damit in engfter Ver⸗ 
bindung eine neue Art der geiftigen Auffaffung mythiſcher 
Gegenftände, die für unjere Betrachtung des Genred von höchfter 
Wichtigkeit if. Denn überallbin verbreitet fich jebt durch das 
Streben nad momentaner Wirklichkeit eine Auffaffung, die man 
am beiten als genrehaft bezeichnet, da fie weniger auf die Dars 
ftellung des individuellen Weſens der mythiſchen Perjon, als 
auf die einer allgemein reizenden Situation zielt. 

Um dies zu würdigen, werfen wir einen Blick zurüd auf 
die Entwidlung der Cinzelftatue der Götter: Phidias ftellte den 
Bott ausſchließlich in jeinem allgemeinen abftraften Grundweſen 
bar; jo gab er in dem Olympijchen Zend und ber Athenijchen Pars 
thenos, die wir näher kennen, nichts als den vollen Begriff diejer 
Gottheiten, in abftrafter Ruhe gefaßt. Denn freilich Tann Zeus 
auch zomig und mild, kriegeriſch und verliebt jein, aber all dies 
gehört nicht zn feinem Weſen ald König und Bater der Götter 
und Menſchen, und den allein zeigt uns Phidind. Hierauf 


(179) 


40 


tragen nun Skopas und Prariteled jene feelifchen Erregungen 
auf, die einen momentanen Zuftand vorausfegen, der fich alſo 
auch verändern Tann. Aber — was ſehr wichtig ift — man 
beichränfte fich dabei auf diejenigen Geftalten, zu deren Weſen 
und Begriff eben foldhe Erregungen gehören: aljo die Götter 
ber Liebe oder des bakchiſchen Genuſſes oder des ewig erregten 
begehrenden Meered. Auch bei der Demeter 3. B. deren Ideal 
wir diejer Zeit verdanfen, liegt der ſehnſüchtig wehmuthsvolle 
Zug tief im Weſen der verlaßnen Wittwe, die ihr einzig Kind 
verloren, begründet. Daher finden wir denn auch jebt jene ab⸗ 
ftrafte Ruhe ded ewig jeienden Gottes noch möglichft gewahrt. 
Sp, um Beltimmted zunächſt von Prariteled anzuführen, 
fennen wir von ihm eine Artemis, in der R. die Fadel, auf 
dem Rüden deu Köcher, zur Seite einen Hund (Pauſ. 10, 37, 1); 
ebenfo einen Dionyſos, der ſich auf den Thyrjos ſtützt, mit 
zartem Lächeln und leuchtendem Auge (Kalliftr. 8); der Eros 
in Parion fowohl, wie der von Kalliftratus bejchriebne (Stat. 8) 
zeigten den Gott in zarter Erregung, und ebenjo wenig von 
einer beftimmten realen Handlung bat der befannte Eros von 
Gentocelle, an dem man mit Recht prariteliihe Richtung, erfennt: 
in ruhiger Haltung ſpricht er fein innered Weſen aus durch den 
liebeentzundenden Blick; vortrefflich fügt ſich in Dielen Kreis 
auch der an einem Baumftamm lehnende Satyr in feiner ſchalk⸗ 
haft anmuthigen Sinnlichkeit, den wir in fo vielen Replifen 
befiten;*®) nicht minder der wol mit größerm Rechte für Praxi⸗ 
telifch gehaltne ruhig ftehende Satyr, der Wein in eine Schale 
gießt (Denkm. a. K. II, 459; vgl. Stephant Compte rendu 
1868, p. 106 ff.). Bor Allem bezeichnend ift aber das berühm⸗ 
tefte Werk des Prariteled, die Knidiſche Aphrodite: wir würden 
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folgend, *?) eine beftimmte Scene und Handlung, das Bad der 
Aphrodite dargeftellt fehen wollten; ja der Künitter bat, eben 
um Died zu verhüten, es mit feiner Berechnung in der Schwebe 
gelaffen, ob die Böttin dad Gewand, das fie in der Linken hält, 
von der Vaſe aufzieht oder ob fie e8 fallen läßt, und ed war 
jehr verkehrt, wenn man fih oft darum geftritten hat, welches 
von beiden der Zall fei. Nicht eine beftimmte Badeſcene wollte 
der Künftler geben, fondern das ganze Weſen der Liebedgöttin: 
einerſeits dies ſchamhafte Sichzurüdziehen in fich jelbft, andrere 
feitö das jehmfüchtig liebende Verlangen; das Gewand kann die 
Böttin jeden Augenblid an fich ziehen, um ihre Schamhaftigkeit 
zu bewahren, fie faun es fallen laffen, um in ganzem Glanze ald echte 
Böttin der Schönheit dazuftehen. Sehr bezeichnen ift aber, daß faft 
alle ſpäteren Nachbildungen eine momentanere Faſſung herein» 
tragen. Ganz denfelben Fall beobachten wir an der Aphrodite 
Anadyomene des Apelled. Auch fie war, nad) den Rejultaten 
der neueſten Unterfuchungen, 50) nicht etwa in der Handlung 
des Auffteigend aus dem Meere begriffen dargeftellt, ſondern, 
bereitdö am Lande, ruhig ftehend brüdt fie den Schaun des 
Meered aus den Locken, — ein Motiv das die Hauptjache, dem 
Ausdruck des Weſens der Göttin in dem „rrosdog" dem Liebes- 
verlangen der Augeg, nicht beeinträchtigen fonnte. Aber auch 
bier bringen weitaus die meiften ſpäteren Nachbildungen eigent- 
liche Aktion herein, indem fie eine fich pußende, jchmüdende, 
frifirende Frau, alſo ein Genreftüd daraus machen. — Schein 
bar widerjprechend unſern Audiprüchen ift der Sauroktonos des 
Prariteled, jene jugendlihe Apolloftatue, deren ganzes Intereſſe 
in der graziöd anmuthigen Handlung ded Gotted, der eine Eis 
dechje aufipießen will, beruht: aber diefe Handlung ift feine 
milltürlich gewählte, ſondern im ihr findet eben das mythiſche 
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Weſen des Sauroftonod allein feinen Ausdrud; denn Tennen 
wir auch ihre Bedeutung noch nicht, fo war fie doch gewiß durch 
Cultusanſchauungen bedingt. Ebenſo ift es zu faflen, wenn 
man Schon in archailcher Zeit (Menaichmos und Soidas) Ars 
temiß in der Handlung bed Jagens barftellte, denn dieſe ſpricht 
eben dad Weſen der Göttin aus. 

Um nun gleich den Gegenfaß jener oben bezeichneten neuen 
Entwidlung zu bringen: die fog. Artemis von Gabit! fie heftet 
fih da8 Gewand auf der Schulter feft, gewiß ein reizeudes Mo⸗ 
tiv, aber offenbar für jedes andere Wejen ebenfo paflend als für 
Artemis (gleichwohl tft die Bezeichnung Atalante eine willlür- 
liche). Aehnlich ift es, wenn ſich Apoll mit einer Tänie das 
Haar aufbindet.5') Diejes Streben nad einer allgemein menſch⸗ 
lichen, fünftleriich intereffanten Situation und Aktion tritt ferner 
jehr deutlich hervor an dem fog. Safon, d. bh. dem Hermes, der, 
einen Fuß auf eine Erhöhung ftellend, ſich die Sandale auszieht: 
ein beftimmtes für den Götterboten alltägliche Motiv bildet den 
Inhalt, nicht jein inneres Weſen (wie etwa beim Vatikaniſchen 
Hermes - Antinous). Diefelbe. Veränßerlihung erleidet aber 
auch Eros, indem man ihn jebt im Gegenſatz zu dem hand⸗ 
lungsloſen Prariteliichen, in der lebhaften Situation des Bogen» 
ſpannens darftellt. — Diefe Umwandlung in der ftatuarischen 
Kunft ging um die Zeit Aleranderd vor ſich und ald ihr Haupt» 
- begründer muß Lyfipp erjcheinen, deſſen Einflüffe auch in den 
beiden zuleßt genannten Werfen deutlich find. Ging dody das 
gauze Streben des Lyfipp nad momentaner Yafjung der 
ftatuariſchen Compofition: deshalb gab er feinen Werken, im 
Gegenfage zu der früheren ficheren Ruhe, jene eigenthümliche 
Unrube und ſchwankende Beweglichkeit, jene momentane Stellung, 
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Aporyomenos bewundern, wie auch an andern unter feinem Ein« 
fuffe ftehenden Werfen.:?) — Man kann dieje intereffante Um⸗ 
wandlung, die die mythifchen Gegenftände dem Genre jo nahe 
bringt, noch an manchen andern Statuen verfolgen, wie 3. B. 
am og. Barberiniichen Faun, dem betrunfen Ichlafenden Satyın 
im Gegenfate zu dem oben erwähnten ruhigen, oder an dem 
jahlreichen Apbroditen, die die Göttin im Babe und bei der 
Zoilette zeigen oder an den und überfommenen Amagonenftatuen, 
wo wir an einer auf den Knieen liegenden, den Sieger leiden- 
Ihaftlich anflehenden Amazone (Mon. d. Inst. IX, 37), einem 
Werke voll momentanfter Handlung, einen fprechenden Gegen- 
ſatz haben zu jenen befannten, den älteren Schulen des Polyflet - 
und Phidias angehörenden Statuen, bei denen von einer Hand» 
lung faum die Rede jein kann, wo alles Gewicht im Ausdrud 
des Grundweiens liegt. Doch wir dürfen bei diefen Fragen, fo 
intereffant fie find, nicht allzulange verweilen. 

Kehren wir daher zu unferm Ausgangspunkte, der trunknen 
Slötenfpielerin des Lyſipp zurüd, fo reiht fi nun diefe neue 
Ericheinung vollflommen begründet, ja mit einer gewiſſen Noth- 
wendigfeit in den Gang der gejammten Kunſt ein. Deun auch 
bier begegnen wir im Vergleich zu den früheren Leiftungen des 
Genres einem Herabfinten zum zufällig Wirklichen, Momentanen: 
hatte nemlich Myrons Schule gewiffe Bewegungen und 
Handlungen zu Idealen geichaffen (ohne Rüdficht auf Cha- 
ralterifirung der ausführenden Perfon nur die Haudlung jelbit 
darftellend), hatten Polyflet und dann in verwandter Weile 
Prariteled die allgemein menſchliche Schönheit, bie 
männliche, wie die weibliche, an einfachen Alltagsmotiven ideali« 
firt — fo greift nun die an idealer Kraft erlahmende Kunft des 
Lyfippos zum Niedrigcharakteriftiihen und ftellt einen 
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Sinzelmoment der Wirklichkeit mit treffender Individnaliſirung 
dar, aber ohne jenen allgemein menjchlichen idealen Bezug. — 

Troß dieſer Verichiedenheiten im Einzelnen trägt aber Die 
ganze biäher betrachtete Entwidlung des Genred einen gemeinfamen 
Charakter gegenüber der nun folgenden; denn hier liegt noch 
überall da8 Sntereffe nur in der reinen Darftellung des Ge 
genitanded aus dem Wlltagdleben. Doch wird und dies erſt Har 
werden, wenn wir den Gegenſatz, dad helleniltiiche Genre bes 
trachtet haben. 


. Borerft aber haben wir und nod) in der Malerei aus der Zeit 
vor den Diadochen nad) den Keiftungen ded Genres umzujehen:). 
— Nachdem die großräumige monumentale Wandmalerei erha⸗ 
benen mythologiichen Inhalts etwa um das Ende der 80er Olym- 
piaden namentlich durch den Einfluß ded Apollodoro8 dem 
Staffeleibilde hatte weichen müffen, dad nad) rein malerifchen 
Effekten ftrebte, jo mußte dieje große Umwandlung auch in der 
Wahl der Gegenftände Neues bringen. Indem die Künftler von 
nun an natürlid, meift nach privaten Beftellungen arbeiten und 
jubjeltiven Neigungen daher viel mehr nachgehen können, indem 
man ferner an die verhältnigmäßig Heinen und leicht hergeftell- 
ten Zafelbilder in Bezug auf Inhalt durchaus nicht die Anfor⸗ 
derungen, wie an ein monumentale8 Werk ftellen Tonnte, indem 
endlich dad Streben der Künftler vor Allem auf maleriſche Illu⸗ 
fion ging: fo mußte die Bedeutung des Gegenftanded zurüdtres 
ten und man mußte bald dazu gelangen, rein Tünftlerifche Auf⸗ 
gaben und Probleme darzuftellen ohne, Rückſicht auf Zwed und 
Bedeutung ded Inhalts, d. h. e8 mußte dem Genre in der Mas 
ferei eine ungleich fchnellere und größere Entwidlung zu Theil 


werden, als dies im der Plaftif der Fall fein fonnte. 
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Diefe Annahme beftätigen unfre, wenn auch ſehr dürftigen 
Nachrichten. Schon bei Zeuriß begegnen wir einem Bilde, 
dad mit vollem Recht ein mythologiſches Genreftüd genannt 
werden kann: die berühmte Rentaurenfamilie, wo die Kentauren- 
mutter ihre Sungen zugleid; auf menjchlidhe und thieriſche Weiſe 
nährt, während der Vater den Kleinen einen jungen Löwen hin⸗ 
hält, um fie fürchten zu machen. Hier haben wir gleich ein 
Beilpiel der jubjeftiven Neflerion des Künftlerd gegenüber der 
Tradition, was bier fogar zu einer Gorreftion bes Mythus Ans 
laß gibt: die Kentauren find ja Halbmenfchen; aber indem 
die Sage von ihren wilden Kämpfen nur ihr ungebändigt thie⸗ 
riſches Naturleben betont, fo verlangte doch auch ihre menſchliche 
Seite noch Ausdrud, und diefer Forderung ward Zeurid gerecht. 
Zu folch’ einer jelbftändigen Umarbeitung des Weberlieferten konnte 
er aber nur gelangen durch jenes in der Malerei fchon früher 
wirlende Streben nach pigchologiichem Durchdenfen der Tradi⸗ 
tion, nad) innerer Vertiefung und Bermenichlichung der Sagen, 
was nothwendig, wie bier, zu einer genrehaften Auffafjung füh⸗ 
ten mußte. — Nur der Bravour in der maleriichen Illufion 
wegen malte er einen Knaben mit Weintrauben, auf welche dann 
Vögel zugeflogen fein jollen. Eine Fabel ohne alle Glaubwür⸗ 
digkeit ift das alte Weib, über das er fich todt gelacht haben 
fol. Sein Zeitgenoffe Parrhaſios tft vorzüglich in der ſchar⸗ 
fen pinchologifchen Charakteriftit beftimmter Individualitäten; 
weöhalb wir begreifen, daß er nicht, wie Zeuxis, dag Mythiſche 
zum Genrehaften verallgemeinerte, ſondern an der Darftellung 
des Einzelindividunmsd der Wirklichkeit feine Kraft erprobte: be- 
zeichnend ift, daß gerade von ihm mehrere Porträts unter feinen 
bedeutenditen Werfen genannt werden. Eine Mittelftellung zwi⸗ 
ſchen Porträt und Genre fcheint der Megabyzos, d. h. ein ver⸗ 
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ſchnittener DOberpriefter der Ephefifchen Artemis eingenommen zu 
haben. Die Charakteriftit war fo jcharf und wohlgelungen, daß 
Tiberiud aus Liebe zu dem Bilde ed in fein Schlafgemad 
nahm>5+). Denfelben Gegenftand, doch, wie es feheint, figuren- 
reicher, behandelte fpäter Apelles: eines Megabyzos Feſtzug. 
Dagegen war reined Genreſtück Parrhafios’ Bild zweier Knaben, 
an denen man den Ausdrud der Dreiftigleit und Cinfältigkeit 
ihres Alters bemunderte — aljo nicht eine Handlung und Si⸗ 
tuation, fondern die pſychologiſch ſcharfe objektive Charafteriftit 
des Snabenalterd bot das Hauptintereffe. Eine andre Aufgabe 
ftellte er fi in ben beiden Bildern der Waffenläufer, d. b. 
Männer, die einen Wettlauf in Waffenrüftung üben; der eine 
war mitten im Hinftürmen begriffen, der andre, eben angelangt, 
die Waffen ablegeud und fidy verichnaufend. Die feine Detail 
beobadhtung der Natur, über die Parrhaſius verfügte, wird ihm 
bier zu einer namentlich im Einzelnen treffenden Durchführung 
der Wirkungen jened jo beichwerlichen Laufes auf den Körper 
und beſonders die Athmungdorgane verholfen haben. Wegen des 
verwandten Gegenftanded ſei bier gleich das Bild des Theon 
um die Zeit Aleranderd erwähnt: ein Schwerbewaffneter, der 
eben feine Waffen ergriffen bat, um in den Kampf zu ftürmen:>5); 
jedesmal bevor das Bild enthüllt wurbe, mußte ein Trompeter 
ein Angriffsfignal geben: höchſte momentanfte Lebendigkeit und 
eine plötzlich padende Illuſion waren alſo das Ziel bes Künft« 
lers. — Bon Parrhaflos ift noch zu erwähnen, daß er in klei⸗ 
nen Bildern auch unzüchtige Gegenftände bebanbelte, die theils 
wohl dem alltäglichen, theils aber auch dem mythologtichen Genre 
angehörten, indem die Kleinheit des Bildes die Maler ſchon 
früh verloden mußte, bier momentanen Scherzen Raum zu ge 
ben und die Darftellung eines Einfalls, eined Motiv und fei« 
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ned Reizes derjenigen des Kernd und Weſens des mythiſchen 
Gegenſtandes jelbft vorzuziehen. Ein andres Beiſpiel für die⸗ 
ſelbe Richtung bietet fein etwas jüngerer Zeitgenoſſe Timan⸗ 
thes, der ebenfalld in einem Heinen Bilde einen Ichlafenden un- 
geheuren Kyflopen malt, deflen Daumen die Satyrn, jemed 
freche aber feige Volk, das fo gern die Schlafenden nedt, mit 
einem Thyrſos mefjen; doch „intelligitur plus semper quam 
pingitur“ : der Rieje wird bald aufwachen und die auseinander« 
ftiebenden Satyrn Träftiglich beohrfeigen. 

Eine andre Entwidlung ded Genres repräfentirt und Pau⸗ 
fias, der Schüler des Pamphilos, des Begründerd der Si- 
kyoniſchen Schule, die in ihren Werken nirgends hohe geiftige 
Bedeutung, fondern eine auf verftandemäßiger Grundlage ge 
ſchulte Tüchtigkeit erftrebte, fo dab die Bedeutung des Inhalts 
zurüdixeten mußte. Andrerjeitd trat um die Mitte des vierten 
Sahrhundertd mit der zunehmenden Verwendung der Kunft für 
private Dekoration immer mehr eine entichiedene Richtung auf 
das leicht Anmuthige und Gefällige hervor. Wir begreifen «8 
daher, wenn Paufias nicht nur wohl zuerft fi in ber Blu⸗ 
menmalerei ausgeichnete, fondern mit befondrer Vorliebe Kna⸗ 
ben darftellte: aus früher vereinzelten Bravourftücden, wie dem 
Knaben mit den Trauben von Zeurid, wird jebt eine beliebte 
Gattung, die bie gefällige Anmuth und Niedlichleit des Kinder 
lebens zum Gegenftande nahm. Eines feiner beften Bilder ftellte 
feine Geliebte Glykera ald SKränzewinderin dar. Daß dieſe von 
Yanflad zuerft eingefchlagene Richtung in der Folgezeit ſich eines 
großen Erfolges erfreute, dürfen wir daraus ſchließen, daß Bil« 
der anmutbiger Mädchen in irgend einer freundlichen Beſchaͤfti⸗ 
gung beliebte Gegenftände der Campaniſchen Wandmalerei find 
(j. Helbig, Unterf. über d. Camp. Wandmal. p. 76), die auf 
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Vorbilder helleniftiicher Zeit zurüdgeht. Die amdre Art diefer 
heiter unbefangnen Darftelungen aus dem Alltagöleben, jene 
Kuabenbilder, fünnen wir und am beften aus zahlreichen 
Heinen, namentlid, Attifchen Vaſenbildern und Terrafotten vers 
gegenwärtigen. Diefe Richtung bildet den Webergang zu ber 
ipäter zu betradytenden ungleich bedeutenderen Darftellung ber 
Kinderwelt durch die ftatuarifche Kunft — aber in dem weſent⸗ 
lidy veränderten helleniftifchen Geiſte. 

Zu beachten ift noch, daß alle jene Werke des Paufias Fleine 
Bildchen waren und da er auf das techniſche Berbienft das 
Hauptgewicht gelegt haben wird; denn fonft müßte es auffallen, 
daß Feiner feiner Schüler ſich an jenen Stoffen des Meifters in 
größerem Umfange verſucht zu haben jcheint. 

Eine ganz andre Richtung tritt und in der gleichzeitigen 
Thebaniſch-Attiſchen Schule entgegen: bier ift Stoff und 
Inhalt und defien reizende und padende Behandlung erſtes Stre- 
ben. Das mythologiſche Genre entiprach dieſem idealeren Zuge 
befier. Namentlich wird hiebei der im 4. Ihh. fo beliebte bak⸗ 
chiſche Kreis bevorzugt. So malt der Sohn und Schüler des 
Ariſtides Arifton einen befränzten Satyr mit dem Becher, 
alfo wohl im vollen Genufle des Weines. Charakteriftiicher aber 
für bie ganze Richtung der Zeit find die folgenden beiden Bilder, 
nemlich de Nikomachos „berühmte Mänaden, die wahr- 
fcheinlich während des Schlafes, von Satyrn beſchlichen werden, 
und das Gemälde feines Schülerd Philorenos, dad drei bes 
trunfen ſchwärmende Silene in audgelaflenfter Auffaſſung dar⸗ 
ſtellte: beide Werke zeigten alfo die finnliche Aufregung und Be⸗ 
Hierde an einem mythiſchen Genrebilde. Hatte Parrhaſios ſolche 
finnenreizende Darftellungen nur in Heinen Bildchen und neben- 
bei zu malen gewagt, jo wirb jebt (Mitte 4. Ihh.) auch hieraus 
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eine beliebte Gattung, die auch Darftellungen aus dem Alltags⸗ 
feben behandelte, wie die Bezeichnung „Pornograph”, d. h. Dir⸗ 
nenmaler andeutet, die mehreren Künftleen der Zeit ertheilt wird. - 
Schon auf Bafenbildern tft der Einfluß dieſer Nichtung nicht 
zu verfennen. Später in der helleniftiichen Zeit wurde fie na« 
türlich noch viel mehr gepflegt, wie wir aus den Campaniſchen 
Banbbildern entnehmen koͤnnen (S. Helbig a. a. D. 238; 249ff.). 

Noch wichtiger ift umd jedoch der vermuthliche Bruder des 
Nikomachos Ariſtides.“) Am befannteften ift fein Bild einer 
fterbenden Mutter, Die, bei der Eroberung einer Stadt toͤdtlich 
verwundet, noch für ihr Kind fürchtet, ed möge Blut ftatt Milch 
aus ihrer Bruft einfaugen. Ferner ein Flehender, deifen Stimme 
man faft zu hören glaubt und ein jehr berühmter Kranfer. In 
diejen Bildern, deren Gegenftand die heftigften Erregungen find 
und die unfer unmittelbarftes Mitgefühl erweden, intereffirt die 
Perſon als beftimmted Individuum nicht, nur der Ausdrud der 
allgemein menſchlichen tiefſten Seelenempfindung packt und er⸗ 
füllt uns ganz. Wir haben hier eine nothwendige Conſequenz 
und zugleich die ſchoͤnſte Blüthe jener mehrfach berührten pſycho⸗ 
logiſchen Richtung in der Kunſt des 4. Jahrh. vor und, welcher 
‘der mythiſche oder fonftige beftimmte Name der Figur gleich» 
gültig werden muß, da fie nur die allgemein menfchlichen Leis 
denfchaften und Affelte darfiellen will. — Einen ähnlichen Cha⸗ 
ratter wird dad Bild der „Jäger mit Beute” getragen haben, 
wo dad gemüthlich Behagliche der Stimmung Hauptinterefje ges 
wejen jein mag. Noch andre Werke, die aber fchwerlich dem 
Genre angehörten, find noch nicht hinlänglich aufgeflärt; Die 
„rennenden Biergeipanne” find zufammenzuftellen mit den von 
Niten geleuften Geipannen des Eutychides und Nikomachos, ſo⸗ 
wie mit den Werke des Melanthios, das den Tyrannen Ariftratos 
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feierte, der neben dem Biergeipann mit Nike ftand: auch bei 
jenen Geipannen des Ariftives find demnach beftimmte Bezie 
hungen auf Siege oder dgl. vorauszujegen. 

Daß Aetion dad Genrebild einer Hochzeit gemalt habe, ift 
ſehr zweifelhaft; ") und von Apelles wiflen wir nur, dab er 
Bilder von „Sterbenden” gemalt. Doch gebt aus dem Zuſam⸗ 
menhange, in dem die Stelle bei Plinius fteht (35, 90), unzwei⸗ 
felhaft hervor, daß Porträt gemeint find; denn ed wird dort 
Apelles' Borzüglichkeit in der Porträtmalerei an verfchiedenen Beis 
ipielen gezeigt. Die pathetiiche Richtung der Zeit konnte leicht 
auf ſolche Porträts führen, die Apelles mit beſondrer Schärfe 
und Wahrheit bargeftellt haben wird.) Dem mythologifchen 
Genre kann man fein Bild der Artemis im Kreiſe ihrer ſchwär⸗ 
menden und jagenden Nymphen zurechnen. Doc, wichtiger ift 
uns noch jein hHerühmtes Bild der „Berleumdung”;5?) denn 
auch dies ift eigentlich dem Genre angehörig, da ed eine allge 
mein alltägliche Handlung, wie ein Jüngling verleumdet wird, 
barftellt, allerdings in faft nur allegorifchen Figuren. Die Ber 
leumdung jelbjt, Unwifjenheit und Argwohn, Neid, Lift und Trug, 
Neue und Wahrheit treten alle in charakteriftiicher Perjonififation 
auf. Auch diefes Bild ift eine lebte Eonjequenz, ja ein abichließen- - 
ber Höhenpunft jener Ridytung des 4. Jahrh. auf Ausdrud ber 
ber Handlung zu Grunde liegenden jeeliichen Vorgänge, die dazu 
führen mußte, einmal nur biefe inneren Borgänge felbft im Bilde, 
in SPerfonifitationen darzuſtellen. So perfonificirt Apelles alle 
die ethiſchen Begriffe und Stimmungen, die bei der Handlung 
einer Verleumdung und ihren Folgen vorwalten — ftatt einen 
wirklichen einzelnen Vorgang in feiner Realität ſelbſt darzuftellen. 

Doch wie überall in der hiſtoriſchen Entwidlung, wo ein 
Prinzip auf die Spitze getrieben ift, da auch der Umſchlag in 
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ein neues fich uorbereitet, fo ift es auch hier zu Aleranders Zeit: 
der Realismus, die Darftellung ded unmittelbar Wirklichen, 
kitt noch während Apelles Zeit an Stelle jener abftraft idealen 
Richtung, und zwar in der ftatuarifchen Kunft, wie wir früher 
ſahen, namentlich durch Lyfipp, der überall Apeſles gegemüber- 
ſteht: leßterer z. B. malt Ulerander mit dem Blitze ald Zeus, 
mit den Dioskuren als Helios und ftrebt fo nach Ausdrud eines 
allgemeineren Gedankens — Lyſipp dagegen zeigt und den wirf- 
lichen Alerander, den kühnen Eroberer mit der Lanze. In ber 
Malerei aber ift ed fogar der perlönliche Gegner und Nebenbuh⸗ 
ler des Apelles, ift es Antiphilos, der zuerft in der treuen 
Darftelung der niedern Wirklichkeit fein Verdienft fucht, ber 
Begründer jenes realiftiichen Genres, an dad wir Moderne im⸗ 
mer zuerft denfen. So zeigt er und in einem Bilde die Ver» 
arbeitung der Wolle, wo die verfchiedenen Aufgaben der eilend 
arbeitenden Weiber in Iebendigfter, treffendfter Weiſe charakteri« 
firt waren. Ferner hören wir von einem Knaben, der das Feuer 
anbläft und wo der Fichteffeft des feurigen Widerfcheind auf dem 
Gefichte des Knaben und der ganzen Umgebung allein dad Ins 
terefjie ausmachte. Endlich jchließen fich wohl am beften analog 
der Enwicklung in der Plaftil die undatirten Maler Kallikles 
und Kalated an, die in Meinen Bildern Gegenitände aus der 
Komödie, alfo aus der niedern Wirklichkeit, darftellten. Auch 
die ſog. „grylli“, karikaturartige Darftellungen, deren Urheber 
Antiphilos war, find dieſem niedrig komiſchen Genre zuzurechnen. 

Antiphilo8 aber war für die Richtung der ganzen folgenden 
Diadochen » Zeit in ber Malerei vom größten Einfluffe, und fo 
ſehen wir, wie in der Zeit Aleranderd ald echter Periode de 
Nebergangs, wo in Politif und fozialen Verhältniſſen nicht 
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ſucht, wie bier die verfchiedenften Richtungen, die eine dad Alte abs 
Ichließend, die andre in die Zukunft weilend, neben einander ftehen. 
Dies darf uns nicht wundern: wird doch oft eine kommende 
Epoche in einzelnen Perjönlichkeiten oft länger vorher anticipirt, 
wie denn 3. B. in der Literatur der ganze volle Alerandrintsmug 
bereit3 in Antimachu8 verkörpert ift, der Ichon um 400, zu einer 
Zeit, wo freilich der Höhepunkt gricchifcher Dichtung bereit8 vor» 
über war, aber eine zahliofe Menge Eleinerer Geifter Die einge- 
Ihlagenen Richtungen nad, allen Seiten bin weiter verfolgten, 
im Gegenjab zu diefen eine erft viel jpäter blühende Dichtungs⸗ 
art, die gelehrte verfünftelte Liebedelegie anticipirte; erſt Philetas 
von Ko8 zu Ende ded 4. Jahrh. folgte ihm darin. 


Devor wir indeß zu einer neuen Periode übergehen, müfjen 
wir noch einen Blid auf dad und aus der vorliegenden Erhal« 
tene werfen. Aus dem Gebiete der Plaftit wüßte ich nur Die 
und an der Karyatidenhalle des Erechtheions erhaltenen 
Mädchen zu nennen, die, obwol architektonisch verwendet (mas 
wir bei den andern wicht vorausſetzen dürfen), doch auf gleicher 
Linie ftehen mit den Kanephoren und Karyatiden ded Polhyklet, 
Prariteled und Skopas, ebenfo wie mit den Knaben des Lyfioß: 
es find Repräjentanten der im Dienfte einer Gottheit ftehenden 
Gattung von Individuen und dieſer geweiht, gehören alfo im 
jenen älteren Kreis deö Genred, das von einem beitimmten äu⸗ 
Beren Bezüge noch nicht frei ift. 

Bon Werfen ber Malerei find wir durch die befannte „Als 
dobrandinifche Hochzeit" im Beſitze einer Compofition, die wahr: 
ſcheinlich noch der erften Hälfte des A. Jahrh. angehört.®°) 
Das Intereſſe des trefflichen Werks gipfelt in der gegenfäblichen 
Spannung zwiſchen der fchüchtern ängftlichen Braut und dem er» 
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wartungsvoll harrenden Süngling. Der Kern iſt alfo ganz in 
das ISunenleben, in die Stimmung verlegt. Die Unmittel- 
barkeit der Darftellung, wo jede Perjon jo ganz von fidh und 
ihrer Aufgabe erfüllt ift, die und fo nah berührende rein menſch⸗ 
liche Faſſung des Ganzen ruft einen wunderbar barmonijchen 
Eindrud im Beichauer hervor. Dagegen finden wir ſchon in 
der Hochzeit der Rhoxane von Adtion aus dem Ende des 4. Jahrh. 
jene Veräußerlichung in pifante Situation und namentlich durch 
die zahlreichen Eroten einen allgemeinen Gedanfen, daß auch 
Alexanders heroiſche Kraft von Liebe beftegt jet, kurz eine ſpie⸗ 
lende Beſchäftigung des Verſtandes ftatt unmittelbarem 
Ergreifen der Mitempfindung. 

Sinen unendlichen Reichthum von Darftelungen aus dem 
Alltagsleben bieten und die fo zahlreichen Bafenbilder; wir 
fönnen fie daher bier nur ganz im Großen nach den Haupt- 
gegenftänden und Hauptrichtungen betrachten; denn ein Eingehen 
in das bier fo unendliche Detail würde ein eigened Buch erfor- 
dern. — Wir fallen zunächft in eine ältere Gruppe die Bilder des jog. 
firengen und des zwar frei Schönen aber noch gemäßigten 
Stil3 zufammen. Waren in der vorigen Periode Krieg und 
Kampf Hauptgegenftand, fo tritt dies jeßt zurüd und ed wiegt 
die Paläſtra, die Darftellung der gymniſchen Uebungen und 
Bettlämpfe weitaus vor. Ueberhaupt ift der Verkehr der Män- 
ner und Sünglinge unter ſich und miteinander der beliebtefte Ge⸗ 
genftand, wo auch erotiiche Beziehungen ‚häufig hervortreten; 
aber auch muſiſche Beichäftigungen, Singen, Leier⸗ und Flö⸗ 
tenjpiel, das Lernen der Dichter durch die Sugend wird oft dars 
geftelt; ebenfo der Komos, d. h. das nächtliche Schwärmen 
nad) einem Gelage, und noch öfter diefe Gelage felbft, wo man 
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Mufikern beifchreibt,*1) um der allgemeinen Darftellung einen 
nbividuelleren Reiz zu geben — ein Gebraud), der in biefer 
Zeit fehr beliebt ift, und auch bei den nicht ſeltnen Darftellungen 
von Dpferfcenen vorfimmt.°?) Das Frauenleben tritt 
im Allgemeinen noch jehr zurüd, doch wirb es häuftger mit der 
zunehmenden Sreiheit des Stild. Die Hochzeit wird jeßt meift 
nicht mehr in der früheren feierlichen Weile zu Wagen darge⸗ 
ftellt, fondern man legt da8 Gewicht auf innerliche Momente 
und die Zaghaftigfeit der heimgeführten Braut ift das Haupt⸗ 
intereffe. Um Die Liebe eines Zünglingd gegen ein Mädchen 
zu bezeichnen, bat man den jehr beliebten Typus der Berfol- 
gung, der in ganz gleicher Weife auch zur Darftellung der 
Liebichaften der Götter und Heroen dient. Auch die Darftellun- 
gen der Jagd werden mandhmal durch Hinzufügung beroifcher 
Namen in dad ideale Gebiet gerückt, ohne doch beftimmte my« 
thologifche Scenen darftellen zu wollen.) Sehr häufig fchil- 
dert man den Abjchied der jungen Männer von ihren Eltern, 
doch nicht mehr in der alten pomphaft äußerlihen Weife deö 
Auszugs zu Wagen; vielmehr ift audy hier ein neuer Typus ges 
funden, der die gemüthlichen Momente hervorhebt. In der Re 
gel nemlich bietet Mutter oder Schwefter oder Braut dem Schei⸗ 
denden den Abſchiedſstrunk, während der alte Bater Ermahnungen 
mit auf den Weg giebt. Dieler allgemeine, unendlich variirte 
Typus, dem man mitunter beliebige Namen beifchreibt,s+) ift 
auch für die Darftelung aller mythologiichen Abjchiedsfcenen 
durchaus maßgebend. Meberhaupt ift die Herrichaft des Typi⸗ 
Ihen, nad dem Göttliches wie Menjchliches gleichmäßig ge 
ftaltet wird, im diefer Periode noch von größter Ausdehnung; 
auf ihre Entftehung aus jener älteften Zeit der rein menjchlichen 
Kunft wurde früher hingewieſen; fie ftellte den Grundfaß feft, 
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auf den die ganze griechiſche Kunft ſich ftüßt: nicht die Gott» 
heit zu vermenfhlidhen, fondern, wie unfer Motto treffend 
fagt, den Menſchen zu vergöttern: nit das Unfahbar- 
Unendliche will fie herabziehen, bejchränfen, nicht mit dem Inder 
dad göttliche Wejen in vielarmigen, viellöpfigen Ungeheuern aus⸗ 
zudrüden fuchen, nicht der dogmatifchsreligiöfe Inhalt, fondern 
das einfach Menjchliche ift erfted Ziel der griechiichen Kunft, das 
menfchliche Weſen, Thun und Leiden, dies ift ed, das die Kunft 
zum Ideal geftaltet. Was ift dem Künftler Zeus anders als 
König und Vater oder Demeter anders als wehmüthige Mutter, 
ihres Kindes beraubt? Deshalb beginnt die bellenifche Kunft 
mit dem Genre und am rein Menſchlichen bildet fie fich die 
Typen, denen der mythiſche, göttliche Inhalt fich zu fügen bat. 
Am Singange der [hulmäßigen Entwidlung der Plaftik in Grie- 
chenland Stehen jene älteſten Apollofiguren (von Tenea, Orcho⸗ 
menos u. ſ. w.): was will in ihnen der Künftler anders, als 
einmal den wejentlihen Bau eined rubigen nacten Menſchen, 
jo gut er ed vermag, barzuftellen? Jede andere, barbariiche 
Kunft aber hätte bier dad dogmatiſche Wefen des Gottes, fei 
es durch einen Thierfopf oder jonft eine Monftruofität auszu⸗ 
drüden gejucht: allein und zuerft der Hellene wagt e8, den Men» 
Then zum Gotte zu erheben. — 

Doch, um zu unjern Vaſen zurüdzufehren, jo tritt eben tn 
der Ausbildung jener feften, allgemeinen, für Götter wie Men- 
chen geltenden Typen bie durchaus ideale Richtung des fünf- 
ten Jahrh. im Gegenſatze zur ipäteren Zeit am klarſten hervor; 
denn nicht die jedeömal neue Nachahmung eines Einzelfaktums 
wird und geboten, jondern die Darftellung eines aus diefen Ein» 
zelfakten bereits abftrahirten gemeinfamen Typus. 
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Als zweite Hauptgruppe überbliden wir die Bilder des ſpä⸗ 
teren, malerijhen Stils, ber nad dem Hauptfundorte auch 
als unteritalifch bezeichnet zu werden pflegt. Das Recht, dieſe 
Werke, die wir nach der gewöhnlichen Anficht erft in der folgen- 
den Periode zu betrachten hätten, jchon bier zur Beranjchaus 
lihung vorhelleniftifcher Kunft, namentlich des 4. Sahrh. herbei⸗ 
zuziehen, habe ich in einer andern Schrift („Ero8 in der Vaſen⸗ 
malerei.” München 1875) zu erweilen geſucht. Da das Hand» 
wert der großen Kunft immer in beträchtlicher Entfernung folgt, 
fo treffen wir auch im dem zeitlich jpäteren Vaſen frühere Rich» 
tungen wirkſam. 

Im Gegenſatze zu der vorigen Gruppe ift bier die Darftel- 
lung des Srauenlebend der weitaus überwiegende und belieb- 
tefte Gegenftand. Alle Beichäftigungen der Mädchen werben 
dargeſtellt, beſonders aber die Zoilette, dad Bad und ihre harm- 
lofen Spiele; aber der eigentliche Angelpunkt alles weiblichen 
Weſens bleibt immer die Liebe, wie denn Eros der ftändige 
Begleiter der Mädchen ift und Liebedfcenen aus dem Ber- 
fehre mit den Männern unzählige Male dargeftellt merden. 
Diefe Vorliebe für dad Frauenleben ftimmt vollkommen überein 
mit der Richtung des Prariteled, der ja auch die weibliche An» 
muth zum Gegenftande mehrerer Werfe machte. — Bor diefer 
zunehmenden Weichlichleit verjchwinden die Darftellungen der 
Paläftra und Gymnaſtik faft ganz; wohl aber find Bilder der 
Gelage der Männer noch häufig, doch ſpielen auch dabei jebt 
die erotiichen Beziehungen zu den Mädchen eine Hauptrolle. — 

Eine intereffante Gattung find die Attiſchen Grableky- 
then,s5) Gefäße für die Todten mit hierauf bezüglichen Darftellun- 
gen. Während die älteren ftrengeren Bilder nur den Hauptvorgang, 
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fattung barftellen, zeigen die fpäteren auch bier einen milderen, 
anmutbigeren Typus, indem weiblich zarte Fürjorge, ja ſogar 
Liebeöverhältniffe das Hauptintereffe bieten. Man ftellt nemlich 
dar, wie die Mädchen dad Grabmal mit Binden ſchmücken umd 
durch Spenden den Todten ehren; oft kömmt ein wandernder 
Süngling herzu und frägt das Mädchen nach dem BVerftorbenen, 
wodurch geſchickt der Nachruhm angedeutet wird, aber auch bie 
Anknüpfung von Liebeöverhältniffen unter den beiden jungen 
Leuten nicht auögeichloffen ift. 

Eine andere Gattung wird durch kleine und zierliche Ges 
fäße gebildet, die, meift für Kinder bejtimmt, aud ihre Dars 
ftelungen dem Kinderleben entnehmen. Die Kinder (fait 
nur Knaben, weldye die antife Kunſt überhaupt vor den weib- 
lichen Kindern aufs entichiedenfte bevorzugte) Tauern und friechen 
auf dem Boden oder jpielen mit dem Wägelchen, einem Kruge, 
Apfel, Hündchen u. dgl.s) Wir werden lebhaft an jene Bild- 
hen des Paufiad mit den „Knaben” erinnert. Ferner verge- 
genwärtigen und diefelbe Richtung zahlieiche kleine Terracotta⸗ 
figürchen, die in harmlos einfacher Weije die Kinder meift mit 
ihren Lieblingsthieren beichäftigt Darftellen.°7) 

Bergleichen wir nun die geiftige Auffafjung und Bes 
bandlungsart jener Bajenbilder des maleriichen Stild mit den 
älteren, jo machen ſich bier wejentliche Verjchiedenheiten fühlbar: 
vor Allen treffen wir eine bedeutende Tendenz zur Berallges 
meinerung, hervorgegangen aus jenem ſchon mehrmald berühr- 
ten Streben nach pſychologiſcher Motivirung des Dargeftellten. 

Namentlich dient die jo ungemein beliebte Einführung ded Eros 
in die Scenen des gewöhnlichen Lebens dazu, dieſen einen alle 
gemeineren Charakter zu verleihen. Ein Beiſpiel diene zur Ver⸗ 
eutlidchung: mehrere alterthümliche Vaſen 6°) ftellen Frauen dar, 
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die ein Douchebad nehmen, und wie lebendig, draftiich und in- 
dividuell ift bier jede Bewegung, dad Reiben und Fegen der 
von reichem Waſſerſtrahl erquidten Glieder, wie da8 Auswinden 
der triefenden Haare! Vergeblich juchen wir in dem fo zahls 
reichen fpäteren Badeſcenen nach ähnlichen lebendigen Motiven; 
da iſt alled viel allgemeiner und man fieht, daß nicht mehr die 
bloße äußerlihe Handlung das Intereſſe beanſprucht, fondern 
mehr die zu Grunde liegenden allgemeinen Gedanfen und 
Stimmungen: namentlich durch Ero8 werden die Bilder zu einer 
allgemeinen Verherrlichung weiblicher Schönheit. Ja fchon im 
ganz Aeußerlichen zeigt fich dieſe Verſchiedenheit der Auffaffung: 
während auf den älteren Vaſen die Handlung immer in einem 
durch zahlreiche Geräthe au der Wand und die ganze Ausftat- 
tung individuell charakterifirten Raume vor fich geht, findet fich 
in den fpäteren viel mehr Symboliſches und Andeutungsmeifes; 
die Figuren fiten ſehr oft einfach in der Luft und die allge 
meinen, nichtöfagenden Kränze oder Sterne erfehen jene indint« 
duelle Ausftattung der Wände. Diefe Richtung aufs Allge 
meine, die bejonderd deutlich noch in einer Reihe von Toilette 
ſcenen hervortritt, die eigentlich eine Feier der Frauenſchoͤnheit 
überhaupt bezweden, erreicht nun ihre höchfte Steigerung, wenn 
der allgemeine Gehalt der Darftellung durch Inſchriften, die 
Begriffe bezeichnen, angedeutet wird.6?) — Im Zufammen- 
bange damit fteht das allmälige Verſchwinden des Typiſchen, 
das früher eine fo bedeutende Herrichaft ausgeübt hatte So 
gewinnen wir einen neuen bezeichnenden Gegenſatz zur älteren 
Gruppe: dort wird ein allgemeiner, feſter Typus durch In⸗ 
° Schriften individualifirt, bier wird ein beliebig Einzelnes 
eben dadurch verallgemeinert, dort nur reine Darftellung 
einer Handlung, hier ſoll noch ein Gedanke hervortreten. So 
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verbinden fi Mangel an idealer Geftaltungstraft und ein 
Heberwiegen von außerhalb des Gegenftandes liegenden allge 
meinen Gedanken, um die Kunft allmählig von derjenigen Höhe 
herabzuzieben, der — ganz wie in der Poefie — nur die un» 
mittelbare, reine, zweckloſe Darftellung und Geitaltung eines 
Gegenftandes jelbit das Ziel ift, einer Höhe, die freilich nur 
die Zeit des Phidias inne hatte. Die Bafenbilder aber geben 
und eine reiche Anjchauung von der langjam zerftörenden Wir⸗ 
fung jener Elemente, wodurch wir eine Brüde zur folgenden 
bhelleniftifchen Periode gewinnen. 

Nur ganz Furz fei die Veränderung der Auffaffung mytho= 
logiſcher Stoffe durch die fpätern Vaſen angedeutet. Durch 
die vor allem nad) Ausdrud der pinchologiichen Motive ftrebende 
Auffaffung werden auch fie immer allgemeiner und 'nähern fich 
dem Genre; die Einzelhandlung wird zu einer allgemein menſch⸗ 
lichen und muß als Folie eines allgemeinen Gedanfend dienen, 
was man bejonderd durd Einführung verfchiedener, nicht ftreng 
zur Handlung geböriger Gottheiten zu erreichen jucht, von denen 
manche, wie Aphrodite, Eros und die Erinyen meift nur Per- 
fonififationen pſychiſcher Affekte fein ſollen. Ebenſo dienen zur 
Berallgemeinerung jene die freie Natur bezeichnenden Satyrn 
und auch die von nun an jo häufigen Ammen und Pädagogen. 
Biele Darftellungen, wie die des Paridurtheild oder der Joſage 
Iprechen jetzt deutlich den allgemeinen Gedanken eines Triumph 
der Liebe aus. Am weiteften in diefer Richtung zum Genre 
geht aber eine Vaſe aus Kameirod in Rhodos, die durch die 
Kühnbeit, mit der fie den Stoff geftaltet, der großen Kunft 
näher fteht, als die übrigen; fie wagt ed nemlih, mit der 
feften Tradition zu brechen, nur um ein neueß, veizended Motiv 


zu gewinnen. Aus dem früher in aller mythologiichen Wunder⸗ 
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barfeit dargeftellten Kampfe des Peleus mit der fich verwan⸗ 
deluden Thetis macht .fie eine Ueberrafchung badender Mädchen 
durch dem Liebenden. — Dat eine verwandte Richtung in ber 
großen Kunft ſchon frühe angeichlagen wurde, zeigt uns Zeuxis, 
der deutlich nach Berallgemeinerung der Charaktere ftrebt und 
in diefem Sinne aud der Tradition neue Situationen heraus» 
arbeitet. Auf die Bafen ſcheint diefe Richtung des Zeuxis von 
großem Einfluß geweien zu fein, wenn auch die kühne Confe- 
quenz des obigen Beiipield zu den Ausnahmen gehört. Doch in 
einer unfern Vaſen volllommen entiprechenden Weile genügte 
Thon Ariftophon, der jüngere Bruder des Polygnot, dem bereits 
allgemeinen Bedürfniß nach piychologiicher Motivirung.?0) Das 
gegen konnte Parrhafios mit feiner feinen individuellen Charak⸗ 
teriftif- für die Bafenbilder von feinem Einfluffe fein. 


Wir können diefe Periode nicht verlaffen, ohne noch ein 
Wort zu jagen über die Attiſchen Grabdenkmäler, deren 
ſchönſte Typen ja aus dem Ende des 5. und dem 4. Sahrh. 
ftammen. Sie gehören injofern hieher, als alles Porträthafte 
fehlt, vielmehr die Darftellungen zu allgemeinen Charakter» 
bildern des menſchlichen Wejend nah Geſchlecht, 
Alter oder Beihäftigung verallgemeinert find. So wird 
bei einer Frau bald ihre Schönheit, indem fie ſich fchmüdk, 
bald ihr Mutterjein, indem fie ihr Kind herzt, bald ihre Fami⸗ 
lientreue, indem fie dem Gemahle durdy Handichlag als ewig 
verbunden ericheint, als ihr Wejen bezeichnend herausgehoben. 
Ebenfo bei Männern und Jünglingen, die bald mufifchen, bald 
gumnaftifchen Beichäftigungen ergeben erfcheinen. Weber Allem 
aber liegt ein Haud der Wehmuth, der an die Bergänglichfeit 
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diefen nur das Weſen des Berftorbenen, nicht feinen Tob bars 
Rellenden Dentmälern ‚zufällig momentane Scenen, feinen Ab» 
ſchied vom Leben u. dgl. zu erfennen, wie dies bei unſrer mo« 
demen Neigung zu momentan vealiftiiher Auffafjung oft ges 
ſchieht. 1) 





So find wir denn endlich bei der Entwicklung angelangt, 
anf Die und ſchon ſo Manches vorbereitend hinwies, bei ber 
hellen iſtiſchen, nach Alexander unter der Herrſchaft der Dia⸗ 
dochen geübten Kunſt. Das Genre gelangt durch ſie zu einer 
neuen, bedeutungsvollen Entwicklung, indem es von allen Seiten 
durch die fich neu begründenden Zuſtände und Auſchauungen 
begünftigt ward. Bor Allem geſchah das durch die ſich immer 
mehr vollziehende Zerſetzung und Auflöfung der Religion, die, 
zwar Schon von den Sophiften vorbereitet, doch erſt jebt in 
einem Euemeros (um 300 v. Chr.), der kühn alle Götter für 
wirkliche hiftorifche Menfchen erklärte und mit diefer Lehre von 
größtem Einflufje war, ihre volle Höhe erreicht. Die religiöfe 
Bedentung und dad Wefen der alten Götter und Mythen, die 
pordem die Kunft mit reichem Inhalt füllte, Tonnte jebt diefe 
Bedeutung nicht mehr beanfpruchen; vielmehr wie auch in der 
Literatur die vom alten Volksglauben getragenen Hauptgattungen, 
dad Epos und die Tragödie verichwanden, um der gelehrten 
Dichtung eined Kallimachos Platz zu machen, die nur noch „die 
Heinen Rahmen des Gemüthölebens, der popularen Gelehrſam⸗ 
feit, der Genre-Bilder aus Antiquitäten und Mythen" (Bern⸗ 
hardy) ausfüllte: jo weichen auch in der Kunft die großen, aus 
dem allgemeinen religiöjen Bewußtjein geftalteten Schöpfungen 
den individuellen Liebhabereien der Künftler, die, nicht mehr an 
das Volk, nur an dem Kreid ber „Gebildeten“ ſich wendend, mit 
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ihrer Subjeftivität Effekt zu machen ftreben. Und baher kam 
ed, dab man, wie wir ſchon früher bei Lyfipp zu betrachten 
Gelegenheit hatten, bei Götterbildungen, ftatt ihr religiöſes 
Weſen darzuftellen, jebt vielmehr ihnen eine zufällige Erregung, 
eine momentane, menſchlich intereflante Situation zu geben 
fuchte. Ebenſo wählte man fich in der Darftellung mythiſcher 
Stoffe, ftatt den eigentlichen Kern berfelben zu treffen, mit Vor⸗ 
liebe irgend eine allgemein menjchliche, empfindungsvolle Situa- 
tion aus, zu der dann der Mythus nur bie Folie bildet. Die 
Campaniſchen WBandbilder bieten zahlreiche Beiſpiele der 
Art,72) wo nicht eine Handlung, fondern ein Zuftaud, eine all» 
gemeine Empfindung ohne mythiſche Bedeutung dargeitellt wird; 
wie wenn der bei Admet dienende Apoll die Leier fpielt und 
jener als Hirte ihm laufcht, wenn Paris auf dem Ida feine 
Heerden weidet, wenn Adonis bei Aphrodite ruht, Endymion 
ſchlafend daliegt, Narkiſſos in träumerifche Liebe verſunken am 
Bache ruhend Liegt, wenn Perfeus und Andromeda liebevereint 
dad im Waſſer fich fpiegelnde Meduſenhaupt betrachten, oder 
wenn gar Apoll ein Mädchen auf feinem Schooße im Kithars 
Ipiel unterweift, ober Achill im Zelte bei Patroflod und zwei 
Mädchen fih mit Muſik unterhält, oder Paris als echter Ver⸗ 
liebter den Namen jeiner Dinone in einen Stein fragt u. U. 
Noch auf den Bajenbildern fommen derartige Darftellungen 
nicht vor, obwohl fidy gerade in den ſpatern Vaſen ein leber- 
gang hiezu nachweiſen läßt: ihr Streben nad) Berallgemeinerung, 
ihre Durchdenten ber Stoffe vom piychologiichen, allgemein. 
menschlichen Standpunkte aus, das fie zwar dazu führte, aus 
der Handlung einen allgemeinen Gedanken herauszuentwideln, 
aber nte fo, dab Kern und Weſen eines beitimmten mythiſchen 
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all dies mußte vorangehen, um jene Steigerung in ben helleni«. 
den Bildern möglich zu machen, die einem allgemeinen Genres 
motiv zu Liebe auf Darftellung des Kernd der Sage verzichten. 

Daß nun aber eine foldhe Richtung der Kunft dem Genre 
überhaupt den größten Vorſchub leiften mußte, ift Mar. Unter 
den die Art dieſes neuen Genres beitimmenden Foltoren aber 
gebührt Dem immer weiter greifenden Realismus die erfte 
Stelle: Die in dieſer Zeit ermattete und erjchlaffte ideale Ger 
Raltungäfraft fteigt herab zum Unmittelbar-Wirflichen und er⸗ 
greift dies in all feiner zufälligen Aeußerlichkeit. Es ift Diejelbe 
Entwicklung, wie in der Philofophie und Wiffenfchaft: nachdem 
die Sophiftik alled Alte, durch Meberlieferung Geheiligte in Frage, 
geftellt umd ein neues Durcharbeiten und Motiviren von innen 
heraus veranlaßt hatte, fo fieht man jetzt erft, wie wichtig Die 
Erforfchung der realen Wirklichkeit ift und ftrebt jetzt vor Allem 
nach empirisch pofitiven Kenntniffen und Marimen für’ prafs 
tifche Leben. 

Sn ber Kunft fahen wir ſchon Lyfipp mit diefem Herab⸗ 
Heigen zum Wirklichen vorangehen, nicht minder den Maler 
Antipbilos, deffen Einfluß für die Folgezeit von größter Bebeu- 
tung war; denn daß es gerade die jebt aufblühende Kabinets⸗ 
malerei war, die, dem Antiphilos folgend, jenen Realismus zur 
böchften Ausbildung führte, liegt in der Natur dieſes Kunft 
jweiged. So hören wir von einem Philiskos, der ein 
Maleratelier und darin einen das Feuer anblafenden Knaben, 
alſo ein jenem Werke des Antiphilos jehr verwandtes Bild malte, 
bei dem ber Lichteffeft und die realiftifche Umgebung das Inter 
eſſe ansmachte. Simos78) ferner ftellte eine Walkerwerkſtätte 
dar, wo man gerade Feiertag machte; Athenion malt einen Reit⸗ 
knecht mit dem Pferde, Nealkes etwas Aehnliches: einen Manz 
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ber durch Schnalgen ein Pferd zu bejänftigen und zurüdzuhalten 
fuchte, Leontiskos endlich malt eine Harfeniftin. Während jedoch 
diefe Maler fih auch noch auf andern Gebieten bethätigen, fo 
zieht Peiräikos die lebte Conſequenz aus Antiphilos Richtung, 
indem er ſich ausſchließlich auf dieje Kleinmalerei der unbeben- 
tendften, niedrigften Gegenftände warf; in techniich höchiter Boll» 
- endung malte er Barbierftuben und Schufterwerfftätten, ferner 
Eſelein und auch bloßes Stillleben, wie Eßwerk und Aehnliches. 
Diefelbe Erſcheinung finden wir auch in einem andern Kunft- 
freife: der Cälator Pytheas cifellirt an Meinen Zrinfbechern 
Figuren von Köchen und allerlei Derartigem auf Eſſen und 
Trinken Bezüglichem. Zwar ift und die Zeit dieſes Künſtlers 
nicht überliefert, doc, fann er, allen Analogien zufolge, nicht 
früher als in die helleniſche Periode gejebt werden. 

Unter den erhaltenen Werfen kommen dieſer Richtung einige 
ber vor nicht langer Zeit in Tanagra in Böotien gefundenen 
Zerrafotten, namentlich die zwei in der Archäolog. Zeitung 1874 
t. 14 publizirten Statwetten, von denen die eine wahricheinlich 
einen Bäder? 3=) darftellt, der, auf einem niedrigen Steine ſitzend, 
foeben etwas zu Röſtendes auf einen Heinen, über glühenden 
Kohlen ftehenden Roft legt, während er auf den Knieen ba 
Brett hält, auf dem er die Brode formt; er jelbft ift bei dem 
heißen Geichäfte ganz unbelleidvet und eifrig in feine Arbeit ver- 
tieft. Ebenſo aus niedern Ständen und dem alltäglichen Leben 
gegriffen ift daß zweite der genannten Werfe, dasſelbe Thema 
behandelnd wie Peiräikos in feinen Bildchen: ein einfacher, ehr- 
jamer Bürger läßt fich die Haare fchneiden; er bat fich, nicht 
anderd als bei und, in einen langen weißen Mantel gehüllt und 
figt num ruhig geduldig da, aber nicht im fich verjunfen, fondern 
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dem Geichäfte fertig fei; dem eilt es aber gar nicht, mit der 
Taltblütigften Ruhe ſcheert er die Haare nach einander ab; im 
feinem wohlgenährten, vollen, gleichgültig ſtumpfen Geficht haben 
wir wohl den echten Typus eines Böoterd, wie ihn uns bie 
Alten fchildern. Diefe Schärfe der Charakteriſtik, dieſe bei aller 
Ruhe lebendige Handlung ift aber mit den einfachiten Mitteln 
erreicht: der Stil hat etwas Derbes, Volksthuͤmliches, namentlich 
find die etwas zu ftarfen und großen Arme und Köpfe zu be= 
merken; lebtere zeichnen fich noch bejonders durch den prächtigen, 
echtgriechiſchen Schädelbau aus. Auch einige andre Stüde jenes 
Fundes in Tanagra gehören hieher; jo ein alter, Tahler Bettler, 
der fih auf einen berben Jungen ftügt, eine alte Amme mit 
einem Säugling u. dgl. Weber die Zeit der Entftehung dieſer 
Werke läßt fich leider nichts Gewiſſes jagen; doch werden fie 
ſchwerlich in voralerandrinifche Zeit fallen, wegen des Realismus, 
ber jeine Motive aus dem niedrigften alltäglichiten Leben greift 
(eine lokale Entwidlung könnte indeß Manches anticipirt haben). 
Andrerjeit3 darf man fie nicht zu weit hinabrüden, da ihr ganzer 
Charakter auf die gute Kunftzeit weift. — Die erhaltenen Wands 
bilder, mehr auf anmnthige Hlüchtige Dekoration berechnet, als 
zur Nachahmung feiner Gabinetäbilder geeignet, bieten leider 
. nur wenig in die beiprochene Richtung Gehöriged. Außer den 
zahlreichen Stillleben Tann man etwa hieher zählen das Bild 
eined Barbaren, der mit einer Hetäre zecht, die ihn zu überliften 
jucht; ferner die ganz realiftifch gehaltwen Bilder, die Schaus 
ipieler und Mufiker darftellen, ferner die Komödienfcenen. In 
jehr niedrig charakteriftiicher Weije find auch die Gemälde ge⸗ 
halten, die Zwerge (Pygmäen) in verjchiedenen Handlungen des 
täglichen Lebens darftellen.”*) Doc die Campaniſchen Wand» — 


bilder jollten ja nur einen gefäligen Schmud der Wohnräume 
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bilden, natürlich warfen fie fich daher mit größerer Vorliebe auf 
bie idenlifirenden Bilder der anmutbigen Richtung, die and 
ihrer flüchtigen delorativen Technik mehr entipracdhen. Wir fin« 
den daher beſonders junge Mädchen in anfprechenden, freund» 
lichen Situationen dargeftellt; harte und niedrige Darftellungen 
aber pflegt diefe anmuthige Dekorationsweiſe meift zu idealifiren, 
indem fie Sroten und Pfychen zu Trägern derſelben macht; denn 
diefe find bereits fo jehr allen mythologiſchen Begriffs entkleidet, 
dag man ihnen alle möglichen täglichen Gejchäfte auferlegen 
fonnte.?5) | 

Bon größerer Wichtigfei jedoch ift eine andre Gattung des 
Genres, die wir ald die ſpecifiſch helleniftifche bezeichnen 
müffen, da fie eben nur aus den Zuftänden diefer Zeit ſich er- 
flären läßt.6) Die Umwandlung der meiften Staaten in 
Monarchien hatte nemlich die weittragemdften Folgen. War 
früher jeder Bürger ein ganzer Menſch und war er nur um 
des Staated willen und durch den Staat den er regieren half, 
da, fo fällt jebt, wo der Einzelne ohne nähere Beziehung zur 
Regierung nur auf feine Privatintereffen angewielen tft, und ſo⸗ 
gar Todmopolitiiche Anſchauungen um fich griffen, alled Gewicht 
auf das Einzelindividuum, das, um ſich zu erhalten, durch 
größere Arbeitötheilung fich immer einfeitiger ausbilden mußte; 
furz es fonderten fich die Berufe ungleich jchärfer als früher, 
und man ift jet nicht mehr in erfter Linie Menſch und Bürger, 
fondern erft Soldat, Beamter, Gelehrter u. |. w. Die ge- 
meinjame Richtung der Theile zum Ganzen hat auf: 
gehört, jeder der Theile bildet fih für ſich jelbft nach eigner 
Weiſe audundes entfteht eine feine Sonderung in Individuns 
litäten, ein Subjeltivismud, von dem die frühere Zeit 


feine Ahnung hatte und der an dad Moderne ftreif. Doch das 
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Naturgeſetz legte in Seven den Trieb, fi zum ganzen und 
vollen Menfchen auszubilden; wird er daran behindert durch bie 
Berhältniffe — und das war in biefer Zeit der Fall —, jo fühlt 
er dies bald fchmerzlich und aus der tief empfundnen Einſeitig⸗ 
feit der eignen unharmonifchen Ausbildung entfpringt eine Sehn- 
fuht nah dem was man nicht ift. Daher erflärt fich daß 
Intereffe, das man jebt an andern Berufen nimmt, das 
Intereffe -an andern fcharf ausgeprägten Individualitäten, das 
wir in der Kunft diefer Zeit finden: es tft der Trieb, das ein» 
feitige Selbft aus Fremdem zu ergänzen. — Doch was fehlte hier 
am meiften, wo das Xeben fich immer mehr in großen Städten 
fonzentrirte und die fozialen Verhältniffe fich unjern modernen 
näberten? Natur und Unfchuld waren auch bier entwichen 
und nad, ihnen verlangte man jehnend zurüd. So ift e8 That- 
lache, daß das Naturgefühl der helleniftifchen Zeit eine bedeutende 
Schwenkung zur modernen jentimentalen Auffaffung madhte;?7) 
doch am deutlichften ſpricht für jene Sehnfucht ein ganzer Kite 
raturzweig, dad Idyll, das feine Stoffe vorwiegend aus den 
niedern Kreifen der Landleute, Hirten, Jäger und Filcher nimmt, 
die, aus dem Zulammenhange mit der Natur noch nicht losge⸗ 
riſſen, den überbildeten Städter ald Bild des erjehnten, einfach 
natürlichen Zuftandes befriedigten. Nur die Wahl des Stoffes 
jedoch zeigt dem ſentimentalen Zug; die Darftellung jelbft ift, 
wenigftens bei Theofrit, voll von gefundem Realismus. — Audy 
die Kunſt bemächtigte fich jebt diefer Stoffe, namentlich der 
Hirten und Fifcher mit großer Vorliebe. Leider mangeln uns 
gerade hierüber beftimmte Nachrichten der Schriftfteller; doch da 
uns aus früherer Zeit gar nichts Achnliches befannt ift, fo 
tönnen die Driginale des zahlreich Erhaltenen nur in diejer Pe⸗ 
riode gejucht werden, in der fie allein zu begreifen find. Auß 
ge 
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Plinius (35, 25) kennen wir nur ein hiebergehöriged Gemälde, 
da8 eines alten Hirten mit dem Stabe in der Hand. Eine dar⸗ 
angefnüpfte Anekdote ift ſehr bezeichnend: der Gejandte der 
Teutonen nemlich joll auf die Frage, wie hoch er es ſchätze, ge 
antwortet haben, nicht einmal lebendig wolle er einen ſolchen 
Mann geſchenkt befommen. So ſpricht der unverdorbne ger« 
maniſche Naturmenich und ähnlich könnte ein Grieche der älteren 
Zeit fi) geäußert haben. Die Darftellung einer jo niedern 
Perfon kann nur dann Intereſſe erweden, wenn der Hirte nicht 
des Hirten wegen, jondern um die Sehnſucht nad) einem glück⸗ 
lich beichränkten Naturleben zu befriedigen, gemalt if. Dem 
früheren geiunden Gefühle aber mußten diefe Gegenftänbe fern 
liegen, ja verächtlich dünken, es liebte nur die Darftellung des 
freien, ganzen Menſchen. Noch auf den Vaſen läßt fich Daher 
das niebere Genre der Sehnfucht nicht mit Sicherheit nachweiſen, 
dagegen fpielt e8 auf den Campaniſchen Wandbildern eine große 
Rolle, wo namentlich die Hirten ald Staffage der Landichaften 
ſehr gewöhnlich find.?°) Bor Allem gehört aber eine Reihe von 
Statuen bieher; die meiften ftellen Fiſcher dar, wie fie angeln 
oder die Waare zu Markte tragen oder feilbieten; die fcharfe 
realiftiiche Charakterifirung entipricht ben Schilderungen der 
helleniſtiſchen Poefle.°) Andere Statuen zeigen Hirten oder 
Zandleute, die z. B. ein gefchlachtetes Thier audweiden oder es 
tochen.20) Ueberall jehen wir bier den Realismus zujammen- 
wirken mit jenem Zuge der Sehnſucht, eine Vereinigung, ber 
auch die ganze Battung der Landſchaftsmalerei um diefelbe 
Zeit ihre Entitehung verdankt; denn einerfeits ift die Kraft, eim 
idenle8 Ganzes aus den heilen zu geftalten, erlahmt, andrere 
feitö ift man von der Natur entfernt, ihr fremd geworden: man 
imitirt fie und fchafft nicht mehr aus ihr heraus, man 
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bangt mit Sehnſucht am Theil, am Sinzelnen, weil man 
jelbft ein Ganzes nicht mehr ift. 

Einer idealeren Richtung begegnen wir in der zweiten Gat⸗ 
tung des aus jener Sehnfucht hervorgehenden Genres, den Kinder. 
fatuen. Wo zeigt fich die erjehnte Unfchuld und Natur frlfcher, 
unmittelbarer und reizender, ald im Sinderleben? Kein Wunder 
alfo, wenn auch dieſes jebt zu einem Lieblingögegenftand ftatua⸗ 
rifcher Kunft erhoben wurde. Freilich bemerften wir fchon gegen 
Ende der vorigen Periode Darftellungen von Kindern, aber es 
ift ein bimmelmeiter Unterfchied, ob dies in Meinen Gemälden, 
feinen Zerracottaftatuetten und Gefaͤßchen gefchteht, die jelbft 
zum Sinderfpielzeug beftimmt, oder ob man es wagt, monumen- 
tale, ftatuarifche Compoſitionen zu geftalten au8 der unbedeutend 
Heinen Kinderwelt, die weder einem rein formalen Genufje mit 
ihren unreifen Formen genügen fonnte, noch blos durch Bewe—⸗ 
gung und Handlung ein für ein monumentales Wert befriedi- 
gendes Sntereffe hervorrufen fonnte Drum ftellte auch die vors 
alexandriniſche Genres Plaftif nur Knaben dar, die dem eignen 
vollen Menjchen nahe ftanden; erft jet in helleniftifcher Zeit, 
wo man, von fidh felbft nicht mehr befriedigt, fich au Fremdem 
zu ergänzen fucht, jet war in der Sehnfucht nach dem unſchul⸗ 
dig natürlichen Weſen der Kinder der Punkt gefunden, der fie 
der monumentalen Behandlung würdig machte. Begünftigend 
wirkte natürli auch, daB die Kunft immer mehr im Dienfte 
privater Dekoration arbeitete. _ 


Als dad Hauptwerk der ganzen Richtung, in dem ſich ihre 
wejentlichen Eigenfchaften am klarſten miderjpiegeln, ift offenbar 
der Knabe mit der Sand von Boethos zu betrachten, von dem 


unfre Unterfuchung den Ausgang nahm. Leider ift und außer 
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bem literariih gar nichts Beftimmtes überliefert. Nur ein 
Merk Tann hierhergezogen werden: Epigonos, ein Künftler unbes 
fannter, doch wahrjcheinlich heleniftiicher Zeit macht die ®ruppe einer 
fterbenden Mutter, die von ihrem Kinde „miserabiliter“ geliebtoft 
wird:81) der ganz maleriiche Vorwurf erinnert und auffallend an 
Ariſtides berühmtes Werk; aber jehr bezeichnend find die Unter- 
ſchiede: dort bei Ariftides liegt alles Gewicht auf der Mutter, die voll 
Angft und Schmerz für des Kindes Leben noch im Tode forgt — hier 
dagegen auf dem Kinde, das in feiner unwiſſenden Einfalt und 
echt Tindlichen Xiebe die Mutter, die ihm ftirbt, liebkoſt; bier 
freuen wir und am einfach Kindlichen und bemitleiden dad arme 
Würmchen — dort padt uns ein ernfted tiefergreifendes Pathos. 
So tritt und in diefer Umbildung eines älteren Werks der ganze 
Charakier helleniftiicher Kunft auf's Deutlichite entgegen und 
nicht umfonft trug Epigonos feinen Namen: er war ein Epigone. 

Bon den zahlreichen und erhaltenen Werfen dürfen wir 
nad) dem Vorausgegangnen annehmen, dab ihre Originale 
ſämmtlich in helleniftiicher Zeit nach dem Vorgange des Boethos 
geftaltet wurden. Bor Allem berühmt muß eine und in meh» 
reren Repliken erhaltne Compoſition gewejen fein, einen Kleinen 
Knaben darftellend, der nach Kinderart auf bem Boden fitt; er 
Scheint aufftehen zu wollen, ohne ed noch zu können; bittend 
ftredt er den einen Arm aus und blickt aufwärts, daß man ihm 
helfen jolle; doch da er den andern Arm auf feine Gans, den 
Lieblingsvogel, legt, um fie feitzubalten, jo fcheint dieſe, die man 
ihm vielleicht wegnehmen will, der Grund feiner Erregung zu 
jein.22) Auch bier, wie am Werke des Boethos, liegt das In⸗ 
tereffe in dem Eontrafte der Eindlichen Noth und Sorge mit dem 
Meinen Gegenftande, des ängſtlichen Eifers mit der Findlichen 
Unbeholfenheit, wodurch unjre Sehnſucht nach der beichränft 
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unſchuldigen Kindheit erwacht.°?) Denſelben Grundzug tragen 
die übrigen, weit unbedeutenderen Werke der Art, die meiſt einen 
ruhig daftehenden Kuaben, der feinen lieben Vogel füttert oder 
an fich drüdt, darftellen.® *) 

Andre fiten am Boden mit einem Vogel oder einer Frucht?) 
oder halten ftehend Früchte.°°) Sehr beliebt ift ed in der hel⸗ 
deniftiichen Zeit, ſchlafende Geftalten darzuftellen; jo finden 
wir denn auch bald Kinder überhaupt, bald ländliche Hirten oder 
Fiſcherknaben, die entweder im liegender oder — indem fie fich 
auf das eine heraufgenommene Bein ftüßen — in fihender Stel⸗ 
lung jchlafen.°”) Einige Gruppen zeigen Tnöchelipielende und 
darum fich ftreitende Knaben.8) Sehr fragmentirt find einige 
Statuen laufender, irgend ein kleines Intereſſe verfolgender 
Sungen.°°) Gelten wurden Mädchen dargeftellt, doch jcheint 
ein Werk berühmt geweſen zu fein: ein kleines Mädchen, dad 
am Boden fit und Knoͤchel fpielt;?0) aber auch Mädchen mit 
dem Lieblingäpogel fommen vor, wie eine Statue des Kapitoli⸗ 
niſchen Muſeums, die ſich durch ſchöne Gewandmotive aus⸗ 
zeichnet, ein Mädchen zeigt, das erſchreckt eine Taube am Buſen 
zu bergen und zu ſchützen ſucht gegen ein andres Thier, etwa 
einen anſpringenden Hund (Olarac musée 877, 2235). 


Doc fehren wir endlicdy zurüd zu unferm Audgangspunfte, 
zu jener Frage, welche dieſe ganze Unterſuchung veranlaßte: 
welche hiſtoriſche Stellung der Knabe mit der Sand und der 
Dornaudzieher einnehmen. Wie trefflich fich erfterer, das 
Werk ded Boethos, in bad Ganze helleniftifcher Kunft einfügt, 
haben wir oben klar gefehen. Aber der Dornauszieher? wird 
man ungeduldig fragen. Natürlich kann er unmöglich derſelben 
Zeit, noch viel weniger demſelben Künftler, Boethos, angehören, 
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wie Dverbed (Rlaftit 2, 127) fefthält; vielmehr, wenn wir uns 
ber zu Anfang aufgeftellten Gegenfäbe beider Werke erinnern, 
jo find Die ganz diefelben, wie wir fle jet zwiſchen vor- und 
nachalerandriniichem Genre beobachtet haben: der Knabe mit der 
Sand und mit ihm das ganze helleniftifche Genre entjpringt 
aus der Sehnfucht nach einem verlornen Paradiefe der Natur 
und Unſchuld. Drum ftellt man nicht das eigne Alltagsleben 
dar; iſt man doch nicht mehr befriedigt von fich felbft und kann 
fein Intereffe mehr haben an der bloßen Darftellung deflen, was 
man ſelbſt ift; Hirten und Fijcher und vor Allem Kinder müſ⸗ 
jen in das verlorne Naturleben zurückverſetzen. Dagegen ber 
Dornaußzieher und mit ibm das ganze voralerandriniidhe 
Genre ift nichtd ald reine Darftellung einer Handlung, nicht aus 
dem entfernten Kinder⸗ oder Fifcherleben etwa, jondern aus dem 
unmittelbar eignen, wo nichts ald die fcharfe Ausprägung de 
Momentes der Handlung intereffirt und nirgends eine Spur fi 
findet von jenen mit der Darftellung verknüpften Nebeneles 
menten, nichts von jenen gefuchten Gontraften glüdlicher Bes 
Ichränftheit mit der eignen Ueberkultur, kurz nicht8 von jener 
Sehnſucht nach natürlich unfchuldigen Zuftänden, die dem belle 
niftiichen jo eigenthümlich ift. 

Unjer Dornauszieher gehört alio in die voralerandriniiche 
Kunſt. Doch können wir dies noch genauer beftimmen; denn 
nicht etwa in's 4., jondern noch in's 5. Jahrhundert v. Chr. 
weifen ihn mehrere Momente, namentlich die deutlichen Spuren 
des Alterthümlihen an Haar und Geficht. Freilich "haben eben 
diefe Spuren einen unjrer trefflichiten Kunftgelehrten (Kekulé) 
bewogen, da8 Werk in eine ganz verjchiedene Zeit und Schule, 
in die ded Paſiteles zu Rom, eines Zeitgenofjen des Pompejus, 
oder in eine diefem verwandte und nahe ftehende (und noch unbe» 
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Imnte) Schule zu jeßen.??) Dieſer Irrthum, der indeß fein 
durchgeführt ift und daher eine genaue Erwägung verlangt, tft 
ſehr begreiflich bei der vollkommenen Unklarheit, die biöher über 
die Gefchichte des Genres herrſchte. Denn auch Kekule gebt 
von jener Vorausſetzung aus, deren Falſchheit wir erwieſen haben, 
der Borandfegung, daß der Dornauszieher als „Idyll“ mit 
Boethos und der hellenifttfchen Geiftesrichtung gleich zu ſetzen 
fi. Er glaubt, das Merk könne audy „in minder glüdlichen 
Zeiten der Kunft” geichaffen worden fein, ja er hält ſelbſt das 
„Motiv“ in der älteren Kunft für unmöglich und überfieht da⸗ 
bei vollftändig gerade jene im Folgenden noch näher zu betradh- 
tende, kühne Härte der Compoſition, die man ſich eben nur in 
ben beften Zeiten des 5. Jahrh. erlauben konnte. Für dieſen 
Grundirrthum, daß das Werk einer fpäteren Zeit angehören 
müſſe, fucht nun K. zweierlei jcheinbare Widerſprüche in der for⸗ 
malen Behandlung unſres Werkes zu verwerthen: der mit Lyfip⸗ 
piicher Meifterfchaft gebildete Körper widerjpreche dem Haare, und 
wiederum die jorgfältig zierliche, felbit freie Haarbehandlung 
widerfpreche dem an fi unmöglichen Wurfe deffelben, indem die 
Locken der Bewegung des Kopfes entiprechend mehr vorwärts fal- 
len jollten. Beide Widerjprüche verjchwinden aber bei genauerer 
Betrachtung. Beim Haare zunädft ift zu beachten, dab alle 
Haare, nad der Sitte der Älteren Kunft, von einem einzigen 
Punfte am Wirbel auögehen, daß fie alſo gar nicht fo vorfallen 
fonnten, wie bei einer naturgemäßeren Anordnung. Die lan 
gen lodigen Haare zerfallen nun in zwei Hauptpartieen, die rechts 
und links fich weidy und eng um den Schädel legen (auch hinten 
ft die Scheidung noch bemerflich). Bei der Neigung bed 
Hauptes rutichen fie aber eben jo weit vor, al8 ed die Natur jole 


chen enganliegenden, elaftifchen und ſchmiegſamen Haares ver- 
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langt; ja der Künftler hat e8 nicht unterlaffen, dieſes Vorrutſchen 
auf der rechten Seite, die tiefer geneigt ift, mehr zu betonen, 
als auf der linfen. In der Mitte zwiſchen diejen beiden Seiten- 
parlieen wächlt ein jelbftändiger Türzerer Haarbündel zur Stirn 
herab, wo er ſich in einen Heinen Knoten Tonzentrirt, der die 
Richtung des Kopfes nach vorn noch einmal betont. Symmetriſch 
fommen endlich zwifchen diefem Gentrum und den beiden Seiten» 
partien als vermittelnder Uebergang einige Kleine, forgfältig ges 
Iodte Härchen zum Vorſchein. Die zierliche und feine Behand- 
lung namentlidy der Lockenſpitzen ift durchaus den Forderungen 
des Bronzeftild entiprechend, denen ſchon die alterthümlichen 
Werke mit ihren zierlichen, ſymmetriſch gereihten Drahtlocken bes 
jonder8 gerecht zu werden juchten. 

Aber auch das fo äußerſt anziehende einfache Geficht vom 
reinften Typus zeigt noch deutliche Spuren des Alterthümlichen 
in der Gefammtanlage: in dem Vorwiegen de3 breiten, großen 
Kinnd gegen die niedere Stirn, in den noch nicht ganz im 
Profil ftehenden Augen und dem etwas äußerlich aufgefügten 
Mund, deſſen Winkel ein Weniged emporgezogen find. Aber all 
dies ift nur ein fanfter Nachklang an archaifche Gebundenbeit, 
wie er einer Mebergangäzeit. eigenthümlich fein mußte, und weit 
entfernt von einem bewußten Herporheben des Alterthümlichen. 
— Endlihider Körper wird wegen der trefflichen Wiedergabe 
der Formen dieſes jugendlichen Alters mit Recht bewundert. 
Wenn aber Kekulé Lufippiihe Kunftart an ihm bemerken will, 
fo wüßte ich wahrlich nicht,. worin diefe beftehen jollte; denn 
weder von Lyfippifchen Proportionen noch von gewiſſen natura 
Hiftifchen Zügen ift irgend etwas zu bemerfen.??) Auch die Kal 
ten am Bauche, die man etwa anführen fönnte, geben in ber 
Icharf abgrängenden Bronzetechnif nur das zum Verſtändniß der 
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Bewegung Weſentliche und Nothwendige, fie dienen nur zur 
Klarlegung des inmeren Organismus bei feiner eingedrücten und 
verfchobenen Lage, find aber frei von allen naturaliftifchen Zu⸗ 
faͤlligkeiten, die fich fpätere Künftler gerade bier gewiß erlaubt 
hätten. Wohl aber muß man bier an die hohe koͤrperliche Voll» 
endung erinnern, die 3. B. ſchon in den Xegineten erreicht ift, 
wo ja auch fchon (wenigftend im Oftgiebel) die Falten der Haut 
zur Sharakterifirung der Bewegung beigezogen werden. 

So Tönnen wir denn von jenen angeblichen Widerfprüchen 
feinen begründet finden, indem fich vielmehr Alles zu einem har⸗ 
moniſchen Ganzen vereinigt. Wir erfennen bier einen Künftler 
aus der lebten Hälfte des fünften Jahrhunderts, der, bei bereits 
genauer Kenntniß namentlich des bewegten männlichen Körpers, 
ih doch in dem dem geiftigen Ausdruck bedingenden Theile, dem 
Kopfe, noch nicht ganz von der alterthümlichen Gebundenheit 
losmachen Tonnte, der er auch in der Anlage ded von einem 
Punkte ausgehenden Haares folgte. — Zu ber richtigen Annahme 
einer älteren Schule des 5. Jahrh. gelangt auch die neuelte Be⸗ 
ſprechung unfrer Statue in den Annalen des archäologiichen In⸗ 
ftitut8 (1874); die nähern dort verfuchten Beftimmungen kann 
ich jedoch nicht als richtig anerkennen, da audy fienicht auf einer 
vollen Erkenntniß der Eigenthümlichleiten unfres Werkes beruhen. 
(S. die Schlußanmerf. 101.) 

IH Tehre zu Kekulé's Vermuthung der Pafiteliichen, 
oder einer im Weſentlichen analogen Schule zurüd; fie 
wird nicht nur durch die oben aud der formalen Analyfe 
gewonnenen Nejultate unbaltbar, jondern fie widerſpricht 
auch überhaupt dem Kunftvermögen der griechifch römis 
ſchen &poche,?3) die Teine einzige neue originale Schöpfung 
bon Bedeutung auf dem Gebiete idealer Skulptur aufzuweiſen 
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bat, die nur im Gopiren und Umbilden überlieferter Typen ihr 
Berdienft fuchte; volle Originalität wird aber Niemand unferm 
Werke abfprechen wollen. Ferner laßt fich jene Anficht gerade 
mit den weſentlichen Eigenfchaften der Pafiteliichen Richtung 
nicht vereinen. Indem dieſe efleftiiche Schule nemlih mit Vor⸗ 
liebe alterthümliche Typen mit erneutem Studium des Modells 
wiederholt, entfteht an ihren Werken ein unharmonifcher Com 
traft des in der überbreiten Bruft und der ganzen Kopfbildung 
und der gebundnen Stellung feftgehaltnen archaifchen Typus mit 
der raffinirt eleganten, maturaliftiichen Behandlung bes Eins 
zelnen;?*) von einer ſolchen Disharmonie haben wir aber im 
Dornandzieher nichtd gefunden. Entſchiedner noch ift der geiftige 
Charakter der Pafitelifchen Schule jener Annahme zuwider. Ohne 
eine einzige neue, ganz eigene Sompofition zu fchaffen, ſucht fich 
jene eflektiiche Richtung ihre Motive von überall zufammen.? 5) 
Ihr Verdienſt flieht fie lediglich in der Durchführung, in dem . 
raffinirten Detailftudium, gegen da8 die geiftige Bedeutung volls 
fommen zurüdtritt. Das Hauptwerk der Schule jcheint eine 
fteife alademiiche Studienfigur gewejen zu fein, die nun bald 
einzeln dargeftellt, bald in völligem Mangel aller und jeder Phan- 
tafte und Erfindung mit andern Figuren zu einer loſen Gruppe 
verbunden wird, überall mit derjelben einförmigen Stellung und 
Haltung der Glieder; ja diefe Schule allein fcheint e8 bis zu 
finnlojem Gopiren gebracht zu haben.6) Nirgends ift ferner in 
jenen Gruppen eine Mar ausgeiprochene Handlung da, jogar Die 
Hauptmotive find meift ganz unklar, jo daß der Streit über die 
Gegenftände, die fie darſtellen, bei einer fo in's Allgemeine ver⸗ 
flachten Behandlung wohl nie entichieden werden fann.?7) Wie 
eontraftirt nun dies Alles mit dem Dornauszieher, mit feiner 
icharf und hart ausgeſprochnen Handlung, wo Nichts als eben 


(216) 


17 


dieje das Intereſſe ausmacht? Welcher Gegenſatz, dort dieje ein- 
ſoͤrmig bedenkliche, trodene Richtung des Paftteled, dieſe gefuchte 
Kuhe, dieſe affetirte, ftudirte Geziertheit — und bier dad friſche, 
volle, kühne Leben im Dormanszieher!? °) 

Hat er alfo Nichts zu thun mit Pafitelifcher Richtung, ge⸗ 
hört ex dagegen in's fünfte Jahrhundert v. Chr., jo können wir 
vieleicht noch einen Schritt weiter geben und die Schule, der 
das Werk angehört, näher zu beftimmen verfuchen; ich ſage bie 
Schule, nicht den Meifter; denn früher zwar war es eine viel- 
verbreitete, leichtfinnige Methode, zu jedem bedeutenderen Kunft« 
werke ſich immer aus den literarijchen Notizen auch den Namen 
bed verfertigenden Künftlerd auszuwählen; und fo bat ja aud 
miſer Werk eine derartige Behandlung erfahren, die ed ohne 
Rüdficht anf den Fünftlerifchen Charakter mit einem von Boethos 
genannten ibentifizirte. Etwas ganz Anderes ift ed, wenn man 
nah genauem vergleichenden Studium eined Werkes wagt, das⸗ 
elbe einer ganzen Schule, einer Richtung im Allgemeinen 
beizulegen. 

&rinnern wir und num deflen, was wir gleich zu Anfang 
über die Compofition des Dornauszieherd bemerkten. Wir fan- 
den da in dem heraufgenommenen Beine eine unſymmetriſche 
Härte der Linienführung, wie fie nur äußerft jelten in ben Wer⸗ 
fen antiker Kunft zu Tage tritt. Diefer Punkt muß daher für 
die Beftimmung der Schule, der unjre Statue zuzuweiſen tft, 
von enticheidender Wichtigkeit \ein. Allerdings eriftiren leider 
noch gar Feine genaueren Unterfuchungen über. Linienführung in 
den verſchiedenen Schulen, was gerade für den vorliegenden Fall 
ſehr zu beflagen ift. Dennoch dürfen wir wenigftend foviel mit 
Sicherheit behaupten, daß jene Eigenichaften zuhächft mit der 
Annahme Peloponneſiſcher Schule unvereinbar wären. Wir 
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brauchen ja nur einen Blid zu werfen auf den Polykletiſchen 
Doryphoros oder Diadumenos, die und ja höchſt mahricheinlich 
in Kopien erhalten find, um fofort in dieſer faft mathematifch 
firengen, Maren und regelmäßigen Linienführung das gerade 
Gegentheil von dem zu erkennen, was wir am Dornauszieher 
bemerften. Auch die Werke aus der Attifchen Richtung bed 
Phidias ſowohl mie des Prariteled bieten nichts Verwandtes dar: 
denn finden wir auch leidenſchaftlich und individuell bewegte 
Geſtalten, fo berricht doch überall dad Streben nach harmoniſcher 
Abrundung vor, wie man 3.3. an den Niobiden leicht bemerfen 
wird. Etwas unſerm Werke Berwanbdtered haben dagegen bie 
Attalifchen Weihgefchenfe aus der Pergameniſchen Schule — 
aber doch wieder in weſentlich verichiedener Art: hier hat Leiden⸗ 
Ichaft alle Glieder gleichfam im ihren Fugen gelöft und Leiden- 
Ichaft motivirt jede Bewegung. Wie anders Dagegen bie einfache, 
nicht von innen, nur durch die Förperliche Handlung moti» 
virte Härte unfre8 Dornausziehers! Auch dort in den Gallier- 
ftatuen iſt der ſymmetriſche Aufbau durchbrochen, aber um das 
ftürmiiche innere Pathos zur Anſchauung zu bringen. Man 
vergleiche nur einmal im Einzelnen den fog. fterbenden Fechter 
mit dem fterbenden Aegineten des Dftgiebeld und man wird den 
ganzen Gegenfat empfinden, der biefe ältere Zeit, wo das Ganze 
der rein Törperlihen Bewegung, wo ein wohl abgemeilener 
Typus ˖ dieſer Bewegung das Ziel war, von jener ſpätern Kunft« 
weile trennt, wo der Künftler nicht einen Typus, fondern das 
ganz individuelle, einzelne, immer wechſelnde Pathos zur 
Grundlage nimmt. Der Realismus der helleniftiichen Kunft 
fteht in engfter Verbindung mit diefer Richtung aufs Indivi⸗ 
duelle und Bejondere. Indeſſen that die helleniftiiche Kunft in 
diejen beiden Momenten, dem Realismus und der veränderten, 
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auf da8 inmerlich Individuelle zielenden Linienführung nur einen 
erſten Schritt zu dem in ber modernen Kunft Erreichten: die 
GBallierfiatuen find das erite, wenn auch noch weit entfernte 
Analogon zur Linienführung eined Michel Angelo. — Bon dies 
jr ganzen Entwicklungsreihe fteht aber unſer Dornanszieher 
weit ab: wicht individuelle innere Grregung, fondern die Leben» 
digkeit einer allgemeinen Törperlichen Handlung durchbricht die 
ſymmetriſche Anlage, und hierin gibt es meines Wiſſens nur Ein 
Berk, das ihm wirklich nahe fteht: es ift der Diskobol des 
Myron. Denn auch bier haben wir unfchöne Härte der Um⸗ 
riffe dem möglichft wahrheitögetreu und lebendig gefaßten Momente 
einer Törperlichen Aktion zu Liebe. Beftätigt wird diefe auf 
Myron hinleitende Spur dadurch, daß auch in den Metopen bed 
Thejeions, die unter Myrond Einfluß ftehen, fich Aehnliches 
findet, 3. B. wie der Minotaur den Thefens angreift u. A. 
Einmal auf die richtige Bahn geleitet, ftimmt nun Alles 
merkwürdig mit dem Charakter Moronifcher Schule überein. 
Denn wenn in unferm Dornauszieher fi) Alles auf den Einen 
möglichft präzis gefabten Moment der Handlung Tonzentrirt und 
bierin alles Sntereffe aufgeht — fo ift das echt Myroniſch, ja 
eben darin fpricht fich das Weſen der Kunft ded Myron aus; 
dieſem lebensvollen Herauäheben der einen, jcharfabgegränzten 
Handlung zu Liebe zerbricht der Diskobol gleich wie der Dorn- 
andzieher die ruhige Symmetrie der Linien. Doch das innere 
Leben -der Seele („animus“ Plin.), der Empfindung blieb ber 
Myronifhen Richtung noch fremd: auch der Dornauszieher ver- 
räth in dem ruhig ebein, noch etwas alterthümlichen Typus bes 
Kopfes feine Spur von innerer Gemüthserregung. Wenn uns 
endlich gerade von Myron berichtet wird, daß er bei fonftiger 
freier Vollendung des Körpers in der Bildung des Haares noch 
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ber alt ſchematiſchen Behandlung folgte (der rudis antiquitas 
wie bei Plinius etwas ſtark von dem einfeitig Lyfippiſchen Stand- 
punkt gejagt wird, eine Vernadhläjfigung folgt Daraus auch nur 
von dieſem Standpunfte des Realiömus, dem die ſchematiſche 
Sorgfalt der antiquitas als Vernachläffitgung der Naturwahrheit 
erichiten), jo ftimmt aud) dies mit dem Dornaudzieber in auf- 
fallender Weile überein. Monumentale Analogieen für das Ein- 
zelne fönuen wir leider hier nicht beizieben,, denn Teine Statue 
jener Uebergangszeit ftellt uns eben folches langes Lockenhaar 
bar, und was von Myroniſchen Werken erhalten ift, find auch 
nur Kopien, die natürlich für alled Detail eine ſehr unzuverläf- 
fige Grundlage bilden, indem gerade gewiſſe alterthümliche Spu⸗ 
ren im Haar oder. Gefichtdausdrud fehr leicht verwilcht werben 
konnten. — Zu jenen jämmtlih auf Myron weifenden Punkten 
koͤmmt nun endlich, daß von den Schulen des 5. Jahrhunderts 
außer der Polykletiichen, die wir fchon früher abwielen, nur die 
Myroniſche ſich unfres Wiſſens in der Genrebildung bervorthat, 
und daß und gerade von ihr einige der bebeutenditen Genreftüde 
befannt find, die auf eine umfangreiche Beichäftigung eben mit 
diefem Zweige fchließen laſſen. Und diefe Werke ftellten Kna⸗ 
ben dar — wie unfer Dornaudzieher. Allerdingd betrachteten 
wir jene ald Weihgeſchenke, die eine beftimmte Beziehung hatten, 
Es waren Knaben mit Weihmaflerbeden und am NRäucheraltar, 
alfo im heiligen Tempeldienfte beichäftigt. Nun willen wir frei 
lic) nicht, ob auch unfer Dornaudzieher ein ſolches Weihgejchent 
war, aber es wird Niemand behaupten wollen, daB dies unmöge 
lich fei; ja das Motiv enthält wieleicht felbft einen bejtimmten 
Bezug: man durfte einen heiligen Bezirk bekanntlich nur mit 
entblößten Füßen betreten; ein Knabe im Dienfte des Tempels 


tonnte ſich aljo jehr oft etwas in die Fußſohle treten, das er 
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fi wieder berausziehen mußte. Sollte alfo ein folder Knabe 
dargeftellt werden, was bezeugtermaßen gerabe von der Myroni- 
den Schule mehrmals geſchah, Tag es nicht nahe, einmal einen 
— Dornauszieher zu bilden? — So würde fi unfere Statue 
ganz an jene Knaben des Lykiog awichlieben, die ebenfalls ohne 
eine beftimmte Perſon darzuftellen, doch einem ewgbegränzten 


Kreis, nemlich im Tempel dienende Knaben durch einen Reprä- 


fentanten vergegenwärtigen. Als Weihgeſchenk an eine Gottheit 
wird dieſer Eigenthum letzteret und erhält dadurch eine indiwi⸗ 
duelle Bedeutung, die jenen: ſtreugen Weſen des Genres, wie es 
aber nach unſern Ausführungen wahrſcheinlich erſt durch Polyllet 


auflam, noch nicht emtfpricht??). 


Um nun dad gewonnene Rejultat zufemmenzufaften, To 
haben wir im Dormauszieher das originale Werk eines Kkuft- 
lers, der etwa ein Zeitgenofſe des Myron oder jeher nächften 
Radıfolger, wie diefe noch in einigen Punkten am Archaiſchen 
bängend, von der Myroniſchen Säule direkt beeinflußt 
wurde 00). 

In den beiden Statuen, dem Kinde mit der Gaus und 
dem Dorunauszieher erkennen wir alſo die Reptaͤſentanten der 
beiden Hauptepochen griechlicher Genrebildnerei, ja fie charakte⸗ 
rifiren auf's beutliähfte zwei geiftig ſo verfchiebene Kulturperin« 
den wie die vor- md die nachalerandriniidge. Beibes aber 
ſind Werke erften Raugs und nicht wmfonft von jeher jo bewun⸗ 
dert. - Dad moderne &enre, dad wohl nur Weniges ihnen an 
die Sekte ftellen Tann, bat Leine zwei To ganz verjchiebenen 
charakteriftiſchen Epochen aufzuweiſen; es bafirt vielmehr von Au⸗ 
fang an auf jenen Bedingungen, die das helleniftiſche Genre 
bernorriefen. Und wie in jeder andern Beziehung, jo bat fidh 
auch bier der Hellenigmus dem Modernen vielfach angenähen. 


XI. 26. 216. 6 








82 


Aber dennoch bleiben weientliche Verfchiebenbeiten genug; denn 
trotz mancher Anläufe Tonnte der Realismus im antifen Genre 
doch nie fich zu einer folchen Stärke entwideln, wie dies in dem 
modernen geſchah; die idealanmuthige Richtung biteb hier immer 
ein ſtarkes Gegengewicht, um jenen zurüdzuhalten. Ebenſo we- 
nig Tennt das antike Genre jene eminente Steigerung des 
Sndividuellen, durch welche die moderne Kunft faft jeden 
beliebigen Moment des Lebens, wenn fle nur eine jcharfe Charaf- 
teriftit damit zu verbinden weiß, zum intereflanten Gegenftande 
erheben Yan. Bei den Alten blieb es wohl immer bei dem ent» 
weder durch die Handlung an und für fich oder durch den Stand 
beruorgerufenen Intereſſe. Deshalb Tonnte weder Genre noch 
Landichaft den Umfang und die Bedeutung erreichen, die fie 
namentlich heutzutage inne haben. Jeder Tleinfte individuellſte, 
befonderfte Moment kann in unjrer Kunft Reiz gewinnen. 
Bei den Griechen war eine allgemeine Beziehung zu jedem 
Beſchauer nötbig, und nicht jeder Moment ded Seind als be 
fondrer Zuftand war ihm genug, fondern nur injofern Handlung 
und Charakter daran bervortraten: die Griechen befriedigt nur, 
wie Schiller richtig jagt, „bas.Lebendige und Freie, nur Charak⸗ 
ter, Handlungen, Schickſale und Sitten.” Dennoch) würde eine 
* genauere Bergleichung bed antiken Genresk mit dem modernen 
auch manche Analogien ergeben, die eben im Weſen der Gat- 
tung liegen. So entwidelt fi 3. B. auch das moderne Genre 
zuerft in Meinen Bildchen, die keinen Anfpruch auf monumentale 
Geltung haben, in Handzeichnungen oder Holzjchnitten und na⸗ 
mentlich in rein deforativen Arbeiten, bis es fich die höheren 
Bereiche der Kunft erobert. Ferner trifft die Zeit des eriten be= 
deutenden Auftretens beim modernen, wie beim antif-hellenifti- 
hen Genre zufammen mit der Zeit des um ſich greifenden Rear 
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lismus, bier wie dort in die Zeit, wo alles Göttliche vermenich- 
it ward und wo die momentane Empfindung den Ausdrud 
idealer Typen überwiegt — man vergleiche nur Madonnen Ra- 
faeld mit denen Murillo’8, der zugleich einer der erften Haupt⸗ 
verireter des Genres ift — bier wie dort in die Zeit der fidh 
entwidelnden Kabinetömalerei. Aber all dieje Analogien gelten 
nur für das Helleniftiiche Genre, nirgends finden wir etwas, 
da8 jenen voralerandrinifchen idealen Werfen gleich Time. Das 
Moment der Sehnfudjt oder bed Realismus find die das mo» 
derne Genre fofort beftimmenden Faktoren. Ginzig und un» 
erreicht fteht alfo auch im Gebiete des Genred jene unver: 
ſälſchte griechiiche Kunft vor Alerander da. Sie ergreift 
ein Motiv unfres menjhlidhen Seins und fhafft und 
geftaltet e8 zum Ideale und Typus menjchlicher Be— 
wegung und Handlung oder menihlidher Schönheit; 
fie vergättert dad Menſchliche, die Baſis aller helle» 
niſchen Kunft auch im niederen Gebiete ded Genreß; 
wegwerfend alles Zufällige der Wirklichkeit ftellt fie 
nur dad Wefentlihe dar, und abweijend Alles, das 
nicht zur reinen zwedlofen Darftellung gehörig, be— 
hauptet fie jene bewunderte Höhe, von der jie, ewig 
unerreichtem, leuhtendem Geftirne gleich, erquickend 
auf und Epigonen niederglänzt. 
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Anmerkungen. 


1) Ueber alles bieher Gehörige findet man reichhaltige Nachweiſe bei 
Stephani, Compte rendu de la commiss. archeol. a St. Petersbourg 
pour Vannee 1863, p. 17ff.; 53 ff. 

2) Dal. die befte Beichreibung der Compofition von Brunn, Be 
fhreibung der Glyptothek Nr. 140. 

3) Alle „pueri® und „mardes“ find bier natürlich ausgeichloffen und 
nur die „infantes und main ober vom“ berüdfichtigt worden. 

4) Geſchichte der griechiichen Plaftit Bb. II, 157 Anm. 168; der 
Sat „denn die Bänfefungen find Marmorkopien“ will doch offenbar dem 
Driginale jene freie Haarbehandlung abjprechen. 

5) Richt Xahxnödvios wie Dverbed, Schriftquellen (SQ) Nr. 1596 
angibt, jondern Kadyndövios natürlich wollte Otfr. Müller bei Pauſa⸗ 
nias lejen, was trog Schubarts Bedenken ſehr wahrfcheinlich if. 

6) Compte rendu 1863, 56. 

7) Hieher gehören auch jene Schalen aus dem Galafliichen Grab 
(Mus. Gregor 1, 62ff.) mit außermythifchen Kriegerzügen. 

8) Zulegt ausführlicher beiprodhen von Stephani, Compte r. 
1867, 69. 

9) Ihm analog war jedenfalls des Silanion epistates exercens 
athletas 34, 82: Beides waren offenbar Porträts einer Art von Gym- 
nafiarchen; das eine Mal fett Plinins Namen und Beichäftigungsart 
des Standes, das andre Mal nur lekteres. | 

10) Wenn Urlichs (chrestomath. Plin. p. 321) mehr weiß als 
die Quellen des Plinins und als Gegenftand die Sieben gegen 
Theben und obendrein Amphiaraos (als senex) angibt, fo ift das ent» 
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ſchieden unrichtig; denn Amphiaraos wird immer mitgezählt und ift nichts 
weniger als ein Greis; unmöglich ift es, daß nur Eteokles und Poly- 
neikes in der Mitte gekämpft, die übrigen 6 Helden ringsum gejtanden 
hätten, ohne daß ebenjo viele von der Seite der Thebaner mit ihnen im 
Kampfe geweien wären. — Biel eher hätte er vermuthen können, daß 
die Gruppe der des Hypatodoros und Ariftogeiton entſprach (Paus. X, 
10, 3), d. 5. daß die fieben Helden, unter bie natürlich Amphiaraos 
auch gehört, dargeftellt waren und zu ihnen als achter Alitherjes kam, 
über den wir zwar gar nichts Beftimmtes wiffen, von dem fidh aber 
nad Analogie des homerifchen gleichen Namens (Od. 2, 157ff.) ver- 
muthen ließe, daß auch er ein Seher und Greis war, eine nad dem 
Typus der homerifchen geftaltete Figur der Lokalſage. (Der Sohn des 
Lelegerfönigs Ankaios Paus. VII, 4, 1 ift wieder ein anderer Alitherſes). 

11) Den „raruırryc“ des Zimainetos erwähnt Pausan. I, 22, 7 
nur im PVorbeigehen (mapevrı), d. h. eben ohne die näheren Umſtaͤnde, 
wie Name u. |. w. anzugeben. 

12) Bol. den oxıauaywv des Glaufias, der beweift, wie früb man 
ſchon bei diefen Statuen nad ſolchen charakteriftifchen Motiven ſuchte. 
Daß es überhaupt Sitte war, den Athleten und fonftigen artifices die» 
jenige Stellung zu geben, weldye fie bei Erlangung ihres Sieges inne 
hatten, lernen wir aus Corn. Nepos, Chabr. 1, 3. Wenn hier freilich 
dieſe Sitte erft von Chabrias an batirt wird (die Stelle heißt bei 
Halm: ex quo factum est ut postea athletae ceterique artifices iis 
statibus in statuis ponendis uterentur, * * cum victoriam essent 
adepti; bie Meine Lücke ſchädigt den Sinn nicht), fo Tann dies Nichts 
fein, als eine jener im Alterthum häufigen willfürlichen Anknüpfumgen 
alter Sitten an irgend ein hervorragendes Beifpiel. 

13) Vgl. auch Burfian in Erich und Grubers Allg. Encyelopäbdte 
I, 82, 435; 446. 

14) Bon Kepbifodot 3. B. nennt Plinius philosophos; durch 
andre Quellen Tennen wir den Rebner Lykurg und ben Dichter Menander 
als feine Werke, ein wohl nicht zufälliges -Zufammentreffen. 

15) Plin. 34, 64; bie andre venatio mit Hunden (ib. 63) be 
jtand wohl ebenfalls aus Porträts Vornehmer. 

16) Wenn man nemlich Plin. 34, 66 venatorem zu Alexandrum 
zieht, was das Natürlichite und Plinius fonftiger Aufzählungsart das 
Entſprechendſte ift. SInterpungirt man jedoch nad) Alexandrum, ſo ge 
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hört diefer Jäger eben unter die Klaſſe der übrigen venatores, wie auch 
Stephani Compte r. 1367, p. 90 annimmt, dem ich auch in ber Ab- 
weifung der fehr mißlichen Annahme Kekulés (Ark. Ztg. 1865, 15), 
der bier Meleager fieht, beiftimme. 

17) Vgl. Helbig, Unterfuchungen über die Campaniſche Wanbma- 
lerei ©. 276. — Die Statue eined Sägers in Münden (Glypt. 
Nr. 156) mit einem leider ergänzten Porträtkopfe gehörte offenbar in 
diefe Klafſſe der venatores. 

18) ©. Brunn, Gef. der gr. Künftler 1, 461, wo ſchon der rich⸗ 
tige Schluß darans gezogen wird. — Die in der Kleinkunft (Broncen, 
Terrakotten) häufigen Darftellungen von Opfernden und Betenden find 
auch für Weihgeſchenke zu halten (ſ. Friederichs, Berlins antike Bilb- 
werfe II, ©. 453ff.), die der Einfachheit wegen nicht eine Individua- 
Iität, fondern einen allgemeinen Typus darftellen. Ebenſo wenig wie 
aus ihnen darf aus dem Vorkommen von Sägern in der Kleinkunſt auf 
bie Eriftenz derjelben al „Genre“ in ber monumentalen Kunft gefchlof- 
fen werben. 

19) Bei Plinius admirantes, das aus dem griechiihen Javudlew 
überjegt fcheint, das auch anbeten und verehren heißt. Cine mulier des 
Euphranor war zugleih admirans und adorans, woraus die Zuſam⸗ 
mengehörigfeit beider Motive hervorgeht. - 

20) Die Anficht, e8 fei die Athena Promachos des Phidias (ohne 
Schlüffel) bier gemeint, hat Nichts für ſich. Nicht einen ungewöhnlichen, 
ber Tünftlerifchen Erſcheinung wiberjprechenden Beinamen einer Gottheit, 
jondern eine eben jenes Aeußere chavakterifirende Bezeichnung muß man 
nach allen Analogieen in der cliduchos fuchen. 

21) Berwandt ift ed, wenn die altbeutjche Malerei (ich denke an 
ein Schongauerifches Bild in Colmar) in. der Scene, wo Chriſtus Adam 
und Eva aus der Hölle führt, zwar jenen als Greis mit weißem Barte 
darftellt, an Coma aber Teinerlei Spuren des welfenden Alters andeutet. 

22) „Flentes®: ift nicht ftreng zu nehmen; leicht Tann es aus 
dedaxpunevar überlegt fein und bied hieße nur „nerweinte Srauen, mit 
Spuren vergofjener Thränen.” So braucht ed Pausan. 1, 21, 5 von 
ber Niobe am Sipylus und fügt noch das Attribut xarybis niederge- 
ſchlagen, wehmüthig hinzu; auch Amafaeus, der Veberjeßer des Paufa- 
nias, giebt das dedwxpuery einfach mit lacrimantem. Dasjelbe wird 
Plinius (vieleiht jhon feine Duelle) gethan haben. So verwandeln 
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fih die „weinenden Matronen” einfach in Frauen ernftwehmüthigen Aus⸗ 
drucks. Im jener Zeit ded 4. Jahrh. aber, wo man nad) pfychologiſchem 
Iuterefje und Hervortreten bes Seelenlebens ftrebte, mochte überhaupt 
für Porträts ältrer Matronen ein folcher wehmäthiger Ausdruck üblich 
jein, verbunden etwa mit einer typifchen Bewegung, wie dem Nähern 
einer Hand gegen das Kim u. dgl. Namentlich mußten Statuen je 
pulcraler Verwendung zu ſolchen Motiven einladen. ine berartige 
Kompofition ift und ja nach der wahrſcheinlichſten Annahme in den be 
Taunten ſog. Penelope-Statuen erhalten; fie koͤnnte in obigem Sinne 
seht wohl flens matrona heißen. — Bolllommen willfürlich iſt Urlichs 
Anſicht (chrest. Plin.,p. 331), Heluba mit Xrojanerinnen jeten unter 
den flentes matronae gemeint. 

23) Dieſe Unterſcheidung wie fo vieles andere in biejer Schrift Ver⸗ 
werthete verdanke ich meinem verehrten Lehrer Heinrich Brunn. 

24) Plinius nennt fie uns von: Kalamis (auf eine feiner Quadri⸗ 
gen jette Prariteles einen neuen Lenker), von Ariſtides, Schüler bes 
Polyflet, von Euphranor, Lyfipp (34,64 quadrigae multorum generum, 
aljo nicht bloß ſolche auf das Wettrennen bezügliche), und von Euthy⸗ 
krates; Pifton und Tiſikrates arbeiten zufammen ein Zweigeipann mit 
einer Frau darauf (wohl die Befigerin); Ariſtodem macht (34, 86) bigas 
cum auriga, ber bier bejonders erwähnt, aber auch ſonſt vorauszu⸗ 
jegen ift; Menogenes endlich (jonft unbekannt) quadrigis spectatur 
(34, 88). 

25) Wie Helbig a. a. O. 306 ff. trefflich nachweiſt. Dajelbit find 
auch die übrigen Kühe und Stiere angeführt; hinzuzufügen wäre etwa 
als intereffant das Boidwv rı xarxodv als Weihgejchen? ber Hetäre 
Kottina in Lakedämon, woriber Polemon bei Athenae. 13, p. 574C 
berichtet. 

26) Obwohl Overbeck Plaftit 1, 330 den Knaben des Lykios das 
ältefte plaftifche Genrebild nennt, erwähnt er doch ©. 119 unfer Werk 
als das erfte Gattungsbild und die erfte Statue aus menjchlichem Kreiſe, 
die nicht Porträt war. (Indeß jene Werke bes Dionyfios, Ageladas, 
Kanachos u. ſ. f. jind mindeftens gleichzeitig.) — Wollte Jemand hinter 
unfrer Hydrophore etwa eine Nymphe ſuchen, jo wäre einerjeits bie 
Nichterwähnung bei Plutarch jehr auffällig, anbrerfeits Tonnte man kaum 
eine Waſſer jpendende Nymphe als Waſſer Tragende, d. 5. Holende 
bezeichnen (man vgl. Damophon's Nymphenbarftellung Paus. 8, 31, 4.). 
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27) Ohne beftimmte Kennzeichen war aud tie wahrſcheinlich ar 
chaiſche Eberjagd bei Paus. 1, 27, 7. 

28) Gejammelt von D. Jahn, Berichte der ſächſiſchen Geſellſch 1867. 

29) Bon einem mais dvadoumevos ryv xebaiyv jcheint Paufanias 
felbit (6, 4, 5) ben Namen nicht gewußt zu haben; doch bezeichnet ex 
ihn indirelt als Porträt, indem er jagt, er kenne ſonſt fein Porträt von 
Phidias — wieder ein Beweis, dab dergleichen Motive in der Regel 
bem Perträtfadhe angehörten. 

30) Zwar iſt bei Plinius überliefert, daß Myron „pristas“ ge» 
macht babe, die, wie man mit Peterfen (Arch. Ztg. 1865, 91) anneh- 
men muß, nur ala „Säger” gedeutet werben können; aber das Werk 
ftünde jo vereinzelt da, daß doch ein Irrthum bei Plinius obwalten 
fönnte. Indeß unmöglich jeheinen mir die Säger nicht; nur muß man 
fie ſich natürlich in jener Zeit ald Anathbem denken, etwa an Athena 
Ergane, die ja auch das Zimmermannshandwert beſchützte. Auch daß 
die Darftellung einem jo niedern Kreije entnommen ift, dürfte im Hin- 
blid auf des Styppar und Lykios Feueranblajer — eine ebenfalls nie 
dere Beihäftigung — kaum mit Recht eingewendet werden. Die Möge 
ichleit einer fichern Entſcheidung müffen wir jedoch noch von der Zur 
funft erwarten. 

31) Sofern wir nemlih, was das wahrſcheinlichſte ift, bei Plin, 
34, 79 den sufftor mit dem sufflans languidos igues identifiziren. 

32) Die Bermuthung Blümnerd (Arch. Ztg. 1870, 55), daß ber 

Phriros bei Paus. 1, 24, 2, der ſich auch fonft jchon Manches hat ge- 
fallen Iafjen müfjen di. Anm. 37) mit‘ dem puer sufflans languidos 
ignes bei Plinius identiſch, ja mit den darauf genannten Argonauten zu 
einer Gruppe verbunden gewejen jei, ift gewiß eine fehr unglüdliche zu 
nennen. Phrixos Etellung braucht Teineswegs unbelebt gewejen zu fein; 
das euer aber jelbft anzublafen, wäre für die Statue eines Herus je- 
denfalls unpaffend, wo nicht unmoͤglich. Mit welchem Rechte aber nimmt 
DL an, Panfanias babe das Werk nur flüchtig betrachtet? Paufanias, 
der am dieſer Stelle e8 ſogar der Mühe wertb hält, eine eigene Vermu⸗ 
thung über den Gott, dem wohl Phrixos opfern möge, auszufprechen! 
Und Pauſanias foll bergeitalt blind geweien jein, daß er von einem 
Menfchen, der erlöjchendes Feuer anbläft, habe jagen können: er ſchaut 
- anf die brennenden Scenfelftüde, die er eben ausgefchnitten! — Die 
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Idee einer Gruppe des opfernden Phriros mit den Argonauten entbehrt 
natürlich ebenfo jeglichen Anhalts, wie fie innerlich) unwahrfcheinlich ift. 

33) In der Scheidung der beiden Werke ftimme ich Overbed, Pla⸗ 
ſtik 12, 393 A. 88 bei. 

34) Ihn für einen Mann zu halten, weil er nicht puer genannt 
wird, jehe ich feinen Grund ein; das carus Pericli ſcheint eher auf ju« 
gendliches Alter zu deuten. 

35) Jedenfalls iſt ed ganz unmöglich, mit Overbeck (Plaftif 1, 333) 
an dad monumentale ftatuarifche Genrebild eines fterbenden Verwundeten 
. zu benfen. Die frühere Bermuthung, daß er mit dem Diitrephes iden- 

tiſch, läßt fich durch verſchiedne Punkte befeftigen. In jedem Falle aber 
war das Merk ein Porträt. ' 

36) Die „plerique“ urtheilten fo; Overbeck, Plaſtik 1, 345 fcheint 
das — auch nicht „gelegentlich“, fondern bei der Behandlung Polyflets vor- 
getragene — Urtheil dem Plinius felbft zugufchreiben. 

37) Die Unwahrjcheinlichkeit des Bezuges einer Inſchrift hierauf 
(j. Overbeck SQ. 998) hat Stephani (Compte r. 1866, 140; 1869, 
112) gezeigt. Aber auch font ift die gewöhnliche Identifizirung mit 
dem von Paufanias gefehenen Phriros (die Overbed Pl. 1, 357 als 
vollkommen ficher annimmt) fchlecht begründet, indem es zunächſt ſchon 
ſehr auffallend wäre, wenn ein Genoffe Polyklets auf die Akropolis in 
Athen gearbeitet und Paufaniad dies nicht einmal erwähnt haben follte. 
Ferner aber kann die Annahme zu ergänzender mythologijcher Namen bei 
Plinius nur mit größter Vorfiht gejchehen; die nächite Analogie und 
genügende Erklärung bieten aber jene sacrificantes- Porträts. Endlich 
tft noch zu beachten, daß ein ebenfalls peloponnefiicher Zeitgenoffe des 
Naukydes, nemlih Patrofles unter den Darftellern von sacrificantes 
genannt wird. Ganz analog ift der buthytes (34, 78) des font un- 
befannten Iſidot: wie bei dem Werke des Naukydes ift nur das Motiv 
einer Prieſterſtatue zu erkennen. Dafür daß Plinius neben den allge 
meinen Rubrifen von Porträtftatuen auch Einzelwerke berjelben Rubriken 
mit genauerer Bezeichnung des Motivs angibt, ift ein zweites Beiſpiel 
der „digitis computans“ des Eubulides (34, 88), denn offenbar bezeichnet 
er nur genauer eines der Motive der „philosophi.* Dasfelbe Verhältniß 
waltet zwifchen einem „destringens se“ und den „athletae“ ob. 

38) Sehr unwahrſcheinlich ii mir, daß alle die bei Plinius 36, 
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23 genannten Werke im Belite bes Aſinius Pollio urſprünglich eine 
Gruppe gebildet haben jollten. 

39) Etwas Mythiſches anzunehmen, ift gar kein Grund vorhanden; 
ungleich näher läge ed, auch bier (vgl. Anm. 43) an Grabmonumente 
zu denken, wo Ähnliche Motive ja gewöhnlich find; indeß ift and) dies 
nicht nöthig. — Derwandter Natur müffen die adornantes se feminae 
von Apellas geweſen jein (denn dies, nicht adorantes ift die richtige 
von Detlefjen aufgenommene Lesart bei Plinius 34, 86). Wegen biefer 
Werke möchte ich den Künfller lieber erft von ol. 100 an arbeiten laffen, 
als ſchon von ol. 90 (vgl. Brum, Geſch. d. gr. Künftler 1, 287); 
Kyniska Tonnte ja die jüngere Schweiter des Agefilaos fein und das 
betr. Denkmal längre Zeit nach dem Siege aufgeftellt werben. 

40) Der Ausdrud löpunen bei Kalliftrat jcheint dies au beitätigen 
(vgl. Anm. 29). 

41) Pausan. X, 15, 1, — Overbeck SQ 1269 FF. 

42) Pausan. IX, 27, 5. — SQ 1246, 1251. 

43) An ber Robbeit der Kompoſition mit Recht Anſtoß nehmend, 
bermutheten Friederichs (Praxiteles S. 56) und Helbig (Sledeiiens. 
Sahrbücher 1867, 659 Anm.) Perfonififationen. Indeß die ganze Ge 
gemüberftellung ift ohne Analogie in jener Zeit und jcheint mir lediglich 
den Epigrammen, auf die ja die ganze Stelle mit Sicherheit weift, zu 
entitammen, ähnlich wie dies 3.3. bei dem viriliter puer und molliter 
juvenis des Polyklet der Fall zu jein jcheint (vgl Diltbey im Rhein. 
Muj. 1871, 290... Gewiß nicht ohne Grund war aber die Anficht im 
Altertbum, daß die Buhlerin Phryne jet. Dabei ift zu beachten, daß 
feine der zwei in Thespiä und Delphi befindlichen Phryneftatuen bei 
Plinius erwähnt wird. Die flens matrona ferner war gewiß dasſelbe 
wie die von Sthennis, aljo, wie wir oben jahen, die Statue einer weh. 
müthigen Srau, wol für ein Grab; daß Prariteles eben ſolche Werke 
machte, zeigt der Krieger neben jeinem Ro ald Grabmonument (emijnna 
des robos nennt ihn Paus. I, 2, 3, aljo Statue). — Beide urjprüng- 
lich getrennten Werke wurden dann in Epigrammen (vielleicht auch in 
Kopien) gern gegenübergeitellt, ald Typen zweier Gegenſätze. 

44) Zwar müßten nad) der fonjtigen Aufzählungsweiſe des Plinius 
34, 79 der mango und der puer getrennte Werfe fein wegen des eben- 
falls aſyndetiſch vorher angeführten Apollo diadematus; doch fachlich 
berechtigt ift die gewöhnliche Zuſammenfafſung derjelben zu einer Gruppe; 
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nur muß man dann entiweber zu puerum ein verbindendes et (que ac) 
binzuconjiciren, oder, was mir wahrjcheinlicher, eine Ungenauigkeit des 
Plinins anmehmen, der die Kürze feined Ercerpts beim Berarbeiten aus 
Flüchtigfeit misverſtand. 

45) Stephani Compte rendu 1868, 82 ff. 

4°) Compte rendu 1869 t. II, 12ff. — Die treffliche Gruppe 
eines Pädagogen und feines Schugbefohlenen ib. t. II. 2 hat etwas dem 
Werke des Leochares wie wir es ums denken, geiftig Berwandtes. — Was 
die trunfne Alte Maronis in Smyrna betrifft, jo find Wuſtmanns Aus- 
führungen im N. Rhein. Muf. 1867, 22 verkehrt und gänzlich falſch. 
Bennborf 8 Bedenken Ar. Ztg. 1868, 78 beruhen auf der nicht zutref- 
fenden Vorftellung, als jet Plinius’ Fehler aus den Epigrammen jelbft 
gefloffen; dieſe Iehren uns ja weiter Nichte, als daß man unter Mapwvis 
eine berüchtigte alte Trinkerin verſtand. Wie nah lag ed nun, daß der 
Künftler (vielleicht auch nur das Publikum) feiner Genreſtatue einer ber 
trumfenen Alten von der Art der und erhaltnen, jenen biefür typifchen 
Namen beilegte Mapuwvis Eonnte alfo ſehr wohl eine in Smyrna be- 
findliche berühmte Statue heißen und als ‚folge von ben Quellen bes 
Plinius beichrieben werden. 

47) 3. B. Compte r. 1869 t. II, 7. 8; p. 146. — Nicht ins 
Gebiet des Genred gehören: Der (oder die?) adorans des Boedas, 
des Sohnes Lyfipps; er ift wie bie sacrificantes zu beurtbeilen; der 
betende Knabe in Berlin, den man auf ihn zurüdgeführt hat, gehört in⸗ 
deß auch nicht „dem Gebiete des rein Genrehaften” an (Overbeck, Plaftik 
II, 115); aud damals erhielten ja Athletenknaben noch "oft Statuen 
(3. B. SQ. 1518 von Daippos) und aus Lufippijcher Zeit mag er 
"wohl ftammen. — Der senex Thebanus von Tifitrates, von dem 
fonft nur Porträts genannt werden, war viclleicht auch eines; indeß Tönnte 
man aud an Teirefias denken. — Ebenſowenig iſt die epithyusa bes 
Phanis ein „Genrebild”, fondern gehört in die Klaſſe der opfernden 
Frauenporträts. — Epigonus, wahrfceinlich erſt aus hellemiftiicher 
Zeit, macht (PL. 34, 88) die Erzitatue eines Trompeters. Da, nun au 
ben großen Feſtſpielen auch Trompeter wettlämpften, was namentlich von 
einem gewiſſen Herodoros zu Ende des 4. Ihh. berichtet wird, fo konnte 
Epigonus’ Statue leicht das Porträt eined jolchen Siegers fein. Das- 
felbe fann von einem Gemälte ded Antidotus (PI. 35, 130) vermu- 
thet werben, von dem außer dem tubicen noch ein luctator und ein 
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clipeo dimicans, d. 5. wohl ein Hoplitodrom genannt werben — lauter 
gleichartige, auf die Wettfämpfe bezüglichen Werfe. — Nach den bishe- 
rigen Analogien ift auch Simon’s Erzwerk, ein Hund unb ein Bo 
genſchũtze (PL. 34, 90) zu beurtheilen; fehr wahrfcheinlich gehörte der 
Hund zum Schützen und wir haben nur wieber eine jpegiellere Angabe 
über einen ber „venatores“, aljo ein Porträt, aber nicht das eines Grie⸗ 
den natürlich, jonden etwa eines Kreterd oder Stothen, für wei 
legtere die Griechen ja fo viel arbeiteten. Dann kann aber diejer Si⸗ 
mon mit dem alten Aegineten gleichen Namens nicht identisch fein. 
Was das bei Plinius folgende „„copas uterque* betrifft, fo find 
die beiden bieherigen Erklärungen nicht ftihhaltig: das Unbegründete der 
weit geholten Dentung von scopas als Satyrn in tanzender Bewegung 
wurde fchon von andrer Seite bemerkt; noch weniger kann aber die von 
Einigen angenommene Gonjeftur copas zugegeben werden; man fbellte 
ſich darunter ſchmucke Kellnerinmen wor, die nicht nur Stratonitos, ſondern 
in merfwürbiger Uebereinftimmung auch ber ebenfalld mit S beginnende 
Simon reihenweije fabrizirt haben fol! Solches fongte man dem anti 
fen Genre zutranen! — Ueberdies ift copae ein ganz roömiſches Wort 
wie Begriff, für den das griechiſche Original, das aber jchwerlich eriftirt, 
erft nachgewieſen werben müßte. — Offenbar ftedt die Korruptel in 
utergue; Scopas ber Künftlername, der ja in bie alphabetifche Aufzäh⸗ 
kung trefflich paßt, tft beizubehalten; man könnte zwar den berühmten 
Marmorkünftier näher bezeichnet wünſchen, aber nothwendig tjt bei ber 
inconfequenten Art eined Compilators wie Plinius ein folder Zujak 
nicht. Da in dieſem atphabetifchen Scataloge immer ber Künftlername 
vor das Werk gefeht wird, ſo vermuthe ich im uterque eine von Skopas 
gebildete Gattung von Gegenftänden. ft utrarios zu leſen? d. h. 
Schlauchtrãger, dexabspeus, Satyrn oder Silene mit Schlau, wie wir 
fie ans Monumenten ber jüngern Attifchen Schule fo zahlveich kennen ? — 
48) Wenn Stephani neuerbingg (Compte r. 1870/71, ©. 99; 
vgl. Melanges Gröco - Romains_tome IN, p. 398) wit Zuverfidkt be 
bauptet, er ſei nur eine fiatnartiche Nachbildung des Gemäldes bes 
Drotogenes, fo ift das reiht wohl möglich, indem das Motiv desſelben 
jedenfalls ſehr aähnlich war. Auch daß noch Protogenes in weſentlich 
Prariteliſchem Geiſte dies Wert geſchaffen habe, wäre in diefer Zeit der 
Webergänge umb der fich durchkreuzenden Richtungen nichts Auffallendes. 
495 Wie ſtark die Neigung, die Spealität autiker Statuen in mo 
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mentane Situation aufzulöſen, leider oft noch ift, zeigt 3. B. die An 
einanderjeßung über die „Idee“ ber Athena Parthenos bei Overbeck, 
Plaftik I, 225. 

50) Bon Stephani im Compte r. 1870/71, 69ff. 

51) Paus. 1, 8, 4. Nicht unmöglich wäre, was Overbed, SQ. 
1306 vermuthet, baf er mit dem Apollo diadematus (Plin.) des Leo» 
chares identifch; ein Hinneigung zu Lufippifcher Auffaffung jcheint im 
„mango“* vorzuliegen, auch arbeiteten beide Künftler zuſammen gemein- 
jam (an ber Aleranderjagb). 

52) 3. B. dem Alexander bei Clarac musée de sculpt. 264, 2100, 
dem Herakles ebda 301, 1968; 785, 1966; auch am bogenfpannenben 
Eros. — Auch der ein Bein aufſtellende Alerander in Münden (Glypt. 
Nr. 153) zeugt von dem Streben nady momentan bewegter Zaffung in 
Lufippifcher Weife. — Aus all vielen und den im Xerte angeführten 
Thatſachen erhellt, daß ich der Behauptung E. Peterſens (Pheidias 
©. 418), Lyſipps Götter jeien Außerlih ruhiger geweien als die 
des Prariteles,, nicht beipflichten Tann. 

53) Nach Analogie des bei den Bildhauern Bemerkten verweije ig, 
hier allerdings mit geringerer Sicherheit, Folgendes aus dem Gebiete des 
Genres in das ded Porträts: zunächſt die Athleten bei Plinius, von 
Zeurid, Eupompos, Antidotog (vgl. Anm. 47), Protogenes und Tauris⸗ 
108; and) die Fackelläufer in Elis von Pyrrhon gehören hieher, von be» 
nen Antigonos ber Karyſtier bei Diog. L. 9, 61 berichte. Einmal 
nennt und Plinius (35, 138) ein joldhes Athletenporträt namentlich, 
nemlich den Diorippos von Alkimachos aus Aleranderd Zeit. — Auch 
Priefterporträts wurden gemalt, wie wir dies von dem Maler Ismenias 
beftimmt wifſen. So werben wohl auch manche ber bei Plinius allge 
mein angeführten Priefter oder Betenden Porträts geweſen fein: jo ber 
sacerdos adorans des Apollobor, bed Parrhaſios sacerdos adstante 
puero, vielleicht andy Ariftives supplicans paene cum voce. — Daß 
die anus ber Sata in grandi tabula (35, 147) ein Porträt war, be 
weift ber Zufammenhang (imagines mulierum = Frauenporträts wie 
glei) $ 148 imaginum pictores = Porträtmaler). — Eine Art von 
Familien- oder Gejchlechterbilder, natürlich Porträts, fcheinen fol» 
gende geweſen zu fein (vgl. Urlichs chrestom. Plin. p. 353): des Pam- 
philos cognatio, Timomachos cognatio nobilium, Athenions frequentia 
quam vocavere syngenicon, Oinias' syngenicon und endlich Koinos 
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stemmate. Gewiß gehörte derjelben Gattung die von Pauſias ſowohl 
ald von jeinem Schüler Ariftolaos (Pl. 35, 127. 137) erwähnte boum 
immolatio an, ein Stammed-, Gejchlechtd- oder Samilienopfer. Die 
Bezeichnung ouyyerwov (sc. iepov) gibt den Gefammtinhalt, ben’ Titel 
des Bildes ohne Rüdfiht auf die Darjtellungsart an, „boum immo- 
latio* das herworragendite künſtleriſche Motiv. Bezeichnend ift, daß ges 
rade vorwiegend die Sikyoniſche Schule, Pamphilos, Paufind, Ariſto⸗ 
Iaos, ſolche des Schwunges und der Phantafie ermangelnden Werke 
ſchafft. (Auch Athenion ald Scüler eines unbefannten Meifterd aus 
Korinth, wird von der benachbarten Sikyoniſchen Schule beeinflußt wor» 
den fein.) — Mit diefen Samilien- oder Gefchlechterbildern, die jeit Mitte 
des A. Ihh., d. 5. jeit dem Aufblühen der Porträtfunft, in der alten 
Malerei auftreten, läßt ſich nielleicht nicht unpafjend der namentlich im 
17. Ihh. in den Niederlanden häufige Gebraudy vergleichen, nad dem 
man fi forporationsweije porträtiren ließ, jei e3 nun beim Mahle 
oder beim Rathe oder fonft in einer der betr. Körperjchaft entjprechenden 
Situation. — Schließlich waren noch folgende Gemälde hei Plinius 
wahrjcheinliche Porträts: der navarchus des Parrhafios, vielleicht feine 
Thrakiſche Amme, der Tragöde des Ariftides (vgl. den Gorgofthened des 
Apelles); der Greis desfelben, einen Knaben in ber Leier unterwei⸗ 
jend (vgl. des Philochares Greis mit Sohn) und der Greid der Kalypjo; 
Die amica von Habron endlich war ein Hetärenporträt, wie fie in ſpä⸗ 
trer Zeit zahlreich waren (vgl. die Bilder der Leontion, die „Porno- 
graphen“); die allgemeine Lesart der Hoſch. amicam an unfrer Stelle 
(35, 141) ift daher nicht zu verwerfen oder Amicitiam dafür einzufeßen, 
das man wegen des folgenden et Concordiam conficirte; Ouovolo aller» 
dings war Göttin mit Tempel und Altären, von einer Billa ift und bies 
aber nidht befannt (nur eine Nymphe heißt jo Diod. Sic. 5, 52).' 

54) In der Identifizirung des bei Plinius aus Dekulo genannten 
archigallus mit dem Megabyzus bei Xzebes ftimme id) Bırfian Allg. 
Ene. I, 82, 470 bei; erſtre ift nur eine misverftändliche Iatinifirte Be⸗ 
zeichmung. 

55) Dasfelbe von Aelian. var. hist. II, 44 ausführlich beſchriebne 
Bid führt auch Plinius 35, 144 als „erumpentem“ auf, was mit 
Benndorf, dem Detlefjen folgt, ftatt bes nerderbten emungentem herzu- 
ftellen ift; nach Gewohnheit begmügt fi) Plinius das Motiv anzugeben. 
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56) Vgl. über ihn neueſtens Brunn in Meyers Künftlerlericon 
II, 252. 

57) Plin. 35, 78 Semiramis ex ancilla regnum apiscens, anus 
lampadas praeferens et nova nupta verecundia notabilis. Ich 
glaube Förfters Bedenken (Arch. Ztg. 1874, 89) zurüchweifen und Brunns 
Vermuthung von der Identität der Semiramis und nova nupta als 
böchit wahrjcheinlich bezeichnen zu dürfen. Es tft nemlidh Mar, daß bus 
ganz abftratte Semiramis .... apiscens nur der rein gegenftänbliche 
ftoffliche Titel eines Gemäldes fein kann, ber uns von ber fünftlerifchen 
Darftellung ſelbſt auch nicht einmal eine Ahnung gewährt und beshalb 
bie folgende Erklärung geradezu verlangt; biefe zeigt uns nun, wie 
jenes apisci der Königswürde dargeltellt war, nemlich durch die Hochzeit, 
wie es denn bei Semiramis kaum anders möglich war. Ihre fchlagenbe 
Analogie erhält die Stelle durch 35, 136 cognatio nobilium, palliati quos 
dictaros pinxit, alterum stantem alterum sedentem. Wie oben fommt 
zuerft der Titel des Bildes, der bloße Stoff, dem afyndetifch als Erklärung bie 
künſtleriſche Geftaltung angefchloifen wird. Die Deutung ber aſyndetiſch 
angeichlofjenen Worte als eperegetifch zum Vorhergehenden wirb tn beiben 
Fällen dadurch ermöglicht, daß fie das Ende der Aufzählung ver Werke 
bilden und fein neues aſyndetiſches Glied mehr folgt; dem wäre leßteres 
ber Fall, jo müßten verfchtebne Werke angenommen werben. 

58) Für die Art der Behandlung kann an bie trefflide Bronze 
Statuette eines Kranken erinnert werben (Revue arch. 1844 t. 13; 
Michaelis, Arch. Ztg. 1874, 60), die Anathem eines Beitimmten war. 

59) Vgl. über basjelbe Brunn in Meyers Künftlerleriton II, 169. 

60) Ihre hiſtoriſche Stellimg ſcheint mir Förfter Arch. Ztg. 1874, 
Hoff. richtig beſtimmt zu haben. Die Annahme zweier Göttinuen jedoch 
ſcheint mir nicht nothwendig. 

61) ©. Jahn, Darftellungen griechiſcher Dichter t. 3—7. 

62) ©. Stepkemi Compte r. 1868, 131ff. 

63) 3.3. Gerhard, Auserl. Vas. 4, 527 Peleus auf der Hirf- 
jagt; Müller-BWiefeler D. a. K. 1, 217 Tydeus, Thefeus u. |. w. — 
— And auf metallenen Bechern waren Sagdbarftellungen beliebt: 
wir wilfen, daß des Akragas, eimes berühmten Cälators „venatio ia 
scyphis magnam famam habuit.* „In seyphis*, weil man gewoͤhn⸗ 
ih ein Paar von Bechern (bei Schalen iſt e8 anders) mit der gleichen 
Darftellung verfehen zu haben ſcheint. Mys macht quattuor paria; 
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gewöhnlich wirb von zwei Berhern zufammen geſprochen: Pl. 33, 147 
duos scyphos Mentoris manu; 34, 47 duo pocula Calamidis manu. 
Zopyrus ftellt (33, 156) Areopagitas et judicium Orestis in duobus 
scyphis dar. Es ift, abgefehen von dem Widerjpruche mit dem Wort. 
laute bei Plintus, auch fünjtlerifch ganz unmöglich mit Urlichs chrest. 
Plin. p. 301 bier anzunehmen, auf dem einen Becher jei die Berhand- 
lung, auf dem andern die Losſprechung vorgeftellt gewejen. Offenbar 
war e8 nur Eine Darftellung, das Gericht des Oreſt vor dem Areopag, 
wie Plinius' Worte deutlich jagen, und dies eine Bild befand ſich auf 
den beiden Gegenftücken, ‚wie ed bei der venatio bes Akragas ebenjo ber 
Fall war. Die Zeit des letzteren Künſtlers ift wegen der Kentauren mit 
Bakchantinnen in die Alerandrinijhe Epoche herabzurüden. Die angeb- 
liche chronologiſche Anordnung der Toreuten bei Plinius ift überhaupt 
unhaltbar. 

64) Auch, mythologiſche, ohne daß der Typus nach der Sage ge- 
ftaltet wäre, 3. B. Gerhard, Auserl. Vaſenb. 3, 188. 

65) ©. Benndorf, griech. Vafenbilder t. 14ff. 

. 66) ©. Iahn, Berichte der ſächſ. Geſellſch. 1854, ©. 249; Heybe- 
mann, Griech. Vaſenb. t. 12, 1—10, Hilft. 3—8. Compte r. 1863, 
II; 1868, IV. 

67) ©. bejonder8 Antiquites du Bosphore t. 64; 70; 72; 73. 
Compte rendu 1859, 3. 4; 1863, 1; 1868, 3. Dieje Werfe reihen 
fi hier wohl am beiten ein. Die bevorftehende Sammlung aller Tetra⸗ 
Totten wird wohl über ihre hiftorifche Stellung fichereres Licht verbreiten, 
wodurch fie erft für die Geſchichte des Genres ein wichtiges, freilich wegen 
des verfchiedenen Standpunkts der Klein» und Großkunſt nicht zu über 
ſchätzendes, Material würden. 

68) Elite ceramographique 4, 17. 18, 

69) Weber alle diefe hier nur angebeuteten Punkte ſ. meinen „Eros 
in der Bajenmalerei" ©. 28; 48; 77 ff. 

70) Durch Feinheit und Schärfe des Ausdrucks verfteht er Dies 
noch nicht zu erreichen, weshalb er zu Perfonifitationen (Credulitas und 
Dolus, wohl dur Inſchriften bezeichnet nach damaliger Sitte) jeine 
Zuflucht nimmt; dieje jtellt er ganz nad Art der Vaſen neben die Per- 
jonen, deren innern Charakter fie bezeichnen follen. Mit Unrecht jet 
ihn daher Helbig (Sledeijens Iahrbw1867, 663) durchaus in eine Reihe 
mit Zeuris und Parrhafios und glaubt. manchfaltige pfychologifche Charak⸗ 
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teriftif bei ihm annehmen zu dürfen — er bildet nur den organiſchen 
Vebergang zu jenen. 

71) Ich kann daher Kekule, Akadem. Kunftmufeum zu Bonn 
©. 42ff. nicht beipflichten; gewiß nicht zutreffend ift feine momentane 
Faſſung des Hegeforeliefs, wonach diefelbe fi) unmittelbar vor dem Rode 
(auf dem Stuhle?) das Schmudfäftchen bringen ließe von ber ängftlichen 
Dienerin, um dad Befte mit in den Hades zu nehmen. Mir fcheint der 
Künftler nichts Andres haben darjtellen zu wollen als das Sein und Weſen 
einer ſchönen Frau mit berechtigter weiblicher Eitelkeit, fo wie der Ariftion 
eben nichts als ein braver Soldat, der Mann von Orchomenos ein guter 
Landwirth ift u. ſ. f. 

72) Vgl. Helbig, unterſuch. über d. Campan. Wandm. S. 83ff. 

73) Bei dem juvenis requiescens desſelben kann man an die in 
den Campaniſchen Wandbildern jo zahlreichen genrehaft gefaßten mytho⸗ 
Ingifchen Geftalten ruhender oder ſchlafender Sünglinge, wie Ganymed, 
Narfiffos und bejonderd Endymion und an das eine jener jchönen Reliefs 
griechiicher Erfindung bei Braun erinnern, das einen fchlafenden jugend» 
lichen Jaͤger darftellt, infofern jener ganze Reliefchklus auf Worbilder 
helleniftiicher Malerei zurüdzugehen ſcheint. Bol. noch Anm. 87. 

73a) Forchhammer in der Arch. Ztg. 1875 ©. 47 hält ihn für 
einen DBerfertiger von Leukomata, übergipsten Tafeln. 

74) ©. Helbig a. a. O. ©. Tr. 

75); Vgl. Helbig a. O. 76; meinen Eros ©, 84ff. 

76) Vgl. die fchönen Auseinanberjeßungen bei Helbig a. D. 185 ff. 

77) ©. Helbig a. O. Kapitel 23. 

78) ©. Helbig a. O. 97. 

79) ©. Helbig a. DO. 187. — Beifpiele bieten Clarac musee t. 
879; 880; 881; 882. 

80) ©. Clarac t. 742; t. 287, 1755. 

81) Diltheys Vermuthung (Rehin. Muf. 1871, 300), auch dieje 
Gruppe gehöre einer Sliuperfis an, entbehrt aller Wahrfcheinlichkeit. 

82) Es find acht Statuen, zufammengeftellt von Jahn (Sachfiſche 
Berichte 1848, 45) und Stephani (Compte rendu 1863, p. 55). — 
— Berwandte Motive finden ſich auch in Terrakotten, ſ. Stephani a. 
D. Hinzufügen kann man eiue Statuette des Münchner Antiqua- 
riumd Nr. 44, die auch den aufgewendeten Blick zeigt, doch ohne Gans 
und beide Arme aufgeftüht. Eine birefte Abhängigkeit von der fta- 
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fuarifhen Kompofition kann indeß nirgends mit Sicherheit angenommen 
werden. 
83) Dieſes Werk hätte daher Dverbed, wenn doch einmal vermu- 
thet werben follte, immerhin mit jenem bei Paufaniad genannten „ſitzen⸗ 
den Kinde“ des Boethos identifiziren können, nimmermehr aber den Dorn- 
auszieher, gegen ben ja fchon rein ſprachlich die Bezeichnung maıdiov bei 
Pauſanias fpricht, denn ihn würde er mais genannt haben. 

84) ©. die Zufammenftellung bei Stephani CR. 1863, 53 Anm. 
6; p. 54 A. 1 und 4. — Die bei Stephani erwähnte Statue Clarac 
878, 2231 gehört einem Typus an, von dem noch ib. 876, 2236 A.; 
878, 2239 zu bemerken find: fie haben ein Turzes Gewand, bas an 
der I. Seite etwas heraufgenommen wird durch den I. Arm, der ur- 
iprünglich wohl immer einen Bogel andrückte. 

85) ©. Clarac 875, 2234; 677, 1577; 881, 2243. — Sch be 
gnüge mich hier nur auf die Hauptgruppen hinzuweifen; doch wäre eine 
genauere Behandlung ber jo vernachläffigten Kinderftatuen jehr wünfchens- 
wert). Es müßten dabei aber auch die göttlichen Kinder herangezogen 
werben, und vor allen Eros, der ſchon theilweife auf den Fleinen Kinder- 
vafen, und in ben jpäteren Terrakotten in ganz denjelben Motiven dar 
geftellt wird wie die menfchlichen Kinder. 

86) ©. Clarac 884, 2259, 2252. 

87) Clarac t. 875;,882, 2247 D; 879, 2242; 726 H, 1791 C. 
781, 1954 (ſchwerlich Herakles, die Schlangen bezeichnen das Freie, 
Kinblihe?); 644 A, 1459 E (au Köder und Bogen modern?); 
749 C, 1949 A (dur) die Urne ald Brunnendeforation beftimmt). — 
Jünglinge find der jchlafende Ziegenhirt 741, 1784 und der Fijcher 882, 
2247 C. — Tas Schlafen fheint in ſtatuariſcher Kunit erit iu 
der helleniftiichen Zeit vorzukommen, wenigftens ragt wohl fein Original 
ber vielen ſchlafenden Nymphen, Mänaden, Ariadnen, Satyrn, roten 
und Hermapbroditen in ältere Zeit zurüd. 

88) Bor allem die hoͤchſt lebendige Gruppe bei Clarac 880, 2254, 
deren Stil (nad Brunn) auf die Pergamenifche Schule weiſt. — Fer- 
ner ib. 2252; 884, 2255. 

89) Clarac 878, 2237 A; 876, 2240. (vgl. die Terrafotte Compte 
rendu 1868 t. III, 9, wo ein Hünbdchen nadhläuft); 540, 1135; 641, 
1454 (ber fleine Eros nebit halber Plinthe modern?). — Auch Athle- 
tentnaben fommen vor und zwar wohl als Genreftüde; fo Cl. 883, 
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2256 (foll intakt fein); 651, 1483 Sieger wegen des Palnıftamms? 
349, 2225 A Sieger beim Hahnenkampf. 

90) Mit Polyklet hat es aud) nicht die entfernteite Verwandtſchaft 
(Overbeck, Plaſtik 1, 345 möchte ed auf ihn zurüdführen); ſchon das 
von der Schulter finfende Gewand zeigt die fpätre Zeit an; die Geſichts- 
züge find porträtartig. — Schwerlid ein Genrebilb war die gemalte 
„puella® in Eleufi8 von Eirene (Plin. 35, 147); mit Recht vermu- 
thete man theild eine vais ab’ trrias, theild eine miſverſtandne Weber- 
fegung von Kopy. — Ungewiß bleiben wir auch über das Werk eines 
Ktefifles in Samos (Athen. 13, 6062); Athenäus jelbjt nennt das⸗ 
jelbe nur IIapıov dyakua, Philemon Alyıwov Twov, Aleris Dagegen 
AıJivy öpn (Overbed SQ 1372 läßt die beiden Dichterftellen weg); 
da e8 bei der betr. Erzählung immer nur darauf anfım, daß es ein 
fteinernes Wejen war, in das fidh Einer verliebt, jo gab man den eigent- 
lichen Gegenftand gar nicht oder nur ungenügend an. Auch ob die gleich 
darauf bei Athenäus ib. 606 B aus dem Helladikos des Polemon citir- 
ten mardes Aldıvor Mo Genreſtücke waren, ift ganz ungemiß. 

91) Kekule, das akademiſche Kunftmufeum zu Bonn Nr. 399 
(©. 99). 

92) Naturaliftiiche Züge verfihert auch Brunn nit an ihm be 
merkt zu haben. — Etwas Andres ift es mit dem betenden Knaben zum 
Beifpiel, wo der Lyſippiſche Einfluß unleugbar ift. 

93) Dal. die eingehenden Unterjuchungen von Helbig a. D. ©. 7 ff. 
— Die Annahme einer „vielleicht früheren,” der Palitelifchen im We⸗ 
fentlichen analogen Schule ſchwebt gang in der Luft und iſt an fidh 
wenig wahrjcheinlich. 

94) Bol. die feinen Bemerkungen von Kekule, der Künftler Mene 
laos ©. 32ff. 

95) Vol a. DO. ©. 18 über die Originalität der Gruppe Ludoviſi. 

96) Sinnlos ift offenbar die Haltung des I. Arms am Mäntuaner 
Apoll von dem Originale des Leier fpielenden Gottes beibehalten. 

97) Ich halte mich hier an das Wefentliche und das ſicher aus 
Pafiteles’ Schule Stammende (von dem Camillus 3. B. ift dies Feined- 
wegs ausgemadt). Die Gruppe des Menelaos, die, dem eklektiſchen 
Charakter der Schule entjprechend, formal eine ganz andre Richtung ein- 
ichlägt, beweiſt durch die Art der ftudirten, matten und unklaren Kom⸗ 

(240) 


101 


pofition ohne Handlung, daß biefe geiftige Eigenſchaft eben der ganzen 
Paſitel iſchen Richtung weſentlich war. 

98) Schließlich will ich noch Eines erwähnen, dad mir gegen Pafi- 
telifche Schule zu fprechen fcheint: eine Marmorreplit des Domanszie- 
ber, Die demnächft veröffentlicht werben foll, wieberholt zwar das Grund» 
motiv, ift aber in der Ausführung total verjchieden: eine freie, an bie 
Dergamenifhe Kunft erinnernde realiftiihe Behandlung, bejonders im 
Kopfe, tritt an Stelle der Alterthümlichkeit. Stammt num das Gapitor 
Iinifche Erzwerk ans Pafitele® Schule, jo find nur zwei gleih unwahr⸗ 
ſcheinliche Annahmen möglich: entweder ift der Marmor Kopie; — daß man 
aber nach Paſiteles und nothwendig bald nad ihm ein Werk feiner 
Schule feines (alterthümlichen) Charakterd und Hauptintereſſes beraubt 
und frei umzgeftaltet hätte, ift undenkbar. Diver der Marmor ift Ori⸗ 
ginal ober fteht wenigitens demſelben näher — dann widerſpricht es aber 
direft dem Charakter Pafitelifcher Schule, daß fie ein Driginal der Dia- 
dochenperiode in folder Weiſe umgeftaltet hätte, daß ein Werk von der 
vollen padenden Einheit, tem zarten unbewußten mit der Kompofition 
verwachjenen Archaismus, wie bie Capitolinifhe Statue ihn zeigt, Hätte 
entftehen Tönnen. AU biefen Schwierigkeiten entgeht man nur durd) 
unfre Annahme eined Driginald des 5. Ihh., das fpätre Umbildungen 
im Geifte der Zeit erfuhr. 

99) Es ift intereffant, daß eine Legende der modernen Römer fogar eine 
biftorifche Perjönlichkeit aus unferm Dornauszieher machen will. Man er- 
zahlte, ein Hirtenknabe habe durch die fchnelle Botichaft vom unvermu⸗ 
theten Heranrüden der Feinde die Stadt gerettet und bei feinem Laufe 
aufs Capitol einen Dorm nicht geachtet, dieſen erft nachher ausgezogen; 
aus Dankbarkeit habe der Senat ihm eine Statue ald Dormauszieher 
jeßen Iaffen. — Das ganz beziehungslofe Genre fcheint, wie es dem 
Charakter der Deffentlichkeit und Monumentalität nicht entfpricht, jo über- 
hanpt der Mafje des Volkes nicht recht verftändlidh; dieſes fucht überall 
beftimmten Inhalt und Beziehung auf fi und wo dieſe nicht vorhanden, 
ba dichtet es fie gerne dem populären Werke an. Daher Tennt ja auch 
bie ältere durchaus öffentliche Kunft der Griechen nur das durch eine 
religiöje Beziehung beftimmte Genre, bis bie häufigere private Beftim- 
mung der Werke auch diefe Seffel Töfte. 

100) Indem der Dornanszieher entjchieden der Attifchen Schule zu- 
fallt, bietet er durch ben Typus feines Schäbels, der ganz die von Conze 
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aufgeitellte peloponneſiſche Bildung zeigt, ein neues Moment gegen jene 
Theorie. 

101) Der Aufſatz Brizio's erjchien erft nach Abfaffung dieſer 
Schrift; da er fih jedoch wenig mit meinen Gefihtöpunften berührt, fo 
glaubte ich den Zert unverändert ftehen laffen zu Dürfen, um fo mehr 
da Brizio, obwohl auch er ein Werk des 5. Jahrh. erkennt, es dennoch 
gar nicht einmal verjucht, die Ausführungen Kekuled zu widerlegen, ja 
ibm in einigen Hauptpunkten beiftimmt. — Gegen die formale Analyſe 
Dr.’ wäre wohl Manches einzuwenden; jo übertreibt er offenbar eine ge- 
wiffe Starrheit der I. Hand (p. 65); bei der magern beweglichen Natur 
der Hand, wo die Finger gerne gefchloffen bleiben, und bei der Art ihrer 
Aufgabe, ihrer Lage, dem Einwirfen des Daumens braucht fie nicht noth⸗ 
wendig gekrümmt zu fein. Auch die Einzelgliederung, die Br. ganz ver« 
mißt, fehlt nicht; deutlich find die Glieder jedes Fingers bezeichnet und 
die Spannung des Muskels zwifchen Daumen und Hand ift gelungen, 
Indeß das MWichtigfte, die Vermuthung Br, daß Kalamis der Künftler 
unfred Werkes fei, ift ganz unbegründet. Der verfuchte Beweis ift un- 
gefähr folgender: auf Attifa führe die Magerkeit — ein Sat, ben 
gewiß Niemand zugeben wird; die Magerfeit gehört nicht nur dem 
Bronzeftil der älteren Periode überhaupt an, jondern fie fteht bier auch 
im innigften Zufammenhange mit dem Charafter der dargeftellten Hand⸗ 
lung und Stellung: an einem weichen fetten Knaben würde dieſe ener- 
gifche zufammengebogene Haltung unnatürlich, ja widerlich erfcheinen ; 
nur ein magerer kann leicht und ohne Beſchwerde diefe Bewegung and» 
führen; der ganze Charakter des Werks, die harte unſymmetriſche Hal- 
tung hängt aljo von diefer Magerfeit ab. — Brizio führt nun weiter 
aus, wie unter ben Älteren Attijchen Künftlern gerade Kalamis (p. 69) 
fich durch Verfatilität des Geifted und Grazie der Bewegungen , ferner 
durch Reichthum und Manchfaltigkeit der Motive ausgezeichnet habe. 
Alfo, wird gejchloffen, ift Kalamis Schöpfer unfrer Statue, an der ſich 
eben jene Eigenschaften finden. Es ift klar, wie ſchwach es mit dieſem 
Beweife beitellt if. Dazu kömmt, daß all’ das Über den Reichthum der 
Motive und Erfindungsgabe Bemerkte nichts Anderm ald einem “Drud- 
fehler bei Brunn, Geſch. d. geh. Künftler I, 130 3. 7 v. u. („reicher“ 
ftatt „weicher") feinen Urſprung dankt. Nur die Asmrorys und xapıs am 
Kalamis find überliefert und diefe widerjprechen eher unfrer Statue: in 
ihr beobachten wir ja eine ftarfe Härte der Kompofition, die nur ben 
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lebendigen Ausdruck der äußern Handlung jucht, ftatt daß, wie bei Ka- 
lamis vorauszujegen, feine, innere, aus der Empfindung ſtroͤmende 
Noblefſe und Anmuth erftrebt worden wäre. — Wenn Br. zum Schluffe 
den Peteröburger Epheben bei Conze, Beiträge t. IX vergleidht und als 
Beweis benutt, indem er ihn ebenfall3 für Kalamideiſch und zwar für 
einen der betenden Knaben des Meifters hält, jo Tann hierauf nicht näher 
eingegangen werden, ba jene nur durch eine ungenügende Zeichnung bes 
fannte Statue bis jebt ein feftes Urtheil nicht zuläßt; indeß ijt es je- 
denfalls Tein betender Züngling, denn jonft fönnte der Kopf unmöglich) 
jeitwärts nad oben gewendet fein. 
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Das Recht der Ueberfebung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


ern folge ih dem Wunſche meined verehrten Lehrerd, Prof. 
Virchow, der Reihe dieſer Vorträge auch einige Zeilen über Bau 
umd Leben der menſchenähnlichen Affen beizufügen. Ich glaube 
nun dem Leſer bier einiges weniger Bekannte darbieten zu können. 


J. 


Bereits aus dem klaſſiſchen Alterthum dringt die Kunde zu 
uns über große Affen von menſchenähnlicher Geſtalt. 
Der karthagiſche Seefahrer Hanno, welcher ſich um 470 v. C. 
weit hinauswagte über die Säulen des Hercules mit ſeinen 
großen Nuderfchiffen, begeguete am Götterwagen-Berge (Theon 
Ochaema), d. h. an der heutigen Sierra-Leona-Füfte, nahe einer 
Lagune, angeblihen behaarten Waldmenſchen. Dieje wurs 
den von dem jene denfwürdige Erpedition begleitenden Dolmetjchern 
„Gorillas“ genannt. Man ließ ſich in ein Gefecht mit ihnen 
ein, wobei es von Seiten der Waldmenfchen gehörige Stein» 
würfe abſetzte. Es gelang auch dreier der behaarten Weiber hab» 
haft zu werden, welche jedoch jo wüthend um fich biffen und 
kratzten, daß nichts weiter übrig blieb, als fie an Ort und Stelle 
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todtzufchlagen. Die Felle von zweien berjelben follen nach Pli⸗ 
niud’ Angabe im Tempel der Ajtarte zu Carthago noch zur Zeit 
der Einnahme durch die Römer (146 v. Chr.) gezeigt worden 
fein. - | 

Unter diefen Gorillas fann man nur Chimpanje- Affen 
(Troglodytes niger) verftanden haben. Eine andere alte Kunde 
von diefem XThiere gewährt und jene weltberühmte Moſaikdar⸗ 
ftellung, welche einftmald den Fußboden ded Fortuna Tempels 
zu Praeneite (Paleftrina) jchmüdte. Da fehen wir vor und eine 
Landichaft aus Sunerafrifa, . etwa aus der Gegend des oberen 
Niles. Neben Meerkatzen, Hyänen, Hyänenhunden, Fiſchottern, 
Zibethlaten, Schneumonen, Löwen, Leoparden, Giraffen, Nils 
pferden und Krokodilen kommt darin aud) der Chimpanfe vor. 
Man erkennt wieder hieraus, ein wie reges Jutereſſe die Alten 
an der großartigen und. formenreichen Thierwelt Afrika's ges 
nommen hatten. Im Beginn der. neueren Zeit mehren fich bie 
Berichte über große Affen, welche man antbropomorphe oder 
menjchenähnliche, oder auch Anthropoiden d. h. Menfchenaffen 
genannt bat. Wir befommen u. A. undeutlidde Nachrichten über 
diefelben durch den portugiejejchen Matrofen Eduard Lopez (1598). 
Anjcheinend beziehen dieſe ſich auf den Chimpanſe. | 

Zu dieſer Zeit diente ein aus Leigh in Cfier gebürtiger 
abenteuernder Soldat Namend Andreas Battel dem (damals 
Töniglich ſpaniſchen) ®enerallapitän von Angola Don Manuel 
Silvera Perera. Mit den Portugiefen ſich überwerfend, brachte 
Battel Monate lang im den tropiichen Waldungen ded. dortigen 
Landes zu. Purchas hat in einer überaus intereflanten Samm- 
lung von Reiſebeſchreibungen aus damaliger und früherer Zelt, 
auch des Battel Angaben über Weſtafrika zufammengeftellt. In 
diefen ift?) von zwei großen Affenarten die Rede, welche in dem 
wilden, waldigen Mayombe am Fluffe Bamma (Bommat) im 
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Hinterlande von Loango leben. Eine Art derſelben iſt kleiner 
und heißt Engeco. Eine andere groͤßere, Pongo genannte Art 
ift angebli von Geftaltung eines Menjchen, mit menichlichem 
Antlitz, aus dem aber die Augen tief und hohl hervorglogen. 
Der ganze Leib iſt voll dunkler, nicht dicht ftehender Haare. 
Die Beine haben feine Waden. Das Thier gebt allezeit aufs 
gerichtet, wobei es die Hände im Naden zufammenlegt. Es 
ruht Nachts in den Bäumen und baut fi hier Scuß- 
dädher wider den Regen. Es lebt von den Früchten des Wal⸗ 
dead, verfchmäht aber Fleiſch. Reiſen die Schwarzen durdy die 
Wälder, fo züunden fie Nachts ihre Feuer an. Sowie fie dann 
Morgens weggezogen find, fommen die Pongos herbei und boden 
fi) fo lange um das Feuer ber, bis dies ausgegangen tft. Denn 
jo geicheut find fie doch nicht, Holz anzulegen. 

Die Pongos geben oft in Heerden zujammen und tödten 
diejenigen Schwarzen, welche fie auf dem Wege in den Wäldern 
antreffen. Sie fallen auch manchmal über die daſelbſt weidenden 
Glephanten ber und bearbeiten diejelben bergeftall mit Fäuften 
und Kmitteln, daß die Dickhäuter brüllend davonlaufen. Man 
fann die Pongod niemals lebendig fangen; denn fie find fo ftarf, 
daß zehn Männer nicht genügen, ſelbſt nur eins diefer Thiere 
feftzubalten. . Allein e8 gelingt den Schwarzen öfterd Junge zu 
belommen, die, wenn die Mutter getöbtet worden, noch feit an 
deren Bauche hängen bleiben. Stirbt ein Pongo, fo wird er 
von Seinedgleichen mit Geäſt und Stammwerk zugededt. 

Battel will auch einen Negerjungen gehabt haben, den ihm 
die Pongos geraubt, übrigens aber während eines Monats gut 
behandelt haben follen. 

Der befannte Bejchreiber Afrika's, Dapper, Ipricht von dem 
das Land Kongo bemohnenden Quojas Morron oder Morrau, 


Dies Thier, fo bemerkt unfer Gewährsmann, gleiche fo ſehr 
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einem Menfchen, dab Manche glaubten, felbiges werde von einem 
Affen mit einem Weibsbilde erzeugt, welche Meinung freilich bie 
Schwarzen jelbft nicht gelten Iaffen wollten. Bor einigen Sahren 
jet ein ſolches Geſchöpf nad; Holland gebracht und dem Prinzen 
Friedrich Heinrich von Dranien gezeigt worden. Es ſei fo groß; 
als ein dreijähriged Kind, weder fett nody mager, aber vier- 
fchrötig und fonft wohl proportionirt, ſehr fchnell und hurtig, 
mit ftarfen und braunen Gliedmaßen geweſen. Der Borberleib 
habe fich ganz nadend, die Rückenſeite aber fchwarz behaart ers 
wiejen. Das Geficht habe beim erften Anblid! einem menfchlichen 
geglichen, aber die Nafe jet platt und gekrümmt geweſen. Das 
Thier habe Ohren wie ein Menfch, plumpe Brüfte — es fei ein 
Weibchen gewefen — und einen eingefunfenen Nabel gehabt. 
Hände, Finger und Daumen, Waden und Füße hinter dem Ferſen⸗ 
beine jeien plump gebaut und bräunlich geweſen. Es fei oftmals 
aufgerichtet gegangen, habe auch große Laften erheben und tragen 
fönnen. Beim Trinfen babe es den Dedel einer Kanne mit 
einer Hand aufgehoben, die andere unter den Boden haltend 
und habe ſich dad Thier nachgehends die Lippen ganz artig ab» 
gewiſcht. Es habe ſich beim Schlafen mit feinem Kopfe oft auf 
ein Kiffen gelegt und fich fo geſchicklich mit Tüchern zugededt, 
daß Jedweder hätte denken können, vor ihm läge ein Menſch. 

Balentin Ferdinand, Pater Merolla, Froger, Broffe und 
Smith erwähnen ebenfalls folcher Affen. Während man num 
in Battel's Pongo den echten Gorilla, in feinem Engeco und 
in Dapper’8 Ouoja's Morrau aber den Chimpanfe wiedererfennt, 
jcheinen die zuleßt genannten Autoren theilweife das Aeußere 
und Benehmen beider Affenarten zu einem etwas wirren Einzel- 
bilde vereinigt zu haben. 

Der bolländifche Anatom Ban Zulpe veröffentlichte 1641 


eine Beichreibung und. ganz leibliche Abbildung eines lebend nad 
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Europa gebrachten, jungen Weibchens. Ein 26 Zoll hohes, ans 
Angola ftammendes Männchen wurde im Jahre 1698 von dem 
Engländer E. Tyſon methodiſch zergliedert, bejchrieben und für 
die damalige Zeit auch recht gut abgebildet. Tyſon's Unter 
fuchungen über die Muskeln und Eingeweide ded Eremplares 
werden noch jetzt von Allen berüdfichtigt werden müſſen, welche 
fi mit dem inneren Bau dieſer merfwürbigen Thiere beſchäftigen. 
Prof. Hurley bat das Stelet defjelben Exemplares befichtigt. 
Tyſon nannte feinen Chimpanfe „a pygmy“, eine Pygmae, er 
faßt die Nachrichten der Alten über die angeblichen Zwergvölker 
Aethiopien's zuſammen, in weldyen die neuere Bölferfunde th. 
Zibu oder Teda, th. Alla, Abongo, Doko, Bufchmänner und 
andere Menichenftämme von durchſchnittlich nur geringer Körper«, 
größe anerkennt. ?) 

Seit jener Zeit hört man ſchon öfter von nad) Europa ge 
bradyten Chimpanfes jowie von ihrem zutraulichen Wefen in der 
Gefangenſchaft zc. reden. Swainſon, Fißinger, und Andere bil- 
den auch menfchenähnliche Affen aus Afrika ab, in denen wir 
unfchwer den Pongo oder Gorilla wiedererfennen, deſſen Neu⸗ 
auffindung ein fo gewaltiges Aufiehen gemacht bat. 

Nachdem eine von einem englifchen Händler bereit im 
vorigen Sahrhundert gegebene Nachricht über den 7—9 Zub hohen 
Impungu, über den Itſena und Chimpenza, die afrifnnijchen 
Menſchenaffen ber Weſtküſte, ohne Beachtung geblieben war, 
entdeckten der Reiſende Bowdich, die Milfionäre Willen und 
Savage den Gorilla in unfrer Zeit gewifjermahen neu. Ber- 
ſchiedene franzöftiche Schiffäärzte, namentlich Dr. Sranquet, dann 
Gantier, Laboulaye, Poͤnaud und AubrysLecomte beichäftigten 
fich genauer mit dem Vorkommen der weftafritaniichen großen 
Affen und bereicherten ihre heimiſchen Mufeen mit koſtbaren, 
auf jene Thiere bezüglichen Präparaten. Lebtere gaben ben 
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franzöftichen Zoologen Duvernoy und Ifidore Geoffroy St. Hi⸗ 
laire Stoff zu ihren Haffiichen Arbeiten über den Bau der Go⸗ 
rillas und Chimpanſes. Auch der Iondoner Anatom R. Owen 
erhielt Schönes Gorilla-Material, das in ihm einen ſehr fleißigen 
“und erfolgreichen Bearbeiter fand. 

In deu Jahren 1855 — 1865 bereifte Paul Bellont Du 
Chaillu, der am Gabun aufgewachſene Sohn eines Handels 
mannes, die zum Syfteme des Gabun und Ogowe gehörenden 
Länder und veröffentlichte über feine daſelbſt beftandenen Aben- 
teuer und andgeführten Beobachtungen mehrere jchwülftig ges 
fhriebene, im Ganzen vecht fchlecht illuſtrirte, Bücher. Diefe 
trugen ihm aber den Dank einer nad) Erzählung merkwiürdiger 

. Begebniffe begierigen Menge ein. Namentlich verurfachten Da 
Chaillu's haarfträubende Geſchichten von ſeinen Gorillajagden 
und vom Freileben des angeblich überaus fürchterlichen Wald⸗ 
menſchen die größte Aufregung, Man las des Reiſenden 
Schilderungen eine Zeit lang noch eifriger als weilanb die 
Ichäferbaften Berichte Le Vaillant's über das Land der Hotten« 
istten und deflen minniglihe Gonaqua⸗Maid Narinı. Später 
hat man einjehen gelernt, dab Du Chaillu ftark, ſehr ſtark aufe 
getragen habe. Sa neuere Nachrichten, 3. Th. privater 3. Tb. 
Öffentlicher Natur machen und mit der Thatjache befannt, daß 
Du Chaillu perfönlich möglichft wenig mit lebenden Gorilla’s 
zu Ichaffen gehabt, daß ihm aber etliche ſchwarze Jäger unter 
ſchiedliche Senſationsgeſchichten mit Erfolg aufgebunden haben. 
Die Engländer Winwood Reade ud NR. Burton, fowie bie 
Mitglieder der deutſch⸗afrilaniſchen Expedition, namentlich aber 
die Doktoren Lenz, Güfffeldt, Zalkenftein und Pechusl⸗Loeſche, 
fowie der frühere Gutsbeſitzer H. v. Koppenfels, find neuerlich 
ganz befouderd bemüht geweien, die Naturgeichichte des Wald⸗ 
riefen Gorilla aufzullären. Die Anatomie dieſes Gefchöpfes, jo: 
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wie diejenige der Chimpanfes, fand in neuefter Zeit bauptiächlich 
in Th. Bilchoff, Champneys, Brühl, Giglioli und in dem Ber 
fafler diejes Büchleins ihre Bearbeiter. 

Eine dritte Form der großen Affen, die Drang-Utan’s 
der aftatifchen Inſelwelt, find bereits ſeit früher befannt. Die 
Berichte des Plinius von indifchen Satyren mit Menichen- 
antlig, welche 3. Th. aufrecht geben, 3. Th. auf allen Bieren 
laufen, ſcheinen auf dies Thier zu zielen. Im vorigen Jahr⸗ 
hundert Iernte man baffelbe genauer Tennen. Damald warf man 
diefe Thierart mit Gorilla und Chimpanfe zufammen und bee 
legte fie mit dem Namen Pongo oder Jocko, letzterer abgelürzt 
aus N’gelo oder Engelo.*) Später trennte man den Pongo 
oder Chimpanſe vom Jocko oder Orang⸗Utan. Weber des lehteren 
Sreileben berichteten ausführlicher Palm, Baron Wurmb, Salom. 
Müller und Schlegel, 3. Brooke und A. Nuffell Wallace. Die 
Anatomie dieſes Thieres wurde hauptfächli von P. Camper, 
Zemmind, Owen, Biſchoff, Brühl, Lucae und mir behandelt. 

Endlich beherbergen das afiatifche Feſtland und die malayiſche 
Inſelwelt noch eine vierte Form von Anthropoiden. Es find 
died Die ſogenannten Gibbons oder Langarmaffen. Man 
fennt fie bereits feit dem vorigen Sahrhumdert genauer. Sie 
find Heiner als die vorhergenannten Autbropoidenformen, ſchlank, 
zierlich und mit jehr großen Armen verjehen, die au, wenn 
die Thiere gerade aufgerichtet ftehen, den Boden berühren. Weber 
ihre Geftalt und Lebensweiſe weiß man Genaueres durch Diard, 
Duvancel, Daubenton, Harlan, S. Müller u. A. Ihre Anato⸗ 
mie ift namentlich durch Vrolik und Btichoff bekannter geworben. 


I. 


Wir wollen ed nunmehr verfuchen, unſere Leſer etwas näher 


mit dem Bau und der Lebensweiſe der vier Formen von Antropo- 
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morphen oder Antbropoiden befannt zu machen. Leider läßt 
unfere biöher gewonnene Kenniniß dieſer Thiere noch große Lüden 
offen. Zunächſt beichäftigen wir und mit dem Gorilla (Trog- 
lodytes Gorilla.) 

Died Thier bewohnt angeblich die yinter der afrikaniſchen 
Weſtküſte zwiſchen 3° N. Br. im Norden und 16° ©. Br. im 
Süden ſich erftredenden Gebiete. Indeß geht der Verbreitung 
bezirk defielben doch vielleicht noch weiter nördlich, als man 3. 3- 
meift anzunehmen geneigt ift. Wenigftens geht aus den Schilber- 
ungen des Reifenden Thompfon hervor, daß das Thier and) im 
Hinterlande von Scherbro vorkommt, alfo etwa unter N. Dr. 
Wie weit es fidy nad) dem Sunern hineinftredkt, ift noch unficher. 
Du Chaillu wil den Affen im Fan⸗ und Kamma⸗Lande, auch 
an der Serra do Griftal getroffen haben. Dr. DO. Lenz hat viele 
Schädel und Skeletknochen erhalten und nach Berlin geſchickt. 
Vom Fernan Vaz (Kamma) ſtammt ein im zoologiſchen Mu⸗ 
ſeum zu Hamburg unter der Obhut des Dr. Bolau befind⸗ 
liches in Weingeift confervirtes Exemplar eined jungen 
Männchend. 

Dr. 9. Güfifeldt überzeugte fih vom Vorkommen bed im 
Loango⸗Gebiet M’Pungn genannten Gorilla in Sangela. Im 
fchönen weiten Thale des Luboma befuchte er das Dorf M'Pondo. 
Hier ſah er unter dem roben Auspuß eines aus Thierſchädeln 
beftehenden Fetiſch einen Gorila-Schädel. Er ließ fi dann 
den nahen Wald zeigen, in welchem die M’Yungu’s haufen. Auch 
in dem benachbarten Mayombe ift das Thier nicht felten. Mayr 
ombe iſt nad Güfffeldt's beredter Schilderung ein fehr and 
gebehnter Wald. Lebterer nähert fi, unjerem Hochwalde. Die 
Schlingpflanzen find nicht fo häufig wie in anderen troptichen 
Didichten. Die ſchlanken, hoben, buchenartigen Stämme treten 
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wälder wird hier zum größeften Theile durch große parallelabrige 
Blattgewächſe erjebt; auch Farnkräuter fehlen nicht. Der Boden 
ift mit trockenem Laube bedeckt. In diefen Wäldern herrjcht ein 
ewige8 Halbdunfel. An recht trüben Tagen ſollte man an eine 
Sonnenfinfterniß_bdenfen; eine eigene treibhausartige Atmosphäre 
wirft zuweilen befchmerend. Auch in folchen Wäldern hauft, 
nach Güſſfeldt's mündlichen Mittheilungen, der Gorilla. Diefer 
fommt ferner in den Urmwäldern des mittleren Duillu vor. Ganz 
nabe der Küfte fcheint er dem Chimpanſe Pat zu machen. Die 
von Güſſfeldt's Erpedition eingelandten Schädel gehören dem 
N'Pungu und Chimpanje an. 

Der Gorilla ift ein rieſiges Geſchöpf. Erwachſene Männ- 
hen erreichen die Höhe von 63 — 7 Fuß. Weibchen bleiben 
feiner, fie werden durchichnittlich nur 42 bis höchſtens 54 Fuß 
hoch. Der Knochenbau des männlichen Thiered ift mächtig ent⸗ 
wicdelt, die großen Gliederknochen find viel”didler und majfiver, 
als am Chimpanſe. An den Haldwirbeln erheben fidy riefige 
an Diejenigen eined Stieres erinnernde Dornfortfäße. Die 
Knochenbildung der Weibchen ift eine weit zierlichere.e Während 
der junge Gorilla, gleichgültig wes Geſchlechtes er jei, einen 
demjenigen des Kindes Ähnlichen Schädelbau zeigt, wird ber 
knöcherne Kopf des älteren männlichen und weiblichen Affen 
überaus thieriih. Das Antlittheil des Schädeld wird weit vor» 
ragend, an den Zahnrändern ragen mächtige Hauer heraus, den 
Scheitel ded alten Männdyend überragt ein hoher Tnöcherner 
Längskamm, an welchem einer der zu fräftigem Thun geeigneten 
Kan und Beißmuskeln feinen Urjprung nimmt. Beim Weib⸗ 
chen kommt ed niemals zur Bildung eines folchen Knochenkammes. 
(S. Fig. 1-4). Lebterer fehlt felten dem Männchen. Der 
erwachiene männliche Gorilla bat einen fehr hohen Hinterkopf, 


einen ftarfen, gemwölbten Nacken, breite Schultern, eine breite, 
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ſtark gewölbte Bruft, einen mäßig gewölbten Bauch, eingezogene 
Saufen und fehr fräftige Gliedmaßen. Die Plaftil der Musfeln 


Big. 1. Big. 2. 


Big. 3. Big. 4. 
teitt überall deutlich hervor. Das Weibchen hat einen gewölbten 
Hinterkopf und ift fonft ſchlanker gebaut. Bei beiden Geſchlechtern 
ragen bie Augenhöhlenbögen ſtark, manchmal namentlich bei alten 
Männchen ganz abenteuerlich ftark, hervor, fie werden durch jehr 


entwidelte Inöcherne Wülfte geftügt. Unter dieſen diclen warzigen 
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Angenhöhlenbögen Iugen die nicht großen dunfelbraunen Augen 
hervor. Wenn Du Chaillu von funfelnden grauen Augen 
des Gorilla ſpricht, jo erweift fich Iebtere Bezeichnung als eine 
entſchieden unrichtige. Dieſelbe ftammt ſehr wahrſcheinlich von 
dem Glasaugenvorrath eines Ausſtopfers her, welcher Chaillu's 
„König der afrikaniſchen Wälder“ recht gruſelig, aber nicht ganz 
naturgetreu aufftellte und jenem genialen Reijenden den entbehrten 
Anblick eines Tebenden Erempläred zu erjeßen fuchte. Wild und 
tüdifch genug muß aber auch das in Bindehaut und Regenbogen- 
baut tief dunfelbraune, jehr lebhafte Auge eines erregten Go⸗ 
rilla ftrahlen. Die Wangen find hohl, fehr faltig, nach außen 
von den wulftartig bervortretenden ftarfen Kaumuskeln, den ſo⸗ 
genannten Mafjeteren, begrenzt, die, an ihrer Hautdede üppig 
mit firuppigem Haar bewachſen, das wüſte Antlitz umrahmen. 
Die Nafe liegt bei manchen Individuen weit höher am Auge, 
bei manchen dagegen weit mehr von diefem entfernt. Dadurch er» 
leidet die Phyfiognomie der Gorillas beiden Geſchlechtes vielerlei 
individuelle Berfchiedenheiten. Der Antlibtheil bed einen wird 
dadurch länger, der des anderen kürzer. Der Nafenfnorpel ift 
ſtets Hoch aufgewulftet, lang, breit, mit weit geöffneten, durch 
eine ſchmale Scheidewand von einander getrennten Nüftern, mit 
einer tiefen von oben nach unten ziehenden Längsfurche verjeben 
und mit ganz furgen Haaren bedeckt, welche letzteren auch den 
faltigen Antligtheil befleiden. Beim Gorilla beherricht gleichſam 
die wulftige Nafe den vorderen Antlittheil. Die Oberlippe if 
beim einen Individuum mit langen fchiefzähnigen Oberkieferbeinen 
länger, bei anderen mit fürzeren enifprechenden Theilen verjehenen 
Inbividuen dagegen weit fürzer. Stets ift die Oberlippe fehr 
weit vorftredbar und, wie Die in Ruheftellung fie etwas über- 
ragende Iinterlippe, ungemein: beweglich. Kurze graulichweiße 
Haare bededen die vielfach gefalteien und gefurdhten, mit un« 
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regelmäßigen Duaddeln beiehten Lippen. Die hochftehenden 
Ohren find zwilchen 447 Gentimeter lang und 3—54 Genti- 
meter breit, bald auffallend menfchenähnlich, bald nicht jo, ſon⸗ 
dern flacher, ärmer an den charakteriftifchen Leiften und Vor⸗ 
Iprüngen des menjchlichen Ohrknorpels, gebildet. Beim alten 
Männchen ericheint der hohe, aber nicht breite Kopf mit dem 
ſtark gewölbten Nacken wie eingeleilt zwilchen den mächtigen . 
Schultern. Die Spigen der audgeftredten Zinger erreichen bei 
aufrechter Stellung des Thiered den Anfangstheil der Unter 
ſchenkelknochen, dicht unterhalb des Kniees. Die Hände find 
groß, breit, mit diden Fingern verfeben. Der Daumen ift kurz, 
Zeiger, Mittele und dritter Zinger find faft gleich lang, der fünfte 
Dagegen iſt wieder beträchtlich Türzer. Im Ganzen tft die Go⸗ 
rilahand fehr menfchenähnlich gebildet. | 

Die Beine find beim Männchen did und musfulös, die 
Unterfchenfel freilich wadenſchwach, die Füße grob und platt. 
Das Skelet ber letzteren ift, wie Hurley ganz richtig bemerkt, 
dasjenige eined wirklichen Fußes mit einer jehr beweglichen 
großen Zehe. Die Fußwurzelknochen des Gorilla find niemals 
Handwurzelfuochen. Died und die Anordnung der Muskeln läßt 
die frühere Annahme, man habe eö bei den großen Affen mit 
einer hinteren Hand zu thun, als eine irrige erjcheinen. 
Die jehr lange und dide große Zehe des Gorillafußes wird von 
den übrigen Zehen durch einen tiefen Einfchnitt getrennt. Don 
letzteren ift die Kleine die fürzefte, die mittlere kaum länger, als 
die übrigen. Mit ftarfen Ab» und Anzieher⸗Muskeln verjehen, 
geitaltet die am erften Keilbeine frei bewegliche große Zehe den 
Hub dieſes Affen zu einem echten Greiffuße, welcher feinem 
Befiber namentlich wichtig für die Kletterbewegung wird. Fin⸗ 
ger und Zehen dieſes Thieres find, wie oben ſchon flüchtig ber 
merkt wurde, did, aber, wie meine eigenen Unterfuhungen an 
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ungemein reichhaltigem Material beweifen, durchaus nicht fo did, 
als. fie vielfach nach künſtlich gedehnten uud hinterher ſchlecht 
geftopften Bälgen oder nach halb aus der Phantafie genrbeiteten 
Gypsmodellen und Wachsfiguren dargeftellt zu werden pflegen. °) 


Big. 5. 
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Zwiſchen den erften Fingers und Zebengliedern findet ſich auch 
bier, nicht ganz bis zur Mitte des entiprechenden Glied⸗ oder 
Phalangenknochens hinaufreichend, jene Bindehaut, welche auch 
beim Menſchen ſchwimmhautähnlich zwiſchen den oberen End» 
ftüden der erften Fingerglieder fich ausfpannt. (ig. 5.) 

Die Weibchen find Heiner als die Männchen und bei weiten 
ſchlanker, jchmächtiger gebaut als diefe. Ihr Kopf ift im Ver⸗ 
hältniß zur Länge und Breite des Rumpfes Kleiner, der Scheitel 
und Hinterkopf find gerundeter, die Augenhöhlenbögen weniger 
ſtark hervorragend, die Nafe iſt flacher und fchmaler, Die Lippen 
find länger. 

Der ganz junge Gorilla zeigt unproportionirte Formen 
wie jedes unreife Thier und wie aud) das Kind bed Menſchen. 
Der Kopf ift, wie ſchon am Schädel erfennbar, (Big. 4) in ber 
Stirn, Scheitele und Hinterhauptögegend zugerundet, er bat in 
diejer Hinficht, ſowie auch in der geringen Vorragung ber Kiefern, 
etwas unverkennbar Menfchenähnliched. Später werden die Kinn- 
baden des männlichen und weiblichen Gorilla. Schädel vor« 
ragender, die Schiefzähnigkeit, die Prognathie derjelben verftärkt 
fi. Dann wird das ganze SKnochengerüft des Kopfes dieſer 
Affen tbierifcher.*) Der Kopf des fehr jungen Gorilla, möge 
er männlichen oder weiblichen Gefchlechtes fein, ift im Verhältniß 
zum Rumpfe groß, leßterer ift bier di! und tommenartig, bie 
Gliedmaßen, die Finger und Zehen aber erfcheinen furz und Did. 

Das Haar diefer Affen ift lang und zottig. An den Schul 
tern, Armen und Hüften wächſt es bis 9, ja 13 Centimeter her- 
vor. Es ift an Naden, Schultern, Rüden und Hüften zuweilen 
leicht wellig, am Hinterfopf und an ben Gliedern aber jchlicht, 
firaff. Das Antlitz und Obr find mit furzen grauen und ſchwarz⸗ 
braunen, ſchlichten Haaren nur fpärlich bekleidet. Die runzlige 
Haut diefer Theile ift ſchmutzig bräunlichefleifchfarben, rußfarben 
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gedeckt. In gleicher Weiſe find auch Hände und Füße an ihren 
nicht behaarten Theilen gefärbt. Der, Kopf ift in der Hegel mit 
wirren, fuchfigen, nicht geicheitelten, öfterd aber kammfoͤrmig 
von vorn nach hinten ftehenden Haaren befleidet. Nacken, 
Schultern, Rüden und Hüften erfcheinen graubraun, melirt, in» 
dem jedes einzelne hellgelbgraue Haar dieſer Körpertheile ein oder 
öfterd noch zwei breite jchwarzbraune Ringel bat. Die Haare 
de8 Dberarmes find, wie diejenigen ded Chimpanfjed und Drang» 
Utan’s, von oben nach unten, die dunkel Shwarzbraunen des Unter⸗ 
armed dagegen von unten nach oben gelehrt. (Fig. 5.) Auf dem 
Handrücken des Gorilla findet fich ein Haarwirbel, Yon welchem ab 
die Haare wieder gegen die Fingerbafid fich hinaberſtrecken. Auch die 
Unterjchentel find ſchwarzbraun. Manchen Individuen fehlt der 
fuchfige Kopf, derjelbe ift vielmehr graubraun oder ſchwarzbraun. 
Sewiffe Individuen find dunkler, andere find einförmig ſchwarz⸗ 
braun bis jchwarz über den ganzen Körper. Noch andere haben 
einen fuchfig überlaufenen Rüden. Am After findet fih ein 
ſchmutzig weißer Zled. Zu beiden Seiten beffelben zeigen fich 
zwei Meine mit borfiger Haut überzogene Gejäßichwielen. Vorder⸗ 
hals, Bruft und Bau find dünner behaart, als die übrigen 
Körpertheile. 

Der Gorilla hauft in den Wäldern als vorzugäieifes 
Baumtbier. Er Hettert gewandt, lebt und fchläft, meift auf 
Bäumen, kommt aber aud) auf die Erde herab. Dem fchon 
genannten Herrn v. Koppenfeld verdanfe ich intereffante Nach⸗ 
richten über das Freileben dieſes Thieres. Selbiges bildet Ges 
meinfchaften zu einer bis drei Familien. Sein Aufenthalt ift ein 
wechfelnder. Ein und dafjelbe Nachtlager benußt er höchftens 
drei bis vier mal. Er baut ein ſolches in der Höhe von 6 

Zuß über der Erde auf ftarfen Aeften zurecht, und zwar aus 
zulammengebrodyenem Holz und darauf gepadtem Mooſe?). 
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Denn ein Gorilla fi) in den Bäumen umbertreibt, wagt er 
fid) in deren äußerte Spiten hinauf. Er probt vorher die 
Tragkraft der Aeſte und reicht einer der lebteren nicht auß, 
fo benußt er wohl drei bis vier auf einmal. Hr. v. Koppen- 
feld ſah erwachſene Cremplare bei nabender Gefahr aus 
einer Baumböhe von dreißig bis vierzig Fuß berabipringen und 
mit großer Energie durdy das Didicht brechen. Das Thier frißt 
allerhand Waldfrüchte, am liebiten eine Tleine rothe Beere, deren 
botanischer Name noch nicht bekannt zu fein fcheint. Auch 
labt er fih nah Du Chaillu an wilden (verwilderten?) Auge 
nad. Er bejucht auch Gehege von wilden Zuderrohr. In alten 
verlafjenen- Niederlafiungen und am Rande der Dorfplantagen 
findet unjer Thier Bananen, Delpalmen, Anonen oder Schuppen- 
äpfel, Dielonenbäume oder Papayen, wirkliche Melonen, Kürbije, 
Surfen ꝛc. Koppenfeld beobachtete einft ein Männchen nebft 
Weibchen und zwei Sunge beim Füttern. MWelb und Kinder 
mußten. dem bequemen Samilientyrannen die Früchte von einem 
nahen Kleinen Baume pflüden und waren fie dabei nicht hurtig 
genug, langten fie auch ſelbſt zu viel für fich herab, fo gab es 
beftige8 Grunzen von Seiten ded Alten und gehörige Obrfeigen 
mit feinen plumpen Pfoten. 

Der Gorilla wird von den Schwarzen, denen es felbft oft 
am nöthigen Muthe mangelt oder denen allerhand erdachte Mord» 
geichichten zur Vermehrung ihres Jägerruhmes verhelfen jollen, 
gewöhnlich für ganz fürchterlich und gefährlid, ausgeſchrieen. 
Was aber jelbft die auöfchweifendfte Negerphantafte nicht furcht- 
bar genug audmalen gekonnt, dab bat Du Chaillu mit feinen 
und jo felbitgefällig und pathetiſch aufgetiichten Schauder- 
erzählungen und in mittelmäßigen Iondoner Holzichneiberateliers 
fabrizirten Schredensilluftrationen zu Wege gebradit. 

Andere, darunter v. Koppenfeld und R. Burton, fchildern 
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ben Gorilla als ein feiged, beherztem Angriffe nicht Stand halten- 
bes Geichöpf. Beim geringften Geräufch ergreift ed die Flucht. 
Deshalb hält es jchwer, das riefige Thier zu Schufje zu be 
fommen. Koppenfeld jah den erften der von ihm perjönlich bes 
obachteten Gorillas auf etwa 300 Schritt Entfernung am Dgome. 
Der Eindrud des 6—7 Fuß hoben Rieſen war ein überwältigen- 
der. Nachdem dieſer getrunfen hatte, richtete er fih an einem 
Baume in die Höhe, um Früchte zu pflüden. Segliches Suchen 
nad ihm war vergeblich, indem erft das andere Ufer „erreicht 
werden mußte. Koppenfeld machte fich bereit, das bei der vor» 
hin gejchilderten Familienſcene jeine Dberhauptsrolle jo gut 
Ipielende Männchen zu ſchießen. Allein basfelbe hatte fich etwas 
in dad Didicht zurüdgezogen und einbrechende Dunkelheit mahnte 
zum Aufbrud. Unjer Reifender erlegte daher dad Weibchen, 
weldyes tödlich getroffen vom Baume herabftürztee In ber 
fiheren Erwartung, nunmehr von dem Männchen angegriffen 
zu werden, mußte unjer Säger fich darüber verwundern, daß 
jenes beim Krachen des Gewehres ſammt den Zungen die Flucht 
ergriff. Ein andermal hob K. abfichtlic) ein Junges, in dem 
Slauben, den Angriff der Eltern auf fich zu lenfen. Allein das 
unterblieb auch jetzt. 

Wieder ein drittes Mal wurde der Reiſende durch das Ge⸗ 
ſchrei von mehreren Familien Gorillas und Chimpanſes (2) her⸗ 
beigelockt. Auf Händen und Füßen kriechend, näherte fih K. 
und beobadytete dad Spiel der Affen. Diejelben verfolgten fich 
gegenfeitig und gli das Ganze dem bunten Treiben im großen 
Affenhaufe eines zonlogijchen Gartens. 

Die Gorillas ftoßen tiefe Kehltöne aus, welche bald grungend, 
bald wie gedehntes Brüllen, bald aber wie jcharfed wüthiges 
Gekläffe Eingen jollen. Es ift begreiflich, daß dieſe Thiere jehr 
in die Enge getrieben und verwundet, fich ähnlich den Chim- 
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panſess und Orang's auch wehren. Dabei mag es zuweilen 
fhwere Verwundungen und ſelbſt Todesfälle abgeben. Im 
Ganzen aber wird das entjehlich verfchrieene Unthier feiner 
Schrecklichkeit großentheild entfleivet. Es ift ein armer Teufel 
von Affen, nicht ein hoͤlliſches Traumgebilde, halb Menſch halb 
Beitie" — To ſchreibt R. Burton. 

Es hat bisher ſehr fchwer gehalten, lebende Gorillas nad) 
Europa zu überführen. Sie ftarben gewöhnlid unterwegs. 
Man erzählte A. Baftian in Loango, daran ſei hauptſächlich 
das Heimweh fchuld. Allein Dr. Bodinus, der befannte praktiſche 
Thierzücdhter, äußerte gegen Schreiber dieſes, Fehler in der Ver⸗ 
yflegung würden die Veranlaffung bilden. Jedenfalls hat Bodinus 
Recht. Man wollte nun auch jung gefangene Gorillad als gräß- 
liche Eleine Ungeheuer verjchreien. Daß dem aber nidjt jo Jet, 
beweift 3. B. folgendes Schreiben des Dr. O. Lenz an mid: 

„Als ich von meiner Dfandereife nach Gabun zurüdkehrte, 
wurde ich von einem ziemlich heftigen Sieber befallen, deſſen 
Nachwehen lange andauerten. Für dieſe unfreiwillige Muffe 
wurde ich einigermaßen entichädigt, als ein lebender Gorilla im 
die hiefige deutliche Zaktorei gebracht wurde. Das Thier ſtammt 
von Kamma (Fernand Baz), demjelben Plate, au weldem Du 
Chaillu feine Eremplare erlegte, und wurde aud einer Heerde 
von acht Stüd ergriffen. Ein Heiner Hund, ber von einem 
alten, ſpäter getödteten Cremplar etwas verwundet worden war, 
binderte unjer Individuum fo lange an der Flucht, bis ein Neger 
berbeifam, dafjelbe am Genid padte und von einem andern bie 
Hände binden ließ. In diefer Weile wurde der Gorilla in die 
Zweigfaltorei des biefigen Haufes gebracht, wo man ihm leider 
wie dies gewöhnlich geichieht, die beiden großen Eckzähne ab» 
feilte, aus Surcht, daß er beißen möchte. Unfer Gorilla ift ein 
junges, gewiß aber jchon zwei Jahre altes männliches Eremplar, 
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dab fich ziemlich leicht an die Gefangenfchaft und den Umgang 
mit Menjchen gewöhnt bat. Er hat eine lange, dünne, etferne 
Kette um ben Hals, fo daß er einen groben Spielraum hat; 
den größten Xheil ded Tages aber fit er in einer Zonne, wo 
er ed fich auf dem Stroh möglichft bequem macht. Gegen Kälte, 
Bind und Regen ift das Thier ſehr empfindlih, und während 
ber Nacht wird ein dides Segeltuh um die Tonne gewidelt. 
Seine gewöhnliche Stellung ift eine hockende, die beiden Vorder⸗ 
arme kreuzweiſe übereinander geichlagen und immer aufmerkſam 
die Umgebung betrachtend. Stets febt er fich fo, daß irgend ein 
Gegenftand im Rüden ift, er will rückenfrei fein und feine Feinde 
nur vor fich haben. Im Schlaf legt er ſich lang auf den Rüden 
oder auf eine Seite, die eine Hand gewilfermaßen als Kopflifien 
benutzend; nie Ichläft er bodend wie andere Affen. Er gebt auf 
allen vier Händen, die beiden hinteren platt auf den Boden ger 
drüct, die vorderen aber zufammengeballt, ſodaß er eigentlich 
auf den Auöcheln geht; dabei hat er den befannten jeitlichen 
Gang. Augenblidlich leidet er entjehlich an dem jogenannten 
Diffoup; feine beiden Borderhände find ganz voll Blaſen, in 
denen der Eierſtock diejed Fleinen läftigen Inſectes fitt. — Die 
Sauptfrage bei dem Transport des Gorilla bildet natürlich Die 
Emährung. Wir haben ihm fchon öfters Neid, Brod, Mildy ꝛc., 
. turz Sachen, die an Bord fowohl ald auch in Europa zu haben 
find, gegeben, aber mit geringem Erfolge. Er bat zwar einige 
Male etwas Brod, und zwar bejonders gern Schiffszwieback ger 
geffen, auch einmal Reis, aber für gemöhnlich läßt er es ftehen. 
Seine Lieblingsnahrung ift eine hier häufige rothe Frucht, von 
der er die innen befindlichen Kerne ißt; Bananen und Apfel 
finen liebt er gleichfall8, beſonders aber Zuderrohr,, daß er mit 
wahren Wohlbehagen aus der Hand nimmt und zerfaut. Ebenſo 


nimmt er mir ein Glas voll Wafler aus der Hand, führt es 
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regelrecht zum Munde und trinkt es aus. Nur einige wenige 
Male hörte ich bei heftiger Grregung einen grunzenden Ton, für 
gewöhnlich tft er ganz ftumm. Auf dem Schiffe wird ſich unfer 
Gorilla wohl oder übel an Brod Reis ıc. gewöhnen müſſen, 
benn jeine Lieblingsfrüchte halten fidh nur wenige Tage. Natürs 
ih wird fo viel wie möglich Zuckerrohr mitgegeben, dab fich 
lange hält und auch wohl in Europa zu haben ift.“ 

Ein andrer junger, 3. 3. in Chinchoxo, Station der deutſch⸗ 
afrikaniſchen Erpeditton in Tſchiluango, lebend gehaltener, für 
Berlin beftimmter Gorilla erweift fi nach dem "anziehenden 
jüngſt eingefandten Berichte des Erpeditionsmitgliedes Dr. Falfen- 
ftein als fehr zutraulich und gutmüthig. 

Die nächſt intereffante Form menfchenähnlicher Affen ift ber 
Chimpanje (Troglodytes niger.) Die Verbreitung des⸗ 
jelben reicht ſehr weit in's Innere, bi8 in die Niam-Niam-Län- 
der am Mbruole-Fluffe ꝛc. Unbeftimmten Nachrichten zufolge 
fommt er auch in den füdlidy von Abyffinien gelegenen Ländern 
der Schwarzen, der Gala und Soͤdama vor. Der von Living- 
ftone im Manyuema-Lande weftlih vom Tanganyika⸗-See auf- 
gefundene Soko ift nach ded berühmten Doktor eigenen Skizzen 
ein Chimpanfe, fein Gorilla. Dem Miſfionär Albert Nachtigall 
erzählten — fo ift mir berichtet worden — Kaffern von menſchen⸗ 
ähnlichen großen Affen, welche fie in Nähe der vielbeiprochenen 
Ruinen öftli von Sofalla (Zimbane, Zimbabye) geſehen haben 
wollten. Am Odſi, am Djuba und an anderen Flüſſen Oft- 
afrikas fol der große anthropoide Affe Godja haufen, wahrs 
ſcheinlich ebenfalls der Chimpanje. Man erwähnt biejed Iegteren 
Thieres im Hinterlande der portugiefiichen Befigungen von 
Bilfao. Bon da ab kommt ed durdy die beiden Guinend bie 
zum Norden von Angola vor. Mithin fcheint ein guter Theil 
des tropischen Afrifa die Heimath diefes merkwürdigen Thieres 
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zu fein. Man hat unter den Chimpanfed je nad, ihren indivi⸗ 
duellen igenthümlichfeiten Vertreter mehrerer Arten heraus⸗ 
ertennen wollen und die Charaktere derjelben ficher zu ftellen 
gefucht. Allein dieſe angeblich verichiedenen Chimpanfe-Species 
haben die Probe einer felbft nur flüchtigen Kritik nicht beftehen 
fönnen. Berfafier, an Hand eines fehr reichhaltigen Materiales, 
im Stande, diefe Sadye eingehend prüfen zu fönnen, empfiehlt 
dringend, die erwähnten angeblichen Specied zu ftreichen und 
fi vorläufig mit einer einzigen — Troglodytes niger — 
zu begnügen. 

Die individuellen Abweichungen der Phyfiognomie und des 
Rumpfbaues find auch bei diefem Thiere ſehr beträchtlich. Es 
Iheint mir, daß je näher die Affen überhaupt dem 
Menſchen in ihrer Organtifation treten, die Eigenart 
des Individuums auch deſto ftärfer fich geltend macht. 

Im Allgemeinen nun glaube ich, Nachfolgendes über den 
Bau und die Lebensweiſe diefer Thiere feftftellen zu Tönnen. 

Alte männliche Chimpanſes erreichen eine aufrechte Höhe 
von A—5 Fuß. Alte Weibchen werden ſchwerlich .je über 4 Fuß 
groß. Die bei und in den zoologiichen Gärten und Menagerien 
gehaltenen Eremplare waren meiſtens jüngere Weibchen, 
haben gewöhnlich 2—24— 3 Zub Höhe gehabt. Der Hirn⸗ 
Ihädel ift im Ganzen flach⸗kuglig. Niemald kommt es beim 
Männchen zur Entwidelung jenes hoben über die Scheitelmitte 
jiehenden Längskammes und der ftarfen queren Hinterhaupts- 
leifte, welche den Schädel des männlichen Gorilla auszeichnen, 
Die Seitenlinien des Schädeld einigen fich jelbft bei ganz alten 
Chimpanje Männchen nur jelten zur Bildung eines niedrigen 
und nur in kurzer Strede verlaufenden Kammes. Beim Weib» 
hen bleiben dieje Linien durch einen, etliche Gentimeter breiten 


Zwiſchenraum von einander getrennt. Die Angenbrauenbögen 
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find felbft bei alten Chimpanfes männlichen Geſchlechtes niemats 
fo ſtark mulftig entwidelt, ald bei den Gorillas, fie treten daher 
auch nie fo ſtark nad außen hervor. Die Kiefergegend ift bei 
mandjen Chimpanfes außerorbentlich vorragend, ſehr ſchiefzaͤhnig, 
bei anderen ift fie dies aber nicht. Die Kiefern find bei letzteren 
nicht fo ſchnutenförmig verlängert und bie Kronränder der 
Schneibezähne ftoßen unter einem weniger ſpitzen Winkel zu- 
fammen. Die Zähne der Chimpanfes erreichen nur felten die 
Breite und Dide, nie aber bie Länge der Gorillazähne Bet 
erſteren Thieren entwideln fich die Eckzähne felbft alter Männchen 
nicht zu jenen furchtbaren, an diejenigen ber großen Kapenraub« 
thiere (Löwen, Tiger) erinnernden Beißwerkzeuge der Djina's. 
(Fig. 6—9.) Die Gegend der vorderen Nafenöffnung ift beim 
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Chimpanje-Schädel gewöhnlich flacher, eingedrüdter, als an dem» 
jenigen des Gorilla; Der Kuochenbau des Rumpfes und der 
&rtremitäten erjcheint bei erfterem Affen im Ganzen fchlanfer, 
zierlicher, weniger majfig, als bei letzterem. Wohl läpt ſich fagen, 
daß, abgeſehen von gewiſſen unterjcheidenden Merkmalen, nament- 
ih im Bau des Beckens, auch das Chimpanſe⸗Skelet dem 
mentchlichen jehr nahe fteht. 

Das Schimpanfeprofil hat etwas viel Flachered ald dasjenige 
des N'Pungu oder Diina. Der Ausdruck defjelben ift ein weit 
milderer. Klar und feelenvoll bliden die großen mit ziemlich 
hellbrauner Negenbogenhaut verfehenen Augen, von nicht hohen 
Knochen und Hautwülften nur mäßig überdacht. Die Naje ift 
flach, mit einer wenig tiefen mittleren Längörinne und mit nicht 
gewulftetem Knorpel der Flügel mit ſchmaler Scheidewand ver⸗ 
ſehen. Sie wird unten von einer an ihrer Hinterjeite beginnen» 
ben und vor ihnen quer über die Oberlippe ziehenden, nicht 
tiefen Hautfurche umſäumt. Beim Gorilla dagegen tritt die 
Nafe mit ihren mächtigen Tolbigen Flügelknorpeln did und wulftig 
hervor. Die Oberlippe der Chimpanfes ift lang, gewölbt und 
mit vielen von oben nad) unten ziehenden und quer verlaufenden 
Runzeln bededi. Wie beim Gorilla, ragt die Unterlippe etwas 
über die Oberlippe hinweg. Beide Theile find bei den befchriebenen 
großen Affenformen ungemein beweglich und können rüffel- 
fürmig vorgeftredit werden. Dies ift u. A. von Chenu, Ch. Dar- 
win und G. Mübel in jehr charakteriftiicher Weiſe abgebildet 
worden. ®) . 

&8 giebt nun auch Chimpanjes, bei welchen fich zwilchen 
innerem Augenwinkel und Hinterrand des Naſenknorpels nur 
ein kleiner Zwilchenraum befindet. Bei anderen Individuen ift 
berfelbe aber größer. Manche Thiere haben Tängere, manche 
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haben fürzere Kippen, je nachdem ber die Schneidezähne tragende 
Oberkiefertheil länger oder kürzer tft. 

Manche haben behauptet, ein Chimpanfe jehe jedesmal wie 
der andere aud. So Tann es aber nur bem ungeübten Bes 
obachter vorfommen. Jemand, der viele folcher Thiere auf ihren 
phyfiognomifchen Bau hin geprüft hat, wird die große indivi« 
duelle Verſchiedenheit des leßteren bemerkt haben. 

Die Wangen ded Chimpanje find faltig und von einer 
ſchmutzigen, gelblichen Fleiſchfarbe, die aber im Alter häufig einen 
ruß ⸗ſchwarzen oder braunfchwärzlichen meiſt fleckenweiſe ficy ver- 
theilenden Anflug erhält. Dafielbe zeigt ih am Ohren, Häns- 
ben und Füßen, jowie zuweilen auch an der Körperhaut, welche 
leßtere jedoch meiſtens gelblich »Fleifchfarben, etwa wie bei einem 
Feraeliten oder Rumänen bleibt. 

Das Chimpanje-Ohr ift im Allgemeinen größer und weniger 
menjchenähnlich als dasjenige vieler Gorilla’8 gebildet. Es ift 
mehr gerundet, mehr einem Halbkreiſe fidy näbernd, flacher und 
zeigt öfterd mannigfaltige Kuorpelleiften, Borjprünge und Wülite, 
welche wir am Ohrknorpel des Menfchen vergeblich fuchen. Die 
Krempe ift felten deutlich. Gemeinhin bat das Chimpanfe-Ohr 
6—7 Gentim. Höhe und 5—53 Centim. Breite. Aber manche 
Individuen haben auch weit kleinere Obren, die ſich in ihrer 
Geftaltung denen des Gorilla nähern. Andererfeit giebt ed auch 
nad) dem Schreiber diefer Zeilen vorliegenden Beilpielen Go⸗ 
rillas mit großen (7 Gentimeter hohen 54—54 Centim. breiten) 
Ohren von ähnlicher Geftalt, wie fie fich in. der Mehrzahl ber 
Chimpanſes darbieten. Die Schultern alter Männchen diejer 
Affenart find breit, Bruft und Rumpf find tonnenförmig, eritere 
{ft zwar muskulös, aber gegen lebteren wenig oder gar nicht ab» 
geſetzt. Nur alte Männchen haben, ähnlich den Gorillad, ein« 


gezogene Flanken, nicht aber jüngere Männchen und jelbit ältere 
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Weibchen. Die Arme find lang, reichen etwas über dad Knie 
hinaus, fie find ſehr muskulös, aber nicht jo gewaltig mie die 
oberen Gliedmaßen der Gorillas. An den Händen ift der Dau⸗ 
men dünn und furz, die Finger find lang, bei alten Männchen 
und Weibchen jehr did und ftark, runzlig und bis gegen die 
Mitte der erften Fingerglieder durch die S. 16 erwähnte Binde- 
baut miteinander verbunden. Der Mittelfinger ift der längfte. 
An den Beinen zeigt fich der Unterjchenfel völlig wadenlod. An 
dem platten Fuß tft die große Zehe durch einen tiefen Einſchnitt 
von den übrigen Zehen getrennt; fte tft lang und did. Die 
zweite bi8 fünfte Zehe find nicht ganz bis zur Mitte des erften 
Zehenglieded durch die Bindehaut verbunden. Die Sohle ift 
lang geftredt, runzlig und platt. Der Haden ift bier wie beim 
Gorilla nur Schwach ausgebildet. Die Nägel find bei beiden 
Affenarten rundlich, gewölbt, Ichwärzlich-hornbraun bis ſchwarz. 
Das Haar des Chimpanfe ift jchlicht, nicht wellig oder zottig, 
auf dem Vorderkopf meift gejcheitelt, es ift lang am Hinterkopf, 
an den Wangen, Schultern, am Rüden, am Ober- und Unter 
arm, am Ober: und Unterjchenfel, kürzer dagegen an den übrigen 
Körpertheilen. Die Hauptfarbe ift ein dunkles Schwarz. Dies 
jchillert bei manchen Exemplaren matt röthlichbraun. An alten 
Chimpanſes fand ich die Haarjpiben der Gliedmaßen grau 
oder fuchfig gefärbt, was dem Kolorit diefer Theile einen bald 
afchigen bald fahlröthlichen Schein verlieh. Das Untergeficht tft 
mit dünnen furzen, weißlichen Haaren befebt. Dergleichen zeigen 
fi) auch, hier freilich länger und dichter ftehend, um den After 
ber. (&ig. 10.) 

Diefe Thiere leben ebenfalls in dichten Wäldern, bringen 
die meifte Zeit auf Bäumen zu, kommen jedoch auch auf die 
Erde herab. Sie gehen bier auf allen Vieren, indem fie bie 
Finger gegen die hohle Hand einfchlagen und die mit Gang» 
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ſchwielen bedeckten Rückenflaͤchen derfelben auf den Boden aufe 
ftemmen. Der Fuß wird entweder ebenfo — mit eingeſchlagenen 


Big. 10. 
Zehen — gebraucht — oder auch mit flacher Sohle aufgefeht. 
Dad Aufrechtſtehen auf den Füßen hält der Chimpanfe nicht 
Tange aus, er fucht dabei eine Stüße für die Hände ober legt 
dieſe Ießteren über dem etwas nach hinten gebeugten Kopfe zu⸗ 
am) ° 
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fammen, wie um damit die Balance zu halten. Im Lande der 
Innerafrika bewohnenden Fannibaliihen Niam⸗Niam bauft der 
dafelbft Ranja oder Mandicharuma benannte Affe in den ſo⸗ 
genannten Galerien, d. h. den etagenförmig übereinander ber» 
vorragenden Riefenbäumen des Tropenwalded. Für die Nacht 
jollen die Chimpanfes das Baumgeäfte zu Schutzdächern zus 
jammenbiegen und in einander flechten. Shre Nahrung beiteht 
in mandherlei Waldfrüchten. 

Noch weniger wehrbaft wie der Gorilla, flieht auch Dies 
Geſchöpf den Menichen und jet fich nur ſtark in die Enge ges 
trieben zur Wehr. Die Niam-Niam haben ihre Noth, dem 
Ranja in jenen erwähnten, mit Lianen dicht verflochtenen 
Öalerien beizufommen, fie Suchen in Gejellichaften zu 20 bis 30 
Mann, das Thier mit Fangneben zu umftriden und dann erft 
mit Lanzenftichen abzuthun. Schweinfurth traf in einem am 
Bade Diamwonu ded Niam-NiamsLanded gelegenen Weiler 
einen mit Schädeln von Menfchen, Chimpanjes, Meerkaben, 
Pavianen, Antilopen ꝛc. über und über befpidten Botivbaum. 

Auch diefe Affen leben in Tleineren Familien und vereinzelt, 
Alte Männchen befommt man nicht leicht zu fehen, woher 
denn auch die Seltenheit der Reſte derjelben in europätichen 
Sammlungen rührt. Im unjere zoologiihen Gärten gelangten 
bis jebt nur jüngere Exemplare, welche höchſtens im einzelnen 
Fällen ein Alter von etlichen Jahren erreichten. 

Wenn fid) nun auch der alte männlidhe Gorilla und der 
Chimpanfe nicht unbeträdhtli von einander unterfcheiden, fo 
ift Dies nicht fo ſehr zwiſchen jungen männlichen und weiblichen 
Gorillas und Chimpanſes verjchiedenen Lebendalterd der Fall, 
Dei dem ungemein ſtarken individuellen Variiren aller diefer 
Thiere hält es nicht felten Ichwer, diejelben als bejondere Arten 


von einander zu fondern, jobald man nicht in der Lage ift, dem 
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allerdingd vorwiegend charakteriftiichen Schäbelbau diejer Thiere 
in Vergleich zu ziehen. (Big. 1—4 und 6—9). Die Größe 
und Form der Ohren giebt, wie ich oben bereitö angedeutet habe, 
(S. 26) ein nur unficheres Unterfcheidungsmerkmal ab. Hr. v. 
Koppenfeld hält fogar auch die von älteren Beobadtern für fo 
beträchtlich erachteten Berjchiedenheiten der Hände und Füße 
beider Affen für eiwas fehr Trügeriſches. Dem Erfolge meiner neu- 
erlichen Unterfuchungen gemäß kann ich dem Reiſenden darin 
nur beipflichten. 

Bei diejer bedeutenden Aehnlichkeit des Aeußeren bat man 
nun an ftattfindende Kreuzung, an Baftarbbildung zwilchen Go⸗ 
rilla. und Shimpanje gedacht. Beide Formen fommen ja neben 
einander vor, ftehen einander nahe und find Bereit anderweitige 
Beifpiele von Baftardirung zwiichen allerdingd gefangenen Affen 
befannt geworden. Hr. v. Koppenfeld hörte viel von ſolchen 
Kreuzungen am Ogowe⸗Fluſſe reden. Derartige Baftarde jollen 
die Ohren und Farbe der Chimpanjed und die Schnauze, wie 
auch jonflige Merkmale der Gorillad haben. Hr. v. K. bes 
bauptet fogar, zwei folder Thiere geſchoſſen zu haben, die er in 
Gefellichaft mit fieben Gorillad angetroffen hatte. Er wollte 
nody von lebteren erlegen, allein, auf Händen und Füßen durch 
das Dichte Geſtrüpp Triechend, wurde er durch die ſchreckliche 
Driver Ant oder Treiberameiſe (Anomma arcens) zu ſchleunigem 
Rückzuge genöthigt. Die Bälge diefer beiden angeblichen Baftarde 
befinden fi) zur Zeit im Hof-Naturalien-Kabinette zu Dresden. 
Die der Bezeichnung nad) dazu gehörigen Schädel waren freilid, 
nur diejenigen unverfälichter Chimpanſes. Ein Herr Ulrici zu 
Dresden und noch Andere wollten auch in der jo vielbejprochenen 
Heffin Mafuca ded dortigen zonlogijchen Gartens einen fol» 
chen Baftard erbliden. Ich geftehe, daß mir dieſe ganze Sache 
noch etwas mythiſch vorkommt. Troßdem aber muß die in Ans 
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regung gebrachte Baftardfrage noch näher unterfucht werden. 
Sollte fie nicht ihre jehr einfache Lölung in der großen Varia⸗ 
bilität beider Affenformen finden, welche eine ſtrenge Sonderung 
der Arten verbietet? Erſt viele und genaue Zorjchungen werden 
die richtige Antwort auf diefe Frage geben. 

Die dritte Form antbropoider Affen ift der Drang-Utan 
(Pithecus satyrus) der großen aftatiichen Inſeln Sumatra 
und Borneo. Im Malayifchen bedeutet Drang Menſch, Utan 
dem Wald angehörig. Orang⸗Utan heißt daher Waldmenid. 
Gemwöhnlicher find aber die malayiichen Wörter Drang: Panda, 
Drang Pandak und Maias. Im einer längft vergangenen Zeit, 
als aM’ die jetzt zerftreut im imdifchen Dcean liegenden Injeln 
und Juſelchen nebft der malaffiichen Halbinjel einen Zujammen- 
hang hatten, fand auf ihnen wohl auch eine gleichmäßigere Ver⸗ 
theilung der Thierwelt ftatt. Später ſcheinen Borneo und Su⸗ 
matra lange Zeit noch miteinander im Zuſammenhange geitanden 
zu haben. Die Sauna beider, jet von einander durch tiefe 
breite Sunde getrennter Injeln ift eine in vielfacher Beziehung 
übereinftimmende. Das zeigt fich in dem gemeinfamen Befih 
u. A. des Maias. Derjelbe ift nirgend mehr jehr häufig, Er 
bewohnt dichte, feuchte Urwälder. Auf Sumatra zeigt er fidh 
beſonders in den nordöftlichen Gebieten von Siak und Atichin. 

Auf Borneo iſt er noch häufiger, namentlich einige Tage 
teilen weftlich von Sungi⸗Kahajan am Sampiet«Zluffe, bei 
Kotaringin und an anderen entlegenen Orten der Süd- und 
Beftküfte.) Der Kopf ded Drang ift in feinem Hirnſchädel⸗ 
theil recht hoch gebaut, von geringem Längsdurchmefjer, beim . 
alten Männchen zeigt er meilt einen fehr erhabenen Längskamm, 
hat eine gewölbte Stirn, eine tief eingedrückte Nafengegend, aber 
weit hervorragende Kiefern. Durch Diele Geftaltverhältnifie 
aunterjcheidet fich der Orangkopf von demjenigen des Gorilla und 
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Chimpanſe nicht unbeträchtlih. Beim lebenden alten Männchen 
zeigen fich die Augenhöhlenbögen zwar hervorragend, aber Doch 
faft nie fo ftarf, wie felbft bei alten männlichen Chimpanſes. 
Die Nafe ift oben eingebrüdt, unten flach und nicht breit. Der 
Knorpel hat eine mittlere Längsrinne, diejelbe ift tiefer als 
beim Chimpanfe, aber weniger tief ald beim Gorilla. Die 
Naſenflügel find weder breit noch did aufgemwulftet. Die Lippen 
find lang, fehr beweglich, ſehr vorftredbar, nur jehr ſchwach ge⸗ 
furdt und mit winzigen baartragenden Duadeln bejeßt. Die 
Augen find nicht groß, braun und bei jungen Thieren von jehr 
milden Ausdrud. Alte Männchen gewinnen durch die Ent- 
wicklung zweier länglicher, die Hinterwangen ihres Geſichtes be« 
dedender, nach oben Tegelförmig zulaufender Fettpolfter, durch 
tückiſch funkelnde Augen, durch zottigen Wuchs des Stirnhaareß, 
ſowie durch lange bartähnliche Wangenbehaarung, einen widrig⸗ 
wilden Ausdruck: Das läßt ſich u. A. und z. Th. recht gut an 
dem ſo ſchön hergeſtellten Exemplare des zoologiſchen Muſeums 
zu Stockholm und am lebenden des Berliner Aquariums erkennen. 

Der Orang-⸗Utan hat im Alter breite Schultern, einen ein⸗ 
gezogenen Bauch und mächtige Gliedmaßen. Junge XThiere 
haben auch den tonnenförmigen Bauch und meift Schwache Arme 
fowie Beine, was ihnen ein höchft jonderbares, Farrifaturenhafted 
Ausſehen giebt. Das erkannte ich unter mehreren anderen Bei 
ipielen an einem zu Berlin befindlichen Weingeifteremplare. Die 
Arme des Orang⸗Utan find im Verhältniffe zum Rumpfe jehr 
lang, fie reichen bei aufrechter Stellung bis zu den Fußknöcheln. 

Die Hände find langgeftredt, mit kurzem Daumen umd 
nicht ganz bis zur Mitte der erften Fingerglieder reichenden Binde 
häuten verſehen. Die Finger jelbft find lang. An den Armen 
ftehen die Haare zwiſchen Schultern und Ellenbogen nad ab» 
wärts, zwiichen leßterem und der Handwurzel nach aufwärts gefehrt, 
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ganz jo wie beim Gorilla und Chimpanſe. GVergl. die Ab⸗ 
bildungen.) 

Die Beine ded Orang-Utan haben ſtarke Lenden, aber 
wadenſchwache Unterjchenfel. Der Fuß tft langgeftredt und bat 
lange Zehen. Nur ift die große Zehe nicht fo lang und nicht 
fo did, als beim Chimpanſe und namentlich beim Gorilla. Sie 
reicht noch nicht ganz bid zum Borderende der Mittelfußknochen. 
Finger und Zehen haben auch hier auf ihrer Rückſeite Gang⸗ 
Ichwielen. 

Das Thier ift mit langen, zottigen, manchmal ſich leicht 
wellig Fräufelnden Haaren bedeckt, welche wüjt umherſtehen und 
am Hinterfopf, an Schultern, Rüden und Hüften bis 22, ja 25 
Sentimeter Länge erreichen. Diejelben bilden zu beiten Seiten 
des Antlites, namentlich der Männchen, einen langen Bart, 
ftehen an Bruft und Bauch ſpärlicher und bededen Hände und 
Füße bis zur Fingerbafid. Ihre Farbe ift rothbraun, an Hinter 
kopf, Wangen und Rüden in Roftbraun, ſelbſt Schwarzbraun 
ziehend. Manche Individuen find über und über rofte oder ſchwarz⸗ 
braun, andere auf dem Rüden rotbbraun, auf dem Baudy 
bel gelblich weiß gefärbt. Das Geficht, die Hände und Füße 
find bleigrau und ſchwärzlichbraun. (Fig. 11.) 

Man hat nach der Färbung den Pithecus bicolor vom 
P. Satyrus unterfdyeiden wollen, nach der Größe und dem 
Alter Pitbecus Wurmbii von P. Satyrus. Dieſe Unter 
Ichiede bedeuten aber nichts. Das Thier variirt wie alle anthro⸗ 
poidien Affen, ganz außerordentlih. Daher find auch noch andere 
vermeintliche Arten, wie Pithecus Wallichii, P. Abelii 
und P. Morio nur ald individuelle Variationen (nicht Varietäten) 
anzufehen. Der Längskamm des Schädels fol auch alten Männ- 
hen zuweilen fehlen. Dafjelbe fommt, wie mir ein vom Ogowe 


ftammender Schädel beweift, auch, wiewohl jedenfalls nur jelten, 
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bei alten Gorilla -Mänuchen vor. (Bergl. ©. 11.) Die untere 
ſcheidenden malayifchen Namen Maind-Pappan, oder Schappan, 


Big. 11. 


M.-Rambi und M.-Kaſſar müſſen auf Alterd- und Geſchlechts- 
Differenzen bezogen werben. 
es 
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Die beften neueren Nachrichten über die Lebensweiſe dieſes 
Thieres verdanken wir A. R. Wallace, dem befannten Förderer 
bed Darwinismus. Diefem Forfcher zufolge bedarf der „Maias“ 
zu feinem Wohlbefinden einer großen Fläche ununterbrochenen und 
gleichmäßig hohen Urwaldes. Solche Wälder find für fie, die 
Baumtbiere, offenes Land, in welchem fie nach jeder Richtung 
bin fich bewegen können, mit derjelben Leichtigkeit wie der Indianer 
über die Prairie oder der Araber durch die Wüfte; fie gehen von 
einem Baum zum anderen, ohne jemald auf die Erde hinab» 
zufteigen. Auf den hochgelegenen trodnen Stellen des Landes 
fiedeln fich mehr Menſchen an, ed werden dajelbft Lichtungen er- 
zeugt, in denen ſpäter niedered Dichungel oder Geftrüpp wädt. 
Das ift wicht die Gegend für den der Dedung bedürftigen Maias. 
Su den Hocmäldern giebt es wahrfcheinlich auch eine größere 
Menge von Fruchtforten. Wenn der Main feinen Weg durch 
den Wald nimmt, fo klettert er vorfichtig einen der Hauptäfte 
entlang und zwar in halb aufgerichteter Stellung, zu welcher 
ihn die große Länge feiner Arme und die Kürze feiner Beine 
nöthigen. Er geht auf feinen Fingern und Zehen oder Sohlen- 
rändern. Cr jcheint ſtets ſolche Bäume andzufuchen, deren 
Hefte mit denen des nächftitehenden verpflochten find, ftreckt, ſo⸗ 
bald er nahe au fie heran ift, feine langen Arme aus, faht die 
gewählten Zweige mit beiden Händen, prüft gewiſſermaßen ihre 
Stärfe und ſchwingt fih alddann bedächtig auf den nädhft be» 
finblichen Aft hinüber, auf welchem er, wie früher erwähnt, weiter 
geht. Ohne je zu hüpfen oder zu fpringen, kommt er oben in: 
den Baummipfeln doch jo ſchnell fort, als unten Iemand durch 
den Wald laufen Tann. Für die Nacht macht das Thier ein 
Lager, auf einem Heinen Baum, etwa zwanzig bis fünfzig Fuß 
vom Boden entfernt, wahrfcheinlich weil es da wärmer umd 


weniger windig ift, ald weiter oben. Es bricht Aefte ab, legt 
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fie kreuz und quer und fich darauf. Das thut er auch, wenn 
er verwundet ift, wie Wallace lebteres jelbft auf Borneo einmal 
beobadhtet bat. Jeder Maias fol fih nun für jede Nacht ein 
neues Neft machen, (vergl. oben ©. 17) was jedoch Wallace für 
kaum wahrfcheinlich häft, da man ſonſt häufiger die Ueberrefte 
der Lager finden würde. Nach Ausſage der Dayaks oder Urein⸗ 
gebornen Borneos bededt fich der Maias bei jehr naffer Luft 
mit den Blättern der Schraubenpalme (Pandanus) und der 
großen Farnkräuter. Daraus entitand dann wohl die Meinung, 
er baue fih in den Bäumen eine Hütte Nur felten fteigt der 
Maias anf die Erde hinab, um, vom Hunger getrieben, faftige 
Schößlinge, oder bei trocknem Wetter Waffer zu juchen. Dies 
findet er fonft in den Blattftielwinkeln und Blatticheiden der 
großen Tropengewächſe. Crit wenn die Sonne ziemlich hoch 
ftehbt und der Thau von den Blättern abgetrodnet ift, verläßt 
ber Maias feinen Raſtplatz. Er frißt die ganze mittlere Zeit 
des Tages hindurch, Tehrt aber jelten innerhalb zweier Tage zu 
demfelben Baume zurüd. Der Drang-Utan zeigt feine große 
Menſchenſcheu. Wallace fah nie zwei ganz erwachlene Thiere 
zufammen, wohl aber werden Männchen wie Weibchen mandı- 
mal von balbwachienen Sungen begleitet, fomie denn drei bis 
vier Sunge mitfammt allein gehen. Sie nähren fich ausſchließ⸗ 
lich von Obft, gelegentlich auch von Blättern, Knospen und 
jungen Schößlingen. Unter anderen Früchten liebt er bejonders 
die große ftachlige, gewürzige Durian (Durio Zibethinus), 
welche wild und angebaut vorfommt. Mit lebteren jchweren 
Städen bombardirt er, in die Enge getrieben, zuweilen aus den 
Baummwipfeln heraus feine Feinde. 

Diejer aber giebt e8 außer dem Menjchen nur wenige. Der 
malayiihe Bär und ber großfledige Nebelparder (Felis 
maoroscelis) dürften ihn jchwerlid aus freien Stüden an⸗ 
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greifen. Cher dürfte dies auf Sumatra mil dem Königätiger 
der Sal fein. In die Enge getrieben, vertheidigen fich auch 
diefe Thiere mit Entichlofjenheit. 

Wir haben nun noch den Bli auf die vierte Gruppe der 
Anibropoiden zu werfen, nämlih auf die Langarmaflen 
oder Gibbons (Hylobates). Diefelben bewohnen das Feit- 
land und die Infeln von Dftindien. So beherbergen Sylhet, 
Alam, Malacca, Cachar, Kambobja, Sumatra, Java und 
Specied Borneo mehrere der Thiere. Man hat etwa 14 Arten 
unterjcheiden wollen. Bon bdiefen find jedoch mehrere jo gut 
wie gar nicht charakterifirt und bilden ſehr wahrjcheinlih nur 
Abarten oder gar nur individuelle Abweichungen innerhalb ges 
wiſſer einzelner Formen. 

Die Gibbons erreichen eine verſchiedene Größe von 14 Zoll 
bis drei Fuß. Meift beträgt ihre Numpflänge 18-22 Zoll. 
Ihr Hirnſchädel ift nur bei alten Männchen wenig länglich, bei 
jüngeren und bei alten Weibchen ift er Türzer, mehr rundlich, der 
Kugelgeftalt genähert.. Die Augenböhlenbögen find nur wenig 
erhaben, die Augenhöhlen groß, die Kteferpartbien find wenig 
vorftehbend. Die im Knochengerüft ſehr menjchenähnlidh ge= 
baueten Arme find abenteuerlich lang, das Thier berührt mit 
ihnen felbft beim Aufrechtftehen den Erdboden. Auch der Skelet⸗ 
bau der im Verhaltniß zu den Armen zwar fürzeren, jedoch 
immer nochrechtlangen ſchlanken Beine erinnert an das entiprechende 
menjchliche Kuochengerüft. Nur ift beim Gibbon Alles graziler, 
geftrediter, mehr nach der Längenausdehnung entwidelt. Zart 
und ſchlank find auch ihre Finger und Zehen, 

Das Antlitz dieſer Thiere macht einen höchft ſonderbaren 
Gindrud. Rundliche aber nicht ſehr erhabene Wülfte umgeben 
bie ſehr großen, ebenfalls rumblichen, durchweg ſehr bunfel- 


gefärbten Augen, aus denen eine eigenthümliche Sanftmuth blidt. 
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Die Rafe ift im Rücken entweder etwas eingebrüdt oder gerabe, 
mit langen fchmalen Flügeln und mit länglichen Naslöchern 
verfehen. Die Oberlippe ift fehr kurz und in der Mitte mit 
einer von der ſchmalen Naſenſcheidewand bis zum Rande herab» 
fleigenden Rinne durchzogen. Die Unterlippe ift nicht lang und 
überragt kaum bie obere. Tiefe Runzeln ziehen über das ganze 
Geficht, welches, wie die Finger und Zehen, entweber roft-braun, 
bleigrau oder ſchwarz gefärbt ift. In dem ganzen Geficht diefer 
Affen Itegt ein kaum zu befchreibender melancholiſch⸗gutmüthiger 
Ausdrud. Diefer geftaltet fi, wenn man die Thiere ärgert 
oder ängſtigt, zu einer faft weinerlichen Verzerrung, artet 
aber niemals zu jenen widrigen Grimaffen der meiften anderen 
Affen aus. Dieſe Thiere haben aus langen fteifen Grannen- 
haaren beftehende Augenbrauen, unb kurze weibliche Lippenhaare. 
Der Hals ift kurz, die Schultern find breit, der Bruftlaften ift 
gewölbt, Bauch und Flanfen find eingezogen. Seltiam nehmen 
fih die langen, dünnen Arme mit den langen dimnen Fingern 
aus. Auch die Zehen find dünn. Daumen und große Zehe 
find lang, leßtere mit faft kolbiger Anjchwellung der ihr End⸗ 
glied befleivenden Weichtheile. Wie allen Anthropoiden fehlt 
auch ihnen der Schwanz. Die Bindehaut zwiichen Fingern 
und Zehen erreicht kaum ein Drittel des erften Gliebes. Bet 
einer größeren Art, dem Siamang Sumatras, find die zweite 
und Mittelzehe mit einander durch eine Bindehaut vereinigt, 
welche beim Männchen bis zum lebten, beim Weibchen bis zum 
vorlegten Gliede reicht. Das Thier hat hiervon den Artnamen 
Hylobates syndactylus erhalten. 

Alle Gibbons find mit langem, oft zottigem Haar befleibet, 
welches bei einigen Arten, wie Hylobates lar und H. leu- 
ciscus, als Schwach gefräufeltes Schlicht- oder Grannenhaar 
ein zwar nicht ſehr üppiges, aber doch verfilstes Wollhaar übers 
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deli. Die allgemeine Färbung ift ein unſcheinbares Schwarze 
grau, Schwarzbraun, Graubraun, Graufahl, ein Braun und 
Schwarz. An einzelnen Stellen finden fich hellere Stellen neben 
ben Dunfleren. So zeigt der Huluf (Hylobates hoolok) 
einen großen weiblichen Fleck über jedem Auge, bei anderen For» 
men ift das Geficht mit einem diden Kranze dichtftehender weiß- 
licher Haare umgeben. Dad verleiht nun dem Thiere ein ſonder⸗ 
bares Ausfehen und könnte ein ſolcher Gibbon, aufrecht ſtehend, 
wollte man noch die zu langen Gliedmaßen in Abzug bringen, 
wohl einen mit feiner dicht verbrämten Pelzkleidung angethanen 
Eskimo der Polarländer karrikiren. (Fig. 12.) Auch die Gibbons 
find Waldthiere und vorzugsweiſe Fruchtfrefler. Sie Klettern un⸗ 
gemein geſchickt, madıen, die Arme zum Zugreifen audbreitend, 
gewaltige Sprünge und bewegen ſich auf dem Erdboden ziemlich 
burtig. Sonderbarerweiſe gehen fie dabei nicht, wie die anderen 
Antbropoiden, immer auf allen Vieren, jondern fie gehen viel 
häufiger aufrecht, auf den mit platter Sohle auf den Boden 
gejebten Füßen. Sie halten fidy bei dieſer Bewegung ziemlich 
gerade, jeßen die Knieen und Füße nad Außen, ziehen die 
Schultern zufammen und ehren die Arme in halbgebeugter 
Stellung unach auswärts, wobei die Hände ſchlaff berunterhängen. 
Die oberen Gliedmaßen wie Balancirftangen leicht aufs und 
nieder», bin» und berwiegend, laufen fie mehr ald fie hüpfen, 
jobald fie ſich nur auf platter Erde bewegen. Auf unregel«- 
mäßigem Boden dagegen ergreifen fie mit weit ausgeſtrecktem 
Arm jeden nur irgend fich darbietenden Anhaltpuntt und geben 
an ihm jedesmal dem Körper einen mächtigen Schwung nad 
vorwärts. Iſt eine ſolche Unterbrechung in ihrem Laufe über 
wunden, fo gebt ed defto befjer auf den Füßen fort. Solche 
Hinderniffe ermöglichen es ihnen, einen jedesmaligen neuen An- 
hub zu nehmen, und mit deſſen Hülfe die Schwierigfeiten eines 
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eoupirten Terrains leichter zu bewältigen. Werben fie zufällig 
zu ſehr großer Eile angetrieben, fo laufen fie wohl auf allen 
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Bieren, hüpfen und ſpringen alsdann auch noch nebenbei. 
In der Ruhe hoden die Gibbons gern auf ihren Geſäßſchwielen 


und ſchlagen dabei ihre langen Arme mit den herabhängenden 
as) 


41. 


Händen nad) Art gelangweilter Klatichweiber übereinander, den 
milden Blick ſinnend nach vorwärtd gewendet. 

Sie find meiſtens furdhtiamer Natur und nur wenig wehr- 
haft. Huluks und die ſchlanken Gibbons (H. agilis) follen 
fih freilich mit Muth vertheidigen. Der große Siamang das 
gegen gilt wieder für jehr feig, noch andere Arten jcheinen es 
ihm nadyzuthun. 


Ich will nun noch einige den genannten Thieren gemein» 
fame Lebenderfheinungen erörtern. Die Sinnesichärfe der 
Antbropoiden bleibt hinter derjenigen der Raubtbiere, Wieder« 
fauer und Nagethiere zurüd. Ste jehen und wittern nur mäßig, 
bören jedoch gut. Trotz ihrer 3. Th. erftaunlidhen Größe und 
ihrer gewaltigen Körperftärfe machen fie von lebterer doch nur 
felten gegen ihre Angreifer Gebrauch. Sie richten ſich in ſolchen 
Fällen auf den Füßen empor, fchlagen, dies namentlich der Go⸗ 
villa, mit den Händen, ergreifen irgend einen SKörperiheil ihres 
Gegners, drängen ihn zu ihrem Maule und zerbeißen ihn mit 
den Zähnen. Namentlich bei alten Männchen find aber diefe 
Organe von beträchtlicher Größe und jehr fpißig, beionderd bie 
Edzähne. Wallace und Livingitone haben eine derartige Kampf 
weile aus nächfter Nähe angegriffener Antbhropoiden in lebend« 
vollen Skizzen bildlich darzuftellen verfucht:°%). Sm ähnlichen 
Hüllen zerbredyen Die großen, zum Aeußerften getriebenen Affen 
entgegengehaltene Speerſchäfte. Es ericheint mir keineswegs 
unglaublih, daß ein alter männlicher Gorilla, welchem es ge 
lungen ift, feinem Gegner das Gewehr zu entreißen, den Schaft 
befjelben zu zermalmen und jeinen Lauf krumm zu biegen ver- 
mag. Alle dieje Geſchoͤpfe find ſehr gefräßig umd werben Aus 
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yflanzungen häufig recht ſchädlich. Ste verdauen ſchnell. Beim 
Saufen nähern fie fih anf allen Vieren dem Wafler, ftühen 
fih auf die flachen Hände umd fchledern wie ein Hund. Weber 
ihre Zragzeit weiß man noch nichts Sicheres. Sie bringen nur 
ein Junges zur Welt, was fie mit der befannten Affenliebe 
bäticheln und pflegen. Beim Umherklettern und auf der Flucht 
Mammert fich das noch fäugende Sunge an Hals und Bruft der 
Mutter feſt. Es wächſt langfam und bat, wie man aus ge= 
willen Beobachtungen fchließen zu dürfen glaubt, -jeine Ent- 
widlung kaum vor dem 14—15 Sahre vollendet. 

Mit dem Kehlkopfe diefer Thiere fteht ein von dünner, elafti- 
cher Haut gebildeter Kehlfad in Verbindung. Derfelbe hängt Durch 
eine Spaltöffnung unmittelbar mit den Morgagni'ſchen Taſchen 
bed Stimmapparates im Kehllopf zufammen. Ein folder tft 
wahricheinlich bei der Stimmbildung betheiligt. In behaglicher 
Nuhe grunzen dieje Thiere lauter oder ſchwächer. Bei Begehr, 
Aerger oder Verwunderung ftößt der Chimpanſe ein kurzes, lautes, 
öfter hintereinander wiederholte ubh uhh aus. In der Wuth 
ſtraͤuben fich die Kopfhaare der großen Anthropoiden, dad Ant» 
litz verzerrt fich zur gräulichen Fratze, die Zähne werben gefleticht, 
die Hände ftoßen, die Fußfohlen aber klatſchen und ftampfen 
mit lautem Getöfe gegen harte Unterlagen. Dabei dringt aus 
ber Kehle ein rauhes gebellähnliches Getön hervor. Chimpanjed 
follen im Freien Nachts zumetlen nicht fehr gedehnte, Elagende 
Töne hören laſſen. (?) 

Die Gibbond bringen im Aerger faft mweinerlich klingende 
Klagelaute hervor. Der Siamang fol, in Zrupps vereint, bei 
Sonnenaufgang ein furchtbared, meilenweit (engl. Meilen) hoͤr⸗ 
bares Gefchret ausftoßen, am Tage dagegen ſchweigen. 

Man glaubt, daß die großen Affen ein Alter von vierzig 
bis fünfzig Jahren erreichen (7). Es finden ſich allerdings 
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Schädel, anfcheinend hoch bejahrter Thiere mit völlig ver- 
wachſenen Nähten, abgetaueten Zähnen und manchmal mit vers 
narbten Berlegungen. Daß die wildlebenden Anthropoiden übrigens 
von Krankheiten nicht verichont werden, zeigtu. A., daß geſchoſſene 
Chimpanfes mitunter deutliche Spuren ber Zahnverberbniß er⸗ 
fennen Iafien. Manchmal findet man an ihren Knochen auch 
verheilte Brüche, Berfrümmungen und Wucherungen. 


Das Gefangenleben diefer Thiere bat feine Eigenartigkeit. 
Ueber dasjenige des Gorilla wurde oben (S.) bereit ausführ⸗ 
licher berichtet. 

Während der gefangene Orang⸗Utan fich ald ein ganz gut⸗ 
mütbiges, harmloſes, dabei aber träged, mehr palfiv fich ver⸗ 
haltendes Geſchoͤpf, als meift leivenfchaftsiofer Philifter benimmt, 
bewährt fich dagegen der Chimpanje als der heitere, bewegliche, 
ebenfalld gutmüthige, fich leicht und germ anjchmiegende Sans 
guinifer. Letzterer ift mehr zu plößlichen, und natürlicherweiſe 
unendlich komiſch dünkenden Impromptus, zu genialen Buben⸗ 
ftreichen aufgelegt, als jener. Der Gibbon aber tft entweder 
träge, langweilig, oder er tft unendlich Lieb, anjchmiegfam und 
vertrauendvoll hingebend. Dieje anheimelnden Eigenichaften be» 
währte u. A. im hohen Grade jenes liebliche Gefchöpf, jener 
weißhändige Gibbon (Hylobates albimanus) welchen jüngft 
Freund O. Hermes, der verdiente Director des Berliner Aquarium, 
für dies blühende Inſtitut erworben hatte. 

An Reinlichkeit find gefangene Anthropoiden meiftend Teine 
Mufter. Allen find gewiſſe, eine unverfennbare Menichenähnliche 
keit verrathende Verrichtungen des täglichen Seins leicht beizu⸗ 
bringen. Ohne lange Lehrperiode lernen fie ſchnell in menſch⸗ 
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licher Art aus einem Geſchirr, namentlich aus einem mit Henkel 
veriehenen, trinfen, mit einem Schreibftift auf Papier kritzeln, 
in einem Buche blättern, in einen Spiegel jeher, in Herren⸗ 
und Damengefellichaft manierlich bei Tiſche figen, fi Nachts 
mit einem Tuche zudeden x. So hohe Intelligenz die Anthro⸗ 
poiden nun aber auch in der Gefangenichaft entwickeln, fo-jcheint 
diefe denn doch jene in Ähnlicher Lage von anderen Affen, wie 
Pavianen, Meerkatzen, Makaken, Schlanfaffen, jelbft amerikaniſchen 
Affen bewährte nur wenig zu übertreffen. Da aber die Geſtalt 
und innere Organiſation der Anthropoiden eine menſchenähnlichere 
als die der übrigen Affen iſt, fo ſcheinen und die erfteren auch 
in ihrem Thun uud Treiben mehr ald Kopiften des Menichen- 
geichledhted wie alle übrigen Bertreter der mit vier befingerten 
und bezeheten Greifwerkzeugen andgerüfteten ſchwänke⸗ und ränfes 
vollen, fo hochintereſſanten Säugethierfamilie. 


II. 

Die anthropoiden Affen mit ihrer großen Statur, mit 
ihren Händen und Greiffüßen, ihren in der Jugend flachen und 
dennoch ausdrucksvollen Gefichtern, ihren lebhaften Geberden 
und ihrer jo wohl überlegten, von hoher Intelligenz zeugenden 
Handlungsweiſe hatten jchon frühzeitig die Beobachter zu Ver⸗ 
gleichen mit dem Menjchen veraulaßt. Die Schädelbildung 
junger Authropoiden nähert ſich, wie bereitö mehrfach angeben» 
tet worden, der menjchlichen, und es läßt fich nicht leugnen, daß 
die Antlihgegend junger Gorillad und Chimpanſes Taum vor 
ftehender, prognather ift, als diejenige mancher Neger- und Auſtra⸗ 
lierfinder. Wir haben aber geſehen, daß fich dies ſpäter beträchts 
lich ändert: Die Schädel alter männlicher und weiblicher An 
thropoiden, die Gibbons nicht ausgenommen, behnen ſich in hie 


Länge, die Kiefern werden weit nad) vorn vorragend mit ſehr 
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ſchief fich ftellenden Schneidezähnen. Auch entwideln fih an 
den Schädelknochen diefer Affen Fortſätze und Kämme, wie fie 
an den Schädeln felbft anerkannt tiefftehender Menſchenraſſen 
entweder gar nicht oder nur andentungäweije ald Produfte krank⸗ 
bafter Bildung vorlommen. Der Bau des übrigen Knochenge⸗ 
rüfted ber Anthropiden bietet, wie wir ebenfalls Tennen gelernt 
baben,, vtel Menfchenähnliched neben mancher Abweichung vom 
menfchlichen Typus dar. Sieht man von der Gerecktheit der 
abenteuerlich langen Gliedmaßen ab, jo ericheinen die Ertremi- 
tätenfuochen der Gibbond jehr menjhenähnlich gebildet. 
Die das Tnöcherne Becken hauptjächlich bildenden Darmbeine 
find bei biefen Thieren verhältnißmäßig fchmaler und höher, das 
Kreuzbein ift bei ihnen fchmaler, länger, als beim Menſchen. 
Das aber ift namentlich beim Gibbon der Fall... Die Halswir- 
bel des Gorilla tragen ungeheuer lange Dornfortfäge. Auch dies 
jenigen bes Chimpanje und Drang find lang. Gorilla und 
Chimpanfe haben je dreizehn, der Drang-litan nur zwölf rippen- 
tragende Wirbel. Alle jene haben vier Lenbeumwirbel. Bei den 
Gibbond ift die Zahl dieſer Knochentheile eine ſehr verichiedene. 
Im Schulterblatt, in der Handwurzel und Fußwurzel der Thiere 
findet fich viel Menichliches, nur ift bei jenen Affen die Stellung 
des die große Zehe ftühenden erſten keilfoͤrmigen Beined, eine Durch 
aus amdere, ald beim Menichen. Die ganze Fußwurzel der Affen 
ift breiter, das Sprungbein ift mehr für die leichte Stredung, 
Deugung und Drehung des zu handartigem Gebrauch organifirten 
Greiffußes eingerichtet als bei uns, die wir nur beichränftere 
Bewegungen unjeres zur Ausführung bed aufrechten Gehens bes 
finmten Fußes zu vollziehen befähigt find. Während bie An⸗ 
thropoiden mit ben Füßen ganz ‚wie mit Händen Gegenftände 
umgreifen, vermögen nur einzelne dazu beſonders veranlagte 


Menfchen andere Dinge zwiſchen die erfte und zweite Zehe zu 
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klemmen und fo mit ihnen zu handthieren. Die Beugung un⸗ 
ferex Zehen ift nicht mit den komplicirten Beugungsbewegungen 
ber Affenzehen zu vergleichen. Es iſt falfch, wenn man die 
Neger und Auftralier im Durchſchnitt für fähig hält, ihre große 
Zehe von den fibrigen abzuziehen und fie ihnen entgegenzujehen. 
Das können nur wenige. Man bat mehrfach angegeben, 
daß der Menſch in feinem geſammten Knochenbau und in dem 
Ban der zugehörigen Weichtheile die alleinige Befähigung 
zum anfrehten Gange verrathe. C. v. Linne nennt dar 
ber den Menfchen erectus, aufrecht gehend. Altmeifter 8. E. 
v. Bär bemerkt in diefer Hinficht das in feiner originellen ben 
Nagel auf den Kopf treffenden Faſſung hier wörtlich Abgebrudte: 
„Der Bau ded menjchlichen Fußes fteht mit dem ganzen übrigen 
Ban des menſchlichen Körpers in Harmonie. Bei natürlicher 
Stellung ftehen die Zußplatten weiter auseinander als bei dem 
Thieren von derjelben Größe und felbft bei größeren. Durch 
die beiden Außplatten und ben zwilchen beiden befindlichen 
Raum wird die unterftühende Fläche eine anſehnliche. Bei Vier- 
füßlern wird dieſe unterftühende Fläche durch ihre Länge ver- 
größert, wobei fie fehr ſchmal fein kann. Auf den Fußgelenken 
ftehen bei dem Menſchen in natürlicher Stellung die beiden 
Unterſchenkel ſenkrecht; die Dberjchenfelbeine ruhen beim Stehen 
fenfrecht auf den Unterjchenfeln und tragen den übrigen Rumpf. 
Das Knie tft alſo ganz gerade geftredt. Kein Affe, aber auch 
fein anderes Thier Tann feine Knie volllommen gerade ftreden. 
Man Tann alfo jagen, jede Kreatur erfcheint vor dem Menſchen 
mit "gebogenem Knie. Die Folge der gebogenen Knie ift aber, 
dab nicht die ganze Stärke der Knochen bei Affen und Vier⸗ 
füßern zum Tragen des Rumpfes verwendet werden Tann, ſon⸗ 
dern dazu mehr Muslkelkraft verwendet wird, als im entgegen« 
geſetzten Falle nöthig wäre. Die Oberjchentel beider Seiten 
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greifen mit gerundeten Köpfen in zwei Bertiefungen (Pfannen) 
bed Bodens ein, und diefe Pfannen fteben beim Menjchen wei- 
ter auseinander ald beim Affen und den anderen Thieren, indem 
da8 ganze Beden breit ift und eine weite Bedenhöhle bildet, 
weshalb ein gerundeter Kopf bei der Geburt durchgehen Tann, 
und über der eigentlichen Bedenhöhle ſich eine jchalenförmige 
Erweiterung findet, die die Eingeweide tragen hilf. Da num 
vom Beden aus der übrige Rumpf getragen werden muß, fo 
And auch die Geſäßmuskeln des Menfchen, die dad Becken bals 
ten, viel ftärfer, als bei allen anderen verwandten Thieren. 
Bom Beden trägt nun die Wirbelfäule mit ihren einzelnen Wir⸗ 
bein und deren Zwiſchenknorpeln die Laſt der höheren Theile, 
und die allmählige Abnahme der Stärke der Wirbel von unten 
nach oben ift ein Beweis, dab auch bier die aufrechte Haltung 
diefe Form beftimmt. Auch die vierfache leichte Krümmung 
der Wirbeljäule des Menſchen, zuerft nach vorn, dann nad) hin- 
ten, dann wieder nach vorn und dann wieder nad) der Rücken⸗ 
feite, ift den Gejehen der Mechanik gemäß, denn fie unterftüht 
die Glafticität der Zwiſchenwirbelkörper. Fügt man nun hinzu, 
dat der Kopf fo unterftübt ift, daß die ſenkrechte Richtung von 
-jeinem Schwerpunkte faft genau auf dieſe Unterftügungslinie 
trifft, jo wird man fich überzeugen, daß der Menſch in feinem 
ganzen Bau für die aufrechte Stellung organifirt ift, oder mad 
bafielbe bejagt, dab die Beftimmung des aufrechten Ganges jeine 
Organiſation beherricht." 12) 

Die vom Berfafler dieſes Schrifichens genauer unterjuchte 
Muskulatur der Anthropoiden bietet vieled der Muskulatur des 
Menichen Achnliche dar, daneben aber freilich auch Abweichun- 
gen, welche 3. Th. den Affen eigenthümlich jind, theild aber auch 
die nahen Beziehungen derjelben zur übrigen Säugethierwelt 
verrathen. Mächtige Muskeln bededien ben Naden des Gorilla, 
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befien Hinterhauptgegend von ihnen völlig überdedit wird. Auch 
bei deu anderen Antbropoiden wird bie ganze (beim Menichen 
mit une mäßig dider Fleiſchmaſſe bededte, hier in ihren Um» 
riffen freie und gegen den Hald abgeſetzte) Hinterhauptregion 
wie bei den Raubjäugetbieren u. |. m. vom Scheitel nach hinten 
überdadt und durch ftarke Muskelmaſſen verdedt.2?) Diefe 
Bildung aber ift eine durchaus thterifche. In diefer Hinficht 
unterjcheiden fich die Anthropoiden kaum von anderen Säuge⸗ 
thieren, entfernen fih dagegen nicht unbeträchtlidh vom Menſchen. 
Bezüglich der Nerven, Gefäße, Eingeweide und Sinneswerkzeuge 
zeigen die Anthropoiden von gewiflen geringeren Abweichungen 
abgejehen, wieder vieles Menjchenähnlide. Dad Gehirn derſel⸗ 
ben unterjcheidet fi nur wenig vom menſchlichen. Zu den aufs 
fallendften. Unterichieden gehört noch dad Gewicht dieſes Theile, 
welches, beim Menſchen durchſchnittlich viel beträchtlicher, als 
beim Gorilla, Chimpanje und Orang⸗Utan iſt. Biel Menſchen⸗ 
ähnliches zeigt übrigend auch die auf Afiens Feftland und Jnſel⸗ 
welt beichräntte Familie der Schlanfaffen (Semnopithecus). 
Meerkatzen, Paviane, Makaken, Stummelaffen und vor Allem 
die Affen der neuen Welt entfernen fich dagegen mehr und 
mebr von und. Nicht mit Unrecht jagt Hurley, daB die ben 
Menſchen vom Gorilla und Chimpanfe fcheidenden anatomischen 
Verſchiedenheiten nicht fo groß als diejenigen ſeien, welche den 
Gorilla von den niedrigeren Affen trennten. Faſſe ich nun ben 
allgemeinen Steletbau und die allgemeine Beichaffenheit der 
Meichgebilde ind Auge, fehe ich von der Schmalheit der Darm⸗ 
beine am Beden, von der eigenthümlichen Länge der @lied- 
maßen und einigen anderen Belonderheiten ab, jo gewinne ich 
von dieſer Affenfamilie den Eindrud, man babe in ihr dem 
echten Typus der Anthropoiden vor ſich, welcher in denjenigen 
Eigenfchaften, welche man als menſchenähnliche zu bezeichnen 
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pflegt, obenan fiehen. Bom Dryopithecus, einem zu San⸗ 
fan und auf dem fchwäbiichen Alp entdeckten folfilen Gibbon 
von Dranggröße, befitt man einen Unterkiefer, deſſen Körper 
oder Mittelftül vorn viel fteiler abfällt, fammt feinen Zähnen 
weit menfchenähnlicher geftaltet ericheint, als bei allen übrigen uns 
befannt gewordenen Anthropoiden!®). Maxche ftreiten den Gib⸗ 
bons die Intelligenz ab, Andere wieder rühmen letztere. Nach 
Allem was ich aber an lebenden Gibbons beobachtet und was 
ich über diejelben auf literariichem und privatem Wege in Er 
fahrung gebracht, muß ich fie für zwar ſchüchterne aber doch 
höchft intelligente und gutmüthige Geſchoͤpfe erklären, für 
Geſchoͤpfe, welche auch im geiftiger Hinficht dem Menſchen nicht 
ſehr fern ftehen. Hierzu kommt noch die Fähigkeit der Gibbons, 
auf ihren Füßen emporgerichtet zu geben. Sieht nun audy ein 
ſolcher Gibbon⸗Gang ungeſchickt aus, fo frappirt er trotzdem je 
den Beobachter. Er unterfcheidet fich eben fehr von den über- 
aus täppifchen Verſuchen anderer Antbropoiden, die aufrechte 
Haltung auch nur für Türzere Zeit einzunehmen. 

Unferen 2efern ift befannt, daß die Anhänger der Descen- 
denzibeorie den Stammpvater ded Menſchengeſchlechtes 
jegt nicht mehr in einer der befannten antbropoiden 
Affenformen fondern in einem bypothetifchen foffi- 
len Antbropoiden juchen, deſſen Nefte zur Zeit noch nicht 
aufgefunden worden find. Dabei ift natürlich die Möglichkeit 
anzunehmen geftattet, dab dereinft noch irgendwo Weberbleibfel 
eines Thieres gefunden werden Fönnten, deflen anatomifcher Bau 
demjenigen des Menfchen noch näher ftebe, als dies beim Go⸗ 
rilla, Chimpanfe, Orang-Utan und Gibbon der Fall ift- Lebtere 
find bei vielfach ausgeſprochener Menfchenähnlichkeit doch nur 
Affen, Säugetbiere, die immer noch durch eine tiefe Kluft vom 
Menſchen getrennt bleiben. Hinfichtlic jenes ganz bypotbetifchen 
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Uraffenmenfchen bemerkt K. E. v. Bär Folgendes: „Dieſer 
Affenmenicdh, wie man den Urahn wohl genannt hat, war doch 
entweder ein Baumfletterer oder ein Erdwanderer, ein Homo 
ambulans. Sm erfteren Falle fand er jeine Nahrung ficher auf 
den Bäumen. Was fonnte ihn beftimmen die Bäume mit ihren _ 
Früchten auf lange Zeit zu verlaflen, da überdieß der Aufenthalt 
auf dem Boden ihn vielmehr dem Angriffe der großen Raub— 
thiere ausfeßte, vor denen er auf den Bäumen mehr Sicherheit 
gehabt hätte? Eine jehr lange Zeit fand man nöthig für die 
beffere Ausbildung, damit die Füße aus wadligen Händen in 
fefte Platten fid) verwandeln und dabei alle übrigen Theile des 
Rumpfes und der Gliedmaben in die aufgerichtete menjchliche 
Form ſich umgeftalten Tonnten. War diefer Urahn aber ur- 
Iprünglidy wie der Menſch ein Sohlengänger mit kurzen Zehen, 
langem Mittelfuß und langer Fußwurzel, jo war er eben ein 
Menſch. Bor allen Dingen erwartet man, daß die früheften 
Menſchen in ihrem Hirm- und Schädelbau den Affen bedeutend 
näher ftänden als den jebigen Menſchen. Allein dergleichen hat 
ſich bis jeßt nicht finden laffen, obgleich man jeden Schädel aus 
jehr alter Zeit nicht nur genau anfieht, fondern auch durch Be⸗ 
Ichreibung und Zeichnung befaunt macht und ihn in einem Mus 
ſeum conjervirt, damit er immer wieder verglidyen werden kann 
u. |. w." Und weiterhin: „Sch babe freilich (in allem Borauf- 
gehenden) nicht umhin gekonnt, meine Art zu urtheilen mit ein« 
fließen zu laſſen, daß nämlich die Organifation eines lebenden 
Geſchöpfes ſchon urſprünglich den Mitteln zur Lebensunterhal- 
tung angepaßt fein muß und nicht erft im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte aus irgend einer unbeitimmten Form, zu der ed aud inne- 
rem Bariationdgrunde geworden ift, den Lebensbedingungen ſich 
anpaßt. Und gerade bei diefer Gelegenheit glaube ich. die Be— 
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bupothetifche Affenmenſch beftimmt vom Boden aus die leicht 
erreichbaren Früchte von den Bäumen und den Pilangen zu 
pilüden, fo waren ihm Kletterfühe oder Greiffüße wenig paffend 
für fein Suchen nad Nahrung. Und ift nur das völlig auf: 
rechte Säugethier zur Sprache und damit zu fernerer Ausbil: 
dung befähigt, jo Tann ich nicht bezweifeln, daß dies Geichöpf, 
d. b. der Menich, erft am Schluffe der ganzen Reihe entftehen 
mußte, die num ihren natürlichen Abichluß gefunden, und ihm 
in ihren anderen Gliedern bald als Material für feine Beklei⸗ 
dung und Nahrung zu dienen hatte.”14) 


Bei allem heutigen Wuſt von Für und Wider darf ſich 
ehrliche Forſchung nicht davon abhalten laffen, in dieſen hoch» 
intereffanten, das menſchliche Sein fo nahe berührenden Dingen 
immer von Neuem zu fammeln, zu fichten, zu ergründen. Die 
erleichterten Verkehrsmittel unferer Zeit werden ‚und immer be: 
trächtlichered Material zur eracteren Behandlung der Anthro: 
poidenfrage in die Hände liefern. Sicherlich werden wir das 
bin gelangen, noch manderlei jeßt und auffällige Widerjprüche 
aufzuheben. Hinfichtlich unferer vermeintlichen Descendenz aber 
befenne ich mich gern zu jemen beherzigungswertben Schlüflen, 
mit denen Rud. Birhow feinen intereffanten Artikel über 
„Menihen- und Affenihädel" in der Sammlung diejer 
Vorträge endigt.') 
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5) Thomas Henry Huxley: Zeugniffe für die Stellung bes 
Menichen in der Natur. U. d. Engl. von I. Bictor Carus. Braun. 
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rus. Stuttgart 1872, ©. 142, Fig. 18. ©. Mützel in Zeitfchrift 
für Ethnologie. Berlin, Sahrgang 1876, Taf. I, Sig. 3. Gute, nad 
dem Leben gezeichnete ober photographirte Abbildungen vom Chimpanfe 
eriftiren in Menge, dagegen lafſen die bis jet bekannten bilblichen Dar- 
ftellungen des Gorilla noch Vieles zu wünfchen übrig. Sch habe im 
Situngsbericht der Berliner anthropologischen Geſellſchaft vom Novemb. 
1875 eine Aufzählung der bejjeren unter ihnen gegeben, verweiſe auch 
auf die Abbildung eines noch fehr jungen lebenden Gorilla im 1. Heft 
Zahrg. 1876 der Zeitſchr. f. Ethnologie Taf. 2, Fig. 1 und 2. Um 
fer Holzſchnitt Sig. 5 ift in der Stellung umd Behaarung nad einem 
der im ftäbfifchen Muſenm zu Lübeck aufgeftellten geftopften Exemplare 
gezeichnet worden. Naſen⸗ und Kieferngegend, Finger und Zehen wurben 
gemäß in meinen Händen gewejenen Spirituderemplaren verbeſſert. Die 
Naſe Fönnte freilich noch etwas mehr birnförmig fein. 

9) Bergl. Dierentuin, eine illuftrirte Befchreibung ber im zoolo⸗ 
gifchen Garten zu Amfterdam Iebend ‚gehaltenenen Säugethiere und Vö⸗ 
gel, pag. 6. 

10) AR Wallace: Der Malayiſche Archipel. Die Heimatß 
des Orang⸗Utan und Parabiesvogele. U. d. Engl. von A. B.Meyer. 
Titelblatt. 9. Waller: The last journals of David Livingstone 
in Central Africa etc. London 1874, vol. II, p. 52. 

11) 8. €. v. Bär: Studien aus dem Gebiete der Naturwiffen- 
ichaften, II, St. Petersburg 1876, ©. 317, Fig. 5, 6. 

12) Die Anregung zu diefer Betrachtung rührt vom Prof. & 2. 
Reichert ber. 

13) Bergl. ©. E. R. Hartmann, Darwinismus und Thierpro- 
duktion, Münden 1876, ©. 125. 

14) Bär a. o. a. O., ©. 326. - 

15) R. Virchow: Menſchen- und Affenſchädel. Diefe Vorträge 
IV. Serie, Heft 96, ©. 33 ff. 


— — 


—2* 
Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerfir. 17... 


Das goldene Zeitalter 


der 


Tonkimft in Venedig. 


EL L LI GG LE LI LO 


Don 


Emil Aaumann. 


. Berlin SW. 1376. 


Berlag von Barl Habel. 
(6. 8. Xüderitsche Verlagsbuch findlang.) 
33. Wilheln- Straße 33. 


Das Recht der Ueberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





In derſelben Zeit, in der in Mittelitalien Rom einen gewal⸗ 
tigen Umſchwung in der Tonkunſt bervorrief, follte auch eine 
Stadt des italieniſchen Norden zu großen Wirkungen auf die 
fernere Entwidelung der Mufit gelangen. Venedig, wie ed 
der Schauplat eined ehemals die Welt beherrichenden Handeld, 
einer erftaunlichen politiichen Größe und Macht und der Ent⸗ 
faltung einer glänzenden Kunftthätigfett in Architeftur, Malerei 
und Sculptur geweſen, ftellt ſich und auch ald der Boden dar, 
auf dem vor drei Jahrhunderten unfterbliche, wenngleidy am 
Drte ihres Entitehend längft jchon verflungene Schöpfungen 
der Tonkunſt erblühen jollten. 

Wie anderd aber, ald das Bild, weldye das ernfte feier 
lihe Rom gewährt, ift dad Schauspiel, dad dem in die Ver— 
gangenheit Zurückſchauenden bei einem Blick auf die dem Wel- 
lenſchooße entjtiegene Königin der Adria ſich darbietet. Schon 
die maritime Bedeutung der Stadt, die nur zur Hälfte roma⸗ 
niſche Abftammung ihrer Bewohner, dad bewegliche Element, 
auf welches diejelben mit ihrer Thätigkeit angewiefen waren, 
ein Klima endlich, das die Seewinde im Sommer ebenso fehr 
fühlen, wie im Winter milden — kurz die eigenthümlichften 
inneren und äußeren Bedingungen — tiefen bier eine burchauß 


andere Lebendauffafjung, einen völlig anderen Volkscharakter 
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hervor wie in Rom, und damit zugleich eine von der römijchen 
höchſt verichiedene Entwidelung des jocialen Lebens und der 
Kunit!). 

Bor allem fällt die in ihrer Art wohl einzig zu nennende 
Lage der Stadt für die befondere Weije ihred gefammten Em⸗ 
porblühend fchwer in's Gewicht. Weder dem Feſtlande nody 
dem Meere angehörend, fondern inmitten beider, auf einer für 
Fremde fast unzugänglihen Injelgruppe emporgewachſen — zwi⸗ 
jhen Dccident und Drient gelegen und daher berufen, die Ber- 
mittlerin des Austauſches der Producte und der Geiftedcultur 
beider zu jein — einerjeitd völlig tjolirt von der ganzen Welt, 
andererſeits alle Theile derjelben, wie feine zweite Stadt Eus 
ropas, untereinander in Berbindung jegend — nahm Venedig, 
im Mittelalter und den Sahrhunderten der Blüthe der Renaiſ⸗ 
fance, eine beneidete und unvergleichliche Stellung im damali- 
gen Gentrum der Civilijation ein. Diefer jeiner Situation ent 
ſprach der Geift jeiner Bevölferung, jowie derjenige der politi« 
Ihen Einrichtungen und höheren Cultur, die ſich diejelbe gege- 
ben und angeeignet. — Die Neigung der Benezianer, fich unter 
fich feft gegen die Außenwelt zujammen zu Ichließen, tritt uns 
zunächft in dem erniten und alles Fremde abwehrenden Charak⸗ 
ter ihrer republifaniichen Staatöverfaflung, fowie in der unnach⸗ 
fihtlihen Strenge der Geſetze der leteren entgegen. Auf einem 
Schiffe hat der Capitän dad Recht über Leben und Tod; aud 
Denedig, durch deifen Straßen die Zluthen der Adria dahin« 
firömen, gli, einem auf grünen Meereöwogen ruhenden ftolzen 
Schiffe, dejjen Rumpf Marmorpaläfte, deſſen Maften und Ges 
gel jchlanfe Sampanilen und Kuppeln bildeten. Das ftraife 
Regiment, das fih der Zreiltaat dab, erklärt fi mithin aus 
jeiner Iſolirung. Begegnen wir doch dem Zuge dos Benezia> 
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ners, fi} gern auf fich felber zurüdzuziehen, noch nad) anderen 
Seiten bin; io auch in dem gemeffenen und würdevollen, dabei aber 
meift von aufopferungdfähiger Vaterlandsliebe durchglühten 
Charakter jener alten Patriziergefchlechter, die an der Regierung 
der Republif Theil nahmen und die, nicht ohne innere Bered)- 
tigung, ben Namen eined venezianiihen Nobile jedem anderen 
vorzogen. -— Der Beruf der Bevölkerung dagegen, die Cultur 
zweier Welten zu verfnüpfen und ihr Streben, dadurch zu Größe, 
Macht und Anjehen zu gelangen, zeigt fich im Ningen des In⸗ 
ſelſtaates nach der Alleinherrihaft auf dem, feinen Bewohnern 
fo heimifch vertrauten Elemente, in feinem Streben nach der 
Hegemonie zur See. Die Wimpel und Banner der Lagunen- 
ftadt wehten Ausgangs ded Mittelalters, d. h. zur Zeit ihrer 
größten Macht, von den Ufern des ſchwarzen Meeres bis zur 
Dftjee, von den Küften Kleinafiend und Paleftinas bis zu den 
Säulen des Herfuled, von den Mündungen der Schelde und 
des Nheind bis zu denen des Tajo und des Nil, und ihre Hans 
belöflotten waren ebenjo begehrt, wie ihre Kriegsgeſchwader ge= 
fürdhtet. Man kann daher die Venezianer, etwa in der Zeit des 
11. bis gegen Ende des 15. Sahrhundert3, die Engländer des 
damaligen Europas nennen, deren Stelle fie, als ein in Schiff. 
fahrt und Handel allen anderen Nationen überlegened Volk ein 
jenen Tagen volllommen behaupteten, wenn fie ſich auch, be= 
züglich ihrer übrigen Anlagen, merklich von den Bewohnern ber 
brittiichen Infeln unterfchieden. Gerade betreffö ihrer bejonde- 
ren Eigenthümlichkeiten habe ich noch hinzuzufügen, daß ſich 
mit dem edel gearteten Sinne und Ernſte, mit der Entichloffen- 
heit und Kühnbeit des venezianifchen Charafterd zugleich eine 
Anmut und Grazie vereinigte, wie fie ſich unter den Stalienern 
ſelbſt heute nicht, und obwohl Italien das Land ift, in welchem 
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die Grazien heimiſch find, zum zweiten Mal in gleidy liebend- 
würdiger Weiſe vorfinden dürfte. Daneben mangelte es unfe- 
ren Inſulanern nicht an einer, wenn auch niemald ausartenden 
Luft am Dafein, welche fich zum Theil aus der Milde ihred 
Klimas, das Venedig noch in der Gegenwart zu einer Gefund- 
heitäftation macht, aus der befonderen Durchlichtigfeit ihrer Luft, 
ſowie vielleicht auch aus den dem Auge gewährten bezaubernden 
Blicken, einerjeitd auf die Wunderwelt der in der Ferne des 
Feftlandes ſich aufthürmenden Alpen, andererjeit auf jened 
poefievollfte aller Meere, das fie von Sugend auf. mit feiner 
Farbenpracht, Heiterkeit und Schöne umgab, erflären läßt. Nicht 
weniger endlich gewiß auch aus ihrem Verkehre mit Völkern 
aller Zonen und Zungen, deren auffallende Geftalten und Phy— 
fiognomien, oder fonderbare und reiche Trachten, in Denen fich 
diejelben auf dem Markuöplage, der Pinzetta und der Rıva 
degli Schiavoni unter die eingeborenen Venezianer milchten, 
die Phantafie befchäftigten und Blide und Gedanken, über alle 
engberzige Beichränttheit hinweg, in die Weite der Welt hinaus» 
zogen. 

&8 kann uns jomit faum befremden, daß die aus joldyen 
ungewöhnlichen Umgebungen, Berhältniffen und Zuftänden ber- 
vorgehenden Anlagen und Geilteörichtungen ebenjo, wie wir 
ihnen bereitd in Venedigs Verfaffung, Volfscharafter und ber 
befonderen Hinneigung feiner Bewohner zum Meere und deſſen 
Zauber begegneten, ſich audy in der venezianiſchen Kunſt, gleich» 
viel ob diefelbe Architektur, Sculptur und Malerei, oder Poefie 
und Mufif hieß, wiederfinden. — Was zunädft die Architektur 
angeht, jo genügt ein Blid auf deren, und heute nody in Des 
nedig vor Augen ftehende Monumente, um und audy in .diejen 


jene Berfnüpfung von Occident und Drient wiedererfennen zu 
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laffen, zu der, wie ich bereitö erwähnte, die Infelftadt durch ihre 
geographifche Stellung berufen war. In der Baufunft aber 
follte eine ſolche Verſchmelzung der Geiftedblüthen entgegenges 
fegter Eulturen zu einer ebenſo poetifchen, wie phantaftifchen 
Wirkung führen. Nicht umfonft bat man darum Venedig — 
beſonders in Hinblid auf feine aus dem koſtbarften Materiale er- 
bauten halb maurifchen, halb mittelalterlichen Paläfte, Deren Frei⸗ 
treppen fidy in der grünen Fluth des Canal grande baden, oder 
auf die Pradhtbauten, die die Riva degli Schiavoni, die Piazza 
und die Piazetta faumen — „die fteinerne Roſe der Adria” ges 
nannt. Man könnte e8 ebenjowohl, vorzüglid wenn der Voll⸗ 
mond darüber fteht, ein in Marmor gemeiheltes Mährchen aus 
taufend und einer Nacht nennen. Mährchenhaft wirken dann 
vor allem fein großartig machtvoller Dogenpalaft, deſſen 
Sacaden und Höfe gotbiiche und arabiſche Spigbogen mit den 
Formen der Renaiffance verbinden, oder das alte Palladium 
Benedigd, fein Dom von St. Markus, defien halb byzanthi- 
niſche Kuppeln und romanische Motive fich mit antiten Säulen 
und Sänlencapitälen zu einem Ganzen verjchmelzen, wie es 
eigenthümlicher und wunderfamer nicht gedacht werden ann. 
Aehnliche Gegenſätze verbindet die venezianiiche Sculptur, fei 
ed ald eine in freiftehenden Bildwerken antitifirende, fei ed als 
eine in reicher Drnamentirung mehr chriftlichen Einflüffen bin- 
gegebene, und aud fie präfentirt ſich uns in diefer zwiefachen 
Geftalt häufig an ein und demfelben Gebäude, jo 3.3. gerade 
wieder am St. Markusdom. Der lehtere hat überdied noch 
ein fpeciel muſikaliſches Intereffe für und, indem derfelbe 
in der Geſchichte der beiden Zonfchulen, die Venedig nacheinan⸗ 
der bei ſich erblühen ſah, eine nicht nur äußerliche und zufällige, 
jondern auh innerlihe Wirkungen hervorrufende Stellung 
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einnehmen follte. — Ald ein Grundzug des Charakter ber mo⸗ 
numentalen Brofanbauten Venedigs tritt deren Beſtimmung 
zu dem Gemeinwefen gewidmeien Staatdzweden hervor, 
was für eine Republif, in deren öffentlichem Leben der Staat 
beinahe alle8 in allem war, bezeichnend iſt; ſelbſt Venedigs 
Kirchen und Dome find, mehr wie anderswo, mit den Traditio« 
nen und der befonderen Stellung der Stadt verknüpft. 

Wenn die Benezianer die verichtedenen Bauftyle der Länder, 
zu deren Küſten ihre Schiffe fie trugen, mit gleicher Lebendigkeit 
fefthielten, und wenn, in Folge hiervon, Die venezianifche Baus 
funft die aus entgegengejehten Weltzegenden überlieferten archi« 
teftonifhen Motive zu einem reichen prächtigen Style zu ver« 
binden bemüht war, fo Tommen Dagegen in der in Benedig 
emporblühbenden Malerei jene Elemente wunderbarer Luft⸗ 
und Waflerjpiegelungen, oder jene leuchtenden Farben, jene bes - 
jonderen Zöne und Uebergangstöne des Goloritd zu ihrer Dars 
jtellung, welche Lagunen, Küften, Meer und Gebirge in Nähe 
und Ferne verjchönen und verflären. Bor allem auch jener 
magiſche Goldglanz, von weldyem dort, an fchönen heiteren 
Abenden die ganze Welt überhaucht und -überflutbet zu werden 
icheint, und dem wir ſchon in den Altarbildern des Giovanni 
Bellini, ded Giorgione und anderer älterer venezianticher 
Meiſter begegnen. Im Uebrigen fehen wir, gleidy der Architek⸗ 
tur, auch die Malerei vorzugsweiſe in den Dienft des Staa- 
tes treten, vorzüglich da, wo ed der Berherrlihung großer Er⸗ 
eigniffe und Thaten aus der vaterländiichen Geſchichte galt, auf 

welchem Felde fi) bejonderd die Meifter der eigentlichen Blüthe⸗ 
zeit dieſer Kunft im Beneztanifchen: ein Tizian, Tintoretto 
und Paul Veronefe in großartigfter Weile hervorthun. 
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Alle dieje Elemente geiftigen Lebens nun, wie fie in den 
bildenden Künften Venedigs zu Tage traten — daher ſowohl 
jene ruhevolle Würde, maaßvolle Heiterfeit und imponirende 
Großartigfeit des öffentlichen und religiöfen Lebens, wie der 
eolorijtiiche Schmelz und Farbenreihtbum von Meer, Him« 
mel, Stadt und Küſte — kommen auch in der Mufit 
der Denezianer zu ihrer Fünftleriichen Spiegelung, und zwar 
bier vor allem in der älteren jener beiden Tonſchulen, die 
Venedig bei ſich emporwacfen ſah. Die beiden Gabrielt; 
die Häupter dieſer älteren Tonſchule, find ed vorzügs 
lich, aus beren Zonfchöpfungen joldye Wirkungen auf unfer Ge- 
mütb erfolgen. Che wir jedody diefen beiden großen Meiftern 
näher zu treten vermögen, haben wir auf die Anfänge, welde 
eine fünftleriiche Bflege der Muſik in Venedig fand, zurüdzus 
gehen. 

Der Niederländer Adrian Willaert, 1480-1562, ift der 
eigentliche Begründer ber altwenezianiihen Tonſchule. Ders 
felbe war 1516, unter dem Pontificat Papft Leo des X., nach 
Nom gefommen (alfo 24 Jahre vor Paleftrina’8 Auftreten da⸗ 
felbft), bierauf an den Hof von Ferrara und zu Ludwig IL, 
König von Ungarn und Böhmen, gegangen, in welchen beiden 
Stellungen er von 1516-1526 verblieb, und 1527 endlich 
Gapellmeifter am Dom von St. Markus zu Venedig geworden. 
Höchſt eigenthümlich ift es, daß Willaert, der anfänglich nur die 
befannte contrapunktiſch-kanoniſche Satzweiſe der Niederländer 
nad; Venedig brachte, erft in der Lagunenftadt felbft dazu an⸗ 
geregt ward, einen neuen, von dem feiner Landsleute völlig ab» 
weichenden Styl zu erfinden. Noch merfwürdiger erjcheint es, 
daß gerade dieſe durch Willaert erft aufgebrachte eigenartige Com⸗ 
pofitionsweije diejenige zu werden beftimmt war, welche, ob⸗ 
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wohl fie von einem Ausländer berrührte, über ein Jahrhundert 
harakteriftiich für Venedigs einheimiſche Meifter und die durch 
fie repräjentirte Tonſchule bleiben follte. Fragen wir und aber, 
wodurh Willaert zu der Erfindung eined folchen neuen Styld 
veranlagt ward, fo werden unfere Blide zum erften Mal auf 
die bedeutungsvolle Stellung hingelenft, weldye die Kirche des 
heiligen Markus im Entwicklungsproceß der altvenezianiſchen 
Schule einzunehmen beſtimmt war. 

Das Innere des St. Markusdoms ift nämlich in der Weile 
conftruirt, daß fich in jeder ber beiden Heinen Chorniſchen, welche 
die große Apfis des Mittelfchiffd flanfiren, eine befondere Orgel 
und daher auch die vor einem ſolchen Snftrumente immer vore 
bandene Tribüne zur Aufftelung einer Anzahl von Sängern bes 
findet. Das räumliche Gegenüber dieſer beiden Orgeln nun und die 
Möglichkeit, zwei verichiedene Sängergruppen um bdiejelben zu 
ſchaaren, mag Willaert mit auf den Gedanken gebradht haben, 
Pſalmen und Motetten und andere den Cultus eröffnende und 
begleitende Kirchencompofitionen, ftatt, wie biöher, von einem 
Chore, nunmehr von zwei Chören vortragen zu laffen und an 
Stelle einander antwortender Stimmen, einander antwortende 
Chöre zu jeßen. Dies ift jedoch nicht fo zu verftehen, als ob 
diefe Chöre immer nur abwechſelnd einzutreten gehabt hätten; 
fie vereinigten fich vielmehr zuweilen auch, vorzüglich bei Halbe 
und Ganzichlüffen, wodurd die Macht ihres Klanged an jolchen 
Stellen verdoppelt ward, oder. riefen, indem ihre Stimmen ſich kreuz⸗ 
ten und fteigerten und bald jo, bald anders miſchten, Wirkungen 
bervor, welche dunkler oder heller beleuchteten, hervortretenden 
oder zurüctretenden Partien im Töneftrom glihen. Und hiermit 
kommen wir auf den Punkt, bei dem fich die venezianiihe Mufit 


ald eine Schweiter der venezianiihen Malerei zu erfennen 
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giebt. Wie in diefer von Anfang an ein reicheres und leuch⸗ 
tenderes Colorit ſich geltend macht, als in den übrigen Maler⸗ 
ſchulen Italiens, ſo bemerken wir auch in Willaert's doppel⸗ 
chörigen Compofitionen das Streben, einerſeits durch den Gegen⸗ 
ſatz verſchiedener Klangfarben, andererſeits durch deren Miſchungen, 
beſondere coloriſtiſche Effecte in der Tonkunſt zur Erſcheinung 
zu bringen, und zwar in einer Weiſe, wie ſie, gleich glanzvoll 
und prächtig, keinem Tonſetzer früherer Zeit bekannt geweſen. 
Wir begreifen darum auch, warum man damals in Venedig - 
MWillaert’3 neue Muſik, mit feinem Gefühl für die darin funfeln- 
den und leuchtenden Zonfarben, ald „trinkbares Gold“ bes 
zeichnete. j | 

Sm Mebrigen verbannte der niederländifche Meifter, in 
jenem feinem doppelchörigen Style, in noch weit entfchiedenerer 
Weife, ald Paleftrina, den überfünftlichen Tanonifchcontrapunf- 
tiſchen Styl feiner Heimath. Wenn Paleftrina denjelben in feinen 
Meſſen, Magnificats und Motetten nur mäßigte undauf die Gren- 
zen des Schönen und Auddrudövollen beichränfte, fo läßt Willaert 
die Fanoniichscontrapunftiiche Satzweiſe feiner Kandsleute, mit 
Ausnahme vereingelter jeltener Momente, in welchen diefelbe 
noch anflingt, völlig verfhmwinden Unſer Meiiter verfährt 
bierbei nur ganz folgereht. Eine complicirte und bis in die 
minutiöfeften Detaild audgeführte Zeichnung, wie fie dad Stimmen- 
gewebe des kanoniſch-contrapunktiſchen Satzes bedingt, hätte jene 
imponirenden und einfachen coloriftifchen Wirkungen, auf die 
es MWillgert in feinen Tonſätzen bauptjächlich anfam, ganz un. 
möglidy gemacht. Bor lauter Strihen und Linien wäre er zu 
feinen Farben getommen, oder, wo die leßteren ftellenweis doch 
vorhanden geweſen, hätten fie fich in dem faſt unterfchiedölofen 
Einerlei der Bewegung und Gliederung eines ſolchen Tonſatzes 
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wieder verloren. Reiche, prächtige Farbenwirkungen find ohne 
einfache durchgreifende Mafjenvertheilung, ohne eine im Ganzen 
eined Kunftwerfed vorhandenen Gegenſätzlichkeit von Licht und 
Schatten, Helle und Finiterniß, leuchtenden und zurüdtretenden 
Partien überhaupt nicht denkbar; darum Willaert's Theilung 
feiner Stimmen in zwei Chöre, darum feine Beſchränkung der 
Fortfehreitungen diefer Stimmen auf einfache geſchloſſene Har- 
montenfolgen, die bier und da, durch in diefelben wirkungsvoll 
verwobene Anfähe zur Smitation und Contrapunktik, nody in 
einer anderen Art belebt werden. 

Willaert's Nachfolger, als Capellmeifter an der Markuskirche, 
war nicht — mie man erwarten follte — ein Venezianer, 
fondern abermals ein Niederländer. Wir begrüßen denjelben in 
Cyprian van Rore aus Mecheln, 1516—1565, der, um feines 
berühmten Landsmannes Unterricht zu genießen, nad) Venedig 
gefommen war und fidh, wie diefer, ſchließlich ganz Dort nieder. 
gelafjen hatte. Im Bezug auf Bereicherung der Harmonie ging 
Cyprian van Rore noch über feinen Lehrer Willaert hinaus, da 
wir ihn bereitö von chromatiſchen Tonfolgen und Intervallen 
Gebrauch machen ſehen, die den Kirhentonarten befanntlich 
entichteden widerfprechen. ?) Selbftverftändlich waren hierdurch 
zugleidy neue Mittel der Steigerung und des Ausdrudd ge⸗ 
wonnen. J 

Erſt der dritte Capellmeiſter an St. Markus, ſeit Willaert, 
ift ein Venezianer. Wir begegnen demfelben in -Giufeppe 
Zarlino, 1519—1590, der aus dem, ebenfalld noch in den 
Lagunen liegenden Infelftädtchen Chioggia, ſüdlich von Venedig, 
gebürtig war. Aber auch Zarlino Fennt feinen Meifter, den er 
höher preift, als Willaert; und wenn er auch noch zu deſſen 
Schülern gehört hatte, jo ift es doch immerhin merkwürdig, daß 
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fi, wo er in jeinen theoretiichen Schriften jeines Lehrers ge: 
denkt, in das begeijterte Lob defjelben nirgends Das leijeite Be⸗ 
dauern darüber milcht, dab Willaert, dem die altvenezianijche 
Schule den ihr eigenthümlichen Styl verdanfte, fein Landeskind 
gewejen. Auch "hierin zeigt fi) etwas von jenem freien vorur> 
theilsloſen Blid, der den Benezianern, in Folge ihrer Berührung 
mit allen Bölfern der Erde, eigenthümlich geworden war. 3) 
In diefer Beziehung ift auch die Entſchloſſenheit charakteriftiich, 
mit welcher feiner Zeit der Doge Andrea Gritti Willaert’d 
Anftelung an der Markuskirche durchſetzte, obwohl einer ſolchen 
die Sntriguen und Anſprüche eingeborener Benezianer entgegen» 
geftanden hatten. Es gab eben immer Männer in Venedig, 
die dad Große und Bedeutende unabhängig von der Nation und 
dem Lande, denen ed entftammte, zu würdigen mußten, und zu 
den Niederländern namentli hatte man von Alterd ber noch 
ein ganz bejondered Verhältniß. Zwar wurden die von dort 
eingewanderten Meifter, gleich den über die Alpeıt kommenden 
Deutjchen, von den Venezianern Oltramontanı genannt. Die 
eigentliche Verbindung zwiſchen Venezien und den Niederlanden 
fand aber nicht durdy die Alpenpäffe, fondern zur See ftatt. 
Mit jedem Frühjahr lichtete eine Handelöflotte in der. Zagunen- 
ftadt die Segel, weldhe um das weftliche Europa herum nad 
den Küſten von Flandern fteuerte und deren Fahrt und Ziel 
jo althergebrachte und männiglich befannte waren, daß diefelbe 
im Volksmunde den Namen der Armata di Fiandra trug. 
Daß fih mit dem durch dieſes Gefchwader vermittelten Aus- 
taufh mäterieller Schäße ded Südens und Nordend auch 
derjenige ihrer Geiftescultur verband, kann wohl faum einem 
Zweifel unterliegen. Die venezianifchen Handelöherren, die meift 
ihre Schiffe entweder ſelbſt geleiteten, oder durch ihre Söhne 
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führen ließen, waren eben keine Krämer und Spießbürger; ein 
jeder von ihnen vielmehr, wie ſchon Shakefpeare im Kaufmann 
von Venedig von Antonio jagt: „ein königlicher Kaufherr“. Das 
zu aber auch heldenhafte und dem Abenthenerlichen geneigte 
Naturen, wahre Seefönige, die das, was ihnen Gewinn brachte, 
gegen eine ganze Welt zu vertheidigen aufgelegt waren. Der 
Gewinn, als ſolcher, aber war ihnen niemals ausſchließlicher 
Zwed; derſelbe hatte für fie vielmehr auch als die Grundlage 
einer höheren und verfeinerten Lebensweiſe Werth und Bes 
deutung. Und fo entging ilmen, neben den Producten der ver- 
fchiedenften Zonen: dem Elfenbein, der Seide, den Perlen, Edels 
fteinen, Goldftoffen, Geweben, Gewürzen, Früchten und Weinen 
des Orients (unter weldyen lebteren der Cyprier am beliebteften 
war), oder dem Getreide, dem Salze, dem Bernitein, der Wolle, 
dem Pelzwerf, dem Linnen, den Tuchen und den brabanter 
Spihen bed Nordens und der flandriſchen Provinzen, auch nicht 
von dem, was fich ihrer Feinfühligfeit und ihrem geläuterten 
Geſchmacke ald Erzeugniß fremder Bildung und Cultur bemerf« 
bar machte. So allein begreifen wir, warum in einer Stadt, 
welche alle Schäbe des Erdkreiſes bei ſich zufammenfließen ſah, 
weniger Schwelgerei, Ueppigkeit und ein nur ſinnliches Behagen 
walteten, als jene lebhafte Theilnahme an den Welthändeln, an 
Staat, Religion, Wiſſenſchaft und Kunſt, wie wir ſie aus der 
Geſchichte des Freiſtaates kennen lernen. 

Mit den Niederländern ergaben ſich überdied auch noch 
Anknüpfungspunkte anderer Art. In den venezianiſchen Lagunen 
ſowohl, wie in den dem Meere entriſſenen Geländen an den 
Rhein» und Scheldemündungen lag die geſammte politiſche Macht 
in ben Händen großer, und in republifanifchen Formen ſich felber 
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Venedig war die See das Element, dem man ebenfowohl feinen 
blühenden Handel und Reichthum, als jeine politifche Freiheit 
und Selbjtändigkeit zu verdanken hatte; in den Niederungen 
zwiichen Maas und Nordfee, wie in den Ebenen zwilchen Stich 
und Adria erblühten Malerihulen von einer biäher ungeahnten 
Farbenpracht; beiderjeitd endlich auch ſollte die Muſik zu einer 
ungeahnten Blüthe, und zwar indbefondere bezüglich reichfter 
Entfaltung der Polyphonie, gelangen. Und gerade in Ders 
knüpfung mit. den genannten beiden Künften geftalten fich Die 
Beziehungen Beneziend und Flanderns zu einander am wunder» 
bariten. Nicht der Süden follte den Norden, fondern umgekehrt 
der falte neblige Norden den warmen üppigen Süden mit Tönen 
und Farben bejchenfen. Denn Willaert bringt den Benezianern 
die Klang: und Zonfarben, Antonello da Meſſina, der 
Schüler van Eyck's, jeinen Landsleuten die Delfarben nach Venedig; 
ſowohl aber die van Eycks, die Erfinder der leteren, wie Willaert, 
der Eritdeder jener, waren Niederländer. Aus diejen und 
ähnlichen Gründen erklärt fidh’8, warum die Venezianer fidh zu 
den flandriichen Einwanderern bingezogen fühlten und dieſelben 
als ihre Geifteverwandten anfahen; nicht weniger auch, warum 
Benedig gewifjermaben das Thor ward, durch welches, neben 
der niederländiihen Malerei, auch die niederläandiihe Tonkunſt 
ihren Einzug in Italien hielt. +) 

Nächſt Zarlino intereffirt und vor allem jein Zeitgenoffe, 
der aus einem alten venezianiichen Gejchlecdhte ſtammende ge- 
waltige Meifter Andrea Gabrieli, 1510—1586. Auch er, 
obwohl bereit3 einer der Namen, mit denen fi) der am helliten 
ftrahlende Ruhm der altwenezianiichen Schule verknüpft, gehört 
noch zu den Süngern des Begründer berjelben, zu den 
Schülern Willaert’3. 
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Die äußeren Lebensumftände Andrea Gabrieli’3 ftellen 
ſich als höchſt beicheidene dar. In feinem 26. Sahre trat er als 
Eänger in den Chor von St. Markus ein, ward 1556 DOrganift 
an ber zweiten Orgel derjelben Kirche und verharrte in diejer 
Stellung volle dreißig Jahre lang, nämlich bis zu jeinem 1586 
erfolgenden Ende. Nur ein Ereigniß haben wir zu verzeichnen, 
da8 aus dem Rahmen diejed jonft fo fchlicht verlaufenden Da⸗ 
feind auch äußerlich glänzend hervortritt, Wir erfahren durch 
daſſelbe zugleich, daß, ebenjv wie den bildenden Künften, aud 
der Muſik der Benezianer jener ſchon erwähnte eigenthümliche 
Zug innewohnte, große Staatdactionen oder vom Paterlande ge» 
feierte Sefte zu verherrlihen. Andrea Gabrieli erhielt nämlich den 
ehrenvollen Auftrag, die 1574 in Venedig ftattfindende Anwejen- 
heit König Heinrich’3 III. von Frankreich durch eine Feſtmuſik 
eigener Sompofition zu feiern. Er ſchrieb zu dem Ende eine 
acht: und eine zwölfftimmige Gantate, die vor dem Könige bei 
jener Gelegenheit zur Aufführung gelangten. 

Der große Meifter war übrigens nicht der erfte venezia- 
niiche Zonfeber, der für Staatdzwede in Anipruch genommen 
wurde. Sowohl vor ihm, ald auch nad ihm jehen wir die 
Muſik glorreihen Gedenk⸗ und Felttagen der Republik ihre weit- 
austönende Stimme leihen. Neue Dogenwahlen wurden ſchon 
jeit 1400 durch Gelegenheitöcompofitionen gefeiert. Der lange 
vor Willaert in Benedig wirkende Giovanni Giconta aus 
Lüttich componirte eine Santate zu Ehren des Dogen Micchiel 
Steno: der Benezianer Sriftofero de Monte Cantaten zum 
Andenfen Dandolo’8 und Foscari’d. Die 1502 in Venedig 
erfolgende Ankunft Könige Wladislaw's von Böhmen und feiner 
Gemahlin Anna von Foix ward durch Suftrumentaliften und 
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die Fürftin das ihr entgegenfommende Staatsjchiff, den Bucins 
toro, beftieg, um auf demjelben vom Dogen Leonardo Loredan 
begrüßt zu werden. Bei der Ankunft Heinrich's von Valois, 
1574, empfing denfelben, als fein Fuß den Bucintoro berührte 
ein Chor mit dem jubelnden Zuruf: Ecco Venezia! Unter 
den einheimifchen Tonſetzern aber, die Feftcompofitionen zu 
Ehren dieſes Gaſtes der Republik lieferten, finden wir, neben 
dem Andrea Gabrieli, feine Geringeren, ald den und jchon bes 
fannten Meifter Zarlino, fowte den berühmten Claudio 
Merulo angeführt. — Auch die Seeihladt von Lepanto, 
in weldher Spanier und Benezianer den befanıtten glänzenden 
Sieg über die türkiſche Flotte davontrugen, ward unter Mit 
wirkung zahlreicher Sängerchöre und Infteumentaliften gefeiert. 
— Antonio Lotti endlich, da8 Haupt der neuvenezianiſchen 
Zonjchule, lieferte ein Madrigale per il bucintoro, d. h. eine 
Tondichtung, die ausdrüdlicdy zur Berberrlichung der imponiren- 
den Staatöhandlung der Vermählung des Dogen mit dem 
Meere componirt war. 

Nicht alſo allein ein Maler wie Paolo Veroneſe ver⸗ 
herrlicht den Triumph, den die Republik am 7. October 1571 
durch die Schlacht von Lepanto errungen — nicht nur in jeinem, 
im Dogenpalaft befindlihden Bilde fteigt Chriſtus, von allen 
Engeln des Himmeld umgeben, zu dem Dogen Benier herab, um 
ihn zu dem Siege zu beglüdwünfchen, den wir die in Pulverdampf 
gehüllten venezianifchen Schiffe im Hintergrunde über die Ungläu- 
bigen erftreiten jehen — auch Meifter der Tonkunſt laſſen die 
himmliſchen Heerjchanren Loblieder zur Zeler des großen Creig- 
miſſes anftimmen, und fo erfahren wir, daß die venezianischen Maler 
und Muflfer, in Momenten, in denen ed die Größe des allen 
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einem Gefühl, von ein und derfelben Empfindung hoher Feſtes⸗ 
freude beberricht wurden!°) 

Aber au noch eine Wahrnehmung anderer Art drängt 
fi) und, bei der unabläffigen Theilnahme der Tonkünftler Bene- 
digd an den Geſchicken ihrer Heimath auf. Wir werden nämlid 
dabei inne, daß fidh die venezianiiche Tonſchule, im Gegenſatz 
zu ber römijchen, die von foldhen Einflüffen noch unberührt 
blieb, bereit8 unter den Einwirkungen der Gultur und der 
Lebendanfchauungen der Renaiſſance befand. 

Sn anderen Gebieten, ald dem der Muſik, war in Venedig, 
während bie Gabrieli dort wirkten, das Zeitalter der Renaiſ⸗ 
fance längft angebrochen. In Folge der Groberung Conſtan⸗ 
tinopeld durch Venedig's greifen Helden, den erblindeten 94jäh- 
rigen Enrico Dandolo, im Jahre 1204, hatte fich an den 
Küften der Adria bereits die Kenntniß altgriechifcher Schrift 
und Sprache, ſowie vereinzelter antiker Bildwerke zu verbreiten 
angefangen, wie denn auch die aus der Zeit Nero’d ftammenden 
vier berühmten Bronce-Roffe, welche die Sacade von S. Marco 
ihmüden, damals als Kriegsbeute von Gonftantinopel nad 
Benedig gebracht wurden. Die zweite, um bie Mitte des 15, 
Sahrhundertd erfolgende Einnahme Conftantinopeld, diegmal 
durch die Ddmanen, veranlabte die Flucht dort anfäßiger Griechen 
nach Stalien, die, durch die Verbreitung vieler mitgebrachter 
wichtiger und bedeutender alter Handſchriften, die Theilnahme 
am griechiſchen Alterthum abermals erhöhten. Und wenn 
Venedig in diefer Beziehung im 15. Iahrhundert auch noch 
hinter Florenz zurüdfteht, fo ift e8 doch gewiß mit unter bie 
Stäbte Staliend zu zählen, in welchen antike Lebendanjchauungen 
am frühelten, neben chriftlichen, Platz griffen. Hierfür ſpricht 
die ſchon im 10. und 11. Jahrhundert bemerkbare Neigung 
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feiner Bewohner, Geift und Gemüth auf die heimifchen poli- 
tiichen Einrichtungen, fowie auf die großen Welthändel zu 
richten; die Benezianer fanden eben ſchon damals ihre Intereſſen 
nicht ausschließlich in einem verflärten Jenſeits und im Reli⸗ 
giõöſen und Kirchlichen beichloffen, fondern wollten diefelben auch 
im realen Dieffeitd und durch ein perfönliches Gingreifen in 
defien @eftaltung befriedigen. 

Zu den unzweidentigften Kennzeichen der ſich verbreitenden 
Cultur eines neuen Weltzeitalterd gehören ferner die in Venedig 
feit Sahrhunderten gefeierten Volks⸗ und Staatöfefte, deren ich 
einiger bereit erwähnte; und zwar um jo mehr, als diejelben 
weniger einen hieratiſchen und firchlichen, ald einen politiſchen 
and weltlihen Charakter trugen. Auch die dabei hervortres 
tende Luft an öffentlihen Schauftellungen, an der Einführung 
mythologiſcher Geftalten in die veranftalteten glänzenden Auf 
züge, jowie an einem bei derartigen Gelegenheiten beliebien 
Prunken mit prächtigen Koftümen und Toftbaren Stoffen ift hier⸗ 
für charakteriftiſch. Die Freude an foldyen imponirenden und 
heiteren Feften und die Volksthümlichkeiten derjelben ift überall 
da zuerft in Italien hervorgetreten, wo die Weltanfchauungen 
des Zeitalter der Nenatfjance Wurzel zu fchlagen anfingen. 
— In gleicher Weiſe kennzeichnend in dieſer Beziehung find 
die in Venedig fich bildenden Genoſſenſchaften, beonders unter 
dem einheimifchen jugendlichen Adel, die den Zwed verfolgten, 
große öffentliche Ereigniffe würdig zu feiern. Die Lagunenftadt 
befab Ausgangs des Mittelalterd eine große Anzahl derfelben, 
welche, zu der Zeit, da bie Gabrieli’8 in Tönen dichteten, zum 
Theil ſchon auf eine längere Vergangenheit zurüdzubliden 
vermodhten. 
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Daß, längft vor den beiden genannten großen Ton⸗ 
fegern, die Renaiſſance auch auf Architektur, Malerei umd 
Sculptur in Venedig eingemwirft, berübrte ich ſchon früher. Und 
fo ward nunmehr auch die dortige Muſik von den Einflüffen 
der neu emporfommenden Weltcultur ergriffen, ein Umftand, 
der um jo bedeutfamer erfcheinen muß, ald in Rom zu ders 
felben Zeit von Einwirkungen der Renaiffance auf die Mufik 
noch feine Rede fein konnte, obwohl dody die uralte Roma im 
Mebrigen fi) am entichiedenften ald nachgelaffene Tochter des 
claſfiſchen Altertyums in Stalien darftellte Die Urfache hier⸗ 
von ift wohl hauptſächlich darin zu juchen, daß die römiiche 
Tonkunft Thon darum, weil fie im Mittelpuntte der geſammten 
Ehriftenheit zu wirken berufen war, ausfchließlicher, wie anderd« 
wo, auf den Ausdrud religiöjer Erhebung hingewieſen wurde. 
Doch ſehen wir aud die Arditeltur der Siebenhügelftadt 
keineswegs am früheften in Italien antifen Einwirkungen bin- 
gegeben; den älteften und zahlreihiten Dentmalen der Yrüb- 
renaiffance begegnen wir vielmehr in Aloren;. 

Nichts kann und wohl den Eintritt der venezianiſchen Muſik in 
das neue Weltzeitalter lebhafter fühlbar machen, ald wenn wir die 
. Art etwas näber in’8 Auge faſſen, in welcher fi} die Zonfunft an 
der Feier jener ſchon früher erwähnten politiicyen %efttage bes 
theiligte, welche die Republif von Zeit zu Zeit beging, oder die 
Meile, in der fie bei ſolchen Gelegenheiten beitrebt war, ihre Lei: 
ftungen mit denen der anderen Künfte und dem feftlichen Veran⸗ 
ftaltungen der gejammten Bürgerihaft zu einem großen erhe⸗ 
benden Schaujpiel zu verfchntelzen. 

König Heinridy III., der bei jeiner Einfahrt in die Lagunen 
vom Dogen und den übrigen Großwürdenträgern bed Staates 
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Boden betrat, einen durdy Palladio entworfenen Triumphbogen 
errichtet. Während er dort, in einer blos für dieſe Gelegenheit 
im Freien errichteten offenen Capelle niederfniete, ftimmte der 
Chor von St. Markus ein feierlihed Tedeum an. Bon bier 
ging es auf dem Bucintoro, dem eine ganze Flotte von Barken 
und Gondeln das Geleit gab, zur Stadt hm. Der Zug der 
Schiffe erhielt dadurdy noch etwas bejonderd Pomphaftes, daß 
diejelben nicht nur mit Teppichen geziert waren, fondern bie 
letzteren auch, gleich ftolgen Schleppen, durdy die grünen Wogen 
hinter fidh berzogen. In dem mit wehenden Bannern ge- 
ſchmückten Venedig, deffen Balfone und Fenſter mit Brocat, 
Sammt, Seide und foftbaren orientaliihen Geweben befleidet 
waren, fand man ebenjo die Ufer und Xreppen, wie Die 
Dächer dicht mit jubelnden Menfchenmafien bededt. Der König 
ward nad) feinem Abjteigequartier, dem Palazzo Foſscari am 
Canal grande, geleitet, von deſſen Altan aus er jowohl die 
ſchönften Partieen dieſer berühmteften Wafjerftraße Venedigs, 
als aud den Rialto und den Markusdom erbliden fonnte. Mit 
einbrechender Dunfelheit begann eine vom jchönften Wetter bes 
gänftigte allgemeine SMumination. Als diejelbe ihre weitefte 
Ausdehnung erreicht hatte, Schwamm über die einem Feuermeere 
gleichende Fluth eine offene Säulenhalle gegen die königliche 
Wohnung heran. Nachdem Paufen und Trompeten eine glän- 
zende und zur Ruhe auffordernde Fanfarre von dem, fanft auf 
der ruhenden Fläche dahingleitenden Feenpalafte hatten ertünen 
laffen, ftimmten die, ebenfalld auf jenem Zauberſchloſſe befind- 
lichen Chöre von S. Marco die fchon oben erwähnten Lob⸗ 
gelänge an, weldhe Andrea Gabrieli zu Ehren des Gaftes der 
Republif zu componiren beauftragt worden war. Es wird in 
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feitlich prangenden Stadt und des wunderbaren Anblidd gedacht, 
welchen diejelbe eben in dem Momente dem erftaunten Auge 
Darbot, da bed Andrea hehre Gejänge ertönten. 

Aehnliches erfahren wir überdie Mitwirkung der Muflt bet an« 
beren Gelegenheiten. Soberichtet Winterfeld, den Mittheilungen 
Sanſovino's ſich anſchließend, über die Feier des Sieges von Zepanto 
umter anderem Yolgended: „Auf dem Plate vor der Kirche des 
heiligen Jakob in Rialto, der mit offenen Hallen rings ums 
geben ift, war ein Altar errichtet und eine Bühne für die 
Sänger; die Kirche felbft war zu Mein, um bie Menge der An« 
dächtigen zu faffen. Dorthin begab man filh in feierlichen 
Zuge: das Bild bed Gefreuzigten ward vorangetragen, Spieler 
mit verfchiedenen Inſtrumenten, eine zablreihe Menge von 
Sängern und Prieftern folgte nad. Die Muſik der Meſſe, die 
man fang, war bewundernäwiürbig; ebenfo die der Beöper. Alle 
neuen Gebäude ded Platzes Rialto waren durch die dort woh⸗ 
nenden reihen Kaufleute mit koſtbaren purpumen Stoffen be» 
zogen, in gleichen Entfernungen Gemälde daran geheftet. Him« 
melblauer Stoff mit goldgeftictten Sternen ſchmückte die Ge- 
wölbe der über hundert Schritt langen Halle der Zuchlaufleute 
und zum größeften Schmuck gereichten ihr die darin ausgeftellten 
Bilder der vortrefflichiten Meifter venediicher und römischer 
Schule. Die glänzendfte Erleuchtung begann mit dem finfenden 
Zag. Unfern der Brüde Rialto ift dad Kaufhaus der Deutichen 
am großen Canale gelegen. Der Ton Triegeriicher Inftrumente 
nnd das Krachen der Geſchütze von dort ber verfündigten ben 
Beginn neuer Feftlichkeiten. Und nun ertönten von den Altanen 
des Gebäudes mehrere Stunden nad) einander die ausgeſuch⸗ 
teften Gejänge und das trefflichfte Inſtrumentenſpiel. Männer 
und Frauen jeden Standes, in prächtigem Schmud, zogen vers 
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larvt über die Brüde dem Plabe zu und wieder zurüd, von 
Spielern muſikaliſcher Snftrumente begleitet; hatten die’ einen 
ihr Spiel geendigt, jo begannen wetteifernd die anderen; von — 
fröhlichen Klängen war die Luft erfüllt; der beiterfte Himmel 
begünftigte das jchöne Heft.” 

Gelegentlich der Feier der Krönung der Dogarefja Moro⸗ 
fini beißt ed: „Bom Palafte wird die Fürftin, mit dem herzog⸗ 
lichen Schmude ſchon bekleidet, durch den Bucintoro abgeholt; 
dreihundert befonderd eingeladene Frauen und Sungfrauen edler 
und bürgerlicher Abkunft begleiten fie, ihrem Stande und Alter 
gemäß übereinitimmend gekleidet, und ſchmücken das Prachtichiff 
des Staates, in welchem Jonft nur deſſen Häupter in feier 
lihem Ernfte fih zeigen, durdy den anmuthigiten und feftlichften 
Anblid. Dur die Reihe der Paläfte, die den großen Canal 
befränzen, ſehen wir nun dad Schiff ſich langſam fortbewegen, 
von andern finnreich erfundenen und verzierten begleitet, welche 
die Zünfte für das Seft haben erbauen laſſen. Bor allen zeichnet 
dad der Baummollenwirker fih aus. Einen Triumphwagen 
ftelt ed dar mit Rädern; zwei vorangeipannte .Seeroffe lenkt 
ein Meergott, der das adriatiiche Meer bezeichnet, die Zügel 
baltend in ber einen Hand, mit der anderen den Dreizad 
ſchwingend. Der hintere Theil trägt die Venezia, eine auf zwei 
Löwen rubende Jungfrau, die über dem Haupte ded Dogen und 
feiner Gemahlin die herzogliche Krone hält; Neptun am Steuer» 
ruder lenkt das Ganze. Durch zwei Chrenbogen, am Landungs⸗ 
platze vor St. Markus von der Fleiſcherzunft errichtet, bewegt 
und entfaltet fi) nunmehr der Zug: Herolde voran, dann bie 
Fungfrauen, weiß und reich gefleidet, in der einen Hanb einen 
Fächer von Straußfedern, mit der anderen auf ihre Begleiter 
geftüßt, die ihnen einen Blumenjtrauß mit goldener Handhabe 


(321) 


24 


tragen. rauen folgen, in grün und veildhenblau. Den. Ber 
wandtinnen der Yürftin, die Juwelen und köſtliche Kleinodien 
tragen, geben die Schreiber, die herzoglichen Räthe und der 
Großfanzler in Amtstracht voran. So tritt man in die Kirche 
ein, dad Tedeum wird gejungen, knieend leiftet die Fürftin auf 
das Meßbuch dad von ihrem Gemahl bei feiner Erhebung be⸗ 
reitd abgegebene VBerfprechen. Nun zieht fie ein mit ihrem 
Gefolge in den Palaft; ehe fie aber an den Fuß der Treppe 
gelangt, die in den Saal des großen Rathes führt, hat fie alle 
Hallen zu durchwandeln, in denen jonft die einzelnen Behörden 
der Stadt ihren Siß haben. Hier, wo mit Strenge und Emft 
an andern Tagen alle Lebensverhältnifje geordnet werden, ent=. 
faltet fi) nunmehr das Leben felbft auf reiche und mannig- 
faltige Weiſe. So haben die Spiegelmader ihre Halle von 
allen Seiten, auch an der Dede, mit Spiegeln bekleidet und 
eine große Pyramide von denfelben in deren Mitte aufgeitellt. 
Der prächtige Zug, der diefen fo jeltiam gejchmüdten Raum. 
durchwandelt, fieht mit Crftaunen ſich taujendfach vervielfältigt, 
zum Ergoͤtzen aller zeigt er ſich ſogar umgefehrt in der Höhe. 
Die Waffenjchmiede haben mannigfache Trophäen Fünftlidy ges 
arbeiteter Waffen errichtet, die ein großes Schild umgeben, ges 
bildet durch Schwerter mit goldenem Griffe, deren Spiken dem 
Mittelpuntte des Kreijed zugefehrt find, mit dem Sinnſpruche: 
in bello pax. Die Goldichmiede haben einen großen Schenf« 
tiſch mit den Fünftlichiten Gefäßen beſetzt, dieje reihenweife über 
einander geordnet; reiche Gehänge, die ihn umgeben, beitehen 
wiederum aus koſtbaren und finnreihen Werfen ihrer Hände. 
Lauten, Biolen und andere fanfte Inftrumente laſſen in jeber 
Halle zur Ergötzung der Eintretenden ſich hören. So gelangt 


die Fürſtin bis in den Saal des großen Rathes, in weldem für 
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die große Zahl der Gäfte ein prächtiged Feſtmahl bereitet ift. 
Nachdem ed geendet, treten die Zonfünftler ein, und wie ed auch 
nach den öffentlichen Gaſtmahlen des Dogen zn geſchehen pflegt, 
die er zu beftimmten Zeiten ded Jahres hält, tragen. fie Ge⸗ 
fänge vor: diedmal ein dramatiſches Gedicht des Sanejerd 
Andread Piccolomini. Die eier ded Tages wird mit einer 
Regatta im großen Canal beſchloſſen“ Denn wenn ed der 
Snielftadt auch an Caroſſen und Eavalcaden bei ſolchen Gelegen- 
heiten fehlte, jo hatte fie dody dafür ihre, die Schauluft nicht 
meniger befriedigenden Waſſercorſos und Schifferftechen. 

Nicht aber allein bei Venedigs Heften ftellt fich und die 
Zonfunft im Anhauche der Renaiffance dar; auch die befondere 
Weiſe, in welcher die Muſik zur Zeit des Zarlino, Merulo und 
der Gabrieli’d, die Theilnabme der anderen Künfte auf fich zu 
ziehen und zu feſſeln mußte, kann und darthun, wie ſehr ihr 
Leben mit dem der gejammten Stadt zu verwachjen anfing umd 
daß fie, wenn auch noch in der Kirche ihren höchſten Plab 
ansfüllend, zugleich doch ſchon aus dem chriftlichen Tempel heraus- 
zutreten und fich in dad Treiben der damaligen Gegenwart zu 
mijchen begonnen hatte. 

Beſonders dharakteriftiich in dieſer Hinficht ift die Vorliebe, 
welche die damaligen venezianiishen Maler für die Zonfunft 
an den Zag legten. Es ift eiwad ganz Gemöhnliches, in 
ihren Bildern muficirenden Geftalten, oder Darftellungen der 
Wirkungen der Mufit, fowie der Berwandtichaft der Tonfunft 
mit allem Schönen und Erhabenen zu begegnen. Sn dieſer 
Beziehung ergriff mich ganz bejonderd ein in der Münchener 
Pinakothek befindliches, tief empfundenes Bild von Saraceno, 
welches einen bleichen Mönch darftellt, wie er, auf dem Lager 


jeiner Klofterzelle ruhend, einem Geige fpielenden und ihn mit- 
(393) 





26 


leidsvoll anjchauenden Engel, der über dem Fußende feines 
Bettes jchwebt, zubört. Sch babe die erlöjende und heilende 
Kraft, durch welche eine weihenolle Melodie Leiden der Seele 
und des Körperd zu mildern vermag, kaum zum zweiten Mal 
in der bildenden Kunft fo naiv und rührend wiedergeben ſehen, 
wie in dem Ausdruck von Glüd und unausfprechlicher Selig- 
feit, der fi) in den Zügen jened offenbar genejenden Kranken 
malt. Saraceno, aud) Carlo Beneziano genannt, lebte von 
1585 — 1626. Da er die Eindrüde wonniger Töne in ſolcher 
Weiſe darzuftelen vermochte, fo mußte er ähnliche Wirkungen 
der Muſik ſchon an ſich felber erfahren haben. Hieran ift auch 
nicht zu zweifeln, wenn man fich vergegenwärtigt, dab der 
Maler noch ein Zeitgenofje ded jüngeren Gabrieli war und 
beider gleichnamiger Tondichter Meifterwerke täglich zu hören 
Gelegenheit hatte. — Paul Veroneſe ftelt in feinem jetzt im 
Louvre befindlichen „Hochzeitsbild“ fich felbft, fowie Zizian 
und Zintorett, als muficirende Tonfünftler dar. Treffend 
lagt Ambro3 von diefem ungewöhnlichen und durch Portrait- 
ähnlichkeit fich auszeichnenden Mufifer-Kleeblatte: „Das ift mehr 
ald eine Grille, ald ein Einfall des Malerd — ed tit eine ge⸗ 
malte Dantadreife an die venezianifchen Tonkünſtler!“ — Ganz 
von muftlalifchem Geifte erfüllt find auch Veroneſe's noch viel 
zu wenig gelannten und im edelften Sinne heiteren Fresken in 
der Billa Biacomelli bei Treviſo. Der Muſikſaal der ges 
nannten Billa enthält Einzelfiguren und Gruppen muficirender 
und fingender Mufen, Genien, Amoretten und Göttergeftalten, 
die Sich in mannigfaltigfter Weife auf Hauptbilder, Frieſe, Lü⸗ 
netten und Zwidel vertheilen und die, weil der Maler zugleich 
die Formen der von ihnen gefpielten Inftrumente, die alle der 


damaligen Zeit angehören, wiedergab und die Art darftellte, in 
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welcyer bdiejelben geblafen oder mit dem Bogen angeftrichen 
wurden, auch für den Standpunkt der Entwidelmmg der In» 
firumentalmufif, während der Blüthezeit der altvenezianiichen 
Tonſchule, von höchſtem Intereſſe find. — Wie oft Giovannt 
Bellini Engel, welche die Laute oder die Geige jpielen, zu 
beiden Seiten oder zu den Füßen feiner jungfräulichen und 
mildernft dareinblidenden Madonnen gemalt, ift Jedem erinner» 
lich, ber in Benedig geweſen. Häufig finden wir auch Mufi⸗ 
eirende auf der Laute, Schmalgeige und Breitgeige in ein und 
bemjelben Gemälde zufammengeftellt. In dem berühmten Bilde 
von Giorgione, „dad Concert“ genannt, erbliden wir einen 
Mönch, weldyer auf dem damaligen Clavicembalo jpielt, einen 
andern Moͤnch, mit einem Violoncello in der Hand, der fich 
anſchickt den erften Spieler zu begleiten, jowie einen jugend- 
. lien Edelmann, als erwartungdvoll daftehenden Zuhörer. — 
Tizian's Venus, in der Sammlung zu Cambridge (von der aud) 
eine treffliche alte Copie in der Dresdener Gallerie befindlidy), 
zeigt uns Die ftolz bingelagerte Liebeögättin, welche von Amor 
befränzt wird, während ein junger Mann, in vornehmer vene- 
ztanifcher Tracht, dazu Die Laute fchlägt. Ich erinnere endlich 
noch an die muficirenden und fingenden Kinderengel, welche die 
bimmelfahrende Madonna Tizian's umfchweben, oder an die, 
von einer Glorie umflofjenen himmliſchen Heerichaaren, die, theils 
Lauten und Flötenwerfe jpielend, theild fingend, ſich in Vero— 
neſe's bereitd angeführten Botivbilve zu Ehren der Seeſchlacht 
von Lepanto befinden. Nun baben zwar auch Meifter anderer 
italienischer Malerſchulen der Tonkunſt in ihren Bildern zus 
weilen eine Stelle gegönnt, und eine Schöpfung, wie Raphaels 
heilige Caecilia, ſteht vielleicht einzig bezüglid, der Tiefe ihres 
ernftemufilaliichen Ausdrudd da; feine Schule aber bat die 
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Mufit mit jo entichieden ausgeprägter Neigung oder jo unab: 
läffig in ihre Darftellungen verflochten, wie die venezianifche 
und id) brauche darum auch wohl nicht hinzuzufügen, daß die 
von mir bier erwähnten Bilder venezianifcher Mteifter nur ein- 
zelne Beifpiele für eine unabjehbare Menge verwandter Ges 
mälde find. 

Ald ein weitered Beiſpiel der Einwirkungen der Bildungs⸗ 
elemente des Zeitalterd der Renaiſſance auf die altvenezianifche 
Tonſchule wäre auch noch ber in jenen Tagen äußerſt lebhaft 
werdenden Entwidelung der weltlihen Muſik zu gedenten, 
die, in Folge hiervon, im 16. Jahrhundert in Venedig zu einem 
viel hervorragenderen Plate neben der geiftlihen Muſik empor 
ftieg, ald dies zu derfelben Zeit in Rom geſchah. 

Dat Andrea Gabrieli weltliche Santaten vor allem Volke 
aufführte und daß, bei großen vom Dogen gegebenen Banteten, 
die herzoglichen Sänger nady Aufhebung der Tafel eintraten, 
um weltliche Gejänge vorzutragen, erfuhren wir bereitd. Auch 
dad Emporfommen einer felbftändigen Snftrumentalmufit 
in Venedig und feiner Nachbarſchaft, wie ed aus den angeführten 
Gemälden venezianiicher Maler hervorging, wies und auf eine 
weitere Verbreitung weltlicher Muſik hin. In der Bocalmufit 
nun fönnen wir in diejer Beziehung fogar bis auf Willaert 
zurüdgeben. Der ehrwürdige Meifter componirte, unter dem 
Namen „die fterbende Dido”, eine Motette über ein Paar Berfe 
aus Virgil's Aenäide. Es liegt in der Wahl eines ſolchen 
Gegenitandes offenbar ſchon etwas von jenen bejonteren Neis 
gungen verftedt, mit denen fich das Zeitalter der Renaiffance 
in claffiihen und humaniſtiſchen Regionen zu bewegen liebte. 
Wichtiger noch ift, daß Willaert auch ald der eigentliche Vater 
ded, feiner Herkunft nach, weltlichen. Madrigals anzufehen ift. 
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Der Meijter fand im fogenannten „Srottole”, welches zu Vene⸗ 
dig imMBolfe heimiſch war, den Punft, bei dem er in biefer 
Beziehung anfnüpfte, und zwar dadurch, daß er feine große 
Kunftfertigleit mit den ihm hier gegebenen einfachen Motiven 
in zwang» und anjpruchlojefter Weije verwob. Das Madrigal 
follte einer ſchwärmeriſchen und edel gearteten Galanterie Aus⸗ 
drud leihen. Für den Humor und die Stimmung barmlojen 
Scherzed dagegen fand fi) in den bei der Menge beliebten fo» 
genannten Billoten, Bilanellen und? Canzonen Raum. 
Auch diejed Genre bob Willaert in eine mehr künftleriiche Sphäre 
hinauf. Seine Schüler folgten ihm auf diefen Wegen nach, wie wir 
denn, außer den weltlichen Gompofitionen Eyprian de Rore's 
und Zarlino’s, jelbft noch diejenigen des Andrea Gabrieli 
auf Willnert, ald den Dann zurüdführen müffen, von dem die 
erite Anregung, auch nad) einer folchen Seite hin, erfolgte. 
Und jo wären wir denn, wenn auch nad) einigen Abſchwei⸗ 
fungen und Umwegen, wieder bei Meiſter Andrea Gabrieli 
angelangt, der ſich uns freilich auf dem Gipfel ſeiner Leiſtungen 
immerhin noch in feinen Kirchenmufifen daritellt. Andrea 
Gabrieli fteigert bier den vielchörigen Styl ſeines Vorgängers 
Willaert zu noch reicheren Maſſen- und Klangfarbenwirkungen. 
Wenn ſich Willaert durchichnittlic mit zwei einander ergän- 
zenden Chören begnügte, jo finden wir bei Meifter Andreas deren 
gewöhnlich ſchon Drei und ihre Zujammenjegung ift der Art, 
daß auch die Grundfarbe eined jeden berjelben eine weit vers 
ichiedenere von der der beiden anderen ift, als dies bei nur 
zwei Chören möglidy war. So finden wir bei Andrea Gabrielt 
häufig einen ganz hohen, nur aus Knabenftimmen beftehenden, 
einen mittleren aus Knaben⸗ und Männeritimmen gemijchten, 
und einen tiefen, lediglich aus Männerjtimmen zufammengefebten 
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Chor gegeneinander wirkten. In anderen feiner Compofitionen 
wiederum ift die Gruppirung folgende: der am hödhften liegende 
und daher auch in feinen Tonfarben am lichteften colorirte Chor 
zeigt unfere heutige gewöhnliche Zufammenfebung aus Sopran, 
Alt, Tenor und Baß. Ihm fteht ein, in dunkle, oft faft nädh- 
tige Karben getauchter tiefiter Chor in der Partitur gegenüber, 
der nur aus Männerftimmen, nämlich aus Iftem und 2tem Tenor 
und aus 1ftem und 2tem Ba befteht. Zwiſchen beiden in der 
Mitte endlich liegt ein Chor, der fich meift aus tiefem Sopran, 
Sontra-Alt, Tenor und Baß componirt, von denen die beiden 
letzteren eine eigenthümliche Mittellage behaupten. Dieſer Chor 
repräjentirt in Bezug auf ein gewiſſes clair obscure feiner Ton« 
farben das, was in der Malerei jene Mebergangd- und Mittels 
töne zu bewirken beſtimmt find, welche bie lichten und dunklen _ 
Partleen oder die im Golorit energifchen und matten Farben 
eined Bilded zu verbinden und zu verjchmelzen haben. Der 
Meifter benutzt nun die vielen gebotenen Möglichkeiten eines 
Alternirend und fich Kreuzens ſolcher Chormaffen auf dad mannig⸗ 
faltigfte und erjcheint nicht weniger genial und reich in Bezug 
auf Gegenüberftellung von colorifttihen Partien, die durch blen⸗ 
denden Glanz und tiefe Schatten ſcharf mit einander contraftiren, 
als durch Anwendung mild leuchtender und gejättigter Tonfarben. 
Alle diefe Mittel werden aber weniger um ihrer felbft willen, 
nämlich nicht blos, um das Dhr durch den finnlichen Reiz ihres 
verführertfchen Goloritd zu ergögen und zu beitechen, als zu dem 
Zwecke angewandt, befondete Terteöftellen entfprechend zu mar⸗ 
firen und zu beleudyten, fowie den poetiſch⸗muſikaliſchen Aus⸗ 
druck des Ganzen zu erhöhen. Dennod mahnt uns ein ſolches 
Tonſtück unwillkührlich aud) an die Localität, für Die ed com⸗ 
ponirt worden. Aud dad Innere des Markusdomes wirkt nicht 
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allein durch feine Conftruction auf und, jondern (und hier jelbft 
mit einem Uebergewicht, da8 beim Andread nicht eriftirt) ebenſo 
ſehr durch das Toftbare in ihm verwandte Material, durch feine 
goldftrahlenden Gewölbe, jeltenen Marmorarten, reihen Orna⸗ 
mente und prachtvollen Moſaiken. Der Eindrud, den Auge und 
Ohr empfingen, wenn eine vieldyörige Compofition von Meifter 
Andreas in S. Marco zur Aufführung fam, muß daher der 
einer faft volltommenen Uebereinttimmung des Raumes mit ber in 
ibm. ertönenden Mufit geweſen fein. Und ein foldhes fi Deden 
von Gehörtem und Gejchautem, von Innerem und Aeußerem, 
Ton und Farbe, Aklord und Säule, verſchwenderiſcher Pracht der 
Bielchörigfeit und verjchwenderischer Pracht des zur architefto- 
niſchen Ausſchmückung verwandten Materiald, würden wir abers 
mald erleben, wenn Benedig wieder dahin gelangte, Werke feines 
großen Mitbürgerd Andrea Gabrieli in jener Kirche zu Gehör 
zu bringen, an welche denjelben fein Beruf mehr als ein Men» 
fchenalter hindurch feffelte. 

Ich möchte hier gleich noch bemerken, daß fidh der Styl 
der altvenezianiihen Tonſchule auch dadurdy in bedeutfamer 
Weile vom Paleftrinaftyl unterjcheidet, daß diefer, troß der 
Bereinfachung der complicirten Verfchlingungen der niederlän- 
difchen Stimmen, in den lehteren immer noch die Melodie, 
den Sontour und die Zeichnung, weldhe oft von wunder- 
barem Schwunge und weit außholend find, Dominiren läßt, 
während die melodiiche Führung der Stimmen des Styles ber 
älteren Schule Venedigs fi auf da8 befcheldenfte Maaß res 
ducirt und daher dad, was und hier ergreift und erjchüttert, 
hauptſächlich durch die überftrömende Fülle reicher und über 
rafhender Harmonie, dur deren Wechjel und Uebergänge, 


jowie endlich wieder durch den Glanz eined aus den gewähls 
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teften Klangfarbenmifchungen hervorgehenden Xoncoloritd ers 
zeugt wird. 

Einen recht eindringlihen Beweis hierfür liefert ein 
von Zöpler 1851 wiederveröffentlichtee Magnificat Andrea 
Gabrieli's. Nah einem, zu dem Worte „Magnificat,“ mit 
welchem Marias Lobgeſang beginnt, feierlich emporgehenden 
und die Erhebung der Seele malenden Introitus (welcher übri- 
gend der altkatholifchen Liturgie angehört), tritt zuerſt der mitt» 
lere Chor mit dem anima mea Deum, hierauf der dunfel be- 
Ichattete Männerchor mit den Worten: et exultavit spiritus meus 
in Deo salutari meo, und nun erft der höchfte der drei Chöre ein, 
deſſen zarte, lichte Farben dazu verwandt werden, das Hold» 
felige, Berflärte der demüthigen Gottedjungfrau zu malen, die 
ba jagt: quia respexit humilitatem ancillae suae. Gharaltes 
riftifeh tit ed auch, dab bier zum erften Mal Sechözehntelverzie- 
rungen in den Stimmen, die bid dahin in einfach gejchlofjenen 
erniten Akkorden von Biertel- und halben Notenwerthen einher- 
Ichritten, ficy zeigen. Es liegt hierin eine Hindentung lieblich- 
fter Art auf die Grazie und den Fenichen Reiz, von denen Die 
Erſcheinung der Gotteömagd dem Tondichter umfloſſen ift. Der 
erite Zujammentritt aller drei Chöre zu einem mächtig dahin- 
ftrömenden Tutti findet bezeichnender Weile in dem Momente 
ftatt, da es heißt, dab alle menſchliche Generationen die Ges 
benedeite des Herrn glüdlic, preilen werden; und zwar fteigert 
fih erit bei den Worten: omnes generationes dad Tonmeer 
zu feiner ganzen Macht und Zülle. — Wundervoll wirft, nad) 
io viel Glanz, die veränderte nächtige Farbe des Tongedichtes 
bei den Worten: et misericordia ejus, deren Gejang der Män« 
nerhor allein anftimmt. Hier beberriht ausnahmsweiſe einmal 
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ganz kurzen fchmerzlichen Melodie, bet welcher wir ein Miserere 
zu hören glauben, während die die harmontiche Unterlage bil- 
denden übrigen Stimmen bis zu der dunkeln Tiefe des E ber 
großen Dctave im Baſſe binunterfteigen. — Bei ber Textesſtelle: 
„er übet Gewalt mit feinem Arm,” tritt eine lebhaftere und - 
mehr declamatortiche Bewegung der Stimmen ein, durch welche 
Gottes Zorn faft mit einem Anflug von Dramatif gemalt wird. 
— Wundervoll wirken dann wieder, am Schluffe des Ganzen, 
die Worte der Dorologie: in saecula saeculorum amen, zit des 
nen fih die Chöre abermald in ruhevoller Majeität auöbreiten. 
Das Meer der Stimmen tönt und verflingt bier gleichſam wie 
in die Unendlichfeit von Raum und Zeit hinaus und ed über- 
fommen und jene Schauer, die den Menfchengeift bei der Ge⸗ 
wißheit der Grenzenlofigkeit des AN, oder dem Gedanfen an 
die Ewigkeit, welche er beide weder zu Ende zu denfen, noch 
fich finnlich vorzuftellen vermag, ergreifen und erfchüttern. — 
Nach den hier gegebenen Andeutungen kann e8 und faum 
überrafchen, wenn Giovanni Gabrieli, der große Neffe des 
Andrea, von feinem Onkel fagt: „Wäre er nicht mein Oheim 
gewefen, jo dürfte ich ohne Furcht vor Tadel kühnlich behaup- 
ten, daß wie ed im Ganzen wenig amdgezeichnete Maler und 
Bildner neben einander gegeben, auch wenig Tonmeiſter und 
DOrgelfpieler gelebt haben, die ihm gleich kämen. Da ich aber 
durch Bande bed Blutes ihm wenig minder ald Sohn gewefen, 
darf ich nicht frei heraus reden, wad Neigung und Wahrheit 
mir fonft eingeben würden. Wer kann läugnen, daß er in je— 
dem Theile der harmonifchen Kunft bemundernswerth, ja gleich» 
fam göttlich gewejen? Seine Serttgfeit könnte ich loben, feine 
neuen Wendungen, feine anmuthige Schreibart; des Ernſtes, 
der Gelehrſamkeit feiner Gejänge könnte ich gedenken, aber audy 
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ihrer Frifhe und Lieblichkeit, jo dab in der That, wer nur ges 
hört, wie klangreich feine einfachen, feine Eunftreich verwobenen 
Werke waren, befennen durfte, er habe erfahren, was wahrhafte 
Bewegung ded Gemüthes jei, was es heiße, ungewohnte Süßig⸗ 
feit von der Tonkunſt genießen. Ic, könnte jagen, wie er einzig 
gewejen in Erfindung von Klängen, weldye Die Kraft der Rede 
und der Gedanken ausdrüden; aber damit ich im Uebermaaße 
der Neigung nicht läſtig fallen möge, jo ftelle ich ed den Kun⸗ 
digen anheim über ihn zu urtheilen, welche ihn bis in die in⸗ 
nerfte Werkitatt jeiner Gedanken hin ergründet haben.” 

Ehe wir und dem Giovanni Gabrieli felber zumenden 
— deſſen liebenswürdiger Charakter und übrigens fchon aus 
diejen jeinen warmen Worten über feinen Berwandten und Lehe 
rer entgegenleuchtet — haben wir noch im Borübergehen zweier 
Männer zu gedenken, die, wenn fie auch im Allgemeinen zu den 
Zeitgenofjen der beiden Häupter der altvenezianifchen Schule 
zählen, fich doch, dem Datum ihrer Geburt nad, zwiihen Ga» 
brieli, dem Onkel, und Gabrieli, dem Neffen, einjchieben. 
Der eine berfelben ift der ſchon einmal erwähnte Glaubio 
Merulo, 1533—1604 aus Coreggio. Er ward 1557 Organift 
an ber eriten der beiden Orgeln von ©. Marco und gehörte zu 
den gewaltigiten Spielern diejed ehrwürdigen Inftrumentd im 
16. Jahrhundert. Der andere Meifter ift der, nad Foͤtis 
um 1545 zu Venedig geborene und 1603 dafelbft ald Capell⸗ 
meilter an der Markuskirche geftorbene Baldaffaro Donato. 
Auch er reiht fich würdig den übrigen bedeutenderen Vocalcoms 

poniften feiner Heimath an. 

Und fo wären wir denn bei Giovanni Gabrieli anger 

langt, einem Manne, deffen Werke nicht nur feit nunmehr bes 


reits drei Sahrhunderten ihren hohen Kunftwerth unverändert 
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behaupten, jondern die auch fommenden Zeiten und Gejchlechtern 
in gleicher Schönheit ftrahlen werden. 

Giovanni Gabrieli erblidte im Sahre 1557 zu Venedig 
das Licht der Welt. Sein Onkel Andrea unterrichtete ihn im 
Geſang, im Orgelipiel und in der Gompofition. Weber die Ein- 
zelheiten des Lebendganged Giovanni's ift wenig bekannt. 
Wir willen nur, daß er fih ſchon in Sünglingsjahren ald Com⸗ 
ponift bervorthat, 1585 Nachfolger Claudio Merulo’8 an der 
eriten der beiden Drgeln von S. Marco ward und 1613 
ftarb. Im Uebrigen erfcheinen befonderd feine vielfachen Bezie⸗ 
hungen zu Deutfhland, und zwar ebenfowohl zu deutſchen 
Zonkünftlern, wie zu deutſchen Fürften und hervorragenden Maͤn⸗ 
nern anderer Xebenäfreife, bemerkenswerth. Diefelben find nicht. 
nur von hohem Funft- und culturgeſchichtlichem Intereſſe, jon- 
dern geben auch näheren Aufſchluß über Perfönlichkeit und Ge⸗ 
finnung unfered Meifters. 

Bereits, ald Giovanni noch zu feinem Oheim i in die Lehre: 
ging, ftand er in einem nahen Verhältniß zu einem Deutjchen; 
zu feinem Mitjchüler nämlich, dem berühmten Leo Haßler, 
der, um des Andrea Unterricht zu genießen, aus Nürnberg 
nach Venedig gekommen war und mit weldhem er zeitlebens 
freundichaftlich verbunden blieb. Zwei Hodhzeitögefänge, welche 
die beiden Meifter, als reife Männer, ihrem gemeinfchaftlichen 
Nürnberger Freunde Gruber zu deſſen VBermählung mit ber. 
ſchoͤnen Helene Kolmann zueigneten, find ein rührendes Denkmal 
ihres Bunded. Sn der Dedication diejer Arbeit rufen Ga= 
brieli und Haßler ihrem Genoffen Gruber zu, dat das dreis 
fach zwilchen ihnen beftehende Verhaͤltniß durch gemeinichaft- 
liche Liebe zur Tonkunft geweckt, durch brüderliche Bande erhöht 
und durch Aufrichtigkeit befeftigt worden fe. Als Giovanni 


3° (338) 


36 


Gabrieli und Leo Haßler, eine geraume Zeit fpäter, in ein 
und demfelben Jahre aus dem Leben fchteden, ließ Gruber 
die ihm von beiden Meiftern zu feiner Hochzeit dedicirten Ge⸗ 
ſänge in einer Prachtaudgabe zu Nürnberg im Drud erjcheinen 
und fpendete auf dieſe Weiſe den Geſchiedenen noch über das . 
Grab hinaus feinen Dank. &8 ift ein ſchönes, erquicliches Bild, 
diejed, mitten in den Wirrniffen der Zeit, feft zufammenhaltende 
reundeöfleeblatt, beftehbend aus einem von warmer ebe für 
die Kunft erfüllten Großkaufmann Nürnbergd, feinem Mitbür« 
ger, dem biederen deutſchen Zonmeifter, und deſſen ehemaligem 
Mitichüler, dem großen venezianiichen Tondichter, der feinen 
beiden deutichen Genoſſen gleichlam über die Alpen hinüber die 
Hand reiht. — Auch mit den mächtigen und den damaligen 
Geldmarkt beberrichenden Augsburger Handelöherren, den vier 
Gebrüdem Fugger, ftand Giovannt Gabrieli in naher 
Verbindung... Diefelbe mochte ſich bei Georg Fugger’d An« 
weſenheit in Venedig, als Gefandter Katjer Rudolph des II., 
zuerft angelnüpft haben. Die Art nun des brieflihen Verkehrs 
Giovanni's mit den Fuggern ift faft die, von einander im 
Leben völlig gleichftehenden Männern; ein Umftand, der mir 
ebenfo beweifend für die hohe Bildungsftufe jenes altberühmten 
deutfchen Patriciergeſchlechtes, wie ehrend für unferen Künftler 
zu fein jcheint. — Die Familie hatte Meifter Giovanni zur 
Hochzeit Georg Fugger's nach Augsburg eingeladen. Er ift _ 
nun zwar verhindert perſönlich fich einzufinden, jendet aber eine 
den Freunden gewidmete Feftcompofitton und fchreibt dazu unter 
anderem: „So trete ich denn unter Euch, mitten in Euere Hoch» 

zeitäfreude, Euch Gelänge von mehreren Stimmen bietend; und 
wahrlich, Teine angemefjenere Gabe war zu erwarten, weder 


von mir, noch für Euch, noch für das Heft Eurer Vermählung. 
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Denn vier find Eurer, wie vier die Zahl der Stimmen iſt, 
welche zu vollftändigen Gejängen ſich vereinen; jo einig aber 
ſeid Ihr in dem Streben, den alten Glanz Eures Hauſes zu 
erhalten, jo zufammenftimmend untereinander, den katholiſchen 
Glauben mitten unter dem Hader in Deutjchland zu bewahren. 
Aber aud) eine Bermählung vermag ohne Harmonie nicht zu 
beftehen; darum geben wir dem gegenfeitigen engen Bereine der 
Neigungen, wie er in der Ehe ftattfinden fol, den Namen einer 
jüßen Harmonie der Seelen. in angemefjened Gefchent alfo, 
vielleicht aber auch ein geringed wird es heiten, daß ich Euch 
bringe: An Eud) ift ed deßhalb, mehr den Sinn des Gebers, 
als den Werth der Gabe in Acht zu nehmen; und fo fann es 
geſchehen, daß dieſes geringe Geſchenk auch für ein fehr großes. 
gelten mag, nad) der Zueignung und dem Eifer Euch dankbar . 
zu fein, mit welchem ich zu diefer Zeit e8 Euch weihe und nad) 
Euch benenne." — 

Deutihe Freunde und Bemwunderer anderer Art fand 
Giovanni Gabrieli an Herzog Albert V. von Baiern und defjen 
Familie — alfo an demjelben kunftfinnigen Fürften, der auch 
den großen Orlandus Laſſus nad) München berief — und 
des Herzogs Söhne ſetzten das Verhältniß ded Baterd zu dem 
venezianischen Tonmeiſter mit gleicher Wärme fort. — Aber 
nicht allein auf Baiern und Franken beichränften fich die Rela- 
tionen unjered Meifterd mit unjerem PVaterlande, fie follten 
jelbft bis in den deutichen Norden reichen. Auch der hervor⸗ 
ragendſte aller von Giovanni Gabrieli gebildeten Schüler war 
ein Deutjcher und wir begegnen demfelben in dem gewaltigen 
ſächſiſchen Meifter Heinrih Schüß, einem der bedeutendften 
Vorgänger unfered Sebaftian Bad). 

Der mufifaliihe Sty! Giovanni Gabrieli’d, obwohl eben- 
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falls noch auf die von Willaert in diejer Beziehung gemachten 
"Anfänge zurüdzuführen, verhält ſich zu diejen letzteren demun⸗ 
geachtet, wie die reife Frucht zu den früheiten Keimen und 
"Knospen. Sehen wir den Oheim Andrea ſich ſchon mit Vor⸗ 
‚liebe Dreier gegen einander wirfender Chöre bedienen, jo ge- 
nügen auch diefe dem Neffen mitunter nicht mehr; er fteigert 
‚den Aufbau feiner Tonmaſſen bis zu vier Chören oder ver- 
ftärkt umd bereichert die Wirkungen einer Anzahl von Bocal- 
hören durch die Hinzufügung eines ſich mit ihnen verbindenden 
Inſtrumentalchors, deffen Orchefter fat immer aus Po⸗ 
faunen, Cornetti's und Geigen befteht. — Auch als jelbftäindiger 
Snftrumentaleomponift wird und Giovanni Gabrieli merfwürdig, 
und zwar, abgejehen von feinen Ricercard für Die Orgel und feinen 
, Sonaten für Blad- und GStreidyinftrumente, ganz bejonders 
durch jeine fogenannten Symphoniae sacrae, deren erfter Band 
ebenfalls feinen Freunden in Augsburg zugeeignet tft. Diele 
Sinfonien find zwar mandmal mit Vocalftimmen gemilcht, 
häufig jedoch auch bloße Orchefterjäte, wie fich denn, jelbft Schon 
im jenem den Fugger’8 gewidmeten Bande, nicht weniger als 
fechdzehn reine Inftrumentalftüde befinden. Die Art der Führung 
der Inſtrumentalſtimmen in diefen Arbeiten gleicht nody häufig der- 
jenigen der Bocalftimmen, zuweilen dagegen tritt jchon eine Bes 
handlung der Orchefterpartituren ein, wie fie unfer Metfter in feinen 
Vocalwerken nicht anwendet. Er ift dann offenbar bereits 
bemüht, der größeren Beweglich keit der inftrumentalen Organe, 
deren er ſich bedient, Rechnung zu tragen, und er thut dies, 
indem er diefelben mit einer ſtark figurirten Stimmführung 
ausftattet. Eigenthümlich indeffen bleibt eö hierbei immerhin, 
daß die Bornetti, obwohl Blasinftrumente, mehr Paffagen und 
Sänge auszuführen haben, ald die, gleidy den Pofaunen, in 
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fchweren Halb» und Biertelnoten einherichreitenden Geigen, deren 
eigentlihe Stellung im Orchefter der Tondichter aljo noch gar 
nicht erkannt zu haben fcheint. 

Jedenfalls liegt beim Giovanni, und obwohl er im Ins 
ftrumentalen fchon weit über den Andrea hinausgeht, der eigent- 
liche Schwerpunkt feines fünftleriichen Schaffens nod im 
Bocalen. Unter feinen zahllofen bierhin gehörigen Werfen 
ftehen feine Magnificat3, feine Pfalmen, Meflenfäbe, Sprüche, 
Vespern und Madrigale oben an. Ich führe bier darunter 
namentlid) dad von Winterfeld mitgetheilte O Domine Jesu 
Christe an. Es ift das ernfte Gebet einer edelen, männlich 
gefaßten Seele, auf deſſen Klängen unfer Empfinden, wie auf 
feierlich himmelanfteigendem Weihrauch an goldftrahlendem Hoch⸗ 
altar, emporgetragen wird. Nicht weniger ergreifend will mit 
fein, in den Toͤpler'ſchen Heften wieder aufgelegter 54. Pjalm: 
Exaudi Deus orationem meam erjcheinen. 6) Diefed gewaltige 
Tonftüd ift für vier Tenöre und drei Bälle, ſämmilich ald Chor. 
ftimmen und baber in zahlreicher Beſetzung gedacht, gefchrieben, 
und das im Allgemeinen nädtige Colorit der fiebenfach fich 
anders mijchenden und innerhalb derjelben Grundfarben ab» 
tönenden Männerftintmen deutet ſchon darauf bin, daB der Ton» 
dichter ein Gebet um Errettung aus Noth und Tod anjtimmen 
will. Dennoch überfommt und fein eigentlicdyed Verzagen des 
Herzens oder eine völlige Zerfnirfchung des innern Menjchen, 
wie wir fie in Allegri's Mijerere empfinden, beim Anhören 
diejer herrlichen Compofition. Es ergreift und vielmehr eine 
eigentbümlich erregte Stimmung bei den fidh verichlingenden 
Gängen diefer neben» und übereinander emporfteigenden Ton⸗ 
wogen, die und unwillführlich das fchöne Meer, an defjen Ufern 


der Tondichter heimiſch, vor Yugen ftellen, wenn ein bei Sonnen, 
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untergang fich erhebender Abendpwind feine Fluthen aufftört und 
die vor feinem Wehen dabinrollenden Wellen purpurn oder in 
dunfelem Violett erglühen. Und weit und frei, wie unter dem 
Anhauche des Meered, fühlt fich auch unfere Seele bei dieſen 
erhabenen Klängen, die fein Büßergebet in enger Klofterzelle 
find, fondern wie Gotteögedanfen auf weiter wiegender See, 
unter dem Aufbliten der eriten Sterne am nachtenden Himmel 
wirken. — Die bejonderen Zonfarben, aus denen der Männer« 
chor gebildet, für welchen diejer Palm gejegt wurde, find jo 
meifterhaft gemifcht und feine Stimmen fo glüdlich vertheilt, 
daß wir, ungeachtet der mangelnden lichten Klangfarben, der 
Höhe, nirgend die leifefte Monotonie verjpüren und, troß der 
Giebentheilung der Partitur, den Eindrud empfangen, ald ob 
zwei, zu je vier Stimmen gegliederte und dabei auch durdy ihr 
contraftirended Eolorit fich merklich unterfcheidende Chöre gegen. 
einander wirkten. 

Ein Paar foldye Zonfähe, wie die hier von mir angeführten, 
fönnen .natürlidy fein auch nur einigermaßen binreichendes Bild 
von dem NReichthum der mufifaliichen Dichterkraft unjered Meiſters 
gewähren. Ich griff fie nur darum aus der Menge feiner ähn- 
lichen Arbeiten heraus, um einige Fingerzeige zu geben und 
weil diejelben vielleiht am meilten dazu angethan find, im 
Deutſchland gehört zu werden. 

Giovanni Gabrieli’d 54. Palm giebt mir noch zu einer 
Bemerkung Anlaß, zu der ebenjowohl die meijten feiner übrigen 
Kirhhencompofitionen, jowie auc) ‚eine große Anzahl derjenigen 
jeined Oheims auffordern. Jener Nachklang der Etimmung 
einer mittelalterlid) poetiihen Glaubenswelt nämlich, wie er 
und aus Paleſtrina's Schöpfungen noch vielfach entgegentönt, 


ift im Kirchenſtyl der beiden Gabrieli's entweder nur ſchwach, 
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oder fo gut wie überhaupt nicht mehr wahrnehmbar. Schon 


der Kirchenmufil ded Andrea fehlt die zarte Schwärmerei und. 


jened Verblühen der Seele in Andacht, denen wir häufig noch 
in der römischen Schule begegnen; der Meifter ericheint im Gegen» 
theil mitunter ſchon ganz durchdrungen von der Herrlichkeit und 
Schönheit der irdifchen Welt und faßt auch diefe, wie eine ge= 
wiſſe freudigsfeftliche Stimmung und die finnliche Fülle feiner 
Zonfähe und jagen, ald einen Tempel der Gottheit auf. Noch 
höher fteigert fidy eine jolcye innere Freiheit beim Giovanni, 
und dieje ift es eben, die felbft in dem erwähnten Pfalm, ob» 
wohl er jenem Inhalte nad) eigentlich ein Hülferuf ift, jo er> 
löfend wirkt und und mit dem Grmfte der Bitte zugleich Die 
Gewährung derjelben verheißt. Man fühlt fih daher unwill⸗ 
fürlicy Dazu gedrängt, den Styl der altvenezianifchen Kirchen 
mufik, unter den gleichartigen Stylen der übrigen Schulen 
Staliens, ald den im edelften Sinne heiterften von allen zu 
bezeichnen. Giovanni Gabrieli’d Gotteddienft ift, wenn man 
will, ein frohgemuther und auch und ergreift darum Zuverficht 
und ein frohes Hoffen bei feinen Klängen. 

Es fpiegelt fich übrigend in der in folcher Weije gearteten 
Glaubenswelt ded Meiſters ficherlich auch etwas von der religiö⸗ 
fen Anfchauung wieder, welche die Venezianer, von Alters her, 
von den meiften anderen Stämmen Staliend, fowie von den 
ihnen benachbarten übrigen Nationen unterſchied. Selbftver- 
ftändlich war es dem begabten fühnen Menfchenfchlag, der die 
Lagunen bewohnte, von jeher ernſt mit jeiner Religion, wie 
denn noch fein Volk zu etwas Rechtem gekommen, welcdyem jeine 
Ideale nur al ein jchöner Schein gegolten hätten. Die Bewohner 
Venedigs wußten aber dabei fehr wohl ihre irdiichen von ihren 


himmliſchen Angelegenheiten zu trennen und duldeten feine Vers 
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miſchung beider. Mehrmals haben fie den Anmaßungen ber 
Päbite auf das äußerſte widerftanden und fogar den ftärfiten 
Drohungen und Strafmitteln der Eurie fühn getrogt. 7) Wußten 
fie doch felbft die große Völkerwanderung der Chriftenheit nach 
dem heiligen ®rabe noch in einem anderen, als nur religiöfen 
Sinne andzubeuten. Als eine in Venedig anweſende Geſandt⸗ 
haft franzöftiher und flandrifcher Ritter die Betheiligung ber 
Republik am vierten Kreuzzuge nachjuchte, forderte Enrico Dan« 
dolo für die erbetene Mitwirkung feiner Baterftadt die Summe 
von 85,000 Mark Silber nad) damaligem Tölniicyen Gewicht 
(d. b. von 44 Millionen Franken), und machte fih aufterdem 
die Bedingung, daß Venedig von allen Groberungen an Land, 
fowie von aller Beute, die etwa unter Gottes Beiftand gemadht 
würde, im Boraus die Hälfte erhalte. Gerade aber der hieraus 
gezogene unermeblidhe Gewinn, fowie die fi an Dandolo's 
Unternehmen anſchließende Eroberung Conftantinopeld® waren 
ed, welche die Beherrfcherin der Adria nunmehr auch zur Herrin 
des Drientd machten, und fo fnüpft fid, bezeichnender Weiſe an 
die größte religiöje Bewegung des Mittelalterd da8 Empor» 
fteigen Venedigs zur erften Handelsmacht der Welt an. 

Es ift nur natürlich, daß etwas von* der gefunden Welt- 
anſchauung, wie fie ſich in einer derartig alljeitigen Benußung 
großer Momente im ulturleben der Menjchheit fptegelt, auch 
in die venezianifche Kunſt überging und dort ihr vergeiftigted 
Echo fand. In der Muſik Hang eine folhe Gefinnung Taum 
“weniger ftarf an, als in den Schweiterfünften derſelben. 
Wenn daher Giovanni Gabrieli, in feinem Briefe an die Fuggers, 
dad Ausharren der Brüder beim fatholiichen Glauben preift, 
fo ift das nicht fo zu verftehen, ald wenn der Meifter Anti« 


pathie oder Haß gegen Anderögläubige empfunden hätte Den- 
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beften Beweis dafür, dab ihm jebe Intoleranz fern lag, liefert 
fein VBerhältni zu Heinrich Schuß, der, obwohl er ein guter 
Proteftant war, dem großen veneziantichen Tondichter der Ttebfte 
unter allen feinen Schülern blieb. 

Wie hoch Giovanni Gabrieli von feinen Zettgenoffen ge 
halten wurde, erfahren wir am eindringlichften au8 dem Munde 
feiner Zünger und Fachgenoflen. 

Aloyd Grani, einer der vielen Tonkünſtler, die feine 
Lehre genofjen, jchreibt nach des Meifterd Tod an den Abt 
Mark in Augsburg das prophettiche Wort: „Mag er verftummt 
fein, der Welt, die feiner Gejänge Süßigkeit entzückt, werden 
diefe nimmer verftunmen; mag feine Hand aufgehört haben, 
und feine Gedanken aufzuzeichnen, was fie aufgezeichnet, wird 
die Nachwelt der Unvergänglichkeit zu weihen nicht aufhören; 
möge und feine leiblihe Erſcheinung entzogen jein, fein An: 
denken und feine große Kunft werden lebendig ſelbſt bis zu 
denen dringen, die er niemals geſehen oder gekannt hat." 

Heinrich Schütz fchreibt um 1628, gelegentlich feiner 
zweiten Reife nach Venedig, mwofelbft er ſich, wie er jagt, „ber 
inzwifchen aufgebrachten, neuen und heutigen Tages gebräud 
lichen Manier der Muſik erlundigen wollte,” unter anderem 
Folgendes: „ALS ich nad) Venedig kam, ging ich dort vor Anker, 
wo ich als Süngling unter dem großen Gabrieli bie erften Lehr⸗ 
jahre meiner Kunft zugebracht hatte. Sa, Gabrieli! Ihr unfterb⸗ 
lichen Götter, welch ein Mann war der! Hätte ihn das Alter 
thum gefannt, e8 würde ihn Ampbion vorgezogen haben, und 
hätten die Mufen fich vermählen wollen, jo würde Melpomene 
thn zum Gemahl begehrt haben." — Wer erfennt nicht in der 
Vorliebe, mit der bier die mythologiichen Namen Amphion und 


Melpomene in Wirkung geſetzt werden, abermals das Eindringen 
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gewifler, durch dad Zeitalter der Renaiſſance in Fluß gejegter 
Strömungen in Gegenden und Geifteöiphären, die derjelben 
früher fernab lagen! Weiter konnten diejelben, Anfangs bes 
17. Sahrhunderts, faum verbreitet fein, ald daB ſelbſt Schütz, 
der große biedere Tonmeiſter Sachfend, fi) Redeweiſen, wie ber 
mitgetheilten, mit Vorliebe bediente. — —— 

Die altvenezianifche Tonſchule erhielt fi, nad dem Hin⸗ 
gange Giovanni Gabrieli’3, nur noch eine kurze Zeit lang. Wir 
begegnen in derfelben, außer Leone Leoni, der um 1560 ge⸗ 
boren ward und als Kapellmeifter an der Kathedrale von Venedigs 
Nachbarſtadt Vincenza ftarb, nur nocdy dem Giovanni Eroce, 
1560 — 1609, mit dem fie eigentlidy ſchon ihr Ende findet. Croce 
war, glei Zarlino, zu Chioggia geboren und erhielt darum, 
nach italienischer Sitte, den Beinamen ıl Chiozotto. Cr ger 
hörte noch zu den perjönlichen Schülern feine& ſpeciellen Lands⸗ 
manned Zarlino und folgte dem Baldaffaro Donato in ber 
Stelle eined Kapellmeifterd an S. Marco. Sn feinen Arbeiten 
macht fich, mit denen der Gabrieli’3 verglichen, jchon eine ges 
wiffe Abnahme an Energie und Kraft des Ausdrudd bemerkbar. 
Wenn nun andererjeits fein Zeitgenoffe Leone Leoni fich der 
Compofitiondweife des Paleftrina wieder zu nähern bes 
. ginnt, wie er denn auch dem großen Nömer eine Sammlung 
fünfjtimmiger Palmen zueignete, fo werden wir auch in Bes 
ziehbung auf das Berichwinden der Cigenthümlichkeiten des alte 
venezianiihen Styls gewahr, daB fi die Schule, - in der 
derjelbe emporgefommen, ihrem Ende in Benedig nahte. — 
Noch einmal aber ſollte die Muſik dort in erhabenfter Weile 
wiederaufleben, um dann für die Dauer von faft zwei Jahr⸗ 


hunderten zu verftummen. In der Gegenwmt ift es felbft im 
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niederen Volke ftill geworden; auch jene Stanzen aus Taſſo's 
befreitem Serufalem find verflungen, die fi} noch Goethe, in 
heller Mondnacht, von einander antwortenden Gondelführern 


vorfingen ließ. Waren doch diefe Wechfelgefänge gleichſam noch 


ein letztes Erinnern an jenen, zwiſchen verſchiedenen Ausfühs 
renden alternirenden Vortrag, dem wir während des ganzen 
16. Jahrhunderts in der Kunſtmuſik der Injelftadt begegneten. 
Heute ift von Lauten und Tönen, die Venedig ald ſolchem be- 
fonder8 angehören, nichts mehr zu vernehmen, wie die an die 
Schwelle feiner verödeten Palläfte leife anjchlagende Welle, 
der Takt eines Ruders in feinen Gaffen, oder die Stimme der 
vom Lido herüberwehenden Seewinde. Die Stadt felber aber 
ſteht als ein ergreifended Bild des Verfalls ehemaliger Pracht 
und Herrlichkeit vor und da. Und in diefer Geftalt ruft fie, 
weniger unter ihren eigenen Söhnen, ald bei gelegentlich vor- 
überwandernden Fremdlingen, zuweilen noch ein Lied voll träu⸗ 
merifcher Melancholie hervor. In Felix Mendelsſohn's venezia- 
niſchen Gondelliedern webt ſchon jene Stimmung einer fanften 
elegiſchen Trauer, die und in der Gegenwart in Venedig 
überfommt. 

Tedenfalls ift ein Wiedererftehen des früheren großartigen 
Mufiflebend der Stadt nur bei einem erneuten Anknüpfen an 
ihre glänzende mufilalifche Vergangenheit denkbar. Ich meine 
damit nicht, daß man die großen Vorfahren dort äußerlich 
copiren jolle, nur von der Flamme des Genius, die noch heute 
in ihren Zondichtungen glüht und Iodert, laffe man fich durch⸗ 
dringen, und dies gejchieht ficher am wirkfamften, wenn man ihre 
Werke auf heimtjchem Boden zu neuem Leben 'in's Dafein ruft. 
Wenn aber dad goldftrahlende Innere des Markusdoms abers 
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mals von den unfterblichen Gefängen der Gabrieli’8 wieder» 
ballen jollte, dann würden wir und, mit bem poefievollen 
Ambros, davon überzeugen, daß die Mufif der geiftigfte, beran« 
Ichendfte Duft geweien, den die weiße Seerofe der Adria zur 
Zeit ihrer Blüthe verhauchte. — 


47 





- Anmerkungen. 


1) Die im Alterthum an der nordweitlihen Bucht des adriatijchen 
Meeres wohnenden Veneti (Beneter) waren, wie vielfach angenommen 
_ wird, urjprünglih illyriſcher Herkunft. Später mag filh auch ger- 
manifches Blut mit dem der Ureinwohner und der unter ihnen an- 
geftedelten Romanen gemijcht haben. 

2) Denn die 8 Xonleitern der Kirchentöne befigen, mit Ausnahme 
des 5. und 6. Tons, nicht einmal den jo natürlichen Xeitton auf der 
7. Stufe: das Semitonium. 

2) Es ift jehr die Frage, ob Paleftrina, wenn er, gleich Willaert, . 
als ein Ausländer aufgetreten wäre, mit ähnlichem Erfolge, wie diefer, 
eine ganze Schule an feine Perjon zu knüpfen vermocht haben würde. 
Gerade darauf, daß Palefirina einer der Shren gewefen, find die Römer 
von jeher ftolz geweſen. Die Metropolitanfirche von Rom: St. Peter, 
weift zubem unter ihren Gapellmeiftern Feine Niederländer auf, wäh. 
rend wir beren zwei fgeben an der Metropolitankirche von Venedig 
anden. ® 
% Außer Willaert und Cyprian van Rore dürften auch Tinctor 
und Arkadelt über Venedig nad) Italien gefommen fein. 

s Es ift höchſt wahricheinlich, wenn auch vorläufig noch nicht durch 
Aktenftüde darzuthun, daß fi, unter den dem Siege von Lepanto gel- 
tenden Gelegenheitscompofitionen, auch Mufilitüde von Zarlino und 
Andrea Gabrieli befunden Haben, die beide damals auf der Höhe 
ihres Ruhmes ftanden. ine ſolche Wahrjcheinlichleit wirb, durch bie 
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brei Jahre fpäter an Andrea Gabrieli ergehende Aufforderung, die An- 
kunft Heinrich's III. muſikaliſch zu illuſtriren, nur noch erhöht. Sollten 
berartige Borausfeßungen ſich beftätigen, fo würbe bie venezianiſche Ton⸗ 
Zunft, anläßlich des Sieges von Lepanto, dem Paul Veronefe die Namen 
von ein Paar feiner nicht unwürdigen Muſiker an die Seite ftellen dürfen. 

) Es muß, um Verwechslungen zu begegnen, daran erinnert wer. 
ben, daß der erwähnte Pfalm nur nah Tatholifcher Tradition ber 
54. ift, während ihn die Bibelüberfeßung Luthers erft als 55. zahlt. 

n So z. B. im Jahre 1605, in welchem Pabſt Paul V. Ercommunti- 
cation und Interdict über Venedig verhängte. 
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Nalurgeſchichte der Gefühle. 


! Vortrag gehalten im Verein „Athene zu Magdeburg 
von 


A. Horwirz. 


Berlin SW. 1876. 


Verlag von Carl Habel. 
(C. 6. Lüderitjache Derisgsbnchhaudlung.) 
83. Wilhelm - Straße 33. 


Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 


Die Gefühle find jcheinbar das Allerbefanntefte. In der That! 
Dasjenige, was ein Ieder in ſich fühlt, follte ex das nicht auch 
am beiten kennen? Dennoch wirb gerade über die Natur und 
Art der Gefühle in der Wifjenichaft am heftigften geftritten, - 
und wirklid, überzeugt man fich bald, daß fie zu den am ſchlech⸗ 
teften gekannten Dingen der Welt gehören, dab wir Dank ber 
Spektral-Analyje von den Stoffen und Kräften auf der Sirius⸗ 
Oberfläche faft beſſer unterrichtet find, ald von denjenigen Zu⸗ 
ftänden unſers eignen Selbft, die in Luſt und Keib, Freude und 
Traurigkeit, Furcht und Hoffnung und gerade am innigften 
erregen, unjer Thnn und Lafjen am unmittelbarften beftimmen, 
furz den innerften Kern unſeres Weiend ausmachen. Zunächft 
laffen Sie und unjern Sprachgebrauch feftftellen und den Gegen 
ftand unjrer Unterfuchungen firiren. 

Unter „Sefühl” verftehen wir hier die jeeliichen Zuftände 
der Luft oder Unluft, d. 5. diejenigen Zuftände, die wir ala 
angenehme oder unangenehme empfinden. Da jehen Sie 
denn fofort, daß dieje Zuftände mit zu den häufigften und ver- 
breitetften unfres phufiichen Daſeins gehören. Schmerz und 
Bohlgefühl, Ermübung und Frijche, unfre Gefühle an Schön. 
heit und Häßlichkeit, Geiſtvollem und Plattem, Ehelfinn und 
Gemeinheit mögen Ihnen ald Beijpiele dienen. Die Gefühle 


gehören, wie gejagt, zu dem jcheinbar Belannteften in unfrem 
xI. 2. 1” (349), 
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Seelenleben. Kein Menſch ift in Teinem Augenblide jeined Lebens 
ganz ohne Gefühle, fie find es, die am meiften fich ind Be 
wußtjein drängen, am lanteften ihre Forderungen geltend machen. 
Daher werden Sie auch diefelben in ihrer allgemeinften 
Charakteriftit gewiß fofort mit Leichtigkeit wieder erkennen. 
Den Gefühlen ift e8 vor Allem eigen, die Seele empfindlich 
zu afficiren, in ihren irgend ftärferen Graden die Seele ganz 
einzunehmen, und zu übermannen, wie man fagt. Dieje ftär« 
feren Gefühlögrade, die man dann Affette nennt, machen den 
Menſchen faft ganz und gar unzurechnungsfähig. Aber audy die 
Tthwächeren Gefühlsgrade tendiren nach diefer Richtung Yin. 
Jedes irgend lebhaftere Gefühl nimmt die Seele doc in ſoweit 
ein, dab man für Alles Andere faft völlig unzugänglich ft. 
Dem Belüimmerten kann man die fchönfte Ausficht zeigen, dem 
Liebenden das geiftuolifte Kapitel aus Plato, Hegel ober Schopen- 
bauer vorlefen, es wird nicht dem geringften Eindrud made. 
Damit Hängt eine zweite Eigenfchaft der Gefühle zufammen, 
nemfich die, daß fie allemal deu Körper mehr oder we; 
niger in Mitleidenfhaft ziehen, ihn ftärfer oder ſchwächer 
erichüttern, auf die verjchtedenen leiblichen Drgane hemmend ober 
anreizend zurüdwitlen. Auch diefe Eigenſchaft ift allgemein 
befaunt, dad Erröthen vor Freude ober Scham, dad Crblaffen 
bei Schred, Furcht u. dgl., die Beſchleunigung oder Verlang⸗ 
famung des Herzſchlages, dad Erbeben der Glieder, dad Zucken 
des Mienenfpield, dad Lachen und Weinen — died Alles find 
ja alltägliche Erſcheinungen. Hierher gehört auch die intereffante 
Thatfache der Rücwirkung ber Gefühle auf die Abſonderung 
der Drüfen. Der bekannte Fall, daß die bloße Vorflellung des 
Hineinbeißens in eine Citrone die Speicheldrüfen zu lebhnftefter 
Thätiglett reizt, fteht nicht vereinzelt da. Ebenſo läuft dem 
Lederhaften das Wafler im Munde zufanımen, wenn er an wohl- 
(350) 
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ſchmeckende Speijen denkt; jo wirken erotiihe Gefühle auf die 
der Serualiphäre angehörigen Drüjen- Apparate; fo entfteht 
bei lebhafter Angit in Folge wäflriger Abfonderung aus den 
Darmdrüfen die ſprüchwörtlich befannte Diarrhöe; dad Meinen 
ift ebenfalld nur eine Abfonderung der Thränendrüjen und bie 
Reizung der Schweißdrüjen bei Affelten (Schwiben vor Angft 
n. ſ. w.) nicht minder befannt. Ein Theologe erzählte mir, daß 
er vor feiner erften Predigt vor innerer Aufregung ſich babe 
übergeben müflen und fügte hinzu, daß dies bei feinen Facul« 
tätögenofjen öfter vorfomme. 

Mit diefer Starken affictrenden Einwirkung auf die Seele, 
welche die lebtere ganz und gar gefangen nimmt umd den Leib 
fo gewaltig in Mitleidenjchaft zieht, hängt eine dritte Eigenthüm⸗ 
Iichfeit der Gefühle zufammen: ihre Dunkelheit und Un- 
klarheit. Unfere Anfchauungen, Vorftellungen, Crlenntniffe 
aller Art können wir zergliedern und durch Reflerion verdeut- 
lichen; mit den Gefühlen ift das nicht jo der Fall; es wohnt 
ihnen etwas Umnbdeftnirbares bei, wovon wir und feine Rechen» 
Ichaft geben können. Schon die Gerüche und Geſchmäcke laſſen 
fich nicht weiter befchreiben ald durch die Nennung des riechenden 
oder fchmedenden Stoffed: es riecht nad) Veilchen, jchmedt nad 
Mayoran oder Pfeffermünz. Vollends die unzählbaren Duali- 
täten und Nuancen des Schmerzed, ded Wohl- oder Webel- 
befindens, der Heiterkeit, des Frohſinns, Aergers u. |. w. 
Ipotten jeder Verdeutlichung. 

So find wir denn gewohnt, der logiſchen Klarheit und Deuts 
lichfeit unfered Dentend und Erkennens die Dunkelheit und Uns 
ergrümdlichfeit der Gefühle gegenüberzuftellen. Der helle Verftand 
und das dunfle Gefühl, das jcharfe Denken mit deutlichen Bore 
ftellungen und concifen Begriffen einerjeitd und die unflare 


Empfindſamkeit der Stimmungen im Gedränge der blind bhei« 
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ſchenden Zriebe, Begierden und Bebürfniffe andrerfeit3 werden 
mit Recht ald die enigegengefeßten Pole unfred Seelenlebens 
bezeichnet. Als den Sit des Denkens bezeichnet man den Kopf, 
insbeſondere das Gehirn, was im Wefentlichen audy richtig iſt; 
als den Sit des Gefühld das Herz, wad eigentlid ganz und 
gar nicht richtig ift und nur infofern aufrecht erhalten werden 
kann, ald das Herz, aber nicht dieje allein, jondern alle innen 
Organe durdy die Gefühle, wie oben gezeigt, in höchft merklicher 
Weiſe mit afficirt werden und jo gleichlam einen Reſonanzboden 
für die Gefühle abgeben. 

Fügen wir dem Gelagten noch al8 letzten Pinjelftric, hinzu, 
daß man dem Gefühl die eigentliche Trieb» und Willens-Kraft 
zufchreibt, den Verſtand aber als Dasjenige betrachtet, was der 
blinden Kraft, dem dunklen Drange, Ziel und Richtung vor« 
ſchreibt, fo glaube ich Ihnen eine ziemlich vollſtändige Skizze 
der allgemeinften und im Allgemeinen auch ziemlich richtigen 
Anfchauungen über unfren Gegenftand gezeichnet zu haben. 

Meber die Stellung des Gefühle im Seelenleben haben zu 
allen Zeiten die verjchiedenften Anfichten einander bekämpft. 
Die ältere Piychologie, als deren Vertreter Wolf zu nennen ift, 
unterjchied zwei Grundvermögen: Erkennen und Begehren. 
Empfindung, Wahmehmung, Borftelung, Erinnerung, Ge⸗ 
dächtniß, Phantafie, Denfen mit Begriff, Urtheil, Schluß wur⸗ 
den zum Erkenntnißvermögen, Gefühle, Affekte, Triebe, 
Begierden, Willen, Leidenſchaften u. ſ. w. zum Begehrungs— 
vermögen gerechnet und jedes von Beiden noch in ein unteres 
und oberes Vermögen weiter abgetheilt. Kant verhalf der von 
Tetens und Tiedemann aufgeftellten Dreitbeilung in Erkenntniß⸗, 
Gefühle» und Begehrungd- Vermögen zu überwiegendem Ans 
jehen. Hegel erflärt das Denken für das grundwejentliche Attribut 
der Seele; das Gefühl ift ihm ein unvollfommenes Erkennen, 
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das frühefte Weben bes Geiſtes. Herbart führt Alles auf Vor⸗ 
ftellungen, die Selbfterhaltungen des an fich freud⸗ und leid» 
Iojen Seelenwejend zurüd. Das Gefühl beruht ihm lediglich 
auf Berhältniffen mehrerer Borftellungen zu einander. Schopen⸗ 
bauer bafirt das Gefühl lediglich auf den Willen. Nehmen wir 
noch meine Anficht Hinzu, daß das Gefühl felbft elementarer 
Grundproceß jet, jo haben wir eine recht nette Mufterfarte ber 
denkbar möglichen Kombinationen über unjren Gegenftand. 

Eine andere nicht minder wichtige und nicht minder ftrittige 
Frage ift die nach dem Grunde des Gefühle Wie fommt 
es, dab wir einige Reize als angenehm, andere ald unangenehm 
empfinden? Man flieht fofort, daß biefe Frage mit der obigen 
zulammenbhängt. Die Anficht, welche man über das Weſen des 
Gefühle hat, wird mehr oder weniger auch ſchon eine Beant⸗ 
wortung der Frage nach dem Grunde deſſelben involviren. So 
erflären Diejenigen, weldje dad Gefühl ald unvollkommenes, vers 
worrened Erkennen auffafjen (Aeltere Piychologie und Hegel) 
Luft und Unluft als dad Sunewerden einer Beförderung 
oder eined Hindernijfed unjered Lebens, und dieſe Ans 
fiht ift auch heutzutage noch jehr allgemein verbreitet; wir 
finden fie 3. B. auch bei Kant (Anthropologie) und vielen 
jeiner Anhänger. Im Allgemeinen ftimmt fie auch mit der 
Erfahrung überein. Was uns leiblich und geiftig fördert, z. B. 
das Athmen in reiner, jauerftoffreicher Luft, ein charffinniger 
wihiger Gedanke, ift uns in der Regel angenehm, das Gegen- 
theil unangenehm. Aber dies ift dann doch immer nur eine 
thatjächliche Mebereinftimmung, aber feine Erflärung de& Grundes. 
Sodann aber ift ed noch nicht einmal thatſächlich ganz richtig. 
Es giebt jehr Ichädliche Dinge, die letdlich angenehm empfunden 
werden, 3. B. da8 n + 1. Seidel mit, feinem befannten le 


lendemain; und einem ungezogenen‘ Sungen ift eine Tracht 
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Drügel jehr nutzlich ohne daß er das mindefte angenehme Ge⸗ 
fühl davon hätte. Namentlich aber fteht ber Grab ber objek⸗ 
tiven Nüblichleit oder Schäblichleit eined Zuſtandes mit dem 
Grade des ſubjeltiven Luft» oder Unlufes&efühls häufig in gar 
feiner Proportion, So Man die geringfügige Reizung eines 
Zahnnerven die fürchterlichften Onalen hervorrufen, während tief 
greifende Zerftörungen der wichtigften Lebensorgane bisweilen 
nur unbedeutende Gefühlsaffeftionen im Gefolge haben, und der 
am Typhus oder an andern perniciöfen Blutmiſchungen dar: 
nieder Liegende ſich in fat gleichgültigem apathiſchem Zuftande 
befindet. — Eine etwas feinere Faſſung hat Lotze im zweiten 
Kapitel feiner „Medicinifchen Pſychologie“ dieſer Auffaffung 
gegeben. Danady ift es nicht die Nüblichleit oder Schädlichleit 
des Reize für die Geſammtheit deö Lebens, was angenehm oder 
unangenehm empfunden wird, jondern das Verhältniß des Neizes 
zur Funktion ded Nerven, indem angemeflene Reize, d. h. jolche, 
die den Nerven zu einer feiner Funktion entiprechenden Thaͤtig⸗ 
feit anregen und fomit feine Ernährung fördern, ungenehme, zu 
ftarfe aber, die die Subftanz defjelben über den möglichen Erſatz 
hinaus angreifen, oder zu fchwache, die den Nerven überhaupt 
nicht genügend anregen, unangenehme Gefühle erweden. In 
dieler Faſſung dürfte dad Geſetz allerdings den thatlächlichen 
Verhältniffen mehr entiprechen; ein Grund, weshalb eine folche 
partielle Förderung oder Hemmung der Yunttionsfähigfeit bed 
Nerven angenehm oder unangenehm empfunden werde, ift aber 
hiermit ebenjo wenig als früher gegeben. 

Indeſſen, den Grund weiß ja die Wiljenichaft für die we 
nigften Erſcheinungen anzugeben, und fo mögen wir und bei 
dieſer thatſächlichen Erklärung beruhigen, die mit der früheren 
fih infofern in Einklang jeßen läht, ald man annehmen fan, 


dab Dasjenige, was der einzelnen Nervenprovinz angemeffen ober 
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unangemefjen ift, bei weiterer Ausbreitung feiner Wirkung ſich 
ebenjo auch für's Ganze des Nervenſyftems und folglich auch 
ded Organismus erweilen werde. Und fo können wir allerdings 
auch mit ziemlid gutem Recht die Gefühle wie Wächter und 
Beratber umjered Wohles anfeben, die und vor dem Schädlichen 
warnen und dad Heilfame und Gebdeihliche und anzeigen, wenn⸗ 
gleid) wir immer defjen eingeden? bleiben müſſen, daß damit 
für die Erflärung der Natur und des Weſens der Gefühle, 
iowie der Art ihrer Wirkſamkeit noch nicht das Mindefte gejagt 
ift, und daß überdied breite Auönahmen die Geltung unfred Ge⸗ 
ſetzes ſehr erheblich beichränfen. 

Wir wenden und jebt zur Cintheilung der Gefühle. Am 
meiften Anhänger zählt vielleicht die nachftehende, die von Kant 
angedeutet, von feinen Schülern weiter audgebildet ift, in ſinn⸗ 
liche, äfthetifche, intelleftuelle und moraliſche Gefühle. 
Diefe Eintheilung gründet fich auf die verjchiedenen Seelenver- 
mögen, injofern fie Duelle von Gefühlen werden: Sinn, Ein—⸗ 
bildungsfraft, Berftand, Begehren. Gefühle, die aus 
finnlichen Empfindungen ftammen, beißen finnlidye Gefühle. 
Aeſthetiſche Gefühle find diejenigen, welche fich auf die Thä⸗ 
tigkeit der Einbildungskraft, Phantafie beziehen, die Gefühle des 
Schönen und Häßlichen bilden den Hauptinhalt diefer Klafſe; 
intelleftuelle Gefühle find diejenigen, welche fich auf die Bes 
thätigung der Denkkraft, moralifche endlich diejenigen, weldye 
fi) auf die Bethätigung des Begehrungdvermögend (Willend- 
fraft) beziehen. Dieje Eintheilung, obwohl weit davon entfernt, 
über jeden Einwand erhaben zu fein, entipricht noch am Meiften 
der Wahrheit und kann am Eheſten den Anfpruch erheben, die 
ganze Mannigfaltigkeit der Gefühlsericheinungen zu umfaffen. 
Benutzen wir diejelbe, und mit ihrer Hülfe einen Ueberblic über 
das ganze Gebiet der Gefühle zu verjchaffen. 
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1. Die finnlihen Gefühle; ihre Zahl ift fehr groß 
und ihre Gliederung höchſt mannichfaltig, Wir unterfcheiden 
zunächſt a) die eigentlihen Sinnes-Gefühle, d. h. die 
jenigen, welche fi an den Wahrnehmungen ber fünf Sinne 
geltend machen. Angenehme oder widrige Gerüche und Ge- 
ſchmäcke der allerverichiedenften Qualität, al8 des Süßen, Sal⸗ 
zigen, Sauern, Bafifchen. Beim Taftfinn untericheidet man 
bie Empfindungen der Temperatur und des Drudes; beide 
find mit mannichfachen Gefühlen verbunden. Recht complicirt 
find die Zemperatur- Gefühle; wir haben zunächſt allgemein 
Wärme: und Kälte-Gefühle; beide können angenehm oder 
unangenehm fein (behagliche Wärme, erfriichende Kühle, beengende 
Hite, fröftelnde Kältejchauer). Außerdem ift zu untericheiden 
zwilchen den Temperatur- Empfindungen der einzelnen taftenden 
Slieder und dem Gefammtgefühl bes ganzen Körpers; erftere 
werden mehr auf einen einzelnen heißen oder Talten Gegenftand 
bezogen, letzteres mehr ald behaglicher oder unbehaglicher Zuftand 
des ganzen Organismus (mir ift heiß, Talt u. |. w) empfunden. 
Auch die Drudempfindungen geben zu mannicdhfachen Gefühlen 
Anlaß: dahin gehört das Gefühl des Kitzels bei leifen, ſtrei⸗ 
chelnden, fchnell wiederholten Berührungen, das angenehme Ger 
fühl bei Berührung einer feften, glatten und dad unangenehme 
beim Berühren einer klebrigen, jchmierigen Oberfläche. Endlich 
find die Luft und Unluft-Empfindungen des Geſichts und 
Gehoͤrs zu betrachten. 

Die reinen Sinned-Gefühle des Auges und Ohres begegnen 
und in unfrem bochentwidelten piychiichen Leben vergleichöweife 
jelten und ſpielen anjcheinend eine geringfügige Rolle. Heine, 
leuchtende Farben, helles, nicht zu grelles Licht, janfte, auch 


lebhaftere reine Töne wirken befanntlich angenehm; grelle, un⸗ 
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reine Farben, übermäßiges Licht, zu ſtarke, ſchrille Toͤne widrig 
auf unfre Sinne ein. 

Alle diefe Sinned-Gefühle find dadurch charakterifirt, daß 
fie mit den Sinned- Empfindungen nahe verwandt, gleich biefen 
auf äußere Gegenftände bezogen werden, ſowie zweitens dadurch, 
daß wir und des Sitzes diefer Gefühle, d. h. der diefelben em- 
pfindenden Körpertbeile deutlich bewußt find, dab diefelben, wie 
man jagt, deutlich Lofalijirt find. Durch Beides unterjcheiden 
fie ſich weientlich von den Organ» und Bemein-Gefühlen. 
Unter Organ: Gefühlen verfteht man biejenigen Gefühle, welche 
fih anf den Zuftand eines leiblichen Organs beziehen. Ge⸗ 
mein-& efühle dagegen find diejenigen, welche entweder durch 
ihre allgemeine Verbreitung oder durch ihre Stärke fich merklich 
in's Bewußtfein drängen; alle ftärkeren oder wichtigeren Organ 
gefühle werden daher fofort zu Gemeingefühlen, während die 
minder ftarfen unfrer Aufmerffamfeit für gewöhnlich enigeben. 
Ein Organgefühl tft 3. B. das Athmungsgefühl, aljo das mit 
dem leichten unbehinderten Athmen in gejunder Luft verbundene 
Wohlgefühl, oder im gegentheiligen Falle die Beängftigung beim 
Athmen in verborbener Luft oder bei innerlichen Behinderungen 
der Zungenthätigfeit; ebenjo ift die Webelfeit bei überladenem 
Magen zunäcft ein Organgefühl. Aber in dem einen wie in 
dem andern Falle — dort wegen der Wichtigkeit des Athmungs⸗ 
proceffed für die Erhaltung des Lebens, hier wegen wichtiger 
eonjenfueller Verbindungen, beherrichen derartige Gefühle Die 
ganze augenblidlihe Stimmung und werden jomit Gemein: 
gefühle. Die befannteften Vertreter diefer Gruppe find: Hun« 
ger, Durft, Schmerz, Wohlbefinden u. 4. m. 

Sch bediente mich foeben ded Worted „Stimmung”, das 
geſchah nicht von ungefähr; denn gerade für diefe Sphäre der 
Drgans und Gemeingefühle ift das Wort befonders bezeichnend. 
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Man verfteht unter „ Stimmung” dad Zuſammenwirken mehrerer 
Gefühle im Bewußtſein und ihre Vereinigung zu einem Milch» 
gefühl. Da nun jedes der zahlreichen Lörperlichen Organe in 
jedem Augenblid ein feinem Zuftande entiprechendes Gefühl hat, 
mag daflelbe auch für fich noch jo wenig in's Bewußtſein treten; 
io muß ftreng genommen irgend eine Stimmung in jedem Mo» 
ment zu Stande fommen. Gemwöhnlidy aber jprechen wir von 
Stimmung in gutem oder fchledhtem Einne nur, wenn ftärfere 
Gefühle derfelben nach einer oder ber anderen Richtung bin 
eine ent|chiedenere Färbung geben. 

Endlich ift bier noch der Muskelgefühle, d. 5. derjenigen 
Gefühle zu gedenken, welche der Thätigleit oder Ruhe unterer 
Muskeln entipringen. Auch dies ift eine fehr zahlreiche und 
vielgliedrige Gruppe. Die Zahl umierer Muskeln tft ziemlich 
groß und jeder Muskel, fann man fagen, hat fein beſonderes, 
nach der Zahl und Länge feiner Fafern, nach feiner Lage im 
Drganidmud, nach der größeren oder geringeren Häufigkeit feines 
Gebrauchs und nach andern Umftänden abgeftuftes bejonderes 
Muskelgefühl. Die Gruppe ift von befonderem Intereffe nicht 
nur wegen der Häufigkeit ihres Vorkommens, fondern haupt⸗ 
fachlich, weil die Muskelgefühle den allgemeinften und wichtigften 
Faktor für das Zuftandefommen der Sinneöwahrnehmungen 
(3. B. den Augenmuöfelgefühlen verdanken wir die räumliche 
Wahrnehmung) und der höheren Gefühldgattungen ausmachen. 
Als befondere Arten des Muskelgefühls Tommen in Betracht: 
das Luftgefühl des thätigen, das Ermüdungsgefühl ded an- 
geitrengten, das Zuftgefühl der Erholung des ermüdeten, das 
Unluftgefühl des Träftigen Musfels in der Ruhe. 

2. Wir fommen nun zu den äſthetiſchen Gefühlen, die 
man au Phantafie-Gefühle genannt hat, meil fie auf der 
Thätigleit der Einbildungsfraft beruhen ſollen. Zunächſt müſſen 
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wir Berwechölungen abwehren. Nicht zu den Phantafiegefühlen 
ift es zu vechnen, wenn irgend ein Gefühl durch die Grinnerung 
oder Phantafie vorgeftellt wird; 3. B. ich erinnere mich eines 
früher erlittenen Schmerzes u. dgl. Hier ändert die Grinnerung 
Nichts an der Qualität des Gefühle, daſſelbe erfcheint im der 
Borftelung nur etwas blafjer, unbeftimmter, bleibt aber finn- 
liches Gefühl. Ebenſo wenig darf der Name „Afthetiiches Ge⸗ 
fühl” dazu verleiten, alle diejenigen Gefühle darunter zu be⸗ 
greifen, welche dem Genufje des Schönen in Kunft und Natur 
eutiprangen. Freilich muß ich fogleich bevorworten, dab das 
Wort jehr häufig, und zwar von hernorragenden Korjchern aller- 
dings in dieſem Siune gebraucht wird. Indeſſen überzeugt man 
fich leicht, daß 3. B. die Betrachtung eined Kunſtwerkes je nad) 
dem Gegenftande, den es darftellt, die allerverſchiedenſten Ges 
fühle, ald des Mitleids, der Sinnlichkeit, des Abſcheu's, kurz 
&efühle, die unzweifelhaft nicht in dieje Klaſſe gehören, erweden 
kann. Wir müſſen obige Definition aljo auf bie ſ. g. for- 
male Schönheit einjchränfen. Aber auch jo ſtiumt die De- 
finition nicht recht, da einmal das Gebiet des Schönen ein 
weiteres ift, ald das ber bloßen Form, andererjeitö aber auch 
die in Mede fiehenden Gefühle außerhalb des eigentlichen Ge⸗ 
bietd ded Schönen vorkommen. Richtiger dürfte es baber fein, 
die aͤſthetiſchen Gefühle zu bezeichnen ald Form» und Ber» 
bältniß-Befühle. Auch mit diefer Einfchrämfung und näheren 
Präcifirung bleibt die Gruppe derfelben immer noch ſehr zahl⸗ 
reich und mannichfaltig. Es gehören dahiu die Harmonie 
oder Dishbarmonie vn Farben und Tönen, Rhythmus 
und Melodie, auch ber |. g. Numerud oder Woxtfall der 
Nede und des Beried, ferner Symmetrie, Verhältniß der 
Theile zum Ganzen und untereinander, Umriß und Formen 
der Flächen und Körper (Rundung, Wellenlinie u. dgl.). Hierher 
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dürfte aud) da8 mathematiſch Erhabene, d. h. das Staunen 
über jehr große Räume, Körper oder Kräfte gehören, obwohl 
bafjelbe in &emeinichaft mit dem fittlich Erhabenen melft 
den moraliihen Gefühlen zugerechnet wird. Jedes der ges 
nannten Gefühle ift wieder in ſich Außerft mannichfach geglie- 
dert, ich brauche nur an die unendliche Mannichfaltigleit ber 
Harmonieen, der Maß⸗ und Form⸗Verhältniſſe zu erinnern; und 
gerade die äſthetiſchen Gefühle haben zahlreiche, tiefgehende Fragen, 
weiche auf die Erforichung des Weſens derjelben abzielen, her⸗ 
borgerufen. Weshalb dieſes Tonverhältniß; vor jenem das Ohr 
befriedigt, dieje Form beffer als jene dem Auge gefällt, das finb 
Fragen, die zu äußerſt fubtilen, mathematiſchen und phyfiolo⸗ 
giichen Unterſuchungen geführt haben, ein faſt unüberjehbares 
und hoͤchft interefianted Detail, auf das wir bier nicht eingehen 
fönnen. Nur das wollen wir im Allgemeinen und rein thate 
Achlidy bemerken, daB ed immer möglichft einfache Verhältniſſe 
find, die gefallen; fo gefallen die Tonverbindungen ber Oktave, 
wo die Schwingungdzahlen ſich wie 1:2, der Quinte, Quart, 
der großen und Tleinen Terz, wo fie fi) wie 2:3, 3:4, 4:5 
und 5:6 verhalten. Aehnlich bei den Yarbenverbindungen, die 
nur dann harmonifch wirken, wenn fie nahezu Tomplementär 
find, d. h. in Weiß fich ergänzen; jo gefallen Maßverhältnifie 
am Belten, wenn fie bem Berbältniffe des goldenen Schnittes 
entiprechen; fo folgt das bewegte Auge lieber der gleichmäßigen 
Krümmung bed Kreiſes oder einer Kurve, als edigen oder gar 
unregelmäßigen Konturen n. |. w. Doch wie gelagt, ift hier 
eine foldye Fülle von mannichfaltigen Gejeßen und näheren Be 
bingungen, bei jedem ber genannten Berhältnifje anders, daß 
jebes derſelben eine förmliche Wiſſenſchaft für fich bildet. 

8. Wir kommen zu den intelleltuellen Gefühlen, d. h. 
ben die Denkthätigkeit begleitenden. Das Denen bat jein eigen« 
(966) 
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thümliches Luftgefühl in unmittelbarem Gefolge; es macht eine 
gewiffe Freude, einen fchwierigen Zujammenhang einzufehen. 
Auch wer fonft fein Intereſſe an der Mathematit hat, wird fich 
eines merklichen Wohlgefallens nicht erwehren, wenn er dem Be⸗ 
weije eines Lehrſatzes folgt und deſſen einzelne Glieder wie ein 
wohleonftruirted Inftrument fcharf in einander Mappen fieht. 
Auch diejed Gefühl bat feine mannichfachen Arten und Erſchei⸗ 
nungdformen. Das Luftgefühl, welches dem Suchen und For: 
Ichen fein Intereſſe verleiht, mie z. B., wenn wir einem NRäthfel 
oder einer wiſſenſchaftlichen Frage mit Eifer nachdenken, welches 
der Wißbegier und Neugier zu Grunde liegt, bildet die eine 
Seite, ihm fteht als entſprechendes Unluftgefühl das Unbefrie⸗ 
digtſein des Nichtfindenklönnens, des Nichtverftehend und Nicht 
begreifend gegenüber. Begleiten dieje Gefühle das Nachdenken 
in feiner juchenden Tchätigfeit, fo ift das zum Abichluß ge- 
brachte Denken Duelle anderer Gefühle. Das Einjehen, das 
Berftehen des Zufammenhanges erfreut und umjomehr, je größer 
die Spannung des Suchend war, die ihm voraufging, wie ein 
Lichtftrahl, der dad Dunkel aufhellt, dem Auge wohlthut. Wir 
müfjen bier abjehen von dem meift hinzukommenden Gefühl der 
Freunde am Erfolge, am Gelingen der Dentarbeit, die in dem 
Subelrufe suerxa ebenfalls ihren Ausdruck findet. Dieſes Ge- 
fühl, welches alle unjere erfolgreichen Beftrebungen begleitet, 
wird und fpäter noch begegnen. Hier haben wir es bloß mit 
ber Freude am Zuſammenhange, am Planvollen, Einheitlichen 
zu thun, einem Gefühl, dab in feiner Art ganz ähnlich ift dem 
Wohlgefallen am Harmoniichen, am einfachen Maß⸗ und Sym⸗ 
metrieverhälinig. Ihm fteht gegenüber die Unluft am Un⸗ 
begriffenen, Dunfeln, Berworrenen. Seinen Höhepunkt erreicht 
jenes Luftgefühl in ber rende über den Witz, welcher in blitz⸗ 
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in beſonders fchlagender Weile darthut, und feinem Zwillings- 
bruder, dem Scharfjinn, der zwiſchen jcheinbar Gleichem in 
Die Augen fpringende Unterjchiede hervorhebt und dadurch ver- 
wierende Widerfprüche bejeitigt. Ebenſo ift jenes linluftgefühl 
einer erheblichen Steigerung fähig, wie Sie willen, wenn un⸗ 
ferem Berftande etwad befonderd Dummes, Platted und Yades 
dargeboten wird. Don bier bietet fich wieder eime weitere Per⸗ 
jpeltive in die Gebiete ded Komiſchen und Humoriftiichen, bie 
aber andererfeit3 wieder mit anderen Gefühlsarten (äfthetiichen 
und moraliſchen) zuſammenhängen. 

Erwähnen will ich noch, daß die meiſten Bearbeiter unſerer 
Materie noch ein Wahrheits⸗Gefühl annehmen, wobei aber 
theils eine Verwechſelung mit dem im Eingange erwähnten dunk⸗ 
len oder inſtinktiven Erkennen unterläuft, theils nur eine andere 
Form des oben erwähnten Gefallend am Plannollen, Einheit⸗ 
lichen, Begriffenen gemeint fein dürfte. 

4. Bir fommen nun zur vierten Yamilie, zu den moraliſchen 
oder ſittlichen Gefühlen, d. b. denjenigen Luſt- oder Un⸗ 
lu Empfindungen, die ſich auf die Berhältniffe bed Begehrens 
und Willend und der aud demſelben refultivenden Hands 
lungen beziehen. Herbart hat mit Recht darauf aufmerkſam 
gemacht, dab das fittliche Wohlgefallen Aehnlichleit mit dem 
aͤſthetiſchen habe, ex rechnete dafjelbe ſchlechthin zur Aeſthetik, 
. die er dann in eine Aeſthetik im engeren Sinne und Ethik 
gliederte. Wie und Törperliche Berhältnifje Farben⸗Ton⸗Verbin⸗ 
dungen oder Folgen bald gefallen, bald mißfallen, jo verhält es 
fich ebenfalls mit Willensbethätigungen, und auch dad iſt richtig, 
dat in beiden Zällen das Gefallen und Mißfallen ein uninter 
effirted abfolutes, d. b. von Zweden, Gunit oder Ungunft, Vor⸗ 
theil oder Nachtheil unabhängiges ift. 


Es ift ein ſehr großes, wichtiges und noch ziemlich dunkles 
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Gebiet, mit dem wir ed bier zu thun haben; und es tft äußerft 
fchwer oder vielmehr unmöglich, über daflelbe eine vollftändige, 
geordnete Ueberficht zu geben, zumal wenn Kürze und Leichtvers 
ftändlichfeit die Hauptrückſicht iſt. Sch will Shnen, ohne jede 
Garantie der Bollftändigfeit und Richtigkeit, nur um an den 
wichtigſten Beilpielen eine VBorftelung von dem Weſen unferer 
"Gefühlsgruppe zu geben, folgende Hauptgruppen mit ihren wid» 
tigften Unterarten aufzählen. 

A. Selbftgefühle. Dahin gehören: Selbftliebe, Egois— 
mus, Chrgefühl, Ehrliebe, Gefühle der Selbſtbeurthei— 
lung, als Schaam, Reue, Stolz, Selbitgefälligfeit. 

B. Sympathie-Gefühle: Mitleid, Mitfreude, Nechtö- 
gefühl, LXiebe, Haß, Achtung — Verachtung, Menjchenliebe, Ge- 
meinfinn. 

C. Kraft:-Gefühle: Luftgefühl der eigenen Kraft und 
Rüſtigkeit, dedgl. am jeder größeren Kraftwirkung, dad Gefühl 
der Befriedigung, weldyed jede, anftrengende Deihäftigung mit 
fih führt, Freude am Gelingen. 

D. Autorität8-Gefühle, als: Ehrfurcht vor Vater und 
Mutter, vor dem Alter, vor Geſetz und Sitte, Patriotismus, 
religiöfer Sinn u. ſ. w. | 

Bei jeder diefer Gefühlöflaffen wäre noch ein u. ſ. w. 
hinzuzufügen und außerdem noch das gegentheilige Unluftgefühl 
zu berüdfichtigen. Wenn ich über alle dieſe Gefühle und Ge⸗ 
fühlsgruppen mit der bloßen und noch dazu fragmentarifchen 
Aufzählung hinmeggehe, fo gejchieht es nicht, weil ich denfelben 
eine geringere Wichtigkeit beilege; im Gegentheil, e8 find die 
höchften und heiligften Gefühle, die eine Menjchenbruft bejeelen, 
und es find zugleich auch diejenigen, welche die häufigiten, wich» 
tigften und unmittelbarften Antriebe für unjer ganzes Handeln, 
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Wohl⸗ und Uebelbefinden bilden, fondern weil id} von Haufe 
aus darauf verzichten muß, Ihnen diefe hochentwidelten und compli- 
cirten Gefühlögebilde in der Kürze der mir geftatteten Zeit auch 
nur um ein Geringed näher zu bringen umd verftändlicher zu 
machen, als fle es einem Jeden nach dem Grade der ihm inne- 
wohnenden Lebenderfahrung bereits find. Die größten Zweifel 
wegen ber Ableitung und Klaffificirung walten bier ob, und 
während die früher befprodyenen Hauptllaffen fich als vergleichs⸗ 
weile einfach und ihrem Wejen und ihrer Verurſachung nach 
fi im Allgemeinen ald verftändlich erwiejen, jo erjcheint es hier 
von vornherein wenigitend unmöglich, zur Zurüdführung dieſer 
höheren Gefühle auf einfachere Elemente und auf eine phyfiolo- 
giſche Baſis auch nur einen ungefähren Anhalt zu gewinnen. 
Werfen wir von hier noch einen Blid auf die durchlaufene 
Reihe zurüd, fo erfieht man leicht, dab wir vom Einfacheren 
zum Zufammengefebteren fortgefchritten find. Die | innliden 
Gefühle find offenbar die allereinfachften. Ein äußerer Reiz, 
eine phyſikaliſche Molecular-Schwingung tritt an da8 periphes 
riſche Ende eines fenftbeln Nerven, und damit ift die angenehme 
oder unangenehme Empfindung fofort gegeben. Wir willen, wie 
gefagt, nicht, weshalb diejer Reiz ein angenehmes, jener ein un- 
angenehmes Gefühl hervorruft, aber jehen wir hiervon ab, jo tft 
der Hergang ein ganz einfacher. Anders bei den äfthetilchen 
Gefühlen. Dieje beruhen auf dem Verhältniſſe zweier oder 
mehrerer Sinnengefühle zu einander, fo wird dad Schwingungs⸗ 
verhältniß zweier Töne zu einander ald Harmonie oder Diſſo⸗ 
nanz empfunden. Hier fommt zu den das Verhältnii bildenden 
Sinnesgefühlen etwas Neues hinzu, das Verhältnißgefühl, 
und zu den ungelöften Fragen, weldhe die einfachen Sinned- 
gefühle hervorrufen, fommen nun noch neue und fchwierigere 
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dieſes Verhältnig angenehmer als jenes if. Indeſſen auch die 
äfthetiichen Gefühle erjcheinen und noch als ganz einfache Ge» 
bilde, wenn wir fie mit den intelleftwellen vergleichen. 

Sndeffen läßt fich bier noch wenigftend eine Bermuthung 
wagen. Wir haben bei der Betrachtung der äfthetiichen Ge⸗ 
füble die Thatſache feftftellen können, daB ed die einfacheren 
Verhältniſſe find, die unfer Wohlgefallen erweden. Es ift 
ſehr möglidy, daB das intelleftuelle Luſtgefühl ein dem äfthetiichen 
verwandtes ift und darauf beruht, daß die und verwirrende und 
beängftigende Mannichfaltigfeit von Vorftellungen, Begriffen und 
Urtbeilen durch die denkende Erkenntniß auf eine einfache 
Regel zurüdgeführt wird. Eine ſolche Verwandtichaft ift beim 
Wi upd dem mit ihm zufammenhängenden Komifchen jogar 
direkt angedeutet. 

Die vierte Hauptgruppe der moraliichen Gefühle ift num, wie 
Sie auf den eriten Blid jehen, natürlich noch ungleid) zufammen- 
gejebter, als alle vorherigen. Wenn wir beim Sinnengefühl die 
Nervenfafer nachweilen können, welche den Sit der Schmerz. 
oder Luſtempfindung bildet, bei den äſthetiſchen wenigftens 
die Nervenprovinz bezeichnen können, in der wir die Gefühls⸗ 
quelle zu juchen haben, wenn bei den Denkgefühlen und in 
diefer Beziehung mehr oder minder beitimmie Muthmaßungen 
geftattet find, fo blicken wir bei dieſer leßten Gruppe noch völlig 
ind Blaue, ind Vage hinein. Die oben erwähnte Annahme 
Herbart’8, daß die moralischen Gefühle den äfthetifchen verwandt 
feien, gehört ebenfalls zu den Vermuthungen. Wenngleich fie in 
vielen Beziehungen Manches für fich hat, 3. B. das abfolute, 
interefjelofe Gefallen am Sittlichen, und wenngleich fie im Al» 
gemeinen wohl richtig fein wird, jo ift dies Allgemeine doch fo 
allgemein, daß eben nicht viel damit gewonnen ift. Die fitt- 
lichen Gefühle find faft durchweg folche, welche auf der ganzen 
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Derjönlichkeit, der phyfiſchen Gefammteriftenz, auf Selbſtbewußt⸗ 
fein, Selbftgefühl, Charakter, Temperament beruhen, lauter 
Dingen, die den lebten ungelöften Fragen unferer Wiffenfchaft 
theild angehören, theild nahe ftehen. 

Die vorgeführten Gefühle'bilden uun eine Hauptabthei- 
lung der Gefühle, diejenige der materialen oder quali— 
tativen oder auch firen Gefühle, wie man fie bezeichnet bat, 
während die zweite Hauptabtbeilung diejenige der formalen 
oder vagen Gefühle, die ich am liebften die fecundären Ge— 
fühle nenne im Gegenfaß zu jenen, die man als die primä- 
ren bezeichnen kann, noch im Rüditande ift. — Auf diefe müffen 
wir um fo mehr noch eingehen, als diefelben zugleich einen Ein- 
blick in die Verhältniffe der Entwidlung und des Verlaufs der 
Gefühle überhaupt gewähren, womit die Xehre von den Tempe—⸗ 
ramenten, vom Charakter und Andere zufammenhängt, was 
in einer wenn auch noch jo allgemein gehaltenen Skizze der 
Raturgeichichte der Gefühle unmöglich übergangen werden Tann. 

Sin Seder kann fidy das Gefühl denken, mit weldhem ein 
Patient einer bevorftehenden Operation entgegenfteht, e8 ift das 
Gefühl der Furcht vor dem Schmerz der Operation, 
d. h. die Vorftellung des erlittenen Schmerzes als eines in naher 
Zukunft fich wiederholenden. Der Schmerz der Operation ift 
hier die Baſis, das Grundgefühl; die Furcht das abgeleitete. 
Setzen wir an die Stelle des Törperlichen Schmerzes ein anderes 
Unluftgefühl, fo ändert ſich mehr oder weniger erheblich die Fär- 
bung des Furchtgefühls; die Furcht vor dem Tode ift eine an- 
dere, ald die Furcht vor einem Vermögensverluſt. Ebenſo wie 
mit der &röße des befürchteten Uebels, nimmt das Furchtgefühl 
mit der größeren oder geringeren Nähe, Gewißheit oder Moͤg⸗ 
lichkeit des Uebels eine verſchiedene Stärke und Färbung an; 
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der Jahre naturgemäß und erwartenden oder um einen nabe 
bevorftehenden gewaltiamen Tod handelt. Diefed eine Beifpiel 
mag dazu dienen, Ihnen von der ganzen Haupfflaffe eine vor« 
läufige Borftelung zu gewähren. Aehnlich wie Die Furcht, ver» 
halt fich ihr Gegenpart, die Hoffnung, verhalten fich Freude und 
Leid und vieles Andere. 

Werfen wir zumächit einen orientirenden Seitenblick auf die 
anderen Gefühldentwidlungen, welche zufammen mit der unfrigen 
den Geſammt⸗Umfang und Inhalt unſeres pfychiſchen Seins aus» 
machen. 

J. Die Gefühle ſind alſo zunächſt Anlaß und 
Triebfeder des Denkens und des durchdachten Han— 
delns. Wir können es bier dahin geſtellt fein laſſen, ob die 
Gefühle, wie behauptet wird, die einzige Duelle und die alleinige 
Triebfeder des Denkens ausmachen, oder ob letzteres noch bejon- 
dere, ibm von Hauje aus eigenthümliche Antriebe, 3. B. das 
jJ. g. tbeoretifche Intereffe aufzumeifen bat. Wie ed ſich damit 
auch verhalte, ficherlich bilden von der Sphäre unjerer gefammten 
Dententwidlung die Gefühlöreaftionen und Willensbethätigungen 
den vornehmften und wichtigften Theil; ficherlich find es unjere 
Gefühlsintereſſen, die den Mittelpunkt unfered ganzen Dichtend 
und Trachtens einnehmen. Die Gefühle treiben unmittelbar 
zum Denken, zum Nachdenken über die befte Art, den durch fie 
erzeugten Bedürfniffen, Begierden u. I, w. abzubelfen. Dieſe 
erite Art der Entwicklung der Gefühle, die Entwidlung der Ge⸗ 
fühle zum Denken, wollen wir „Dententwidlung” nennen 
und für die weiteren Unterfuchungen im Gedächtniß behalten. 

ll. Die zweite Entwidlung der Gefühle ift diejenige, welche 
ich bereitö zu jchildern verjucht habe, es ift die Entwidlung 
der qualitativen Verſchiedenheit der Gefühle und der 
einfachen Sinnedgefühle zu höheren und anfammengejehteren Ge⸗ 
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fühlögebilden. Die große Mannichfaltigkeit der verfchiedenen Ges 
fühlsqualitäten (Geſchmacks⸗, Geruchs⸗, Gehörd- u. |. w. Gefühle) 
babe ich ausführlich dargelegt und gezeigt, wie fich auf den ver: 
Ichiedenen Qualitäten der Sinneögefühle die höheren Komplere der 
äfthetifchen, intelleftuellen und moralifchen Gefühle aufbauen, wenn- 
gleich wir uns in lebterer Beziehung theilweife mit bloßen Andeu⸗ 
tungen begnügen mußten. Der Aufbau der höheren Gefühlöfomplere 
aus den einfachen finnlichen Gefühlen gejchteht durch Gruppi- 
rung und Kombination der leßteren. Zwei Töne, die zufammen 
erklingen, geben eine Harmonie oder Diffonanz, mehrere Vor» 
ftelungen Tombiniren fi) zum Begriff, mehrere Begriffe zum 
Urtheil, welche Kombinationen zu den Ihnen gefchilderten in- 
telleftuellen Zuftgefühlen am Einbeitlichen, Durchdachten, Wibigen 
u. |. w. Anlaß geben. Auf noch höheren Kombinationen bee 
zuben die moralifchen Gefühle Es ift daher erlaubt, Dielen 
ganzen Reichthum an qualitativer Verjchiedenheit; wie ihn Die 
finnlichen, Afthetifchen, intelleftuellen und moraliichen Gefühle 
zeigen, als eine mannichfach differenziirte Kombination und Grup- 
pirung eines urjprünglichen und einfachen Empfindungszuftandes 
(einfachen Nervenprozeſſes) aufufafien. 

IN. Die dritte Art der Gefühlsentwidlung, diejenige, mit 
der wir ed hauptſächlich heute zu thun haben, tft die Entwid- 
lung der qualitativ verfiedenen Primär- Gefühle zu 
Secundär-Gefühlen, d. b. zu Gefühlen von Gefühlen, 3. 8. 
des Schmerzed zur Furcht vor dem Schmerze, oder zur Hoff: 
nung auf die Befeitigung des Webeld und von Aehnlichem. 
Dabin gehört das Sichfreuen über Etwas und auf Etwas, 
Trauer, Sorge. Sa, dad fecundäre Gefühl kann feinerjeits 
wieder Anlaß zu einem Gefühl dritter Ordnung werden; fo. 
freut man fi) auf eime Freude, 3. B. ded Wiederſehens eines 
Bekannten oder Berwandten, und die Gefpenfterfurdht iſt die 
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Furcht, daß man ſich vor der übernatürlichen Erjcheinung, wenn 
fie erfchiene, fürchten werde, alfo die Furcht vor einer Furcht, 
da ja wirkliche Beichädigungen den Gelpenftern niemals nach⸗ 
gejagt werden. 

Die Dententwidlung ift die einfache, unmittelbare und 
nothwendige Folge des Gefühle, fie ift eine Reaktion auf dafjelbe 
und auf die Beichwichtigung des Gefühl! gerichtet; die quali= 
tative Entwidlung ift eine von Haufe aus gegebene Man⸗ 
nichfaltigfeit von Gefühldarten, deren jede Anlab zu Reaktionen 
und folgeweije zur Dententwidlung werden fann; die Secundärs 
Entwidlung folgt der Denfeniwidlung nach, ift eine durch 
fie geſetzte Modifikation des urjprünglichen Gefühle. Man kann 
daher unfere drei Entwiclungen auch mit den drei Dimenfionen 
des Raumes vergleichen. Das Denfen mit feinen auf fortwäh- 
rende DVerbefferungen der eigenen Glückslage durch Abwehr von 
Uebeln und Herbeifchaffung von Gütern gerichteten unaudgejeßten 
Beitrebungen bildet die Hauptrichtung des ſeeliſchen Lebens und 
kann demnach als die fortſchreitende, die Längen-Dimenſion 
deſſelben, angeſehen werden. Die qualitative Verſchiedenheit der 
Gefuͤhle iſt dem gegenüber offenbar eine zweite Ausdehnung, in 
der ſich der Strom des Seelenlebens in größerer oder geringerer 
Breitie bewegt. Drittens endlich — und leicht zu unterſcheiden 
von den beiden früheren, bildet die Art und Weile, wie unfere 
Gefühle — abgefehen von ihrer beionderen Qualität — fich 
weiter entwideln, fich behaupten oder vorübergehen, eine dritte 
Ausdehnung, wir können fie die Tiefen- Dimenfton des Seelen« 
lebend nennen. Wie wir die Körper ſehr verfchieden, bald in 
der einen, bald in der andern und dritten Dimenfion haupt- 


ſaͤchlich ausgedehnt finden, jo zeigen ſich und auch die Menſchen 


in jeder der eben angedeuteten Richtungen ſehr verjchieden ent= 


widelt. Es giebt Menjchen, man nennt fie gemeinhin Ders 
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ftandeömenfchen, die ohne merkliche Gefühldwärme nur für ges 
wiffe Arten von Gefühlsbefriedigungen (Geld, Ehre u. dal.) 
rafte und rückſichtslos thätig find, für alles Andere aber fi, 
völlig unempfänglich zeigen. Andere dagezen legen für alle mög» 
lichen Gefühldarten eine lebhafte Empfänglichfeit an den Tag, 
ohne jedoch für die einzelnen leicht erregten Gefühle eine an« 
dauernde Thatfraft oder eine tiefere Empfindung zu befiten. 
Wieder andere zeigen ſich von den im ihnen erregten Gefühlen 
tief ergriffen und außerdem, daß fie der Verwirklichung derjelben 
in mehr oder minder energifcher Weife nachftreben, zeigen fie fich 
von ben jecundären Nachwirkungen ihrer Gefühle in ihrem in⸗ 
nerften Gemüthsleben andauernd beberricht. Auf den fehr man« 
nichfach verſchiedenen Verhältnifjen diefer Entwidelungen beruhen 
die Verjchiedenheiten der Temperamente und Charaftere, worauf 
ich vielleicht noc) zurückkomme. Aber auch jeded einzelne Gefühl 
bat fein befonderes Temperament und feinen individuellen Cha- 
rafter,. indem ed das einemal zur zwar thatkräftigen, aber gleich- 
mütbigen Handlung führt, wie 3. B. die Gefühle, die und alle 
Zage ohne große Gemüthsbewegung zur dauernden und oft ans 
geftrengten Berufderfüllung treiben, ein andermal eine breitere 
Entwidlung des Gefühlslebens geftattet und und für zahlreiche 
Gefühldeindrüde neben fich empfänglich macht, welcher Art etwa 
das Srohgefühl des wandernden Zouriften ift, das ihn mit offenen 
Sinnen alle fi ihm darbietenden Eindrüde behaglich genießend 
aufnehmen läßt, während es endlich drittens die Art mancher 
Gefühle ift, fich tiefer und tiefer ind Gemüth einzubohren, wie 
ein Baum immer neue Wurzelausläufer immer tiefer ind Erd» 
reich binabtreibt, wie etwa die Angft um die Noth entfernter 
Lieben oder das feurige Sehnen einer jung auffeimenden Xiebe, 
welche beide, mit fchredlichen oder wonnigen Bildern, die Phan⸗ 
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tafie erfüllen, Gefühle über Gefühle hervorrufen, bis fchließlich, 
wie man zu fagen pflegt, dad Herz bis zum Springen voll ift. 

Mit diefer wuchernden Entwidlung in die Tiefe haben wir 
ed nun zu thun. Wir wollen nun einmal dem Berlauf und 
Ablauf irgend eines beftimmten Gefühls folgen, um ſowohl über 
die Art und Weile des Gefühlöverlaufs, als auch über die an den— 
felben fich knüpfenden Secundär-Gefühle menigftend dad Haupt« 
fächlichfte zu erfaſſen. Wir wählen zu dieſer Unterjuchung ein 
möglichit einfaches Slementargefühl, nur von genügender Stärke, 
damit ed die einzelnen Entwidlungsphafen mit einiger Deutlich« 
feit bervortreten laffe, 3. B. den Hunger. Die nädjite Folge 
ift, wiffen wir, dad Begehren nad) Speife und Tranf und die 
Bornahme von Handlungen, die und Befriedigungdmittel vers 
ſchaffen jollen. 

Zunähft fallt in die Augen, daB ſowohl die Stärfe der 
Gefühle, wie auch die größere Leichtigkeit oder Schwierigkeit 
ihrer Befriedigung die allerverjchiedenften Gefühlölagen zur Folge 
haben muß. So treten ſchwache Hungergefühle auf, bald nach⸗ 
dem der Zuftand der Sättigung feinen Höhepunft überjchritten 
bat; noch aber werden fie längere Zeit durch andere Sntereflen, 
Pflichtgefühl, Arbeitdeifer u. |. w. zurüdgebrängt und unbeachtet 
gelaffen, bis fie höhere Grade erreichen, ald Appetit oder Hunger 
mehr und mehr in den Vordergrund treten und mehr oder weniger 
gebieteriich Befriedigung heiſchen. Sehr verichieden ift nun der 
Gall, je nachdem die Mittel zur Befriedigung bequem zur Hand 
oder jchwer erreichbar, in ihrem Erfolge gewiß oder ungewiß 
find. So befinden ſich in ganz verjchiedener Gemüthslage: der 
“ wohlhabende Geichäftämann, der fein Comtoir fchließt und nad) 
Haufe geht, um fi) an eine mohlbeftellte Tafel zu eben, der 
hungrige Wanderer, der. noch einige taufendmale die Beine zu 
frümmen und zu ftreden hat, ehe er ein zweifelhaftes Wirths⸗ 
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haus zu erreichen hoffen darf, oder der Reiſende in unwirihbarer 
Gegend, dem der Proviant ausgegangen und deſſen Sättigung von 
einem zufälligen Sagdglüd abhängt, oder der Arme, der ohne einen 
Pfennig in der Tajche feinen knurrenden Magen an leder duften⸗ 
den Garküchen vorüberführt, oder der ſchreiende und zappelnde 
Säugling, der nur die Qual des Hungers fühlt ohne überhaupt ein 
Mittel der Abhülfe zu wiſſen. — Wir ſehen, wie um ein ver⸗ 
gleichsweiſe fo einfaches Gefühl wie Hunger ſich jo ganz ver- 
ſchiedene Gefühldlagen in größter Mannichfaltigkeit gruppiren. 
Bon der Gewißheit baldiger genußreicher Befriedigung der frohen 
Erwartung, zur mehr oder minder zuverfichtlichen Hoffnung, 
welche übergeht in mehr oder weniger hoffuungsvollen Zweifel, 
zur zweifelnden Sorge, zur bangen Furcht, zur fümmerlichen 
Rathlofigkeit und zur blaffen Verzweiflung — eine lange, reich 
modulirte Tonleiter. Und jeben wir in diefelbe ftatt des Hungers 
oder Durfteß irgend ein andered Gefühl, fo ift klar, daß dafjelbe 
zu ebenjo manichfady modulirten Secundär-Gefühlen Anlaß geben 
fann, nur daß je nach der größeren oder geringeren Wichtigkeit 
des Grundgefühls die Lebhaftigfeit der Stufenleiter eine ent» 
prechende Aenderung erleidet. So macht ed natürlich einen ge: 
waltigen Unterjchied, ob es fi um Eſſen und Trinken, um bie 
Betrachtung eined Kunſtwerks, um das Jawort der Geliebten, 
Sewinn oder Berluft von Vermögen, Leben oder Tod geliebter 
Perſonen und dergleichen handelt. Iſt die Zahl der Primairs 
Gefühle Thon unüberjehbar groß, fo ift ed kaum minder die 
Zahl der möglichen Modulationen derſelben, beide Zahlen mit 
einander multiplicirt würden als Produkt erft die Zahl der da» 
mit gegebenen Gefühlöverichiedenheiten liefern. Und dabei haben 
wir es erft mit einer einzigen und zwar ziemlich einfachen Kom⸗ 
bination zu thun, nemlich mit dem BVerhältniß ded Gefühl! zur 
Möglichkeit feiner Befriedigung. 


(373) 


— — — 


27 


Wir befinden uns mit dieſen Gefuͤhlsmodifikationen ge⸗ 
wiſſermaßen noch in den Vorhöfen des eigentlichen Gefühlsver⸗ 
laufes. 

Wir wenden uns nun zum Gefühlsverlauf ſelbſt, und 
zwar zunächft zum allgemeinen Gefühlsverlauf, d. h. die 
Art und Weile, wie Gefühle auf einander folgen; diefe Art und 
Weile Tann ſehr verichieden fein, da8 Tempo unjerer Gefühls- 
erregungen kann ein fchnelle8 oder langſames fein, oder es 
können gleichartige oder heterogene Gefühle auf einander folgen. 
Auf dem Tempo der Gefühlöfolge beruhen zum Theil die Ge» 
fühle der Langen» und Kurzen- Weile, nur ift dabei zu be- 
achten, daß und aus verjchtedenen Gründen die Zeit lang werden 
kann, 3. B. auch wenn eine ſehnlich gehegte Erwartung fich nicht 
erfüllen will; während die Aufeinanderfolge gleichartiger oder der 
Wechſel beterogener Gefühle, Gefühldverhältniffe hervorruft, Die 
ben aefthetiichen Gefühlen der Harmonie und Diffonanz analog 
find und- und eine einfarbige in Leib oder Freude ftationaire 
oder eine wechjelvoll bewegte Stimmung oder einen unerträg- 
lichen Wirrwarr einander widerjprechender und dutchkreuzender 
Gefühle verschaffen. 

Wichtiger noch, und tiefer in die Sache einführend ift die 
Betrachtung des Tpeciellen Gefühld- Verlauf d. h. die Be- 
trachtung der Art und Weiſe, wie ein beſtimmtes einzelned Gefühl 
feinen Berlauf nimmt. Gefühle find Reizzuftände, angenehm oder 
unangenehm empfundene Nervenprozefle, Srregungen von Luft 
oder Unluft. Darin liegt mit Nothwendigfeit, . dab jedem Ges 
fühle eine Tendenz des Begehrend d. h. der Annäherung oder 
Abwehr des Reizes zum Grunde liegt. Jedem Gefühle folgt mit 
Nothwendigkeit feine Reaktion. Died ift ein Naturgeſetz, 
ebenfo unbeftreitbar und ebenjo ausnahmslos, wie. daB der empore 


geworfene Stein wieder herunterfällt. Die Reaktionen find 
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vielfach und vielartig. Ihrem urjpünglihen Weſen nad find 


fie förperlihe Bewegungen. Dieje, anfänglich unficher,, 


roh und ungeſchickt, (Reflere, Taft: und Verſuchs-Bewegungen) 
vervollkommnen ſich im Laufe des Lebend allmählid, werten 
erlernte, geübte und geordnete Bewegungen, bewußte und durch⸗ 
dachte Handlungen. Es kommen aljo folgende Momente in 
Beirat. A. Die Art und Weife der Reaftion. B. Der 
Erfolg derjelben. C. Die Dauer ded Gefühl bei 
mangelndem Erfolge oder troß deſſelben. D. Der 
Grad des Gefühls und das Vermögen. E. Ummwand- 
lungen des Gefühle. 

A. Die Art und Weife, wie wir auf ein Gefühl reagiren, 
fann, wie erwähnt, eine fehr verichiebene fein, ebenfo verjchieden 
.ift die Rückwirkung der Reaktion auf dad Gefühl. Auch das 
Denken haben wir, wie gejagt, als eine Art von Gefühlsreaktion 
aufzufaffen. Wir halten und aber zunächſt am die leichter ver- 
ftändlichen Reaktionen durch Förperlide Bewegungen. 
Hier fällt fogleih in die Augen: 1. Die unmittelbare, 
willfürliche Muskelaktion, welde diret auf Annäherung 
oder Abwehr des Reizes gerichtet if. Dies ift die wichtigfte 
und, wejentlichfte Art der Reaktion, die ohne Umweg fofort auf 
ihr Ziel losgeht. Sie fiten an einem überheizten Ofen — 
und verlaffen ihren Pla, Sie haben Hunger und nehmen 
Speile u. |. w. Es folgen nun einige Neaktionsarten, die an» 
Icheinend dem Zwede einer Gefühlsreaktion gar nicht entiprechen, 
bie fogar geeignet ericheinen, der eben erwähnten eigentlichen 
Reaktion Abbruch zu thun, die in Wirklichkeit aber weder zu⸗ 
fällig noch auch entbehrlih find. Dahin gebört: 2. Die 
mimiſche Reaktion d. h. eine Bewegung, die nur dem Aus⸗ 
Drude des Gefühls aber nicht der Bejchwichtigung defielben 
oder der Befriedigung des Bedürfniffes diente. 3. B. Schreien 
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vor Schmerz, Jubeln vor Freude, Geberden, Mienenipiel. Das 
find Alles Scheinbar ganz unnühe Dinge und in der That fönnen 
wir ed ald ganz allgemein giltigen Erfahrungsfag annehmen, daß 
je mehr ein Gefühl in ſolchen mimiſchen Aeußerungen 
fich entladet, defto weniger Energie für die unmittels» 
bare That übrig bleibt, woher dad Sprichwort: „ftille 
Waſſer find tief" zum Theil feine Begründung fchöpfte Indeß 
fo ganz unnütz find doch audy diefe Gefühlsentladungen nicht. 
Schon der eine Umftand, daß in den Bereich der mimifchen 
Bewegungen der Urjprung der Sprade fällt, des älteften 
und ohne alle Frage widhtigften Kulturmitiel3 der Menſchheit, 
muß und von foldher Meinung zurüdbringen. Im Uebrigen 
gilt von den mimiſchen Bewegungen bafjelbe, was von der fol- 
genden Neaktiondart zu jagen ift. Dies ift: 3. Die beglet- 
tende organiſche Reaktion. Dieſer habe ich fchon gedenfen 
müflen,, ald idy die afficirende Einwirkung der Gefühle auf den 
Körper beichrieb. Die Anregung von Drüfenthätigleiten aller 
Art, 3. B. der Speichel,» Thränen⸗ Darm-, Serual-Drüfen, die 
vaſomotoriſche Thätigkeit d. b. die Verengerung und Erwei⸗ 
terung der Blutgefäße, worauf 3. B. das Erröthen und Er⸗ 
blaffen beruht, Bejchleunigung oder Verlangjamung des Herz. 
Ichlage8 und der Athmung u. U. gehören hierher. Man könnte 
auch dieſe Thätigkeiten für überflüffig zu halten geneigt fein. In 
Wahrheit aber find fie nicht minder wichtig als die vorher: 
gehenden. Meberhaupt hat man vom phyfiologifchen Stand» 
punkte bier kaum das Necht, die eine Thätigkeit vor der andern 
nütlich oder zwedmäßig zu nennen. Alle die bezeichneten Re⸗ 
aftionsthätigfeiten find gleich nothwendig, ed find nothmendige 
Entladingen ded &efühld, nicht minder nothwendig, wie die 
Entladung eined mit Elektricität gefüllten Konduktors. Die 
Reizbewegung, welche da8 Gefühl hervorruft, Tann unmöglich 
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in der fenfiblen Endzelle im Rückenmark bzw. Gehirn Halt 
machen, fie muß nothwendig und zwar nach dem Maße ihrer 
Intenfität weiter und weiter um fidy greifen. Gin bloß paffives 
Gefühl ift phyfiologiſch und pigchologifch ein Unding. Sa, die 
willfürliche Musfelaktion, die wir und gewöhnt haben als die 
Hauptſache aller Gefühlsreaktion zu betrachten, ift dad, was fie 
ift, nicht von Haufe aus gewefen, fondern auf dem langen Wege 
allmählicher Gewöhnung, Uebung und Erlernung erft geworden. 
Die mimiſchen und begleitenden Reaktionen find aber nicht 
bloß nothwendige Entladungen des Gefühls, jondern fie find als 
ſolche auch höchſt wichtige Ausgleihungen des durch die 
Neizbewegung geftörten phyſiologiſchen Gleichgewichts. Dies 
bat man in neuerer Zeit an einem Beiſpiel, dem Lachen, in 
eclatanter Weile darzulegen vermocht. Endlich 4. Die mittel 
bare, hemmende oder ifolirende Gefühlsreaftion be- 
ſteht darin, dab jedes ftärfere Gefühl die Tendenz hat, alle 
gleichzeitig neben ihm beftehenden ſchwächeren Gefühle zu unter» 
brüden, die von ihnen aus eingeleiteten Bewegungen zu hemmen, 
dadurch dad Hauptgefühl zu iloliren und die von ihm aus ein» 
geleitete willfürlihe Muskelaktion ungehindert durch andere zum 
Ablauf zu bringen. Dieje hemmende und ijolirende Wirfung 
ift, wie auf der Hand liegt, zugleich das wejentliche Vehikel der 
Denkentwidlung, da ohne diejelbe feine Einheit des Bewußt⸗ 
feind und folglich auch fein Denfen möglich wäre. 

Es liegt nun auf der Hand, daß alle diefe Reaktionsarten 
dad urfprüngliche Gefühl erheblih modificiren müſſen. Abge⸗ 
jeben vom Erfolge, den wir erft weiterhin in Betracht ziehen, 
bat jede Reaktion nothwendig die Wirkung, eine Entladung des 
Gefühle und !omit eine Linderung deſſelben herbeizuführen. 
Biel leichter wird 3. B. ein Schmerz ertragen, wenn reichliche 
Thränengüffe ihn begleiten oder Wehllagen und Jammern ihm 
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lauten Ausbrud geben, als wenn der Betroffene im dumpfem 
Schweigen ihn in fich verſchließt. Ebenſo will eine große 
Freude fich ausleben in Zubeln, Lachen und Mitiheilungen an 
die Freunde, in die eigene Bruft verfchloffen drüdt fie dad Herz 
ab, wird aus der Luft eine Laft. Ebenſo macht ed einen großen 
Unterſchied, ob wir einer drohenden Gefahr oder einem einge- 
tretenen Unglüd gegenüber eine ruhige Thätigkeit entfalten 
koͤnnen oder zu müßigem Erdulden gezwungen find; ob wir alle 
unfere Gedanken, unfre ganze Kraft auf die Uebermältigung 
eined Uebel, auf die Ausnutzung eined und zugefallenen 
Glückes concentriren fönnen, oder mit unfren Gedauken und 
Beftrebungen gleichzeitig nach verjchiedenen Richtungen hin= und 
hergezerrt werben. 

Wir betrachten jet B den Erfolg der Gefühlsreak— 
tion und feine Rückwirkung auf das urfprüngliche Gefühl. 
Der Erfolg kann jein ein völliger (totaler) ein theilweijer 
(partialer) und ein negativer (Mißlingen). Ie nachdem nun 
das urjprüngliche Gefühl ein angenehmes oder unangenehmes, 
gegenwaͤrtiges oder zukünftig vorgeftelltes ift, je nachdem es fidh 
alfo darum handelt, ein angenehmes Gefühl feftzuhalten oder 
herbeizuführen, ein unangenehmes zu bejeitigen oder zu vermeiden, 
ergeben ſich aus dem totalen, partialen oder negativen Crfolge 
dur) Combination verjchiedene Gefühldlagen, die ich nicht alle im 
Einzelnen hier vorzuführen brauche, da ein Seder von Ihnen fie 
Sich jelbft worzuftellen vermag. Die Wirkung des Erfolges aufs 
Gefühl ift eine doppelte: a. Dad urſprüngliche Gefühl 
wird durch denjelben aufgehoben oder verändert. Go 
wird ein unangenehmed Gefühl durch totalen Erfolg der Re 
aktion völlig aufgehoben, und es tritt am 'feine Stelle das 
normale Gejundheitögefühl, aber auch das angenehme Gefühl 
bei völligem Befriedigungserfolge vermag ſich nicht Yange auf 
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feiner Höhe zu erhalten, fondern kliugt in Gewöhnung, Sättt- 
gung, Meberdruß aud. Im anderer aber analoger Weiſe können 
Sie Sid) die modificirenden Wirkungen ded partialen oder nega- 
tiven Bejeitigungd- oder Befriedigungd- Erfolges Selbſt vor: 
ftelen; audy bier Iptelt die Gemöhnung zum Theil in der Form 
der Refigmation eine große Rolle. Alle dieſe durch den Er— 
folg bewirkten Gefühldmedififationen erleiden ihrerjeitd eine 
weitere Modififation. b. Durdy die den Erfolg felbft be— 
gleitenden Affekte. Der totale Erfolg erregt Freude, der 
negative, das Mißlingen, Verdruß; beides in mannigfachen Ab- 
tönungen, je nad dem Grade ded Erfolge oder Mißerfolges 
und in mannigfady abgeftuften Graden je nach dem Grade der 
vorher aufgemendeten und jet mit Erfolg gefrönten oder ver- 
eitelten Mühe. Diefem lebteren Umftande haben wir e8 zuzu- 
ſchreiben, daß der mühfam erworbene Befit höher geachtet und 
zäher feitgehalten wird ald ein durch glüdlichen Zufall erlangter. 

C. Die Dauer ded Gefühle hängt zunädft in der 
Weiſe, wie ich ed joeben angedeutet, von dem Erfolge der Re⸗ 
aktion ab. Schnell und leicht befriedigte Gefühle find von 
kurzer Dauer, mühelos errungene Xorbeeren werden weder im 
Kriege nod) in der Liebe gefchäßt, aber Schwierigkeiten reizen 
und dad nitimur in vetitum hat bier jeinen Grund. In pä—⸗ 
dagogiicher Hinficht Tann diefer Punkt nicht genug beberzigt 
werden. Die blafirende und alle fittliche Energie laͤhmende 
Wirkung einer zn leichten Erfüllung aller Wünſche, einer Ges 
währung, die oft jelbit der Entwicklung des Bedürfniffes voran- 
eilt, ift allen Eltern und Erziehern, die es mit ihrer hoben 
Pflicht ernft meinen, befannt genug. Außer vom Grfolge 
hängt die Gefühlddauer vom Intenfitätögrade des Gefühls ab. 
Je ſtärker ein Gefühl, defto ſpäter erreicht ed den Sättigungs⸗ 
punkt, deito länger widerfteht es der Macht der Gewöhnung, 
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beito labiler und künftlicher ift das erzwungene Gleichgewicht im 
mühſam errungenen Stande der Refignation, bereit, beim klein⸗ 
ften Anlaß wieder zur vollen Höhe des früheren Affeltd empor» 
zulodern. Endlich würde noch die Art der Gefühldentladung 
(ſtürmiſche Ausbrüche confumiren ein Gefühl fchneller, daher das 
ländlihe Sprichwort „je döller gejchrien je bälder gefrieen” [ge 
freit]) und damit zufammenhängend die allgemeine Gemüthöbes 
Ichaffenheit (Temperament, Charakter, Dispofition) als bedingende 
Faktoren für die Dauer der Gefühle in Betracht kommen. 

Aus diefen Gründen iſt die Dauer der Gefühle ſehr ver- 
Ichieden; es giebt ganz flüchtige ſchnell vergängliche, ephemere 
Neigungen, Launen, Einfälle Es ift merkwürdig, wie jchnell 
rein finnliche Gefühle, felbft von ziemlicher Stärke 3. B. heftige 
Schmerzen bis auf ganz unbeftimmte, verblaßte Erinnerungen 
vergefjen werden. Eben hierauf beruht die Bergänglichkeit mancher 
bloß auf Sinnengenuß bafirter Liebes: Verhältniffe, die nach 


kurzem Rauſche ebenfo raſch erkalten, ald fie fi) entzündet 


hatten. Andere Gefühle dagegen haften unauslöjchlich theild die 
ganze Lebenäzeit, theild die beiten und rüftigften Jahre hindurch 
im Bewußtfein und Tönnen immer nur auf Momente daraus 
verdrängt werden. Died find namentlich die moralijchen, 
d. h. jene hoch Tomplicirten Gruppengefühle der Selbitliebe, 
des Chrgefühls, der Sympathie und Autorität, Eltern- und 
Kindesliebe, Patriotismus. 

ragen wir nun, weldhen Einfluß die Dauer eined Gefühle 
auf den Charakter defjelben übt, fo ift zunächſt zu erwägen, daß 
die Fortdauer eines Gefühld nicht etwas fo einfaches ift, wie 
etwa die Hortdauer eined Steined oder Ballend. Die Dauer 
eined Gefühls wird immer von Zeit zu Zeit durch längered oder 
kürzeres Bergefjen unterbrochen, ja und man Tönnte felbft fragen, 


ob das nach einer ſolchen Verdrängung wieder im Bewußtſein 
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ericheinende Gefühl dann noch bdaffelbe fei wie vorher. Aber 
auch während der Zeiten volliter Aktivität hat das Gefuͤhl fich 
gewiſſermaßen zu behaupten, gegen andere dem Bewußtſein fich 
aufdrängende Gefühle, Eindrüde, Vorftelungen. Darauf beruht 
nun der Einfluß der Dauer auf das Gefühl. Dafielbe fchleift 
fih durch die fortmährende Reibung und den Widerftand anderer 
Gefühle und Vorftelungen ab, audy bleiben bei dem jedes⸗ 
maligen Wiederbewußtwerben Tleinere oder größere Entladungen 
nicht aus. Durch alles dad wird das Gefühl Fälter, ftumpfer, 
gewöhnter und fchwächere Gefühle werden durch dielen Prozeß 
bi8 zur Gleichgültigleit abgeblaßt. Stärkere Gefühle verlieren 
zwar ebenfall8 ein Wenig an Lebhaftigfeit und friicher Kraft, 
aber fie werden dadurch um jo hartnädiger, zäher, fo zu jagen 
raffinierter und gewißigter. Indem ein foldyed Gefühl als 
mächtige Begierde allmählich mehr und mehr die Phantafte er- 
füllt, zahlreihe Vorſtellungen mit dem Gegenftande ded Be: 
gehrens in Verbindung bringt, jchlägt fie nach allen Richtungen 
Wurzeln, befeftigt fich mehr und mehr und droht die Allein- 
berrichaft im Gemüths⸗ und VBorftellungsleben an fidh zu reiben. 
Es ift der Uebergang zur Xeidenfchaft, den Sie in den ge- 
gebenen Andeutungen gewiß bereits erfannt haben. | 

Wir kommen: D zum Grade des Gefühld, womit eng 
zujammen hängt: die Lehre vom Vermögen. Daß unire 
Gefühle einer großen Gradverichiedenheit fähig find, daß ein 
und daffelbe Gefühl jet unmerklich ſchwach, jebt wieder in 
überwältigender Intenfität auftreten kann, lehrt die tägliche Er- 
fahrung. Es iſt aber jehr ſchwer oder eigentlich unmöglich, dieſe 
Gefühlsgrade zu definiren, zu meflen oder irgenmie objeltiv zu 
firiren. Wenn von zweien, die Zahnweh haben, der Eine ruhig 
dafigt, der Andere laut wimmernd im Zimmer umberläuft, jo 


fönnen Sie im Allgemeinen nicht jagen, ob der lebtere größere 
(880) | 


Schmerzen leidet, oder der Erfte ihnen eine größere moralifche 
Kraft entgegenfebt. Es find die wichtigften ethijchen Verbält- 
niffe, die eigentlichen Faktoren für die fittliche Beurtheilung der 
Menſchen und ihrer Handlungen, die wir mit dieſem Beijpiel 
berührt haben. Wenn wir den Einen einer gewillen Anftren- 
gung gewachlen, den Andern ihr erliegen, Einen einer gewiſſen 
Verſuchung nachgeben, den Andern fie beftehen ſehen, jo tritt 
und ebenjo wie in jenem Beilpiele der Zahnjchmerzen die Frage 
nad den objektiven Gradverhältniffen der zu Grunde liegenden 
angenehmen oder unangenehmen Gefühle und der ihnen Die Wage 
haltenden moraliichen Widerftandäfräfte entgegen. Die alte be: 
rühmte Streitfrage wegen der fittlichen Zurechnung und Ders 
antwortlichleit erhält gerade daraus, daß es in ben beiden ange 
gebenen Beziehungen an jedem objeltiven Mapftabe fehlt, ihre 
ſchlimmſten Schwierigkeiten. Wir betrachten Beides etwas näher. 

1. Den Grad des Gefühles. Daß bier bedeutende ob» 
jektive Gradverjchiedenheiten obwalten, jehen wir in überzeugend: 
fter Weile an den finnlichen Gefühlen. Hier bedingt fi die 
Stärke des Gefühle einmal dur die Stärke des Reizes, 
— eine Temperatur von 60—70 Grad giebt eine heftigere Em⸗ 
pfindung ald eine ſolche von 20 bi8 30 Grad, jodann aber auch 
durch den Umfang der Reizung. Kin Reiz von derſelben 
Intenfität wirft ganz verjchieden, je nachdem er kleinere oder 
größere Körperfläche Nervenausbreitung trifft, 3. B. heißes Waſſer, 
wenn wir den Finger oder den ganzen Arm eintauchen. Sn 
beiden Beziehungen wächſt das Gefühl bis zu einer gewiflen 
Grenze proportional mit der Intenfität des Reizes und mit dem 
Umfange ded Reizes. Dad ähnliche Steigerungsverhältniffe 
auch bei den höheren d. h. dem aefthetjichen, intelleftuellen, 
moralifchen, jowie ven Entwidlungsgefühlen obwalten, unterliegt 


feinem Zweifel. Je jtärfer und intenfiver die ein Gruppenge- 
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fühl conftituirenden Faktoren, je zahlreicher und ausgebreiteter 
diejelben find, je mehr Tdeenverbindungen daſſelbe mit feinem 
Luft» oder Leid⸗Inhalt durchtränft hat, defto intenfiver, deſto 
machtvoller wird es fich erweifen. 

&8 giebt alſo eine obere Grenze, über welche hinaus eine Stei⸗ 
gerung des Gefühls nicht mehr möglig ift und ebenfo eine untere, 
unterhalb deren gar feine Empfindung Statt hat. Diefe beiden 
Grenzen, die natürlich für verjchiedene Individuen und für das- 
jelbe Individuum, für verjchiedene Nervengebiete und felbft nad) 
Umftänden, Stimmungen u. f. w. variiren, umfaffen dasjenige, 
was man die Reizempfänglichkeit, genauer, die abjolute 
Reizempfänglichleit oder das Vermögen im weiten 
Sinne nennt. Innerhalb jener Grenzen entiprechen den ver- 
Ichtedenen Reizgraden — unter Umftänden, die wir nody nicht genau 
firiren fönnen — bald angenehme, bald unangenehme Gefühle. 
Nur im Allgemeinen läßt fich jagen, daß die ftärferen der über: 
haupt noch empfindbaren Neizgrade, jowie alle zu lange dauern- 
den Reizwirkungen Unluftgefühle erregen, womit freilich nicht 
gefagt fein fol, daß die angenehmen Gefühle jchwächer feien ald 
die unangenehmen; die jchwächften der überhaupt noch empfun⸗ 
denen Reize erweden wiederum lUnluftgefühle, wie Kiel, Leere, 
Ungebuld u. |. w. Die angenehmen Gefühle aljo nehmen ein 
mittlered Gebiet zwifchen den zu jchwachen und den zu ftarfen 
Reizgraden ein. Natürlich find auch die Reiz-Grenzen ded ans» 
genehmen Gefühld ebenjo variabel nad) individueller und momen⸗ 
taner Anlage und Dispofition oder eigentlich noch variabler, als 
wir ed vorhin bei den Grenzen der abfjoluten Empfänglichkeit 
ſahen. Diefe Empfänglichkeit für angenehme Gefühle dürfen 
wir im Gegenfab zur vorigen relative Empfänglichleit, 
relative8 Vermögen nennen. 


Was hat ed num mit der oben erwähnten fittlichen Widerftands« 
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fraft, welche uns befähigt, einem angenehmen Gefühl und nicht 
hinzugeben, ein unangenehmes freiwillig zu überehmen, für eine 
Bewandini? Offenbar ift fie dafjelbe, was wir im gewöhnlichen 
Leben: Gewiſſen, fittliche Vernunft, was die Theologen: 
„Die Stimme Gotte8 in uns", die älteren Pfochologen 
„das obere Begehrungsvermögen” nennen. Es ift un 
möglich, zu jo vorgerüdter Stunde, dieſe hochwichtigen Gegen⸗ 
ftände und Probleme erjchöpfend behandeln zu wollen: geftatten 
Sie mir daher nur die Bemerkung, daß die heutige Piychologie 
an folche übermenſchliche, den übrigen feeliichen Borgängen 
fremdartige Vermögen nicht gern glaubt, daß fie mindeſtens 
organiſche Verbindungen und Beziehungen derjelben zu den 
übrigen jeelifchen Prozeſſen und Zuftänden verlangt; geftatten 
Sie mir audy, Ihnen in der Kürze meine Meinung darzulegen, 
die ich bier allerdings nicht näher begründen Tann, die ſich 
Ihnen aber vielleicht als eine natürliche mit einer gewiſſen 
Wahricheinlichkeit darbietet. 

Das obere Begehrungdvermögen, die fittliche Vernunft, tft 
danach Nichts anderes als das fittliche Selbftbemußtjein. Wie 
das Selbftbewußtiein im Allgemeinen fich als ein Produft oder 
als eine refultirende mittlere Kraft aus allen bewußten Seelen- 
zuftänden zuſammenſetzt, jo ift das fittlihe Selbitbewußtiein 
eine Refultante aus all den verfchiebenen Gefühlsrichtungen und 
Begehrungen, deren dad betreffende Individuum fähig it. Oder 
um in dem eben dargelegten Gedankengange zu bleiben: jedes 
Gefühl, jede Gefühldgruppe oder Gefühlsentwicklung ift nach 
Maßgabe ihrer Sntenfität und nach Maßgabe der für fie in dem 
betreffenden Individuum vorhandenen Empfänglichkeit, ein Hin- 
derniß, eine Widerſtandskraft für alle übrigen Gefühle und Nei— 
gungen. Ge mehr Jemand für eine beftimmte Art von 


Gefühlen inclinirt, pajfionirt ift, defto weniger ift er 
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für andere empfänglid. Die Summe aller diejer Wider- 
tandäfräfte, wie fie num nach Erziehung, Gewohnheiten und fo 
weiter ſich gebildet bat, ift für jedes Individuum eine anders 
geftaltete Einheit, eine Einheit, weil ed die Art alles Organiſchen 
und Seelifchen tft, fich immer zu einer Einheit zufammenzu- 
ſchließen. Sie macht das aus, was wir unſer Gewiflen, unfre 
fittlihe Vernunft nennen. Unfer fittliche8 Sein würde, diefer 
Anficht zufolge, Feine Monarchie fein, in der ein trandcendentes 
Prineip unumſchränkt herrichte, was der Erfahrung fo wie fo 
wideripricht, fondern cine Republik einander von Haufe aus 
ebenbürtiger Gefühle und Begierden; und je nad) der Entwid- 
lung, welche dad einzelne Individuum nimmt, gelangen die 
edlen d. b. dad eigne Wohl und das der Gejammtheit fördern. 
den oder die verderblichen Begierden zu Madt, Einfluß umd 
mehr oder minder außjchlieblicher Herrichaft. 

Wie gelangt muß ich auf die nähere Ausführung vieles 
Standpunktes verzichten. Zur Abwehr von Mißverftändnifien 
will ich nur noch bemerken, daß verjelbe ganz ſenſualiſtiſch 
und epikuräiſch Klingt, weil er die geſammte Ethik allein 
auf die Luft: und Unluft-Zuftände bafirt, daß er aber über den 
Epiträismud und die ihm verwandten Standpunkte hinausgeht, 
indem er eine natürlihe und nothwendige Entwicklung der Ge- 
fühle zu einer vernünftigen, fittliyen d. h. das eigne dauernde 
Wohl ded Individuums und der Menichheit fichernden Einheit 
ind Auge faßt. | 

Sch hätte noch E. Bon den Berwandlungen und Ent 
widlungen der Gefühle zu reden, doch habe ich Das Wich—⸗ 
tigfte darüber bei den einzelnen Gutwidlungsarten bereits an- 
gedentet. Wie wichtig umd wie weitgehend — oft bis zur völligen 
Unerfennbarfeit des urjprünglichen Gefühle — dieje Umbildungen 
gehen, wie es der gut gezogenen Kaße zur andern Natur ges 

(384) 


"worden ift, dad Vogelbauer zu reipeftiren, jo dab fie ihre Jungen 


entrüftet mit Obrfeigen zur Raifon bringt, wenn fie beim erften 
Anblide des Vogeld ihre natürlichen Inſtinkte zu bethätigen Mtiene 
machen, wie die Liebe aus dem Untergrunde der Geſchlechtsſphäre 
als mächtige Leidenschaft emporgewachlen unter der Zuchtruthe 
Jahrhunderte langer Gewohnheiten und Sitten einen ganz an« 
bern überfinnlicheg, ätheriſchen Charakter angenommen hat, fo- 
daß dem Liebenden jeder Gedanfe an die naturalia unzart und 
indecent ericheint, - - das und vieles Andere, mad dem verwandt, 
ift Ihnen Allen aus täglicher Erfahrung zur Genüge bekannt. 
Der Zwed diejed VBortrages ift erreicht, wenn Sie aus dem⸗ 
jelben die Ueberzeugung mit nad) Haufe nehmen, daß unjer Ge- 
fühlöleben, das ſich im der Negel jo glatt und harmoniſch in 
unferer Bruft abipielt, bei näherer Betrachtung nicht minder, 
wie das befanntlich mit dem Sehen der Fall ift, als eine höchft 
wunderbare und fait unergründliche Sache fich ermeift. Daß 
ein Stüd von einem Myjterium darin ftedt, daran gemahnt 
und ſchon die tägliche Grfahrung, wenn wir den Einen ruhig 
und ftet feinen Lebensweg verfolgen, einen Andern unruhig hin 
und herirren, einen Dritten fopfüber ind Verderben rennen 
jeben; wenn wir den Einen in den beichränfteften Verhältniffen 
glüdlih und zufrieden, den Andern im Ueberfluſſe elend jehen, 
wenn wir überhaupt diefe unendliche Mannichfaltigkeit und Vers 
Ichiedenheit der Menjchen in ihren Begierden, Paffionen, Stim- 
mungen, Zaunen u. |. w. erwägen. Wohl mußte der Dichter 
ded Taſſo diejes Myſterium, das unergründliche, vielgeftaltige, 
proteusartige Räthſel des Menjchenherzend ahnen, wenn er fagt: 


— — — es liegt um uns herum 
Gar mander Abgrund, den dad Schickſal grub. 
Doc hier in unjrem Herzen liegt der tieffte. 


——- 
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Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Es flingt ein heller Klang, 

Sin ſchönes deutſches Wort 

In jedem Hochgefang 

Der deutſchen Männer fort: 

Ein alter König hochgeboren, 

Dem jedes beutfche Herz gefchworen. 

Sp oft fein Name wiederkehrt, 

Man hat ihn nie genug gehört. 

Das ift der heil’ge Rhein, 

Ein Herrſcher reich begabt, 

Deß Name jchon wie Wein 

Die treue Seele labt. 

&3 regen fi} in allen Herzen 

Biel vaterländ'ſche Luft und Schmerzen, 

Wenn man das deutjche Lied beginnt 

Bom Rhein, dem hoben Felſenkind. 

Mit diefen ernftwürbigen Worten beginnt der edle Schenfen- 

dorf fein Med vom Rhein, mit welchem er zum erften Male im 
Sabre 1814 der tiefinnerlichen Liebe des deutjchen Volkes für ven 
herrlichen Strom vollen Ausdrud giebt. Gar manchmal hat, 
der dieje Zeilen jchreibt, am Ufer ded Rheine geftanden und 
die Mare, grüne Flut in die hohle Hand geihöpft. Da kam ihm 
wol bin und wieder der Gedanke: Wenn jeder diefer Tropfen 
Tprechen könnte, was würden fie nicht alle über ihre Schidfale 
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zu berichten haben? Woher ift diefe Welle und biefe! Was 
haben fie erlebt, was gefehen? Und dann würde dieſer Tropfen 
erzählen von Gletſchern und blumigen Alpenmatten, von Abe 
gründen und fchwindelnden Waflerfällen; ein anderer würde be» 
richten von ben ernften Tannen des Schmarzwaldes, ein dritter 
von den ragenden Domen zu Bamberg und Würzburg, wieder 
andere von den Nebenhügeln der Eaar und Mofel, von den 
Burgen ded Wasgenwaldes umd der Bergſtraße. Wenn wir 
diefe Handvoll Waſſers betrachten, wieviel Gedanken erwedt fie 
nicht, wieviel freudige und ernfte Bilder zaubert fie nicht in 
unjerer Seele hervor! Und woher mag ed fommen, daß gerade 
die Rheinwelle diefe Zauberkraft befit, jebeufalld in unendlich 
höherem Maße, als ſolches bei den übrigen deutichen Flüſſen der 
Hal ift? Wie kommt ed, dab der Rhein für den Deutichen 
nicht blos der Lieblingäftrom, daß er gewiſſermaßen ein beiliger 
Strom ift? 

Zwar giebt ed noch manchen anderen großen Fluß, welcher 
in dieſer Weife einer gewifjen Ausnahmeftellung genteßt. Daß der 
Spanier, der Franzofe irgend einem feiner zahlreichen und Ichönen 
Flüffe eine bevorzugte Stellung in der nationalen Werthſchätzung 
gäbe, davon ift mie nichts befannt. Der Italiener hat feinen 
befonder8 verehrten Fluß; der gelbe Tiber ift ein armes Waſſer, 
und was er an Weltruf befitt, das dankt er der heiligen Roma⸗ 
die ſich in feinen Fluten ſpiegelt. Der Ruſſe verehrt mit einer 
gewiſſen Andacht dad Möütterhen Wolga, die gewaltige Waller, 
aber, welche den Verkehr im Iunern des riefigen Reiches ermög- 
licht und Tauſende durch ihren Fiſchreichthum ernährt. So ift 
die Verehrung der Ruſſen für die Wolga geboren aus dem Ge 
fühle der Dankbarkeit, und gleicherweile bei andern großen Flüſſen, 


weldye ben Anwohnern den labenden. Trunf und die einzig be⸗ 
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nubbare Waflerftraße, dem Flußgebiete Fruchtbarkeit und damit 
die Möglicykeit menfchenreicher Bemohnung darbieten, wie es 
beim Mitfifippi, dem „DBater der Gemwäffer”, beim Nil und 
Ganges der Fall ift; daß der letztere dem Indier für einen wirklich 
heiligen Strom gilt, deffen Waſſer bei religiöfen Feiern ment 
beinlich ift, deflen Fluten dem Todten das ebelfte Grab darbieten, 
daß ift befanut; im ähnlicher Weile möchte etwa ber Chrift den 
Jordan betrachten, in ehrwürdiger Erinnerung an die Zanfe des 
Herrn. 
Es ift offenbar, daß die Verehrung des Rheines andere 
Gründe haben muß. Die räumlicdye Ausdehnung feines Gebietes 
geftattet feine Vergleichung mit ſolchen Riefenftrömen, wie Wolga 
und Ganged, Nil und Mifftfippi; das Nheinland dankt ihm 
nicht feine Bemohnbarteit, feinen Verkehr; auch verehrt nicht der 
Deutiche allein 

Den Herrſcher reich begabt, 

Dep Name ſchon wie Wein 

Die treue Seele labt, 
fondern die übrigen europäilchen Kulturvölker nehmen an dieſer 
Berehrung mehr oder weniger Theil; ja man möchte fagen, es 
ift der Rhein der einzige Strom, welcher überhaupt unter ben 
Kulturvölfern einigermaßen jener ehrfürditigen Huldigung ges 
niet, mit welcher der Aegypter feinen Nil, der Indier jeinen 
Ganges betrachtet. Wäre es nicht ber Mühe werth, die Gründe 
aufzwjuchen, welchen der Rhein diefe Ausnahmeftellung verdankt? 

Allerdings befitt der Rhein von den deutfchen Gewäſſern 

das andgebehntefte Stromgebiet und verdient in diefem Betracht 
vor allen übrigen den Namen eined Stromed. Zwar auch die 
Donan zeigt ſchon in ihrem deutſchen Kaufe, was fie ipäter 
werden wird, aber fie ift doch durchaus nicht die mächtige völber⸗ 
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verbindende Straße, ald weldye und ber Rhein ericheint, und die 
Elbe noch weit weniger. Iſt demnach der Rhein mit der Donau 
der einzige deutiche Strom, ſo genießt er vor feiner Nebenbuh⸗ 
lerin noch des Borzuged, der einzige deutſche Alpenftrom zu fein, 
der einzige, welcher den Verkehr bis in das Herz von Guropa 
vermittelt. Er durchichneidet den Kern des europäiſchen Feſt⸗ 
landes der Duere nach von Süd nach Nord; er trägt die Wafler 
des Gotthard und des Berner Oberlandes hinab zur Nordſee; 
er zeigt jo feit uralter Zeit den Weg von dem feften Knochen- 
gerüfte Europa's zum Weltmeer, und ed ift nicht zu verfennen, 
daß diejer Alpenurſprung nicht wenig zu dem poetiſchen Reiz 
beiträgt, mit welchem wir den Rhein zu umkleiden gewöhnt find. 
Doch davon wird fpäter mehr die Rebe fein. Sedenfalld erfüllt 
die Donau troß ihres erheblich längeren Laufes dadurch, daß fie 
Ichlieglich in einem Binnenmeer ihr Leben beichließt, ihre Aufs 
gabe als Kulturftraße in bei weiten geringerem Maße, als ber 
Rhein. 

Bon ganz bejonderer Bedeutung in diejer Werthſchätzung 
des Rheines erjchernt ed mir, daß der Rhein von feiner Duelle 
bis zu feiner Mündung, mit feinen Nebenflüffen, von Deutfchen 
oder doch deutichredendem Volle umwohnt wird. Um nicht dem 
Verdacht der Unwiſſenheit Raum zu geben, bemerfe ich, daß ich 
jehr wohl weiß, wie einige Hochthäler in der Nähe der Rhein 
quellen von Romanen bewohnt find, und daß die Obermoſel 
durch franzöfiiched Gebiet fließt; die Maas laſſe ich als einen 
Zluß, der deutiched Gebiet nirgends berührt und nur, ebenfalls 
außerhalb der deutichen Grenzen, feine Gewäſſer dem Rheine zu⸗ 
gejellt, ganz außer Acht. Abgejeben hiervon, wird im ganzen 
Gebiet des Rheines, von Chur bis Leyden, von Baireuth bis 
Trier, deutich geiprochen; die Holländer müfjen es ſich bei dieſer 

(893) 


7 


Betrachtung wider Willen gefallen laſſen, ebenfalls als Männer 
dentichen Stammes und deutſcher Zunge zu gelten; jedenfalls 
erjcheint es und nicht als ein Abfall von feiner nationalen Bes 
deutung, wenn unfer Rhein die lebten zwanzig Meilen jeines 
Laufes in der Tiefebene der Mynheers dahinſchleicht. Es läßt 
fih ein Gleiched von den übrigen deutſchen Flüſſen nicht jagen. 
Die allerdings nur deutiches Land durchftrömende Wefer ift zu 
unbedeutend, um bier in Frage zu kommen; bie oberen Duell 
flüſſe der Elbe durchfließen zum guten Theil czechiſches, wie die 
Oder oder doch ihr Hauptnebenfluß, die Warthe, polniiches Land; 
und gar die einzige würdige Nebenbuhlerin des Rheines in ber 
nationalen Werthſchätzung, die Donau, durdftrömt in ihrem 
ganzen Mittel- und Unterlaufe die Tiefebenen von Ungarn und 
Rumänien und verliert dadurch völlig dad Gepräge eined deut⸗ 
jchen Stromes. Hinter Wien hört deutiche Art und deutſcher 
Fleiß auf. Das bat mod) eine weitere Folge. Abgejehen etwa 
von Predburg, Ofen⸗Pefth, Semlin-Belgrad und Gala, jpiegelt 
fih auf einer Strede von 250 Meilen feine größere Stadt im 
den Zluten der Donau; ihre an und für fich durch Klippen, 
reißen des Gefälle, jchwieriged Fahrwaſſer der Schifffahrt ungün- 
ftige Verkehrſtraße ift faft verödet; fie ift als Ader für bie 
Kulturfirömung Europa's fo gut wie werthlos. Ganz anders 
der Rhein. Sein Gefälle ift derart, dab es die Thalfahrt. för 
dert, ohne die Bergfahrt zu hindern; jchiffbar von Bajel bis zum 
Meere, fieht er einen reichen Kranz gewerbiamer Städte, frucht⸗ 
barer Landſtriche an feinen Ufern liegen; der lebendigfte Verkehr 
herricht anf der Flut, wie auf den Eiſenſtraßen zu beiden Seiten; 
dad Oberland ſchickt fein Holz, fein Obſt und feinen Wein 
ftromab, das Niederland jeine Kohlen und die Erzeugniffe des 
überfeetichen Welthandels ftromauf; ein endlofes ‚Leben wogt auf 


. (398) 


8 


und ab, und neben dem Austausch der Erzeugniffe gebt der Aus⸗ 
taufch der Geiſter, denn alle die aus des Rheines und feiner klei⸗ 
neren Genoſſen Fluten trinken, find Männer deutichen Blutes 
und deuticher Sprache. 

Und um dieſe Betrachtung der natürlichen Verhältnifſe des 
Rheinthals abzufchließen: dad Rheinland hat zugleich das Glück, 
das Ichönfte Klima von Deutichland zu befiben. Allerdings von 
da an, wo der Rhein beim Drachenfeld ind Niederland eintritt, 
beginnt mehr oder weniger dad Seellima; der Mittel- und Ober⸗ 
lauf des Rheines haben Feſtlandoklima, jedoch keineswegs in jener 
ſchroffen Ausſchließlichkeit, wie die oͤſtlicher gelegenen Flußgebiete 
oder dad Donauhochland; als weſtlichſter der deutſchen Flüfſe 
nimmt der Rhein au den Wohlthaten des Weltmeeres am meiſten 
von ſeinen Brüdern Theil; ſein Winter iſt nicht ſo hart, ſein 
Sommer nicht fo glühheiß, wie etwa in Berlin oder München. 
Die Gebirge, die ihn von Baſel bi Mainz zur Rechten und 
Linken begleiten, zeigen ihre fteil abfallende Weit: und Oſtſeite 
der Abend» und Morgenſonne; vor dem Zaunus liegen, gegen 
Norden duch einen Bergkranz geſchützt, gleich einem Treibhaus 
der Mittagsſonne geöffnet, die Hügel ded Rheingaues mit ihrem 
Walde von Weinreben, und im eugen, heißen Durchbruchsthale 
zwilchen Bingen und Bonn benubt der Winzer jeden Fußbreit 
Exde, um feinen MWeinftod zu pflanzen, dem nicht, wie Schiller 
in Thüringen fang, 

„Grünet bier, die Schläfe zu bekroöͤnen, 

Uns der Rebe muntres Laub.” 
Der Frühling kommt am Rhein früher, als im Oftlend, und 
der Herbit hält länger au. So geichieht es, dab der Nord» 
deutiche, der Thüringer, Brandenburger, Schlefter, Preuße fich in 
einen Zrühlingsgarten verlebt glaubt, ſobald er den Boden des 
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Rheinlandes betritt; er ſah daheim die erften grimen Birken⸗ 
ſproſſen und findet nad) einer Nachtfahrt die volle Baumblite; 
die Rebe, die ihm auch in guten Sahren nur fanre Früchte trug, 
fie bedecit ganze Berglehnen und ift überjchüttet mit edeln Trauben; 
ber Nußbaum, deſſen Früchte er nur im klaͤglich vertrodneten 
Zuftande als Zierde der Weihnachtötanne kennen gelernt, er ſäumt 
als ftattlicher Baum die Landftraßen; die zahme Kaftanie bildet 
an den warmen Hängen ded Taunus, der Hardt. und des Heidel- 
berger Koͤnigsſtuhles ganze Gehölze, und der Mandelbaum ftredt 
feine rojenfarbenen Blüthenzweige ald Erftlinge bed Frühlings 
über die Gartenmauern. Mir felbft ift diefer Eindrud lebendig 
geworden, da ich, ein Schulfnabe, vor langen Jahren auf dem 
Dache des Omnibus von Bingen nad Kreuznach fuhr. Ein 
Baumzweig jtreifte über und hin; ich brady ihn ab. Mein Nach⸗ 
bar auf dem fuftigen Sig, ein DOftdeutfcher, fragte verwundert, 
wad dad für Früchte ſeien. Mandeln, antwortete ich mit dem 
Vollbewußtſein des Rheinländers und freute mich an dem Er⸗ 
ftaunen des DOftländers, dag ſolche Südfrucht in meiner Heimat 
an jedem Wegrande wachſe. Und fo bin ich nicht in Zweifel, 
der erite Beſuch des Nheinlandes im fchönen Frühlings und 
Sommertagen, oder in der Zeit der Traubenreife macht auf den 
Bewohner von Mittels und Norddeutichland venjelben freudigen 
Eindrud, den wir etwa empfinden, wenn wir in den Alpenthä- 
lern Norditaliens den erften Feigenbaum im Freien jchauen, oder 
die Zimonenipaliere und Aloeſtauden der Isola bella. 

Geben ſchon dieſe natürlichen Vorzüge dem Rhein eine ges 
wiffe Ausnahmeftellung unter den deutfchen Strömen, jo wird 
dieſelbe noch erheblich erhöht durch die Bedeutſamkeit, welche 
dem Rheinlande in der Geſchichte des deutſchen Reiches und ber 
deutichen Bildung zukommt, und zwar dankt der Rhein biele 
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audzeichnende Stellung abermals natürlichen Umftänden, nämlich 
feiner Lage am Weftrande des beutichen Landes. Das Rhein⸗ 
land ift die Wiege der deutichen Neichögeichichte; bis an den 
Rhein dehnte das Roͤmerreich feine Herrſchaft; an die Römer- 
feftungen des linfen Rheinuferd lehnten fich die erjten Städte 
an, in ihrer Nähe bauten fich reiche Provinzialen ihre Land» 
häuſer mit jenen prachtvollen Mojaikböden, deren jo mandye am 
Rhein und feinen Nebenflüffen vorhanden find; zur Seite der 
römifchen Heerftraßen dehnten fich die Todtenäder, wo warme 
Quellen |prudelten, da finden wir ſchon die Römer mit ihren 
Bade⸗Einrichtungen. Ein wohlgeordneted Straßenneb überzog 
das Land weitli vom Rhein, ſüdlich von Main und Donau; 
die hier anſäſfigen deutichen Voͤlkerſchaften nahmen zwar nicht 
die Sprache, aber Sitte und Bildung der Römer an, und das 
Chriftenthbum fand bier früh Eingang. So find Bafel umd 
Straßburg, Worms und Mainz, Metz und Trier, Aachen und 
Köln altrömifche Feftungen nicht blos, fondern zugleich die Alteften 
beutichen Städte; den Rhein entlang ging damals die Völker 
ftraße von den Alpen bis zu der Inſel der Bataver, den gegen- 
wärtigen Holland; römiſche Handel!» und Kriegöflotten zogen 
den Strom auf und ab, ber den fremden Eroberern ald Grenze 
und zugleich Grenzſtraße fo überaus trefflich gelegen war. Was 
Wunder, da dad Bolt im Rheinthal den Stämmen im Oſten 
an Bildung überlegen war und daß der mächtige Frankenftamm 
am Mittel- und Niederrhein ſich zum Herrſcher aufwarf nicht 
blos über das gallifche Land im Weften, fondern auch über Deutſch⸗ 
land von den Alyen bis zum Thüringerwald? Freilich ftand ihm 
am Oberrhein ein anderer Stamm gegenüber, der fich eine eini- 
germaßen felbftändige Stellung zu erringen wußte, derjenige der 
Alemannen oder Schwaben. Zwei mächtige Katfergeichlechter 
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hat der fränfiiche Stamm dem Reiche gegeben; oberrheiniichen 
Bluted, aus dem jchwäbiichen Volke erwachſen, war das herrliche 
Kaiſerhaus der Hohenftaufen; ruhmlofer zwar, aber dody auch 
ein rheinländifches Geichlecht, waren die Luremburger; jogar die 
Habsburger erwuchjen am Oberrhein, wenn fie auch fpäter den 
Hauptfitz ihrer Macht an die Donau verlegten. So waren von 
jech8 großen Kaifergeichlechtern fünf auf dem Boden des Rhein» 
landes heimijch, auf anderem nur eines, das Träftige Haus der 
Sachſen. Drei der höchften geiftlichen Fürften des Reiches, die 
Erzbiichöfe von Mainz, Köln und Trier, wohnten am Rhein; 
fie und der Pfalzgraf bilden ſchon die Mehrzahl der Wahlfürften 
des Mittelalterd. Im Rheinlande lagen die hauptjächlichen 
Pfalzen, an welche fich zugleich das Gedächtniß wichtiger Reichs⸗ 
tage knüpft, Ingelheim und Aachen, Wormd und Zribur, Kais 
ſerswerth, Hagenau und Gelnhaufen; auf den Reichöburgen Tris 
feld, Hammerftein und Hagenau wurden die Neichökleinode auf- 
bewahrt. Vom Rhein aus drang die Frantenherrichaft unter 
bintigen Kriegen vor ind Sachſenland und zu den Slawen; Jahr: 
hunderte lang warb gekämpft, bis deutiche Art und Sitte über 
die Elbe hinaus vordrang zur Oder und Weicdhjel; die Rhein⸗ 
ftädte waren jchon uralte Kulturfite zur Zeit, ald Bremen, Ham⸗ 
burg, Lübeck und Danzig erft durch den Einzug des Chriften- 
thumes und deuticher Einwanderer zu jungen Ausgangspunktten 
deutichen Lebens wurden. 

Und wie aus dem höher gebildeten Lande derfromanifirten 
Franken auf galliichem Boden ftet3 neue Anregungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Kunft nach dem Rheine vordrangen, jo pflanzten 
fie fich weiter nach Dften hin fort. Bon Weften kam die höfiiche 
Helden- und Minmedichtung; in den alten reichen Städten des 
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hoben fich die prachtuollften Dome romanifcher Kunft, im Rheine 
thale die Edelfteine gothiſcher Bauweiſe, die Münfter zu Frei⸗ 
burg und Straßburg, zu Oppenheim und Köln. Allerdings 
pflanzen fich auf der Höhe des Mittelalterd die von Welten ber- 
überfommenden Anregungen raſch weiter, deuticher Geſang er- 
Ihallt auf der Wartburg wie am öfterreichifchen Hofe, und die 
Dome von Regensburg und Wien laffen fich neben denjenigen 
bed Rheinlandes mit Ehren ſehen; dennoch tft nicht zu verfennen, 
dab bis zum Zwilchenreiche das Rheinland den Mittelpunft der 
deutichen Reichsgeſchichte bildet. 

In gleicher Weiſe nimmt das Rheinland an der geiftigen 
Bewegung zur Zeit ded Mittelalterd den regften Antheil. Der 
ältefte der höftichen Heldendichter, Heinrich von Veldeke, war ein 
Franke vom Niederrhein; Gottfried von Straßburg, in jeinem 
Triftan und Sfolt der begabtefte, leidenfchaftlichfte Vertreter des 
Liebesromand, war ein Rheinichwabe; in Mainz lebte und dichtete 
Heinrich Frauenlob; Elfäffer, d. b. rheiniiche Schwaben waren 
Tauler, Geiler von Kaiſersberg uud Sebaftian Brant; ein Rhein⸗ 
franfe war der Mann, der einem Wegweiſer gleich an der Pforte 
der neuen Zeit fteht, der Erfinder der Buchdruckerkunſt, Johannes 
Butenberg von Mainz. Und diefe rege Theilnahme des gefamm- 
ten Rheinlandes am der geiftigen Arbeit der Nation verfteht fich 
ganz von felbft, wenn wir dem beweglichen aufgewedten Sinn, 
die friiche Thatkraft in Betracht ziehen, welche allezeit dem ſchwä⸗ 
biichen und fränkiſchen Nheinländer eigenartig geweſen find. 

Allerdings tritt gegen den Ausgang ded Mittelalterd bas 
Rheinland aus der bisher bevorzugten Stellung heraus, jemehr 
deutiche Sprache und Sitte nach Often vorrüden; die Luxem⸗ 
burger nehmen ihren Sit in Böhmen, die Habsburger in Defter- 
reich, und damit fallt die geiftige und politiſche Vorberrichaft ded 

(898) 


13 


Rheinlandes. Ein weiterer und keinesweges förderlicher Umjchwung 
macht fich feit dem Beginn der Reformation bemerflidy, indem 
nunmehr der Schwerpunft des deutichen Geiſteslebens ganz ent⸗ 
ſchieden oftwärts nach Sachſen, Brandenburg und Schlefien rüdt; 
das Rheinland dagegen nimmt fernerhin Sahrhunderte lang Ans 
tbeil an der deutichen Geiftesarbeit nur in jenen Gebieten, welche 
fid, der Glaubenserneuerung anfchließen, in der Schweiz aljo, in 
BWürtemberg, in Straßburg und Franffurt. Der alte Namen 
der Pfaffengaffe, welchen das feit langer, langer Zeit für daß 
Chriftentbum gewonnene NRheinthal mit feinen zahlreichen Bis⸗ 
und Erzbiöthümern verdientermaßen trug, wird ihm jetzt ein Un⸗ 
fegen; die geiftlichen Gebiete find fortan auch geiftlich arm umd 
betheiligen fich hoͤchſtens durch Fünftlerifche Hervorbringungen am 
geiftigen Leben der Nation. Aber auch jet noch bleibt dad Rhein⸗ 
land die Wiege einer ganzen Anzahl unjerer trefflichiten Geifter. 
So find deutiche Schweizer Zwingli und Haller, Lavater umd 
Peſtalozzi; Söhne des Nedarthales find Kepler, Wieland und 
Schiller, Schubart und Uhland, Hegel und Schelling; edjte 
Rheinländer find Filchart, der geiftuolle Humoriſt, Grimmeld- 
haujen-Simplicissimus und Goethe, der Frankfurter; ein Nieder« 
länder von väterlicher Seite, ein echter Nheinfranfe von Seiten 
der Mutter war der zu Bonn geborene Beethoven, Söhne des 
Niederrheined find der größte deutjche Künftler der Neuzeit, Peter 
von Cornelius, und der größte deutiche Lyrifer nach Goethe, 
Heinrih Heine. Das find freilich ftolze Namen, und manche 
gehören zu deu beiten des deutichen Volkes; aber dennoch treten 
ihnen aus den übrigen deutichen Landftrichen manche Namen 
ganz oder doch fait ebenbürtig zur Seite. Don allen vielen 
Söhnen des Rheinlandes ift blos einer auf geiftlichem Grund 
und Boden geboren, Beethoven. 
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Nur einen kurzen vergleichenden Blick werfen wir auf die 
geichichtliche Bedeutung der übrigen deutichen Flüſſe. Wohl auch 
die Donau hat ihre alten Römerftädte; das ſangfrohe Defterreich 
nahm redlich Theil an der Dichterblüte des Mittelalters; in den 
mächtigen Reichöftädten Ulm und Augsburg, in Negensburg und 
Wien wohnte ein tüchtiged Bürgergefchlecht; Zeugniß für defjen 
Kraft und Muth find die ftolzen Dome diefer Städte; aber feit 
ber Reformation wendet fich dad Donauland faft völlig von der 
Mitarbeit am geiftigen Nationalleben ab; nur die Tonkunſt findet 
bier glanzvolle Pflege, wedt wunderbar begabte Genien, während 
im proteftantifchen Norden Dichtung und Wiffenichaft herrlich 
aufblüben. Das Wefergebiet kann fchon um feiner engen Be⸗ 
grenzung willen feinen Anjpruch an eine befonders hervorragende 
Theilnahbme am deutfchen Geiftesleben machen. Elbe und Oder 
find zur Zeit der Blüte des deutichen Kaiſerreiches noch faft ſla⸗ 
wiiche Flüffe; Hamburg, Kübel, Breslau, Danzig waren gewal⸗ 
tige Mittelpuntte des Handels, aber fie nahmen blos loderen 
Theil am politifchen Leben des ermattenden deutſchen Reichskoͤr⸗ 
pers, kaum nennenswerthen an feiner geiftigen Arbeit. Erft jeit 
der Reformation, dann aber aud) mit der ganzen Nachhaltigkeit 
norddeuticher Art nimmt das Elbgebiet die Hauptlaft der deut. 
chen Kulturarbeit auf fih; die Elbftadt Wittenberg wird Die 
Miege der Glaubenderneuerung, und: damit tritt Kurjachien an 
die Spitze Deutichlands, bis hundert Jahre Ipäter in der Spree= 
ftadt Berlin der große Kurfürft die Grundlagen des branden« 
burgifchspreußifchen Staates und damit diejenigen des geeinigten 
deutichen Kaiſerreiches der Zukunft legt. 

Nach diefen Betrachtungen ift ed erflärlich, daß das Rhein⸗ 
land erfüllt ift von glänzenden Grinnerungen an die denkwür⸗ 
digen Zeiten ber alten Neichögefcichte, reich an ragenden Mün⸗ 
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ftern in den Städten, an wunderfchönen Kioitertrümmern in den 
Waldthälern, reich an Römerbauten und zerfallenen Katjerpfalzen, 
an großen gejchichtlichen Namen. Wir brauchen nur zu gedenken 
an Zürich und Zwingli, an Conftanz und Huf, an Baſel und 
Holbein, an Straßburg und Erwin, an Speier und die Katjer- 
gräber, an Worms und feinen Reichetag, an Mainz und Guten- 
berg, an Frankfurt und die Katferfrönung und Goethe, an Trier 
und feine Römerbauten, an das heilige Köln und feinen Dom, 
und eine ganze Flut reichiter Gedanken ftrömt auf und ein; ein 
guted Stüd der beften geiftigen Arbeit des deutichen Volkes ift 
im Rheinthale geleiftet,worden, und das giebt ihm in den Augen 
des Kundigen eine ganz abjonderliche Bedeutung. 

Zu diefem Reiz der Geſchichte gefellt fich der nicht geringere 
Reiz der Sage. Es hat ja im Grunde jede Gegend, bei weldjer 
das geichichtliche Gepräge nicht allzufehr verwafchen ift, ihre auf 
verichollenen Ereigniſſen oder uralter Göttermythe ruhenden Sagen, 
aber dennoch darf man fragen: Welcher deutjche Fluß hat einen 
ſolchen Sagenſchatz wie der Rhein? Einen Sagenſchatz zugleich, 
den nicht bloß der Deutiche Tennt, fondern der dad allgemeine 
Befitzthum aller Gebildeten tft? Weltfagen möchte ich fie nennen, 
denn der Franzofe und Engländer, der Holländer und der Ruſſe, 
fie lernen bei ihrer Nheinfahrt die Sage vom Nibelungenhort 
und vom Mäufetburm, von der Xorelei und dem Rolandöbogen 
kennen und theilen fie in Dichtungen der Heimat mit. Der fteiffte 
Engländer, welcher das Rheintbal bisher nur in feinem rothen 
Murray betrachtet bat, redet den Hals und macht die müden 
Augen auf, wenn dad Schiff an die Lurlei fommt. Dabei ift 
ed merkwürdig zu beobachten, welchem Umftande die Rheinſage 
ihre Weltbedeutung zum guten Theile verdankt, ihrer Verherr⸗ 
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Schiller's Ritter Toggenburg find dafür redende Zeugniſſe, nicht 
zu reden davon, daß man die Lorelei in ihrer Entftehung lediglich 
auf KI. Brentano, in ihrer allbefannten dichteriichen Geftaltung 
auf Heine zurüdführen kann. Die Brüder Grimm in ihrer 
bahnbrechenden Sammlung bdeuticher Sagen 1816 Tennen die 
Lorelei noch nit. Kein deutſcher Fluß aber ift in- Ahnlicher 
Weiſe dichteriich verberrlicht worden wie der Rhein. 

Es gejellt fich zu diefen Vorzügen der geographiichen Lage 
und Beſchaffenheit, der Bedeutſamkeit des Hintergrunded von 
Geſchichte und Sage noch ein weiterer, ganz beſonders wichtiger 
Vorzug, welcher dem Rhein die allgemeine Werthſchätzung nicht 
der Deutfchen blos, fondern der europäiſchen Kulturvölter über- 
haupt gewonnen hat; ed ift daß feine Schönheit. Nun künnte 
man allerdings meinen, daß es noch manchen anderen Fluß gebe, 
weldyer dem Rhein, wenigitend an einzelnen Stellen, ebenbürtig 
jei; bei genauerer Betrachtung werden wir leicht erfennen, wie 
die früher betrachteten geographiſchen umd geſchichtlichen Licht- 
feiten ded Rheines wejentlicy dazu beitragen, daB unfer Strom 
ganz beſonders dieſes Rufes der Schönheit ficy erfreuen konnte. 

Es ift bereit darauf hingewieſen, wie das Rheinthal da- 
durch, daB ed den Rumpf des europäiichen Feftlandes der Quere 
nad) durchichneidet, feit alter Zeit eine vielbeichrittene und viel- 
befahrene Völker» und Handelsftraße geweſen und bis auf diefen 
Tag geblieben iſt. Der Verkehr aus dem Alpenlande nach ber 
Nordjee wird maturgemäß auf feinen Wellen oder an feinen 
Ufern dahingehen, und umgefehrt, wenn der Bewohner der See⸗ 
geftade, der Niederländer und Gngländer, nach Oberdeutſchland, 
der Schweiz, Italien und den öftlichen Ländern des Mittelmeer- 
bedend reifen will, fo findet ex feinen naturgemäßeren Weg, als 
ben Rhein. Num ift aber bekanntlich gerade der Engländer ſeit 
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Jahrhunderten ein wahrhaft reiſewüthiger Menſch, wie man wol 
ſagen darf, daß das Reiſen im Sinne der Gegenwart, die Jagd 
nach neuen und gewaltigen Natureindrücken, im Weſentlichen erſt 
ſeit hundert Jahren gekannt, und zwar von den Englaͤndern er⸗ 
funden iſt. Engliſche Reiſende haben dem raftlofen Strome der 
Weltfahrer die Wunder der Alpen, die Schönheiten Italiens, 
Griechenlands, des Morgenlandes erſchloſſen. Daß dieſe Reiſe— 
wuth des Engländers bisweilen auch lediglich aus Langeweile 
oder Modethorheit hervorgehen mag, daß ſeine Naturluſt zu 
Zeiten den Anſtrich des Abenteuerlichen erhält, daß dieſem toll⸗ 
köpfigen, mit unſäglichen Lebensgefahren verbundenen Erklettern 
unbetretener Alpenſpitzen bisweilen ein bischen Verrücktheit zu 
Grunde zu liegen ſcheint, wer wollte es leugnen? Wer wird 
aber auch verkennen, daß ſich hinter dieſen Schwächen und Son⸗ 
derbarkeiten nicht ſelten ein tiefes Gefühl für die wahren Schön⸗ 
beiten der Natur birgt, und daß unfere angeljächfiichen Bluts⸗ 
verwandten damit die Pfadfinder vornehmlich der Alpenwelt und 
Italiens geworden find? Nun, und welden Weg dahin fann 
der Engländer, falls er nicht etwa über Paris und Lyon geht, 
anderd nehmen, ald eben durch daß Nheinthal, welches ihm mit 
feiner ſchon früh bergerichteten Dampfichiffverbindung die er- 
wünfchtefte Neifegelegenheit bot? Und zwar doppelt erwünſcht, 
da ſich zur Bequemlichkeit des Reiſens noch die Anmuth der 
Landfchaft und der Neiz merfwürdiger alter Städte gejellt. 

Es ift eine befannte Thatjache, daß die Flußthäler da am 
Tchönften find, wo fie das Gebirge durchbrechen; in diefer Hin- 
ficht ift der Rhein beionder8 bevorzugt. Die Dder hat gar keine 
Durchbruchsſtelle und entbehrt damit völlig der malerischen Schön> 
beit; die Durchbruchsſtelle der Elbe, die fächfiiche Schweiz, ift 
Ihön, aber kurz, noch fürzer diejenige der Weſer, die Meftfälifche 
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Pforte. Das Durchbruchsthal des Rheines dagegen ift lang und 
mag von Mainz bi8 Bonn, die Krümmungen mitgerechnet, we⸗ 
nigftend 20 Meilen zählen, alfo vier gute Wandertage; das hat 
den großen Vorzug, dab die Eindrüde nicht raſch wie ein Traum 
vorübergehen, jondern in ſtets neuer und doch ähnlicher Geſtalt 
wiedererweckt werden; von welcher Seite man aber fommen mag, 
vom Ober⸗ oder vom Niederland, Eingang und Ausgang des 
tief zwiſchen Bergen eingefchränften Durchbruchsthales bieten bie 
prächtigften Bilder, hier Bingen mit dem Niederwald, dort die 
wunderjchöne Bergpforte zwiichen Rolandded und Drachenfeld. 
Und daran fchließen fich ald glänzende Anfangd- oder Endpunfte 
bier das goldene Mainz, dort das heilige Köln. 

Die Wirkung diejer maleriichen Landichaften ift um fo ein- 
bringlicher, da ber Reilende, von welcher Seite er komme, ein 
anmuthloſes Flachland hinter ſich läßt. Die Rheinufer unter: 
halb Bonn bieten Teinerlei landſchaftliche Schönheiten; aber auch 
oberhalb Mainz breitet ſich gewaltig lang, etwa vier bis fünf 
Meilen breit, das vormalige Seebeden des Oberrheinthales, durch 
welches der Strom in gewaltigen Windungen feige Waſſer das 
hinrollt. Bon Bafel abwärts fährt das Schiff nur zwijchen 
flachen Ufern einher, über defjen Dämme eintöniges Weiden- 
gehölz hinwegſchaut; zur Rechten und Linfen, in weiter Ferne, 
ſtrecken ſich die blauen Bergfetten des Schwarzwaldes und ber 
Bogejen dahin. Erft bei Oppenheim, wenige Stunden oberhalb 
Mainz, tritt an den Strom in fteilem Abfturz das Kalfgebirg 
des linfen Uferd heran, gekrönt durch eine zertrümmerte Kaiſer⸗ 
pfalz und die wunderjchöne Katharinenfirche. Daran reihen fich 
anmuthige Weinhügel, bis das goldene Mainz die Pforte des 
eigentlichen Rheingaues eröffnet. 


Hier legt fi der Taunus dem Strome vor und ‚zwingt 
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ihn, in weftlicher Richtung weiterzufließen; zum @eleite giebt 
er ihm die liebliche Hügelkette des rechten Uferd mit, welcher 
gegenüber, obwohl weiter entfernt, eine andere entipriht. Das 
ift der altberühmte Nheingau; ein weißes Stäbdtlein nach dem 
andern lagert ſich in faft ununterbrodjyener Folge am Ufer hin 
eingerahmt zwijchen alten Thorthürmen mit Zinnendächern; helle, 
Landhäufer blidlen aus dem Grün ihrer Gartenanlagen, und darüber 
fteigt das Weingebirg im milden Hügeln auf, joweit der Blid 
reicht, und bietet fi) dem warmen Strahle der Mittagsfonne 
dar. Weinberge find im Grunde nicht maleriich jchön, am 
wenigften jo lange fie noch laublo8 nur die nadten Zweige und 
ftübenden Pfähle zeigen; am jchroffen Stellen fteigen fie in 
fteinernen Terraffen auf, die überall in fteifen Bändern bie 
Bergfläche durchichneiden; aber es erfreut und der Gedanke an 
den bier allerorten fichtbaren Menjchenfleiß, an das edle Gewächs, 
das er pflegt, an den herzerquidenden goldenen Saft, den die 
Sonne daraus bereitet. Der Strom felbft gleitet im breiteren 
Bett zwilchen grünen Inſeln dahin; fein ernfter oder großer 
&indrud unterbricht die Reihenfolge ammutbiger Bilder des 
Wohlbehagens; jo galt der Rheingau für die beginnende Zeit 
des Naturverftäudniffes jeit Mitte des vorigen Sahrhunderts bis 
zum Ende defjelben für den jchöneren Theil der Rheinfahrt. 
Dann legt fich bei Bingen das Gebirg wie ein unbezwing« 
licher Wall dem Strome vor; aber fett undenklichen Iahren hat 
er fich nach und nad) eine Rinne in das Geftein ded Schiefer- 
gebirges genagt, welched er nunmehr, gemeiniglich eng zwiichen 
Felsmauern beichloffen, jebt rechts, jet lint8 einen Bergvoriprung 
umgehend, der ganzen Duere nad, durchbricht. In der Mitte 
des langen Yelöthales, von Coblenz bis Andernach, breitet fich 
ein geräumiger Thalkeſſel aus, wieder ein ehemaliges Seebeden, 
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weithin bedeckt mit den Auswürflingen der vormals vulkaniſchen 
Gifelberge. Dann schließt ſich das fchroffe Engthal aufs neue 
für eine Strede von etlichen Meilen, um fchließlich in den fteilen 
Feldwänden des Orachenfels einen prachtvollen Abſchluß zu finden: 
Ihon winft Bonn in der Ferne, und über dad Weidengefträud 
des wieder flachen Uferd blickt das ſtolze Endztel der Rheinfahrt, 
der riefenbafte Wunderbau des Kölner Domes. 

Und auf diefer ganzen weiten Strede, die wir jebt auf bes 
quemem Schnellboot in nicht einem vollen Tage ftromab durch» 
fahren, was haben wir nicht all gefehen? Berge über Berge, in 
nadten Feljen emporjtarrend oder bis zur Hälfte mit mühlam 
gepflegten Weinftöcden bepflanzt, die Häupter bewaldet; den 
Strom entlang zierlidhe alte Städtlein mit weißen Häuſern und 
ſchwarzen Schieferdächern. Es ift nur eine Straße; dahinter 
fteigt ſchon wieder die Stadtmauer mit ihren Zinnen empor, 
alte mächtige Thürme, mit Epheu umfponnen, mit Luſthäuschen 
gefrönt, rahmen dieje Heinen Städte ein; aus dem Gewirre der 
Häufer heben ſich prächtige Kirchen, romanifche, gothiſche, echte 
alte, verwittert und grau, das Spitzdach burgartig mit einem 
Zinnenfranz umgeben. Und über jedem Stäbdtlein auf ſchroffem 
Fels ſchaut eine Burg herab, die einen zerfallen, andere 
bergeftellt. Glüdliche Menfchen ftehen da oben und winfen dem 
porüberfahrenden Schiff mit weißen Tüchern einen Gruß zu. 
Hier hebt fid) Burg Klopp, wo Kaijer Heinrich IV. von dem eigenen 
Sohne verrathen ward, dort ift der Niederwald, der bald des 
deutfchen Volles Siegesdenkmal tragen wird, hier ded böfen 
Erzbiſchofs Hatte Mäuſethurm. Dieſer Edelftein von einer 
alten Burg, mitten im Rhein auf einer Felsklippe gebaut, ein 
wunderſames Gebäu mit zahlreichen Thürmchen, es iſt Die Pfalz; 
bier ift Blücher in der Neujahrönacht 1814 über ben Rhein ges 
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gangen. Dort oben fitzt die Lorelei und kämmt ihr goldenes 
Haar; dort Schloß Rheinfels, das riefige Trümmerwerk, da die 
maleriſche Marxburg; bier der Koönigsſtuhl von Rhenſe, da ber 
Stolzenfeld, bier der Chrenbreitftein. Dieſer ſchroffe Felskoloß 
trägt die Trümmer von Hammerftein, wo des heiligen römiichen 
Reiches Kleinodien zu Zeiten aufbewahrt wurden; dort oben fteht 
die wunderjchöne Apollinariskirche; dort drüben liegt das Sieben- 
gebirg mit dem Drachenfeld und bier der Nolandöbogen, von 
dem der trauernde Ritter hinabfchaute zum Nonnenwertf! So 
eined nach dem andern, liebliche Dörfer und regſame Städtlein, 
alte Burgen und neue” Landhäufer, Edelfteine von Kirchen, 
Weinberge und Obftgärten; und welche Wunder weiß nicht der 
Kundige noch fonft in den Waldthälern verftedt, die von Zeit 
zu Zeit, wenn die Bergwände einen Durchichlupf laffen, in das 
verborgene Land zur Seite fi aufthun! 

Worin, fragen wir, befteht diejer berüdende Reiz der Rhein⸗ 
Iandichaft? Ein Amerikaner, ich weiß nicht, wo ich es las, hat 
gemeint, jein Hudfon wäre wohl jchöner ald der Rhein, wenn 
deſſen Burgen nicht wären. Ja, das ift die Sache, nur daß 
der Mann fie nicht völlig audzudrüden wußte, wenigftend nicht 
für ein deutſches Gemüth. Jede landichaftliche Schönheit erfreut 
und auf die Dauer nur, wenn wir Spuren menichlichen Wirkens 
darin erfennen. Es ift mir bange geworden am hellen fonnigen 
Mittag, als ich, ein reifer Mann, mutterjeelenallein vom Gor⸗ 
ner Grat zur Eidpracht des Monterofa und feiner Nachbarn hin- 
überfchaute; ich meine, ähnlich müßte der Eindruck des Urwaldes 
oder der Wüfte fein, oder des Meered an todeinfamer Feljenfüfte. 
Hören wir den Klang der menjchlichen Rede oder nur fernen 
©lodenton, ſehen wir die Spuren der fleibigen Menſchenhand, 
jo wird uns heimlich und behaglic, zu Muthe. Aber noch ges 
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fteigert wird, wenigftend für das reifere Gemüth, diefer Cindrud, 
wenn diefe Spuren der Menſchenhand und nicht blod in bie 
rührige Gegenwart, jondern in eine längft verfunfene Vergangen- 
beit binweifen. Und dieſes ift, wenn irgendwo, im Rheinthal 
der Fall, und zwar, aus den ſchon früher entwidelten Gründen, 
m unendlich höherem Maße als es bei den übrigen deutichen 
Flüffen der Fall, ja überhaupt möglich if. Wohl nur wenige 
werden fich diejes Eindrudes und feiner Gründe volllommen be⸗ 
wußt, aber wirkſam bleiben fie darum doch. Jumitten diejer 
bald Tieblichen, bald großartigen landſchaftlichen Schönheit ahnen 
wir fortgejeßt den gewaltigen geſchichtlichen Hintergrund der⸗ 
jelben; wir fehen die alten Römer ihre Kaftelle abfteden, die 
Kaifer aufs und abziehen; wir bevölfern die gebrochenen Bürgen 
mit lebenden NRittern, und das junge Mädchen, das und nediich 
vom Söller grüßt, wird und zum Burgfräulein. Goethe, der jo 
manchesmal rheinauf und rheinab fuhr, bat in einem wunderbar 
Ihönen Iugendgedicht diefer Empfindung Ausdrud gegeben. Er 
laßt hoch auf dem alten Thurme des Helden edlen Geift ftehen 
und herniederjchauen auf bad tiefunten dahingleitende Schifflein; 
ber Geift ruft demfelben zu: 
Sieh, diefe Senne war fo ſtark, 
Dies Herz fo feit und wild, 
Die Knochen vol von Rittermarf, 
Der Becher angefüllt: 
Mein halbes Leben ftürmt' ich fort, 
Verdehnt' die Hälft in Ruh, 
Und du, du Menſchenſchifflein dort, 
Sahr immer, immer zu! 
Was bier der Dichter mit wunderſamem Verſtändniß aus—⸗ 
ipricht, ift ed nicht das Gegenſtück zu unferen Gedanken, wenn 
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wir an diefer zertrümmerten Herrlichkeit auf leichtem Schifflein 
dabinfahren oder fröhlichen Sinned dahinwandern? Der Geift 
des alten Ritter ruft und zu: Fahrt nur dahin in Eurer Fröh⸗ 
lichkeit, gemießet Ded holden und kurzen Lebens, wie ich vormals! 
Ihr werdet auch dereinft Ruhe finden und ftille werden, wie 
ich ed bin! Und und drängt fidy die Empfindung auf: Dort oben, 
wo jet in den morſchen Trümmern nur Kauz und Cidechle 
haufen, da bat vor Zeiten fröhliched Menjchenleben geflutet. 
Die dort oben wohnten, fie Haben wohl auch manchmal freudigen 
Blickes binabgefhaut in diefe vollquellende Schönheit, haben 
das Leben genoffen und Leid getragen, wie wir, und wo find 
fie jet? 
Alles dahin, dahin! | 

Das ift ed eben, wad, um auf eine frühere Bemerkung zu- 
rüdzufommen, den Hudjon vom Rhein unterjcheidet, dab der 
legtere in feinen - gejchichtlichen Erinnerungen und Hinweijen 
eine geiftige Schönheit befigt, weldye den maleriichen Reiz 
diefer Berge und Felſen, Weinterraffen und Städtlein, Burgen 
und Kirchen umendlich vertieft. Und doch will zugleich die ernite 
Wehmuth, die fi unwillfürli an die Betrachtung von Trüm⸗ 
mern, an den Gedanken längſt vorübergeraufchten Lebens knüpft, 
fih am Rhein nicht einftellen; das alles ift gar fo ſchoͤn, und 
diefe verwitterten Zeugen der alten Zeit ſchauen hinab auf die- 
lebendig flutende Gegenwart. Wir erfennen überall die Spuren 
regften Verfehres, fruchtbarer Arbeit; zur Rechten und zur Linken 
des Stromes rafjeln lange Züge von Wagen auf der Eijenitraße 
dahin, mächtige Schleppboote kämpfen gegen die Wellen und 
führen ihr Gefolge von jchwerbeladenen Segelichiffen ftromauf; 
die zierlihen Schwäne des Rheins, die Dampfer, gleiten an ein- 
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webenden Züchern hinüber und herüber; von gar mandjer Burg 
auf der Höhe flattern ahnen im Wind; grünende Rebengänge 
und blitende Fenſter zeigen, daß auch dort oben wieder junges 
Leben eingefehrt ift; an die Städte fchließt fich ein Kranz an 
mutbiger Landhäufer, und wir ſelbſt? — Wir ziehen entweder 
als friihe Wanderer zu Zube einher durch dieſes fchöne fröhliche 
Leben, oder wir jchweben auf dem Dampfer dahin, ringd ums 
wogt von lauter Gejellichaft, und alle diefe Menſchen freuen ſich 
der Welt, genießen den raſch verraufchenden Sonnentag, der 
‚ihnen vielleicht nody nad) langen Jahren ein Tag des Gedächt⸗ 
nitjed fein wird. Das macht eben den Rhein jo herrlich, daß 
jeine reiche Schönheit fidy aufbaut vor dem dunkeln Hintergrunde 
der vergangenen Zeit, und daB wir allerorten zugleich nicht bloß 
den Fleiß und das friiche Gedeihen der Gegenwart ſehen, ſon⸗ 
dern auch glüdliche Menſchen, die mit trunfenem Blicke fi) der 
Welt und ihrer Schönheit freuen. Denn frobe Menichen zu 
ſehen macht uns jelber froh. 

Und nit zum Wenigſten trägt zu diefer Weltbedeutung 
des Rheins fein Wein bei. Er ift ſolch ein edles Getränfe, daß 
er einer ganz bejonderen, wahrhaft pbilofophiichen Würdigung 
bedarf. 

Ich bin nämlich geneigt zu der Anficht, daß, ſchon aus 
naturwiljenichaftlihen und geographiichen Gründen, fein Bolt 
der Welt jo in der Lage jei, Wein zu trinken, wie der Deutiche. 
Der Nordländer, alfo der Ruffe, Norweger und Schwede, der 
Bewohner der nordiichen Meeresfüfte oder des Inſellandes, alſo 
der Däne, Engländer, Schotte, Holländer, fie trinfen zur Er⸗ 
wärmung ihres leiblichen Menichen, zur Beſiegung der fühlen 
Meereöluft und ded feuchten Nebeld den jchweren jüdländiichen 
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fie fteigen in den Kopf, fie machen ſchwer und Dumpf, und wenn 
der Deutiche davon nach heimiicher Weile trinkt, jo wird er ber 
trunfen. Dieje Südländer oder der Branntwein in allen feinen 
mannichfachen Geftalten, fie find eben nicht „füffig”, um ein 
biedereö rheiniſches Wort zu gebrauchen. „Man fanıı Dabei nicht 
fingen, dabei nicht fröhlich fein.“ 

Der Süpdländer dagegen, der Franzoſe und Spanier und 
Staliener, fie verftehen auch nichts vom Wein. Schon der 
Sranzofe miſcht fich jeinen Wein mit Wafler, gleich den Helden 
Homerd und den Weiſen Platos, die ficherlich ausbündiger 
Mengen folches Eläglichen Getränkes bedurften, um in eine halb» 
wegs heitere Stimmung zu fommen. Das ift aber naturgemäß; 
der Portwein, Xeres und Marfala, die in der Nebellufl von 
London oder Stodholm gute Dienfte thun, fie erhiten das heiße 
Blut des Südländers noch mehr, und er greift zum Waſſer, 
welches der redliche Deutiche weislich meidet, 

„Dieweil darin erfäufet find 
AN ſündhaft Vieh und Menſchenkind.“ 

Ich will damit nichts Schlimmes fagen über die Weine 
unjerer Nachbarn, der Franzoſen; daß fie joldy guten Wein ziehen, 
babe ich immer ald eine Hauptliebenswirdigfeit von ihnen be= 
trachtet. Kin edler Burgunder oder Bordeaux verdient alle 
Achtung, vorab deshalb, weil er unter den Fremdlingen mit 
unſerem Rheinwein noch die meifte Uehnlichkeit hat. Der Cham⸗ 
pagner dagegen ift ein dDummes Getränke, ihm zu genießen ein 
Beweis von Geiftlofigkeit oder Großthuerei, weshalb es zumeift 
in Gegenden geichieht oder von ſolchen, die von dem echten 
Wein nichts verftehen. Der Champagner ift fein Wein, fondern 
ein Kunftproduft, ein mit Zuder und Alkohol zurecht gemachter 
werthiojer Rebenjaft; man fragt nicht, wo er gewachſen ift, 
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fondern, wer ihn gemadht hat; die edlen Herren von Hochheim, 
Rüdesheim und Sohannisberg befiben ihren Weltruf feit 
Sahrhunderten und werden ihn auch ferner befiten, die Wittwe 
Sliquot, Mumm und Roederer find Fabrikantennamen, vergäng- 
lih wie der bunte Zettel auf ihrer Flaſche, wie der pridelnde 
Schaum ihres Weines. 

Deutichland ift da8 wahre Reich der Mitte für den echten 
und gerechten Weintrunf, und der Kern in diefem Reiche ber 
Mitte ift das Rheinland ſelbſt. Der deutiche Trinker habt ben 
Schnaps und verachtet das Waſſer: der echte Deutiche trinkt mit 
Andacht; das Weintrinfen ift ihm ein Eultus, ein Miofterium, 
eine Erhebung in dad Neich der Poeſie. Er verlangt zum Ges 
nuß der Zunge noch den Genuß ded Dhres im Anftoßen, im 
Gefang, in lebendiger Wechſelrede, Trinfen und Anflingen ges 
hört ihm zufammen; hat ja doch der Franzofe für den ihm fremden 
Brauch das deutſche Wort trinquer geborgt. Und welches Bolf 
bat foldye Trinklieder wie der Deutiche? Nicht leichte champag⸗ 
nerartig jchäumende, wie diejenigen Berangerd, ſondern ernite, 
feierliche, tiefe, heilige Trinflieder, bei denen aus der goldenen 
Flut ded Weines die ächteſte Poefie, die fchönfte Frömmigkeit, 
die reinfte Vaterlandsliebe, die weitherzigfte Menjchenliebe em» 
porſteigt. Wer bat fie in braujenden Sugendjahren begeiftert 
gejungen und wird nicht nody unter grauen Haaren andächtig 
und froh, wenn er der vergangenen Zeiten gedenkt? Wenn dieſe 
unjterblichen Liederfan feiner Seele vorübergehen: 

Aus Feuer ward der Geiſt gejchaffen, 
Drum ſchenkt mir füßes euer ein! 
oder: 
Alles jchweige! Jeder neige 
Ernſten Tönen nur fein Ohr! 
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oder Goethe's prächtige Trinklied: 
Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
« Himmlifches Behagen, 
oder dad ernfte: 
| Sind wir vereint zur guten Stunde, 
Wir ſtarker deutſcher Männerchor, 
oder das prächtige alte Lied des ehrlichen Wandsbecker Boten 
Matthias Claudius: 
Bekränzt mit Laub den lieben vollen Becher 
mit feinem tief gemüthlichen Schluß: 
Und wüßten wir, wo jemand traurig läge, 
Wir brächten ihm den Wein! 
Solche Trinklieder kann blos der deutiche Dichter, nur der 
Deutiche fingen, und nur beim Rheinwein fingen. 

Der Deutſche trinkt, wie man am Rhein jagt, mit Ber 
Hand, denn fein Wein läßt ihm den Berftand; „im Kreiſe 
frober kluger Zecher”, jo fängt eind unferer Trinflieder an und 
nicht mit Unrecht, denn der Rheinwein madıt fröhlich und giebt 
gute Gedanken. Der Sranzofe, Italiener und Spanier find im 
Grunde gedanfenloje Getränke; man trinkt fie, weil fie gut 
ſchmecken; beim Nheinwein denkt man. Schon der erfte Ge⸗ 
danke ift: Wo mag der Wein gewachien fein? Bon welchem 
Jahrgang ift er? Die Zremdländer wirken nur durch ihren Fa⸗ 
brifantennamen, oder ganze Geviertmeilen von Weinland werden 
unter Einem tönenden Titel zufammengefabt, oder was an Son⸗ 
dertiteln etwa verzeichnet ift, das ift nichts wert. Vom Jahr⸗ 
gang iſt gar nicht die Rede. in folder Wein ift wie ein 
Bud ohne Verfaſſer, „gedrudt in diefem Jahr“. Der echte 
Deutſche trinkf keinen guten Tropfen, ohne zu willen, wann und 
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Icheidet nad) Sahrgängen und Lagen, und in kundiger Steigerung 
folgt dem Guten der Beſſere, dem Beljeren der Beite, bis ein 
„other Kragen" von edelem Asdmannshäufer dem finnigen 
MWedyjelgefpräch von Mann und Wein ein Ende macht. Aber 
jolche3 ift auch nur am Rhein möglich, wo der Winzer feine 
Reben pflegt und nährt, wie die Mutter ihr Kind, wo er den 
Wein mit feiner Sorge geleitet vom erften Gejchein durch die 
Blüthe bis zur Reife, durdy gebuldige8 Harren und dreifache 
Auslefe aud dem Guten das Beflere und Beſte jchafft, und 
nody im Keller durch kundige Pflege den wilden Knaben zu 
einem herrlichen Jüngling erzieht. Da bat jeder Berg, jeder 
jonnige Hang feinen Sondernamen, oft nur eng begrenzt, nur 
von dem Kenner nad Würden gejchäßt, aber bei ſolcher Sorg⸗ 
falt, wie fein Bolt der Erde fie feinem Weine widmet, erwächſt 
aud) ein ausgefuchtes Lieblingsfind, vorab in guten Jahren, umd 
die edeln Heimer und Steiner, die Berger und Thaler, fie find 
wahrhaft adelige Herren, eine Fürften von Gottes Gnaden, in 
ritterlichen Ehren hochgehalten durch die ganze Welt, dieje viel⸗ 
geliebten Sreiherrn von Oppenheim und Nierftein, Bodenheim 
und Laubenheim, Hochheim und Marcobrunn, Rauenthal und 
Steinberg, Geifenheim und Sohannidberg, Rüdesheim und As⸗ 
mannsdhaufen, Ingelheim und Scharladiberg! Wohl und, daß 
diefe Edeln unter und wohnen, und möge nie die nichtswürdige 
amerikaniſche Reblaus über fie fommen, nod an ihre trefflichen 
Brüder von Main, Mofel und Saar, denn auch da wächſt an 
guten Stellen ein ftolzed Gejchlecht, welches das Dichterwort: 
Rheinwein ift gefchmolgne Sonne, 
Moſelwein gefromer Mondichein 

zu Schanden madıt. 

Und ſoll unjer Herz nicht höher jchlagen, wenn wir vorüber- 
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fahren an den fonnigen Hängen, wo ſolche edle Herren im Schube 
der Burg ober ded Klofterd aufwachſen, wo fo viel fröh- 
liche Lieder, fo viel gute Gedanken, fo viel glüdlihe Wie 
aus dem Geftein auffprieben? Sollen unjere Gedanken nicht 
höher fliegen, wenn und da8 tiefe Gold aus dem runden Römer 
entgegenblint? Jawohl, wir trinfen mit Berftand, wir denfen 
beim Rheinwein! An was denken wir? An was anders, ald an 
die Schönheit des Rheines, an Geſchichte umd Sage, an den 
frommen Siegfried und den Nibelungenhort, der bei Worms im 
Strome verfunfen liegt, an die Lorelei und den betrübten Ro» 
land, an Karl den Großen, den Rebenfreund, an Burgen und 
Felſen, Weinberge und Mandelbäume, an wundervolle Wander- 
derfahrten in fröhlichen Sugendtagen, an entzüdende Ausblicke 
vom hoben Felögeftein, an helle jonnige Tage, da wir auf dem 
Schiffe rheinab fuhren, vor den Augen diefe ewige Schönheit, 
in der Hand dad Glas mit dem duftenden Goldtranf diefer Ufer! 
Das Alter denkt fröhlid, an die vergangenen Tage, die Sugend 
denft in glüdlihem Traum an die verhüllte Zukunft; aus der 
goldenen Welle fteigt Alte und Neues, 


Bor allem aber das Bild der Geliebten, 
Das Engelötöpfchen auf Rheinweingoldgrund. 


So wird dem Deutichen das Land, wo foldyer Wein mächft, 
ein Land der Poefie, wie die Dichtung und Sage, die Schön» 
heit ded Landes den Wein adeln, in ihm ein ewiges Leben ge- 
winnen. 

&8 möchte nun ſcheinen, ald ob diefe Einwirkung des Rheines 
auf das deutiche Gemüth allezeit müfle vorhanden geweſen fein, 
denn jeine Schönheit ift doch im Grunde ungzerftörbar, feine 
Burgitädtlein und Burgen waren vormald ohne Zweifel noch 
malerifcher als gegenwärtig, fein Handel blühte im Mittelalter 
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wie jet und feine Reben genieben feit einem Sahrtaujend des⸗ 
jelben Rufes. So tft e8 uns wunderlich zu beobadyten, daB 
diefer, ich möchte fagen, andädjtige Kultus des Rheines eine ver⸗ 
hältnißmäßig junge Erſcheinung iſt. Vom Mittelalter kaum zu 
reden; es iſt eine bekannte Thatſache, daß das Mittelalter für 
landſchaftliche Reize geringes Verſtändniß hatte, daß ein Preis 
landſchaftlicher Schönheit in dem Dichtungen der Minnejänger 
ſoviel wie gar nicht vorkommt, jedenfalls ohne alles örtliche Ge⸗ 
präge ift. Albredyt Dürer fogar, der gefeierte Maler mit dem 
wunderjamen Kennerblid für die Geftalten des menſchlichen 
Lebens, er fährt in fchönfter Sommerzeit 1520 und 1521 den 
Rhein hinab und hinauf, ohne in feinem fonft jo peinlich ges 

wiffenhaft geführten Tagebuch ein Sterbendwörtlein zu fagen von 
dem malerifchen Reiz diefer bald milden, bald jchroffen Ufer. 
Ebenjo wenig begegnen wir, foweit mir befannt, im 17. und 
18. Jahrhundert einem Lobe der Rheinlandſchaft. Klopftod 
und Claudius befingen den Rheinwein, aber auch des Rheines 
Schönheit? So wenig wie Goethe, welcher gar manchmal den 
Rhein auf und abfuhr. Der feinfinnige Georg Yoriter, welcher 
Ende März 1790 den Rhein binabfährt, erfreut fi) am dem 
„reichen, mit aneinander hängenden Städten befäeten Rebenge 
ſtade“ des Nheingaued; dagegen findet er, daß für die Nadtheit 
des verengten Nheinuferd unterhalb Bingen der Landſchaftskenner 
feine Entichädigung finde, er erklärt die Berge zu beiden Seiten 
für einförmig und ermübend, die Burgtrümmer haben zuviel 
Achnlichkeit mit den verwitterten Bergipiben, auf welchen fie 
liegen; felhft die Lage der Städtchen, die eingeengt find zwiſchen 
den ſenkrechten Wänden bed Schiefergebirgs und dem Bette des 
furchtbaren Fluſſes, iſt melancholiſch und fchauderhaft. Wie 
kommt es, moͤchte man fragen, daß der vereinigte Reiz von Ge⸗ 
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ſchichte, Sage und Naturſchönheit, welcher heutzutage um dieſen 
Lieblingsoſtrom der Deutſchen einen Zauberſchein webt, noch für 
das nächſt hinter uns liegende Jahrhundert eigentlich gar nicht 
vorhauden war? 

Es haben dazu verſchiedene Gründe mitgewirkt. Einestheils 
ward weniger gereiſt, das Reiſen war beſchwerlicher und dabei 
ſogar auf dem Rhein und in feinen Meinen Städten — ich ver⸗ 
weile u. A. auf die NReifejchilderungen von Sung -Stilling und 
Georg Forfter — mit einer Menge heutzutage längft verichwun- 
dener Beläftigungen verknüpft. Anderntheild erjicheint die Auf: 
fafjungsfähigleit für landichaftlihe Schönheit eigentlich erft 
jeit der Mitte ded 18. Sahrhunderts, im wefentlichen hervorge⸗ 
rufen durch Thomſons Jahreszeiten, Hallerd Alpen und Rouſſeau's 
Neue Heloiſe; die deutſche Dichtung nahm feit Beginn der 
Sturm: und Drangzeit, aljo etwa feit 1772, einen völlig neuen 
Aufichwung, öffnete zum erften Male dem deutſchen Volke ganz 
und wirklich die Augen für landfchaftliche Reize; eine kurze Hin- 
weifung auf Goethe’8 Werther, auf Hoͤlty's Mondicheingemälde 
und Schilderungen des Landlebend mag hier ‚genügen. Und 
doch iſt fogar diefe wunderjame, plößlich eintretende Erweiterung 
des deutichen Naturfinned nicht ausreichend, zu erflären, weshalb 
etwa ſeit der Scheide des 18. und 19. Sahrhunderts der Rhein 
thatjächlich der Deutſchen Lieblingsftrom geworden if. Er dankt 
dad, wie mir jcheint, der Lage an der Weftgrenze beutjchen 
Landes, derjelben geographiſchen age, die ihm neben ſoviel Glüd 
auch jo viel Leid gebracht hat. 

Sch will dad an einem Gleichniß beutlih machen. Der 
Bater hebt, ficherlich ohne Abficht und vielfach ohne Bewußtfein, 
dasjenige feiner Kinder am meiften, das ihm die meifte Sorge 


gemacht, um deſſen Leben er am fchwerfiten gekämpft hat; und 
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joldy ein Sorgenfind des deutjchen Volkes ift der Rhein Jahr⸗ 
hunderte lang geweſen, und vor allen Dingen an der leßten 
Scheide der Sahrhunderte. 

Dem war nicht alfo im Mittelalter. Der Rhein bildete 
damals den Kern des deutichen Landes; von ihm aus drang 
deutſche Herrichaft, Sitte und Sprache langſam vor zu den 
ſlawiſchen Bölfern an Elbe und Oder, wie die Donau hinab bis 
zu den Grenzen der Ungarn. Weftwärtd ſtreckte fich deutſches 
Neichögebiet weit hinüber bi8 an die Maad und am die untere 
Rhone, wenn aud) die Obmacht des deutichen König3 über dieſe 
franzöfiich redenden Grenzlande mehr und mehr ſich in ein ges 
Ihichtlich entftandenes und gejchichtlich geichwundenes Schatten- 
recht verflüchtigte. Und wenn Lyon und Arled, Lüttich und 
Nanzig nach und nad) fidy dem deutichen Reiche völlig entfrem- 
beten, ed ſchnitt doch nicht ind Kleiſch des deutlichen Volkes, ins 
Herz deuticher Ehre; ed war fremdredendes Land, und man hatte 
e8 im Grunde längft verloren gegeben. Frankreich, durch die 
endlofe Fehde mit England feftgehalten, war machtlos; es war 
noch am Ausgang des Mittelalterd möglich, daB König Lud⸗ 
wig XII. einen feiner Räthe, welcher Kailer Mar jpottend den 
Bürgermeifter von Augdburg genannt hatte, mit den Worten 
beimfchicdte: Du Eſel mußt von der hohen Obrigkeit nicht 
ſchmählich reden. Glaube mir, wenn diefer Bürgermeifter läßt 
die Glocke läuten, jo ift ganz Deutfchland im Harniſch, und 
Frankreich beginnt zu zittern! 

Durch das ganze Mittelalter hindurch alfo hatte der Deutiche 
feinen Anlab, den Rhein mit anderen Augen zu betrachten, ald 
jeden anderm deutihen Strom. Das wandelte fich, ſeitdem 
Frankreich durch Ludwig XI. und feine Nachfolger geftärft, den 
Nebenbubhlerfampf mit dem deutichen Reiche begann und dabei 
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in dem Zwielpalt der Belenniniffe eine verbängnißvolle Unter: 
ftüßung fand. Im Iahre 1552 ward Meb verrätheriſch vom 
Reich abgeriffen, 1648 ging das öjterreichiiche Elſaß verloren, 
1681 zogen die Sranzofen in Straßburg ein. Se machtlojer fich 
das erfterbende heilige römiiche Reich deuticher Nation erwieß, 
defto gefährlicher braufte die Kriegeöwoge von Weften heran; 
1689 ward die Pfalz; und alles Land ringsum mit Feuer und 
Schwert verwüſtet; die Flammen der herrlichen Münfter von 
Speier, Wormd und Oppenheim piegelten fi) an demſelben 
fürchterlichen Pfingfttag 1689 in den Wellen des Rheines. Und 
jo ging es weiter in den nächften Sahrzehnten; die zahliofen 
Burgen ded Rheine und feiner Nebenthäler wurden von fran- 
zöfiichen Mordbrennern gebrochen und blidten trümmerhaft in 
das verwüftete Land; die alte Pfaffengaffe, fonft der Garten 
Deutichlands, warb arm und träg. Aber nody erhielt fi das 
Elſaß völlig fein deutſches Gepräge; erft der Völkerfturm ber 
franzöfiihen Staatsumwälzung brachte das Schlagwort auf, daß 
der Rhein die natürliche Grenze Frankreich fei, daß das linke 
Rheinufer von Gotted und Rechts wegen zu Sranfreich gehöre. 
Die Schwaben des linken Oberrheinuferd, die Eljäffer, zogen 
jubelnd unter dem fiegreichen blauweißrothen Banner mit, und 
ber Frieden von Lüneville 1801 beflegelte Deutſchlands Schande; 
das linke Rheinufer von Baſel bis Cleve war franzöftid. 
Gleichſam über Nacht war dem in poetifchem und philo- 
fopbiichem Stillleben verjunfenen deutichen Volle des 18. Jahr⸗ 
hundert3 ein mächtiged Stüd uralten Reichsbodens entriffen wor: 
den; nicht in Straßburg blos, auch in Mainz und Köln, in 
Aachen und Trier wehte die Trilolore, |preizten fich die Banner» 
träger der franzöflichen Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. 
Das lange drohende Unheil war hereingebrodyen; ber Rhein war 
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nicht mehr, wie Goethe in Hermann und Dorothea fchreibt, ein 
„aliverhindernder Graben“; wohl war fein Thalweg die Grenze, 
aber die geiprengten Feltungen des rechten Rheinufer durften 
nicht bergeftellt werden; wehrlos lag e8 vor den Augen der Er⸗ 
oberer. Jetzt erit, im Gefühle der bitterften Noth, der brennend- 
ften Scham, kam dem Deutichen das Bewußtfein vom Werth 
bed Rheines, der biöher nur als Spender edeln Weines geichägt 
worden war, dad Bewußtſein, daß fein Befig für Deutſchland 
eine Frage nationaler Ehre, ja nationalen Beftebens fei. So 
ward der Rhein das Schmerzendfind von Deutichland. 

Als dann im Jahre des Heild 1813 die Kriegeswoge rück⸗ 
wärtd braufte, da ward der Gedanke an die Befreiung des 
Rheines fofort zum Feldgefchrei; da fchrieb der herrliche Ernft 
Moritz Arndt fein Büchlein: „Der Rhein, Deutichlande Strom, 
nicht Deutſchlands Grenze”, und gab damit dem allgemeinen 
Bewußtlein Wort und Stimme; Schenkendorf's edled Gedicht 
auf den Rhein, das erfte, welches unjerer gegenwärtigen Empfin: 
dung für den herrlichen Strom vollen Ausdrud giebt, Ichöpft 
tief aus dem bisher verjchütteten Born der rheiniſchen Geſchichte 
und Sage. Die Hoffnung aber, daß bei diejer Gelegenheit 
altes Unrecht gut gemacht, da8 dad ganze linke Rheinufer deutſch 
werde, fie ward nicht erfüllt, jo eifrig Preußens Feldherren und 
Staatsmänner fi darum bemühten; das linke Ufer des Ober- 
rheine8 blieb franzöfiih. Mit derjelben Gewißheit aber, mit 
welcher die Franzoſen vom nächften Kriege die Eroberung des 
ganzen linten Rheinufer erwarteten, richteten die Deutichen ihr 
Denken darauf, das in den Sahren 1814 und 1815 Berfäumte 
bei günftiger Gelegenheit nachzuholen; dad Rheinland, biäher die 
faule Pfaffengafle, verfommen und verarmt, trat unter preußiiche 
Herrihaft und damit in das volle Leben der Gegenwart ein; 
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der herrliche Strom, gerade weil er eine Zeitlang entfremdet ge⸗ 
wejen und allezeit zunächſt gefährdet war, warb der Liebling der 
deutichen Dichter. Die Romantiker eröffnen den Preis des 
Rheines, die Dichter des Rheinlandes felbit folgen nady, und 
jeder freche Kriegsruf von Weiten entflammt bed deutjchen Volkes 
Liebe zum Rhein auf neue. So im Jahre 1840. Becker's 
Rheinlied: „Sie jollen ihn nicht haben“ ift raſch verflogen, troß 
feiner hundert Weiſen; die Wacht am Rhein, aus gleicher Zeit, 
ruhte drei Sahrzehnte im Schlummer, um 1870 eine glänzende 
Auferftehung zu feiern. 

Ald dann die Stunde der Enticheidung fam, da ging Jofort 
durch alles Volk der flammende Gedanfe: Wir müffen den Rhein 
wieder haben, den ganzen Rhein, das Münfter Erwin's, das 
alte Web, den Wasgenwald, die Obermojel, Straßburg, die Stadt 
Gottfried’d8 und Tauler's, des Sebaftian Brant und Geiler's 
von Kaiferäberg, die Stadt, wo Gutenberg die erfte Buchdruders 
preffe baute und Goethe feine Tugendlieder an Friederike dichtete. 
&8 traf ſich gar herrlich, daB diefem aus einer Fülle geichicht- 
licher und dichterifcher Erinnerungen geborenen Drange des deut- 
ſchen Volles die politifche Nothwendigkeit zu Hülfe fam. Der 
Rhein ward wieder deutich, von Baſel bis zur Pfalz, und damit 
war eine feit Sahrhunderten offene Wunde am Leibe des deut- 
ſchen Volkes geichloffen, ein quälender Gedanke der Scham und 
der Sehnſucht zur Ruhe gebracht. Und wir lieben unjern Rhein 
jebt um jo mehr, weil wir nicht mehr mit Kummer im Herzen 
an unfere Schwäche zu denten brauchen; wir freuen und feiner 
Schönheit und feined edeln Weines doppelt, weil wir, wie ein 
Lieblingskind dem drohenden Tode, jo den edelften der deutſchen 
Ströme der Fremdherrſchaft entrifjen haben. So mag Mar 
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von Schenfenporf, von deſſen Rheinlied diefe Betrachtung aus⸗ 
ging, dieſelbe auch beſchließen: 


Erfüllt iſt jenes Wort, 

Der König iſt nun frei; 

Der Nibelungenhort 

Erjteht und glänget neu! 

Es find die alten deutichen Ehren, 

Die wieder ihren Schein bewähren, 

Der Väter Zudt und Muth und Ruhm, 
Das heil’ge deutſche Kaiſerthum! 


Wir huld’gen unjerm Herrn, 

Mir trinfen feinen Wein. 

Die Freiheit ſei der Stern! 

Die Lofung fei der Rhein! 

Wir wollen ihm aufs neue ſchwoͤren; 
Wir müffen ibm, er und gehören. 
Vom Felſen fommt er frei und hehr, 
Er fließe frei in Gotted Meer! 


(422) 
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Das Recht der Neberfeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Sat eine Landſchaft vollen Afthetiichen Genuß bereiten, fo muß 
fie hohe Reize in fich vereinen. Wir beanſpruchen von ihr har 
monijche Linien, bedingt durch das Ebenmähige in der Am 
ordnung ihrer Beftandtbeile, wir verlangen eine gemifle Weite 
des Horizonte, die dem jchweifenden Blid Teine Feſſeln aufs 
erlegt, wir wünjchen lebhafte, aber mild abgetönte Karben, richtige 
Vertheilung von Schatten und Licht, — vor Allen aber Ab⸗ 
wechölung. Denn treffend fagt der Dichter: 

„Schönheit iſt ewig nur Eine, doch mannichfach wechſelt das Schöne, 
Daß ed wechſelt, dad macht eben bas Eine nur chim.” 

Gegen Einförmigkeit empört fi unjer Schönheitsgefühl am 
meiften. Durch beftändige Wiederholung verliert das Erhabenſte 
feinen Reiz; im Wechfel und Gegenfat kann auch Geringes zur 
Geltung gelangen. 

Der Zauber einer aud dem Ocean auffteigenden Jufel ober 
einer grünen Dafe in ber Wüfte beruht weniger im ben eigenen 
Borzügen, als im Goutraft zu der einförmigen Umgebung. Das 
Ungewohnte erregt an und für fidh Suterefie und iſt es nicht 
geradezu häßlich, faft immer auch eine angenehme Empfindung. 
So wird das Auge von ben weithin leuchtenden Kreidefelfen 
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Ion wegen ihrer Eigenartigkeit gefeflelt und den ſchneeweißen, 
400 Fuß aus dem brandenden Meer auffteigenden, von tief 
grünen Buchenwäldern umrahmten Felswänden Nügen’d bürfte 
faum ein Beichauer jeine Bewunderung verjagen. Ebenſo wenig 
verfehlen die fchroffen Kreidemanern am Ufer der Inſeln Möen 
und Seeland oder die vielfach zerriffenen, klippigen Geftabe 
zwiſchen Dover nnd Brighton ihren Eindrud. 

Die bemerkenswertheſte Zerklüftung von Kreidefeljen erinnere 
ich mich aber in der lybiſchen Wüſte gejehen zu haben. Als bie 
Rohlfs'ſche Erpedition auf dem Rückmarſch von der Ammond- 
oaſe eine fünf Tagereifen breite fteinige Hochebene von troftlofer 
Einförmigfeit überfchritten hatte, gelangte fie an einen fteil 
abfallenden, ftellenweis 1000 Zub hoben Gebirgärand. Unter 
und breitete fich eine, im Dften von duftiger Hügelfette begrenzte 
Einſenkung aus, worin fi} die Palmengärten der Dafe Farafreb 
wie dunfle Punkte jcharf abzeichneten. Unmittelbar am Fuß 
unfered Steilrandes jahen wir einen breiten Saum wunderlich 
geformter, von Ferne mächtigen Eisbergen vergleichbaren Felſen. 

Nach einigem Suchen fanden wir eine Einſenkung, weldhe 
unferer Karawane den Abftieg geftattete, und gelangten nun 
in die Region, die unfere Neugierde jchon lange gefeflelt hatte, 
Es war, als ob wir in eine verzanberte Ruinenftadt von unge- 
heurer Ausdehnung verjebt ſeien. Stundenlang wanderten wir 
durch ein Labyrinth von ifolirten Felögebilden, deren phantaſtiſche 
Geftalten das Auge immer von Neuem entzücdten. Wir ſahen 
gewaltige Pyramiden mit breiter Bafis body in die Lüfte ragem, 
mächtige Felsbloͤcke mit abgeſtutzter Dede verjperrten den Weg, 
dann kamen jchlanfe Obelisken, Säulen und Minaretähnliche 
Felögebilde, melde wie Wächter einen grandiofen Palaft um- 
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tief eingeichnittenen Zinnen befeßt waren. Die erregte Phantafie 
ſchuf fih aus kleineren Felſen groteske menjchliche und thierifche 
Geftalten und zuweilen glaubte man ſich in einer Gallerie 
plaftiſcher Bildwerke zu befinden. 

Aehnliche Erſcheinungen, wie die eben geſchilderten, ſoll die 
weiße Kreide auch am Donetz im ſüdlichen Rußland hervor⸗ 
rufen. Sie find jedoch nur dann möͤglich, wenn das reiche 
Geftein an Gehängen entblößt oder von Schluchten durchfurdht, 
der zeritörenden Einwirkung des Waflerd preiögegeben iſt. Wo 
die Kreide den Boden eined wenig gefurchten Landſtrichs bildet, 
da ericheinen ihre Formen reizlos, die Vegetation fpärlidy und 
ſchwächlich. Der Umftand aber, daß Kreide überhaupt einen 
nambaften Antheil nimmt an der Bodenzujammenfegung gewiffer 
Länder, daß fie zumeilen in Feljen von mehreren hundert Fuß 
in die Höhe ragt, charakterifirt fie für den Geologen ald ein 
Geſtein. | 

Die Kreide ift Ihnen Allen wohl befannt. Ihre fchneeweiße 
Zarbe, ihre weiche erdige Beichaffenheit und ihre chemilche Zu- 
fammenjeßung unterjcheidet fie leicht von anderen Gefteinen. 
Nehmen Sie ein Stüd Schreiblreide und übergießen Sie das⸗ 
felbe mit Salzſäure, fo tritt ein lebhaftes Auflochen, eine Ent- 
wicklung von Koblenjäure ein und nach einiger Zeit löſt fich das 
Ganze, mit Ausnahme eines ganz Meinen Rückſtandes, zu einer 
farblojen Flüſſigkeit auf. 

Die reine, weiße Kreide befteht nämlich aus beinahe 98 pCt. 
toblenfaurem Kalt und einer Meinen Ouantität beigemengter 
tohlenfaurer Magnefin, Kieſelerde und unlöslichen Gefteind« 
trümmerchen. Dies ift auch der Hauptſache nach die Zufammen- 
ſetzung der im Handel vorfommenden und ald Farbe, Schreib» 


freide, Putzpulver oder zu chemilchen Zweden vielfach verwendeten 
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Kreide. Lebtere ift aber nicht das unmittelbar in Steinbrüchen, 
Mergelgruben oder auch unterirdiichen Stollen gewonnene Mas 
terial. Es würde fich dieſes nur unvolllommen zu ben ges 
wünschten techniſchen Zweden eignen, denn böchft jelten befitt 
die natürliche Kreide jenen hohen Grad von Reinheit und Weiche, 
wodurch ihre Brauchbarkeit bedingt iſt. Häufig befteht eine 
größere Kreidemaſſe aus Partbieen, um nicht zu Tagen aus 
Schichten, von verjchiedener Härte und ſehr oft find gewiſſe 
Maflen dur Sandlörner, Zeuerfteinbroden, Verfteinerungen und 
fonftige Beimengungen verunreinigt. Zur Beſeitigung dieſer 
fremden Beſtandtheile muß die Kreide einem befonderen Schläm- 
mungöproce unterworfen werden, ber in verſchiedener Weile 
vorgenommen wird. In Norbdeutichland wird die Kreide zuerit 
gemahlen und dann durch ein Rätterwerk von den gröbften Bei- 
milchungen befreit. Das gemahlene Pulver rollt dann auf einer 
Ichiefen Ebene in ein Reſervoir, durdy welches ein continuirlicher 
Waſſerftrom läuft. Mittelft einer Mafchine wird die gepulverte 
Maſſe beftändig aufgerührt, wobei fich die ſchwereren fremden 
Beitandtheile auf dem Boden anfammeln. Die weiße Kalkmilch 
dagegen fließt ab, wird darauf in Sammelbottichen aufgefangen, 
worin fich die gejchlemmte Kreide nach und nach abjegt. St 
dies geichehen, jo wird das klare Wafler zuoberft abgelafjen, der 
ſchlammige Bodenfab im Ziegel geftrichen, getrodnet und im 
paſſende Form gejchnitten. 

Iſt ſchon die technifch verwendbare Kreide reiniter Qualität, 
welche im deutichen Reich theild aud Rügen und Medlenburg, 
theils aus dem Ausland, namentlich aus Frankreich bezogen wird, 
urfprünglich nicht frei von mancherlet Verunreinigung, fo gibt 
es andere Kreibenrten, bei denen die Beimiichung von Kieſelerde, 


Thouerde und Eiſenoxyd fo groß wird, daß allmälig ein anderes 
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Geftein, nämlich Kreidemergel, darans entiteht. Die mergelige 
Kreide zeichnet fich Außerlich durch blaugraue, aſchgraue, oder 
gelbliche Färbung aus; fie ift bald weich und exrdig, bald foweit 
erhärtet, daß fie ald Bauftein Verwendung finden lann. Cine 
beitimmte chemiſche Zuſammenſetzung kommt diejen Gemengen, 
in denen der Gehalt an kohlenſaurem Kalt zwilcden 44 und 
86 pCt. ſchwankt, nicht zu, fie hinterlaſſen übrigens alle heim 
Auflöjen in Säure einen mehr ober weniger reichlichen Rücſſtand. 

Während in England und Nordfrankreich die unzeine graue 
Kreide ziemlich regelmäßig die Unterlage ber weißen Schreibkreide 
bildet, wird bie leßtere in Norddeutſchland, 3. B. in Weftiglen 
und Hannover, zuweilen durch; Kreidemergel erſetzt. 

Wenn man von einem Erſatz der weißen Kreide durch 
andere Gefteine jprechen Tann, To gebt daraus hervor, daß ders 
jelben eine beftimmte Stelle in dem die feite Erdrinde zuſammen⸗ 
ſetzenden Schichtenſyſtem zufommt. Es findet fi in der That 
die Kreide als verbreitete Felsart in den Ablagerungen einer 
beſtimmten Erdperiode. Dächten wir bie etwa 100,000 Fuß 
dicken geſchichteten Geſteine, welche fich ſeit der Erſtarrung 
unſeres Planeten nach und nach auf ſeiner Außenſeite abgeſetzt 
haben, au einem Ort aufeinandergethürmt, jo. würden wir Das 
weite Band der Kreide hoch oben in Diefem idealen 
Durchſchnitt hervorſchimmern fehen. Unter demfelben befände 
fich eine mächtige Maffe älterer, darüber die jüngeren Abläbe 
ber fogenannten Tertiär-, Diluvialformationen und ber jebigen 
Erdperiode. 

Wenn Sie bedenken, daß nach Abſatz der weißen Kreide 
noch eine mehr als 4000 Fuß dicke Sedimentmaſſe langſam im 
Waſſer ſich niederſchbig und theilweiſe zu feſlem Geſtein erftarzte, 


ſo gibt Ihnen dies eine Vorftellung von dem geologiſchen Alter 
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der Kreide, dad wir freilich nicht in einer genau berechenbaren 
Zahl von Jahren ausbrüden Tönnen. 

Als fich gegen Ende des vorigen Jahrhunderts die Geologie 
zu einer Wiſſenſchaft entwidelte, glaubten ihre erften Begründer, 
daß fich die geichichteten Gefteine wie concentriſche Hüllen ringe: 
um den Erbball herumlegten, und von dieſer Vorausſetzung ande 
gehend, nannten fie die verſchiedenen aufeinander folgenden For⸗ 
mationen nach bejonders charakteriftiichen Gefteinen. So gab 
es neben einer Grauwacken⸗, Steinkohlen⸗, Zechftein-, Mufchel« 
kalk⸗Formation auch eine Kreider-Formation. Spätere Unter« 
juchungen zeigten nun freilich, daß die meilten der genannten 
Gefteine theils nur eine befchränkte Verbreitung befiben, theils 
in verichiedener Höhe fich wiederholen können. Im der Regel 
wird die Stelle eines in Nord-Europa verbreiteten Geſteins 
ſchon in den Mittelmeerländern und noch mehr in anderen Erd» 
theilen durch andere Feldarten eingenommen, da ja bereitd in 
früheren Erdperioden geradejo wie heutzutage gleichzeitig unter 
verichiedenen Bedingungen auch die abweichendften Sedimente 
zum Abſatz gelangten. Dies wurde die Beranlafjung, daß man 
die meiften früheren Namen fallen ließ; zu den wenigen älteren 
Bezeichnungen indeß,, welche den terminologiſchen Reformbeftre⸗ 
bungen noch nicht zum Opfer gefallen find, gehört die Kreides 
formation. 

Wenn man übrigens von Kreideformation |pricht, fo muß 
man ſich vergegenwärtigen, daß fie nicht nur aus Kreide und 
Kreidemergeln beiteht, ſondern daß in ihr die verfchiedenartigften 
Gefteine vorlommen, welche theils aufs, theild neben ein- 
ander liegen, und nur darum zu einer Formation gerednet 
werden, weil fie ähnliche Verfteinerungen enthalten. Man bes 
ftimmt nämlich das Alter der Formationen viel ficherer nad) ben 
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darin vorlommenden organijchen Meberreften ald nach der Ges 
fteinsbejchaffenheit, feitdem man die gejeßmäßige und allmälige 
Umgeftaltung der Organidmen von den älteften Erbperioden an 
bi8 auf die Gegenwart näher kennen gelernt hat. 

In diefer Entwicklungsreihe tragen die Gefchöpfe der Kreide 
zeit noch eine alterthümliche Tracht. Wie feltiam. würde ed und 
anmuthen, wenn wir und für einen Augenblid in jene Zeit 
zurüdverjeßen und einen Blick werfen könnten auf die mit 
immergrünen,, tropiichen Gemächlen geſchmückten Snjeln und 
Seftländer, wo Pie Stelle der Säugethiere von ausgeſtorbenen 
Sauriern, die der Vögel von geflügelten Eidechjen eingenommen 
wurbe! Hätte Uns unter ben Landbemohnern die gigantifche 
Geftalt des Iguandon entjebt, jo würden wir im Meer noch 
feltiamere Reptilien, wie die Plefiofaurier, Mofafaurier und 
Ichthyoſaurier erbliden und auch unter den tiefer organifirten 
Geichöpfen würde dad Auge faft nur über erlojchene Arten und 
Oattungen ſchweifen. Was und die Geologen bis jet von den 
fragmentarijchen Schriftzeichen der Kreideformation entziffert 
haben, vereinigt fich zu einem Bilde von fremdartigem, barofem 
Ausjehen. . 

Unter den mancherlei Gefteinen der eben angedeuteten Erd⸗ 
periode ift die Kreide zwar das auffälligfte, aber keineswegs das 
häufigfte. Ihre Verbreitung ift jogar ziemlich beſchränkt. Nur 
in Süd: England, in Nord-Frantreih, in Belgien und Nord» 
deutichland bildet fie den Untergrund ausgedehnter Landitriche, 
wird aber auch da vielfach von jüngeren Ablagerungen verhüllt 
und taucht nur ftellenweife aus denjelben hervor. Im unter» 
irdifchen Zuſammenhang mit der norddeutichen Kreide ftehen 
die Ablagerungen auf den däniſchen Inſeln, in Südſchweden 
und Polen. Südli von den Alpen und in den Mittelmeer- 
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ländern kommt weiße Kreide in größerer Verbreitung nur im 
Paläſtina und in der libyfchen Wüfte vor. 

Wenn nun einerjeitd die Kreideformation der Hauptiache 
nad) aus Gefteinen befteht, die feine entfernte Achnlichfeit mit 
Kreide haben, jo giebt es anderſeits auch in anderen geologiichen 
Perioden Abſätze, welche ſich Außerlih Taum von der Ächten 
Schreibfreive unterjcheiden laſſen. In den baverifchen Alpen 
3. D. wird bei Mittenwald, Partenfirchen u. a. DO. eine weiße 
oder graue Erde gewonnen, weldhe aus der DBerwitterung ber 
benachbarten Kalfe und Dolomitberge entfteht und als Weiß—⸗ 
tündye, Schreibfreide u. |. w. eine ziemlidy ausgedehnte Ver⸗ 
wendung finde. Die äußere Aehnlichkeit diefer Diluvialkreide 
mit der ächten Kreide ift frappant, allein fie enthält niemals 
marine Berfteinerungen, fie hat eine ganz befchränfte Verbreitung 
und ermangelt der charafterijtiichen Cinlagerungen von Feuer- 
jtein, welche der Achten Kreide faft niemals fehlen. Keuerftein 
und Schreibfreide find faft unzertrennliche Genoſſen und je reiner 
die leßtere ift, defto maſſenhafter ftellt fich der eritere ein. In 
der Regel erjcheint der Seuerftein in der Form von fauſt⸗ bis 
fopfgroßen Knollen, die, ohne ſich unmittelbar zu berühren, 
neben einander liegen umd meift ſchnurgerade, oft meilenlange 
Bänder bilden. Durdy diefe jchwarzen, in Abſtänden von 2—10 
Fuß entfernten Schnüre von Feuerftein erhält die an und für 
ſich ungeichichtete Kreidemaffe eine parallele Gliederung. Mandy» 
mal bildet der Feuerftein auch förmliche Schichten von 4 bis 2 
Fuß Dide. In Dover hat man von diefem Umftand Bortheil 
gezogen, indem man die Seneriteinlagen als Deden zu den in 
die Kreidefellen eingehauenen Kajematten benußt. 

An die Feuerfteineinlagerungen Taüpft fich ein kulturhiſto⸗ 
riſches Intereffe eigener Art. In den früheften Entwickelungs⸗ 
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ſtadien des Menſchengeſchlechtes, als die Erzeugung und Bear⸗ 
beitung der Metalle noch unbekannt war, lieferte Feuerſtein das 
Material zu Waffen und Werkzeugen. Seine Härte und Zähig⸗ 
teit, fowie die Eigenſchaft, ſich durch einige geſchickte Schläge in 
ein ſchneidendes Snftrument umgeftalten zu laffen, machte ihn 
für die genannte technijche Verwendung vorzüglich geeignet. Es 
ift darum fein Zufall, dab die älteften Spuren menſchlicher 
Kunitfertigfeit in Europa aus dem wordiſchen Sreidegebiet 
ftammen. Da fand der um feine Exiſtenz fämpfenbe, bülflofe 
Menſch in Hülle und Fülle das Material, um ſich Gebrauchs» 
gegenitände und Waffen der mannichfachften Art zuerft von der 
roheſten Form, bald aber auch von jener vollendeten Ausführung 
berzuftellen, welche wir in prähiftorifchen Sammlungen fo reich» 
lich zu bewundern Gelegenheit haben. Die Aexte, Meffer, Sägen, 
Lanzen und Pfeiljpiken der fogenannten Steinzeit beftehen in 
Europa faft alle aus Feuerftein und erft, nachdem man ed in der 
Berarbeitung dieſes Materiald zu einer hohen Kunftfertigfeit 
gebracht hatte, fing man an, auch andere, weniger günftige Ges 
fteine namentli da zu verwenden, wo der Feuerftein nur als 
Handelsartifel zu erhalten war. Man darf darum ohne Ueber: 
treibung jagen, daß in den SKinbheitäjahren des Menſchen⸗ 
geſchlechts Feuerftein ein ebenſo wichtiged Kulturelement bildete, 
als ed heutzutage Kohle und Eijen find. Die größten und für 
die Berarbeitung geeignetiten Maffen von Feuerftein lieferte aber 
die SKreideregion und fo wurde denn dieſe naturgemäß zum 
Ausgangspunkt der Älteften, freilich noch dürftigen Cultur der 
menjchlichen Ureinwohner Europa’2. 

Die Zeit bed Feuerfteind ift längs vorüber und auch feine 
mobdernfte techniſche Verwendung beinahe in Bergeljenheit ge- 
rathen. Einſt hochgeſchätzt, wird er jetzt als Tätige Beigabe bei 
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Seite geworfen und höchftens von Naturforjchern beachtet, die 
in demjelben allerlei organiiche Ueberrefte fuchen. Doch auch 
dieſe finden in der eigentlichen Kreide reichlichere Ausbeute und 
zwar rührt Alles, wad an Berfteinerungen in der weißen Kreide 
vorfommt, von Meereöbemohnern ber. Vergeblich ſucht man nad 
Blättern oder jonftigen Reſten von Landpflanzen, vergeblich nady 
Land-Säugethieren, Reptilien, Inſekten, Zandichneden u. |. w.; 
jämmtliche Formen entftammen dem Meer und zwar herrichen 
Nefte von Hochjeebewohnern entichieden vor. Der Stamm der 
Wirbeltbiere ift vorzugsweiſe durch Fiſche vertreten; doch auch 
von diejen findet man meift nur zerftreute Zähne, Stacheln, 
Wirbel und Schuppen, höchſt ausnahmsweiſe wohl auch einmal 
ein vollſtändiges Sfelet. 

Das Haupteontingent der größeren DVerfteinerungen wird 
von den Weichthieren geftellt.e Vielerlei Mufcheln und 
Scneden aus erlofchenen oder nody jet eriftirenden Gattungen 
find vereinzelt in der Kreide eingebettet. Kür den Kenner dürf- 
ten manche Gehäuſe wegen ihrer Abweichung von den befannten 
Zormen bemerkenswert ericheinen, dem Laien jedoch würden 
wohl nur zweierlei Typen, die Ammonshörnuer und Teufeld« 
finger oder Belemniten befonderd auffallen. 

Beide gehören in die höchite Claſſe der Weichtbiere, zu den 
fogenannten Kopffüßlern (Cephalopoden), welde ihren 
Namen deßwegen erhalten haben, weil rings um den Kopf ein 
oder mehrere Kreiſe fleiichiger Greiffüße, die man übrigens 
beſſer ald Arme bezeichnet, herumftehen. Die meiften athmen 
durch zwei, andere durch vier hinter dem Kopfe ftehende baum⸗ 
förmige Kiemen. Bon den VBierfiemenern gibt ed nur nod) 
eine einzige lebende Gattung, die Perlbootichnede oder der 
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Dcean von Seefahrern in Menge mitgebracht und liefern nach 
Entfernung der rotb und weiß geftreiften Dberflächenichicht 
wegen ihres Perlmutterglanzes einen beliebten Schmud unferer 
Prunkzimmer. Man würbe ed dem fpiral eingerolltem Gehäufe 
von Auften nicht anjehen, dab es einen Schwimmapparat von 
fettener Vollkommenheit darftellt. Dad Thier bewohnt nur etwa 
die Hälfte des lebten Spiralumgangd: eine kalkige, concave Perl⸗ 
mutterſcheidewand jchließt die Wohnkammer nach hinten voll» 
ftändig ab, Schneidet man nun das Gehäuſe in der Mittel 
ebene durch, jo zeigt ſich, daß in beftimmten Abftänden noch 
zahlreiche parallele Scheidewände auf einander folgen und daß 
alſo die ganze Spiralröhre in eine Menge Kammern abgetheilt 
ift. Im dieſe Kammern kann fein Waſſer von Außen eindringen, 
fie find mit Luft erfüllt und fliehen mit dem Thier nur mittelft 
eined dünnen häntigen Strange, welcher durch ſämmtliche 
Scheidewände hindurdjläuft, in Verbindung. Durch Dielen Bau 
erfüllt die Nautilwsfchale geradezu die Verrichtung eines Luft 
ballond. Will dad Thier vom Meeredgrund nad) der Oberfläche 
auffteigen, jo drängt es feinen Körper möglichft weit and ber 
Wohnkammer heraus, fucht einen anfehnlichen Raum einzuneh- 
men und badurd fein fpecifiiches Gewicht zu verringern; nun 
wirft die mit Luft gefüllte Schale als Hebmafchine und befördert 
das Thier ftetig aufwärtd. Um wieder zu finfen, braucht fich 
die Körpermaffe nur in die Wohnkammer zurüdzuziehen und 
durdy ihre igenfchwere der bebenden Kraft des Luftballons 
entgegen zu wirken. 

Auch in der Kreide gab ed verichiedene Nautilns⸗Arten, 
reichlicher jedoch waren damals noch die Ammonushoͤrner 
verbreitet, die übrigens am Ende der Kreideperiode den Abſchluß 
einer langen und reichen Entwidlung finden. Im Weſentlichen 
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ſtimmen die Schalen der Ammoniten mit denen ded Nautilus 
überein, Doch laffen fich häufig die Umgänge ber gefammerten 
Spiralröhren ſchon von Außen erfennen. Der Hauptunterfchteb 
befteht indeß in der complicirteren Beichaffenheit der Scheide⸗ 
wände, welche fich mit vielfach gezadter, Traufer Linie an der 
Innenfeite der Schale befeftigen und von einem dünnen Strang 
durchzogen werden, deſſen kallige Umbüllungsröhre ftets uns 
mittelbar unter dem Schalenrüden liegt. Es muß gemaltige 
Thiere unter den Ammoniten gegeben haben, denn hin und 
wieder begegnet man Gehäufen, weldje den Umfang eines 
Wagenrades befiten. Erftaunlih war auch der Formenreichthum 
diefer erlojchenen Gruppe von Kopffühlern; ihre Arten zählen 
nad) Taufenden, wovon freilich nur wenige in der weißen Kreide 
vorfommen, und die Geftalt ihrer Gehäufe durchläuft alle Modi» 
ficationen zwiſchen einer gejchloffenen Spirale nnd einer geraden 
gelammerten Röhre. 

In der jegigen Erdperiode find die mit zwei Kiemen ver- 
jebenen Kopffüßler an die Stelle der Ammonöhörner getreten. 
Hat man von den Lebensgewohnheiten des pelagiichen Nautilus, 
wegen ber Schwierigleit, lebende Thiere zu erlangen, nur uns 
vollkommen Keuntniß, jo gehören die Dintenfilche zu den 
beftgefaunten, aber auch -intereffanteften Gejchöpfen des Meeres. 
Kühn, liſtig und ftetd zum Kampfe bereit führen diefe räuberis. 
ſchen Wegelagerer einen beftändigen Krieg gegen Alles, was. 
ihren Appetit reizt, und bei ihrer Gefräßigkeit betrachten fie faft 
ſämmtliche Hleineren Thiere ald guten Biſſen. Als Waffe bes 
dienen fie fich ihrer 8 oder 10 am Kopf befeftigter Arme, bie 
entweder mit Sangnäpfen oder Hafen befeßt find. Hat das 
hier feine beweglichen Greiforgane um feine Beute geſchlungen, 
fo heiten fich die Saugnäpfe wie Schröpftäpfe mit eiſerner Ge⸗ 
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walt feit und koͤnnen nur mit großer Kraftanftrengung gegen 
den Willen des Dintenfifches abgerifjen werden. &ine äußere 
Schale befiten dieſe Cephalopoden nicht, wohl aber befindet ſich 
bei den meiften Gattungen auf dem Rüden ein fchmaler, vom 
fleifchigen Mantel bedeckter, länglich ovaler oder lanzettfürmiger 
Schild, der entweder aus röhriger Kallmaffe oder aus bornig 
falfiger Subftanz befteht. Solche fog. Sepientuochen kommen 
auch verfteinert vor. Unter befonderd günftigen Bedingungen 
fann fich jogar der mit Sepia gefüllte Beutel erhalten, welchen 
bie Thiere bei brohender Gefahr entleeren, um fich durch Trü⸗ 
bung des Waflerd vor Berfolgung zu reiten. Auch in ber 
Kreide gab es zahlreiche Dintenfiiche und namentlich eine Gat⸗ 
tung . (Belemnitella), bei weldyer dad dünne NRüdenjchild am 
hinteren Ende in einen maffiven Stachel von fingerartiger Ge⸗ 
ftalt audlief, welcher aus fteahligem Kalkſpath befteht. Diele 
bernfteinfarbigen Verfteinerungen waren längft unter dem Namen 
Zeufelöfinger oder Donnerfeile befannt, ehe die Gelehrten ihre 
Beziehungen zu den Dintenfilchen nachzuweiſen im Stande waren.. 

Bei den Seeigeln und Seefternen, welche die Kreide 
enthält, überrafcht der vorzügliche Erhaltungszuftand. Während 
jonft die apfelartigen getäfelten Schalen der Seeigel in der 
Regel ihrer Stadyeln beraubt find, liegen fie in ber Kreide zu- 
weilen noch in ihrer urſprünglichen Anordnung neben dem 
Körper; ein Beweis, dab die Thiere nach ihrem Tode in weichen 
Schlamm eingebettet wurden und bafelbft verfauften. Auch von 
Seefternen bat namentlich die engliiche Kreide Eremplare von 
untadeliger Erhaltung geliefert. 

Das Gleiche gilt auch von den Seelilien oder Haar⸗ 
fternen. Die Angehörigen diejer, in früheren Erdperioden reich 
entwidelten, jebt auf wenige Gattungen rebucirten Thierfiaffe 
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machen mehr den Gindrud von Pflanzen, als von Thieren. 
Eine wurzelartige Audbreitung befeftigt den gegliederten Stiel 
am Boden und verhindert den Organismus, fi) von ber Stelle 
zu bewegen. Auf dem fchlanfen Stiel wiegt ſich ein getäfelter 
Kelch, von welchem veräftelte Arme mit haarförmigen Anhängen 
entipringen. Stiel, Kelch, Arme und Anhänge find aus Kleinen, 
durch Gelenkflächen verbundene . Kalkplätichen zufammengefebt, 
deren Zahl bei Eremplaren mit ſtark veräftelten Armen gegen 
5 Millionen betragen kann. Wer in der biumenähnlichen Krone 
ber Seelilien Kelch und Blumenblätter zu finden glaubte, würde 
mit Berwunderung denfelben von einem tbieriichen Organismus 
erfüllt fehen, an welchem Mund, Darm, Magen, Nerven» und 
Waſſergefäße fi ohne Schwierigkeiten erfennen laffen. Im 
Kreide⸗Meer mar an begünftigten Stellen der Boden mit See 
lilien bedeckt, unter denen ſich die einen durch äußerſt fein ver⸗ 
zweigte und überaus zahlreiche Arme audzeichneten (Pentacrinus), 
während andere einen birnförmigen Kelch mit kurzen Armen und 
rundem Stiel (Bourgetocrinus) und wieder andere einen ganz 
ungeftielten beutelähnlichen Kelch beſaßen (Marsupites). 
Reichlicher als die biäher genannten Berfteinerungen finden 
fih, wenigftens in gewilfen Zocalitäten, Weberrefte von See: 
ſchwämmen. Dieje früher ziemlich allgemein dem Pflanzen» 
reiche zugewieſene Thierclaffe, aus welcher Ihnen eine Form, der 
gewöhnliche Badeſchwamm, genauer befannt ift, gehört zu den 
fehr tief organifirten Repräfentanten des Thierreichs. Feſtgewachſen 
mit breiter oder jchmaler Baſis am Boden, fehlt ihnen die 
Fähigkeit der Fortbewegung, fie befiben feine bejonderen Organe 
für Ernährung und Empfindung, es gibt in ihrem Körper weder 
Blut, noh Nerven, noch Gefäße. Die Weichtheile beftehen 
lediglich aus einer mit Zelllernen und Zellen erfüllten gleicharti= 
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gen Gallerte, in welcher fich hornige, Tallige oder kieſelige Ge⸗ 
bilde abjonders und entweder ein aus iſolirten oder aus zu⸗ 
fammenbhängenden heilen beftehendes Stelet bilden. Beim 
Badeſchwamm verwachien feine, filgige Hornfafern zu einem 
meiſt becherförmigen, elaftiichen Gerüſt von anjehnlicher Dice; 
bei anderen ſondert die Gallerte mikroſcopiſche Kalt» oder Kieſel⸗ 
nadeln von mathematischer Regelmaͤßigkeit ab, die in beftimmter 
Drdnung gruppiet, jedoch nicht verwachſen, höchft ziexliche Stelete 
verurjachen. Aber auch diefe werden an Schönheit von jenen 
Formen noch übertroffen, bei demen bohle Kielelnadeln von be= 
flimmter Form zu einem maſchigen Gittergerüft verichmelzen. 
Zu dieſen num gehören gerade die häuflgeren unter den Kreide» 
ſchwämmen. Bon dem feineren Bau des Tiefeligen Koͤrpers gibt 
indeß eine in natürlicher Größe hergeftellte Abbildung ebenfo 
wenig eine Borftellung, ald die äußerliche Betrachtung von ges 
trockneten Schwammikeleten in einem goologiichen Muſeum. Erft 
bei milrofcopifcher Unterfuchung enthüllt fich die eigenthümliche 
Schönheit diejer die feinften Spitengewebe an Zierlichkeit über⸗ 
treffenden Kiefelgerüfte. Bringt man ein Heine Stückchen des 
vorher durch Säure vom Nebengeftein befreitn Schwamm⸗ 
ffeletes unter das Microfeop, To Löft fich die fcheinbar fein- 
loͤcherige Mafle in ein aus rechtwinklich fich kreuzenden, hohlen 
Kiejelbalten beftehendes Gerüfte von wahrhaft architektoniſcher 
"Schönheit auf. Da wo die 6 Strahlen ber drei Aren fich 
freuzen, bilden fie entweber einen verbidien Knoten oder ein 
hohles regelmäßiges Oltaeder. Gewiſſermaßen als Auferer Zier- 
rath ſondert die dad Gerüſt umhuͤllende gallertartige Koͤrpermafſe 
noch zahlloſe freie Kieſelgebilde der zierlichften Art ab. Dieſe 
winzigen Nadeln, Anker, Sterne, Kugeln, Scheibchen u. ſ. w 
fallen nad) dem Abſterben bes Thieres leicht ab, werden vom 
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Waſſer fortgeführt, vermifchen fi mit denen von andern 
Schwämmen, die mur auß folchen ifolirten Theilchen befteben 
und lagern fich namentlich in gewilfen unreinen Sreidemergeln 
maſſenhaft ab. 

Was ich bisher an BVerfteinerungen erwähnt habe, bietet 
nichts Ungewöhnliches, denn Ähnliche Reſte finden fih auch in 
anderen Ablagerungen meerifchen Urſprungs. Allein die erbige 
Beichaffenheit der Kreide und der günftige Erhaltungszuftand 
ihrer organiichen Einflüffe geftattet auch einen Einblid in die 
feinften, der gewöhnlichen Sehkraft entrüdten Elemente. Schon 
die Betrachtung mit einer einfachen Loupe lehrt und, daß außer 
den immer nur |poradilch vorfommenden größeren Berfteinerungen 
fleinere organifche Weberrefte in anfehnlicher Menge vorhanden 
find. Man erfennt bei diefer jchmadjen Vergrößerung bereits 
zahlreiche Zrümmer von Mooskorallen und nody häufiger Heine 
Kalkſchälchen von regelmäßiger Geftalt, welche fih wie feine 
Sandlörner anfühlen. Bei genügender Vergrößerung befehen, 
erweilen fich die Dünnmwandigen Gehäufe nad) Art der Ammond«- 
börmer durch zahlreiche Scheidewände gekammert, aber die eitt« 
zelnen Tugeligen oder ovalen Kammern ftehen nicht durch einen 
häutigen Strang in Berbindung, fondern fie find entweder 
Icheinbar ganz abgeichloffen oder durch eine rundliche oder ſpalt⸗ 
förmige Deffuung mit einander verbunden. Die gleichen Schälchen, 
nur noch viel Meiner, erhält man in erftaunlicher Menge, wenn 
man von einem beliebigen Stüd Kreide, und man Tann dazu 
auch die im Handel vorfommende geichlemmte Kreide verwenden, 
- etwas abjchabt, das Pulver in einem Uhrglas mit Waffer um⸗ 
rührt und die weite Kalkmilch abgießt. Cine Probe des ſchlam⸗ 
migen Nüdftandes bei 150300 facher Vergrößerung (mad 
geeigneter Vorbereitung) unter dem Mikroſcop betrachtet, enthüllt 
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eine ſolche Fülle der foeben erwähnten Schälchen, daß Ehren- 
berg ihre Zahl in einem Cubikzoll Kreide auf mehr als eine 
. Million berechnete. Dies iſt nur bei auerordentlicher Kleinheit 
möglih und in ber That überfteigt ihr größter Durchmeffer 
felten einen Millimeter. Eine Vorftelung von biefer winzigen 
Größe erhalten wir erft, wenn wir die Gehäufe mit anderen 


Mitroſcopiſche Anfiht des Schlemmrüdftandes von weißer Kreide aus 
Rügen bei 150 faher Vergrößerung. 
(A. bet durchfallendem B. bei auffallendem Licht.) 
a. Textularia globnlosa Ehrbg. b. Rotalia (Discorbina) marginata Reuss, 
.. Bolivina inerassata Reuss. d. Cristellaria rotulata. Lam. 6. Gram- 
mostomum sp. Außerdem zahfreiche- unbeftimmbare Kalkteämmer. 
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befaunten Körpern vergleichen. Nun befiten dieſelben bei: 
300 facher Vergrößerung durchſchnittlich eine Länge von 20—60 
Millineter; bei der gleichen Vergrößerung würde fi} eine Erbie 
als eine Kugel von 14 Meter Durchmefler darftellen, ein er 
wachſener Maun hätte eine Länge von 450 Meter. Unter der 
groben Menge von gelammerten Schälchen herrſchen in faft allen 
Kreideproben zweierlei Formen vor. Bei den häufigeren find 
die Kammern der geſtreckten, feilförmigen Gehäuſe zweizeilig und 
geradlinig in der Art geordnet, daf immer eine Kammer der 
einen Reihe mit einer Kammer der amderen abwedhielt. Ie 
nachdem die Kammern horizontal oder ſchräg auf einander ge 
ftapelt find, unterjcheidet man verjchiedene Gattungen (Textularia, 
Bolivina, Virgulina). Bei der zweiten Form bilden die fpiral 
geordneten Kammern ein Treijelförmiges Gehäufe mit einer Tegel» 
förmigen und einer abgeplatteten Seite (Rotalia). Obwohl nur 
außer den Textularien und Rotalien noch mancherlei Formen 
aus anderen Gattungen vorhanden find, fo nehmen body fie dem 
überwiegendften Antheil an. der Zufammenjebung der Schreib« 
freide. . 
Dei der angewendeten Bergröberung kann einem aufmer!- 
famen Beobachter nicht entgehen, daß die Oberfläche der Gehäuſe 
mit Meinen Poren (foramına) bededt ift und mit dieſen ftehen 
äuberft feine Röhrchen in Verbindung, welche die Wand in jene 
rechter Richtung durchbohren. Nach diefen Poren und Möhren, 
welche die Schale wie ein feines Steb durchlöchern, werden die 
« foeben bejchriebenen Gehäufe und deren Berwandte Foramini⸗ 
feren genamtt. | 

Man würbe ſich übrigens einer Mebertreibung ſchuldig machen, 
wenn man behaupten wollte, der durch Abſpülen ber Kallmilch 
. gewonnene Rückſtand beftände ansfchließlich aus ſolchen Foramini⸗ 
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feren. Es gibt in der That Kreideforten, worin diefelben faft 
unvermiſcht die ganze Maſſe des Schlammrückſtandes bilden, 
aber häufiger werden fie von einer faft gleich großen Menge 
kalkiger Bruchftüde von rauhem, zerfrefienen Ausjehen begleitet, 
welche von Muſcheln, Schnecken, Korallen, Kalkſchwämmen und 
anderen meift nicht näher beftimmbaren Kalkichalen herrühren. 
Mit dem Nachweis der erwähnten Fleinen Organismen ftehen 
wir aber noch nicht an den äußerſten Grenzen unferer künſtlich ver⸗ 
ftärkten Sehkraft. Man kann die milchige, beim Umrühren von 
Kreidepulver in Waſſer entftehende Alüffigkeit verdampfen und 
den Rüdftand bei 1000-1500 facher Vergrößerung unterfuchen. 
Da zeigt es fih nun, daß auch diefe feinfte Grundmaſſe der 
Kreide faft ausschließlich and jehr regelmäßig geformten Kalle 
förpern von - offenbar organifchem Urſprung befteht. Es find 
runde oder elliptifche, auf einer Seite gewölbte, auf der anderen 
abgeplattetete Scheiben, in der Mitte mit einem fcharf begrenzten 
lichten led. Dieje von Ehrenberg ſchon im Sahre 1838 bes 
jchriebenen, aber für unorganijche Gebilde betrachteten Körperchen, 
erhielten im Sahre 1868 von. Hurley den Namen Coccolithen 
(Kerafteinchen). Sm linken oberen Felde (c) des Holzichnittes S. 22 
find zahlreiche Kreide-Soccolithen bei 1200 facher Vergrößerung 


. genau nach der Natur gezeichnet. 


Die ſtets bei aller Mannigfaltigkeit in Form und Grüße in 
gleicher Weiſe ſich wiederhofende typiſche Geftalt dieſer Kalkkör⸗ 
perchen macht ihren organiſchen Urſprung ſchon an und für ſich 
überans wahrſcheinlich. Zudem koͤnnen wir und auf künſtlichem 
Wege durch Fällung von kohlenſaurem Kalk niemals ähnliche 
Gebilde verſchaffen. Ein chemiſcher Niederſchlag beſteht entweder 
aus winzigen Kryſtallen oder ans runden Koͤrnchen yon noch 
geringerer Groͤße als die Coccolithen. Und doch überſteigt die 
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Kleinheit der letzteren alles Vorſtellungsvermoͤgen; bei 1500 facher 
Vergroͤßerung erſcheinen die kleineren wie Stecknadelköpfe, wäh⸗ 


Mitroſtopiſche Anſicht des Schlemmrückſtandes von welßer Kreide. 
A. aus Sufjer. B. aus Farafreh in der libyſchen Wüfte bei 160 facher Ver 
größerung [a. mit Textularia globulosa Ehrb. b. Rotalia (Discorbina) margi- 
nata Reuss.] C. Anſicht des getrodneten Rüdftandes ans milchiger Kreide- 
flüffigkeit bei 1200facher Vergrößerung mit verſchiedenen Kernſteiuchen 
(Coceolithen), 


rend die größten etwa 8-10 Millimeter meſſen. Bei berjelben 
Vergrößerung würde, um unfer früheres Beiſpiel beizubehalten, 


eine Erbſe eine 74 Meter hohe Kugel tarftellen und ein Mann 
au) 
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fönnte in ähnlicher Weife vergrößert über die meiften - Spiten 
der bayeriichen Alpen hinwegichauen. | 

Weitaus die Hauptmaffe der Kreide beftebt au Kern» 
ſteinchen; gegen fie treten jelbft die Foraminiferen in Hinter» 
grund. Wenn wir nun bedenfen, daß in bem wenige Milli 
meter großen Gefichtsfeld eines Mikroſcopes mehrere taujend 
folcher Körperchen Liegen, fünnen, jo befommen ‚wir für die 
audgedehnten Kreideablagerungen Zahlen, die fih nur nod 
mit den höchften aftrongmilchen Werthen vergleichen lafjen. 
Jedes Stück Kreide ift ein wahres Mufeum von winzigen Der- 
fteiterungen, mit jedem Strich an die Tafel ftreifen wir viele 
tauſend Kernſteinchen und hunderte von kleinen Foraminiferen 
ab und eine mit Kreide getündhte Wand würde, wenn wir fie 
in ftarfer Vergrößerung zu betrachten vermöchten, ein Bild dar» 
bieten, das fi) an Schönheit und Mannichfaltigkeit dem kunſt⸗ 
vollſten Moſaik zur Seite ſtellen könnte. 

Nachdem ich Ihnen im Vorhergehenden Einiges über das 
Vorkommen, die Eigenſchaften und die Zuſammenſetzung der 
Kreide mitgetheilt habe, bleibt noch die Frage nach ihrer Ent- 
ftehung zu erörtern übrig. Daß wir es bei der Kreide mit 
einem urweltlichen Meerjediment zu thun haben, kann nicht 
zweifelhaft fein, denn ſämmtliche verfteinerte Reſte von Drgas 
nismen rühren von Meereöbewohnern ber. Wenn wir aber die 
Abſätze, welche ſich gegenwärtig an unferen Küften bilden, unter- 
juchen, jo finden wir Nichts, was fich mit Kreide vergleichen 
ließe. Statt eines fchmeeweißen, aus FSoraminiferen Gehäufen 
und jonftigen organischen Kalflörperchen beftehenden Pulvers 
jeben wir dort Gerölle, Sand, Schlamm, bin und wieder wohl 
auch eine Anhäufung von Mujchelichalen. An Talfreichen Ufern 


fann der Schlamm wohl in feinen äußeren Merkmalen der 
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Kreide ähneln, aber ein Blid in feine milroflopiiche Beſchaffen⸗ 
beit lehrt und fofort, Daß wir e8 bier mit einem Außerft feinen 
Zrümmerpulver zu thun baben, worin jene zierlich erhaltenen 
Foraminiferen ber Kreide fehlen. So lange fidh bie Geologen 
auf die Unterſuchnng der Küften beichränften, blieb die Ent 
ftehung ber Kreide ein ungelöftes Raͤthſel. Durch die umfaſſen⸗ 
den Tiefſeeforſchungen der Neuzeit ift jedoch der Schleier, weldyer 
bi8 dahin über den Abgründen der Dceane lag, zerriffen, und 
man Tann Tühnlich behaupten, daß wir von dem Untergrund, 
namentlich des atlantifchen Deeand eine genauere BVorftellung 
haben, als von ber Oberfläche anſehnlicher Streden ber Feſtländer. 

&ingeroftete Irrthümer And durch dieſe Unteriuchungen bes 
feitigt worden; man hört jet allmälig auf, fidh den Meeresgrund 
als ein reich gegliederte mit Gebirgen und Thalern ansgeitate 
tetes Tiefland vorzuftellen; denn wenn auch in feichten Gewaͤfſern 
und in ber Nähe der Küften durch ben Wellenichlag Furchen in 
den Boden gezogen werden, wenn hin umd wieder auch vulfa- 
niſche Kegelberge oder die Ausläufer von Gebirgen anjehnliche 
Unebenheiten verurfachen, jo fehlen doch in größeren Tiefen alle 
Factoren: Sonne, Licht, Luft, meteoriiche Gewäſſer, Vegetation, 
Temperaturwechſel u. f. w., welche dem Feſtland fein zerfurchtes 
Antlit verichaffen. Auch die zerftörende Wirkung des Wellen- 
ſchlags hört ſchon bei 500 Fuß Tiefe auf. Zu diefem Mangel 
an erodirenden Einflüffen, kommt noch ein Zuſammenwirken von 
Kräften, welche unabläffig auf die Audgleichung aller Uneben⸗ 
beiten des Bodens binarbeiten. Das Meer ift ja dad große 
Aufnahms⸗Reſervoir für das gefammte von den Ylüffen fortbe» 
wegte und von den Küften abgejpülte Material. Vertheilt ſich 
ichon biejeß in einem breiten Saum um bie Feftländer, indem 
e8 zunächft Die Vertiefungen ausfüllt, jo ſchafft ih außerdem 
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das Meer fern von den Küften, wohin fein oder doch nur eine 
geringe Menge von Sediment mehr gelangt, feine eigenen Ab⸗ 
ſaͤtze, welche nach einer Ansebnung des Bodens ringen. Würden 
wir ımd alles Wafler von der Erboberflädhe entfernt denken, fo 
hätten wir einerfeitt unendlich ausgedehnte bedienartige Ver⸗ 
ttefungen mit weicher, geglätteter Oberfläche die Oceane, und 
18 Gegenfab dazu die fteil anfteigenben, rauhen und zerfurchten 
Tafeln der Inſeln und Feftländer mit den darauf anfgejehten 
Gebirgen. So imponirend und nım auf den lebtern die Alpen, 
Eorbilferen, der Himalaja und andere Gebirgözüge entgegen- 
treten, den Bergleich mit den gewaltigen Abgründen ber Dceane 
halten fie doch nicht ans. Tiefen von 20—25000 Fuß gehören 
keineswegs zu den Seltenheiten, ja Peſchel berechnet die mittlere 
Tiefe der Weltmeere auf 15000 Fuß. Nach den zahlreichen 
Bepbachtungen der Neuzeit dürfte diefe Zahl zu hoch gegriffen 
fein und eine mittlere Tiefe von etwa 10000 Fuß ber Wahrheit 
näher fommen. Dächten wir und nun alle Feftländer, ſoweit 
fie den Meeresipiegel überragen, fammt ihren @ebirgen zur 
Ausfüllung der Dceane verwendet und horizontal ausgebreitet, 
fo würde dies nur eine Erhöhung um 420 Zuß bewirfen. So . 
unerheblich tft die Maſſe des feften Landes im Vergleich zu jenen 
gewaltigen Vertiefungen! 

Sn die eigentliche Hochſeeregion wird, wie jchon bemerkt, 
kıum noch Zertrimmerungd- Material vom Lande ber geführt, 
dennoch befteht der Boden auch dort nicht aus nacktem Fels, 
fondern zeigt fich faft überall mit Niederſchlägen verfchtedener 
Art bedeckt. Tiefe, Temperatur und Koblenfänregehalt bed Waſ⸗ 
ſers fcheinen einen erheblichen Einfluß auf die Beſchaffenheit 
diefer Sedimente auözuüben. Cine Erörterung der Grimnde, 
warum in den höchften Tiefen (von 15000 Fuß an) faft immer 
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eine ziegelrothe, mit Kiejelichalen erfüllte ſchlammige Mafje, in 
etwas geringerer Tiefe grauer Kalkſchlamm, Kiefelfand oder 
weiter Kallihlamm zum Abjab gelangt, würde mich zu weit 
führen, für unfere heutige Betrachtung genügt e8 zu willen, daß 
fowohl im atlantiichen, ald auch im ſtillen Dcean der Meeres⸗ 
grund auf viele taujende von Duadratmeilen mit einer Talkigen 
Ablagerung bededi if. In Tiefen von 6—13000 Fuß ift dieſer 
Kaltihlamm am verbreitetften. Friſch aus der Ziefe hervorge⸗ 
holt, fieht er wie ein lebriger, gelblich grauer Brei aus; ges 
trocknet wandelt er fih zu einem hellgrauen, Treideähnlichen, am 
beiten mit Straßenftaub vergleichbaren Pulver um. Unter dem 
Mikroſcop betrachtet, zeigt daſſelbe in mehrfacher Hinficht eine 
überrafchende Aehnlichkeit mit dem Bilde, welches und die Kreide 
geliefert hat. Insbeſondere die feinfte Grundmaſſe verhält ſich 
bei beiden Bildungen faft abjolut gleih. Kernfteindhen (Cocco⸗ 
lithen), denen fi) in geringerer Menge auch noch ftabförmige, an 
einem Ende verdicte oder mit ftrahliger Scheibe verfehene Körper- 
chen (Rhabbolithen) beigejellen, bilden den Hauptbeftanbtheil des 
Tiefſeeſchlamms. Zumeilen fieht man die Coccolithen auch 
gruppenmweile zu runden Kugeln, den Kernkugeln (Coccos⸗ 
phaeren) vereinigt und nach den Beobachtungen Wallich's und 
Wyville Thomſon's, dürften die Coccolithen überhaupt nur 
auseinander gefallene Stüde urfprünglicher Kernfugeln darftellen. 
Die vielen Milliarden diefer winzigen Kalkförperchen find ein⸗ 
gebeitet in eine gallertartige, Mebrige Subftanz, weldye, wie eine 
Behandlung mit chemiſchen Reagentien ergibt, entweder orgas 
niſchen Urjprungd ift oder doch reich an organiſcher Subſtanz 
fein muß. Profeſſor Hurley, der geiftuolle englifche Zoologe, 
unterzog dieſe Gallertjubftang zuerft einer näheren Unterfuchung, 
allerdings nach Proben, welche fait 10 Jahre lang in Alkohol 
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aufbewahrt gewejen waren. Hurley erflärte fie für eine neue 
Form jener auf aller niedrigfter Stufe ftehenden Lebeweſen, bei 
welchen der Körper lediglich aus einer gleichartigen, eiweißhals 
tigen Gallerte ohne Zellen befteht und noch feine beftimmte 
äußere Form befitt. Wegen ihres Vorkommens in den Meered- 
tiefen wurdedie Subſtanz Bathybius, d. h. Tiefenwejen genannt. 

Andere Beobachter wie Carpenter, W. Thomſon und 
E. Haedel beftätigten die Unterfuhungen Huxley's; ja bie 
beiben erfteren glaubten fogar Bewegungserſcheinungen in der 
gallertigen Maffe ſehen zn können. So war denn ein Dr« 
ganismus gefunden, nicht Thier, noch Pflanze, welcher fi in 
enormer Maffe ald zufammenhängente Schicht über den Boden 
des Deeand audbreitete. , 

Es läßt ſich denken, welches Auffehen diefe Entdeckung in 
ben weiteften Kreilen machte. Jetzt hatte man ja den berühmten 
Urſchleim, aus welchem die Naturphilofophen im Anfang diefes 
Jahrhunderts alles Lebendige durch Urzeugung hatten hervorgehen 
laſſen. Oken's Ausfpruch, der Urſchleim entftehe im tiefen 
Meer aus unorganiſcher Materie, erjhien mit einem Male ges 
techtfertigt. Denn woher follte ber Bathybius feine Nahrung 

A C B 





A. B. Verſchiedene Kernfteinden (Coecolithen) und C. eine Kernfugel (Coccos- 
phaera) ſehr ſtark vergrößert. 
(Aus Hädcl: Das Leben in größter Meerestiefe). 
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eine feine Oeffnung ift, und die fiebartig durchbohrten Schalchen 
haben deren unzählige, da drängt fich auch die Gallertiubftang 
an die Oberfläche heraus. In der Regel bildet die austretende ‘ 
Maffe einen feinen, verlängerten Baden. Diefe Fäden befinden 
fi} in beftändiger Bewegung, fie werden ausgeſtreckt und wieder 
eingezogen, fie zerfließen mit einander und verändern jeden Augen« 
blick ihre Geftalt. Kleine Körnchen rollen wie feine Perlen an 





Eine Iebende Globigerina mit ansgeftredten Gallertefädchen 
(And Hädel: Dad Leben in größter Meeredtiefe.) 


den ſchleimigen Scheinfühchen hin und ber, ben einzigen Organen, 
mit welchen die Soraminiferen jhwimmen, kriechen, empfinden 
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und Nahrung ergreifen. In der fchleimigen Körpermafle der 
Foraminiferen läßt fich auch mit dem beiten Mikroſcop Nichts 
bemerken, was auf eine Verichtedenheit oder Differenzirung Hin» 
wieſe und doch fcheiden diefe Thierchen Kalkichalen von wunder⸗ 
barer Schönheit und zwar im ſolcher Regelmäßigfeit aus, daß man 
über hundert Gattungen mit einer großen Anzahl von Arten 
ftet3 mit Leichtigkeit erkennen Tann. 

Vergleicht man nun die Foraminiferenfchalen in der Kreide 
mit denen des Tieffeefchlammes, jo zeigt fih, dab Zahl und 
Größe derjelben in beiden ‚Gebilden ziemlich irbereinftimmen. 
Die herrichenden Formen jedoch find verjchteden. Im der Kreide 
überwiegen die feilförmigen, zweizeilig gefammerien Textularien, 
im Tiefſeeſchlamm dominiren die Globigerinen, deren Schalen 
aus unregelmäßig oder ſpiral gruppirten Eugeligen Kammern be= 
fiehen. Neben den Globigerinen find die einfammerigen Ku⸗ 
geln von - Orbulina ſowie Rotalien (Pulvinula) die häufigſten 
Formen. Man bezeichnet ben Zieffeeihlemm bäufig auch nach 
der herrfchenden Foraminiferen Gattung als Globigerinen» 
Schlamm und mit demfelben Rechte würde die Kreide den 
Namen Textularien-Schlamm verdienen. Es laäßt fih nicht 
Fauguen, das mikroſcopiſche Bild von Kreide und Tiefſee⸗ 
fchlamm erhält durch die Berichiedenheit der maßgebenden Fora- 
mintferen ein etwas abweichendes Audfehen, allein zahlreiche mit- 
vortommende Schälchen and anderen Gattungen heben die Diffe- 
renz wieder etwas auf, denn unter den letzteren werden 19 Arten 
genannt, welche gleichzeitig in der Kreide und am Grunde unferer 
Meere gefunden werben. 

Immerhin geht man zu weit, wenn man Kreide und Tiefs 
ſeeſchlamm als identiſch bezeichnet. Wie wir gefehen haben, bes 
ſteht b die reine, ſchneeweiße Kreide, abgejehen von den größeren 
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Berfteinerungen, faft nur and Kernfteindhen, Foraminiferen und 
unbeftimmbaren Kalkfragmenten; im Tiefſeeſchlamm dagegen 
ſpielen auch kieſelige Gebilde eine ziemlich wichtige Role. So 
findet man in Menge die zierlidh gezeichneten Schalen ber Kieſel⸗ 
Algen (Diatomeen), die phantaftiich geftalteten Kieſelgerüſte der 
Gitterthierchen (Radiolarien) und endlich Heberveie von 
Kielelihwämmen. 

Begreiflicher Weiſe muß die chemilche Zuſammenſehung des 
Tiefſeeſchlammes durch dieſe kieſeligen Beimiſchungen beeinflußt 
werden und in der That ergibt ſeine Analyſe nur einen Gehalt 
von etwas über 60 pCt. kohlenſauxen Kalkes, während bie 
übrigen 40 p&t. der Hauptiache nach (20-80 pCt.) aus Kiefel- 
erde umd ſchwankenden Mengen von Thonerde, Eiſenoxyd, Bitter⸗ 
erde und Altalien beftehen. Dieſe Zufammenjekung entipricht 
nun keineswegs der reinen weißen Kreide, die ja beinahe ganz 
aus Tohlenjaurem Kalle befteht; wohl aber jener gewifler Kreide⸗ 
mergel, in denen man auch Kiefelgebilde von Seeſchwämmen, 
fowie mehrere vereingelte Gitterthierchen und SKiejel-Algen (Dia- 
tomeen) findet. 

In dem Mangel an Kiefelerde in der Grundmaſſe der Kreide 
beruht der hauptiächlichfte Unterſchied derjelben gegenüber dem 
Zieffeefchlamm ımjerer Dcenne. Es bieten fomit die Kreibemergel 
ein getreueres Bild des Tiefſeeſchlammes dar, als die eigentliche 
Kreide. Aber hat diefe Differenz wohl auch von Anfang am 
beftanden oder ift fie exft bie Folge einer ſpäteren Veränderung 
des urweltlichen Ziefleefchlammes ? 


Die letztere Vermuthung drängt fich unwilllürlih auf, wenn 


wir und an die eigenthümlichen Beziehungen von Kreide und 
Feuerftein erinnern. Se reiner, b. 5. je ärmer bie Kreide au 
kieſeligen Beimengungen tft, defto reichlicher findet fich in ber 
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Negel der Zeuerftein; wo dagegen der lettere fehlt, da zeigt fidy 
die Kreide auch faft immer verunreinigt, Fiefelhalttg und zu tech⸗ 
niſcher Verwendung untauglich. 

Woher ſtammen nun dieſe Feuerſteineinlagerungen in ver 
Kreide? An periodifche Niederſchläge vom amorpher Kiefelerde 
auf dem Boden des urweltlichen Dreans können wir wohl nicht 
denken; dazu hätte ed Heißer, mit Kieſeletde imprägntirter 
Quellen bedurft, die in verſchiedenen Perloben emporſprudelten 
und wieber verfiegten, nachdem fie meilenweit eine dide Schicht 
Ktefelerde hinterlafſen hatten: Zu biefer oder irgend einer an⸗ 
deren, aus chemifchen Gründen zuläffigen Hypotbeie liefern ums 
jedoch die Ericheinungen der Sebtzeit auch nit den Schatten 
eines Anhaltspunktes. Müffen wir aber auf eitte directe chemiſche 
Fällung des Feuerfteind- verzichten, fo bleibt nur nody die Mög⸗ 
lichkeit einer Entftehung aus organifirter Kiefelerde übrig. Cine 
mifrofcopifche Prüfimg der Feuerfteintnollen ergibt mım das Re⸗ 
Inttat, das allerdings Refte von Kieſelſchwämmen und” Algen 
(Pixidicula) darin vorfommen, aber keineswegs in’ reichlicher 
Menge. AS eine Anhäufung won Kiefelgehäufen oder Mefeligen 
Skeleitheilen fönnen wir den Fenerftein darum nicht betrachten. 
Es wäre auch wunderbar, wenn fich ehentats' die kieſelſchaligen 
Radiolarien, Kieſelſchwämme und Diatomeen, deren Reſte im 
Tiefſeeſchlamm der jetzigen Meere überall vertheilt find, zu 
Knollen und Schichten vereinigt hätten. 

Viel wahrſcheinlicher ſtellt und der Feuerſtein eine nachträg- 
liche Concentration der urſprünglich in der ganzen Kreidemaſſe 
zerftreuten Kieſelerde dar. Dafür ſprechen mancherlei Gründe: 
ſo das Fehlen von Radiolarien und Kieſel⸗Algen in der weißen 
Kreide mit Feuerftein, ſowie der eigenthümliche Erhaltungdzu⸗ 


ſtand der Kiefelſchwämme. Von dieſen letzteren iſt nämlich nur 
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ausnahmsweiſe dad zierlihe Gittergerüfte erhalten; in der Regel 
liegt lediglich der Abdrud ded Schwammförperd vor; die Kielel- 
fafern und Nadeln felbft dagegen find vollftändig aufgelöft und 
die eritern meift nur durch die fchwarze oder roͤthliche Ausfül 
Iungsmafje der dünnen Aren-Sanäle angedeutet. 

Angeficht3 diejer Thatjachen liegt die Vermuthung nahe, in 
den Feuerſteinknollen die verſchwundene Kiefelerde jener zerftörten 
Drganidmen zu juchen. Ste wurde aufgelöft, weggeführt und 
durch molefulare Anziehung an beftimmten Stellen concentrirt. 
Sind aber die Feuerſteinknollen nur das Produkt ehemaliger, in 
der ganzen Kreidemaſſe zerftreuter Kiejelorganidmen, dann koͤnnen 
wir und den Feuerftein auch wieder in feine urfprünglichen Ele 
mente zerlegt denken und in diejem Falle würde die weiße Kreide 
wenigftend in chemiſcher Hinficht vom Tiefſeeſchlamm nicht zu 
unterjcheiden fein. 

Mancherlei Thatjachen haben Wyville Thomjon jogar 
zu der Vermuthung geführt, der jetzige Tiefſeeſchlamm bilde nur 
die oberſte Abtheilung einer Sreideablagerung, welde fich 
jeit der Kreideperiode, möglicherweile ſogar feit noch früherer 
Zeit auf dem Grund der Oceane abgeſetzt habe. Dies 
würde nun für jene Talligen Sedimente eine enorme Dide 
vorausſetzen, wovon wir freilich niemals den direkten Beweis 
zu liefern im Stande jein werden, da und unjere mechaniichen 
Hilfsmittel zwar geftatten, Kleine Proben aus den tiefiten Ab- 
gründen des Oceans hervorzuholen, nicht aber in den Meered- 
grund zum Zwed von Mefjungen tiefer einzubringen. 

Der Gedanke eined Zujammenhangd der Kreide mit dem 
Tiefſeeſchlamm der Gegenwart hat in der That manches Be— 
ftechende. Schon die Aehulichkeit in der chemilchen und orga⸗ 
niſchen Zufammenjegung beider jpridht für eine gleichartige Ent⸗ 
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ftehung. Noch auffallender aber berührt den Geologen die 
Uebereinftimmung gewiſſer organifcher Ueberrefte im Tiefſee⸗ 
ſchlamm mit ſolchen aus der SKreideformation. Während im 
Allgemeinen die Geſchöpfe der Jetztzeit in ſcharfem Contraft zu 
jener der Kreideperiode ftehen, enthält der Tiefſeeſchlamm nicht 
weniger ald 19 Soraminiferen-Arten, welche auch in ber Kreide 
vorfommen. Doch darauf befchränft fich die Uebereinftimmung 
nicht; auch unter den höher organifirten Thieren giebt eö eine 
Anzahl von Ianglebigen Formen, deren Lebensdauer am Meeres» 
grund, jedoch nur dort von der Kreidezeit bis in die Gegenwart 
reicht. Ein Theil der foſſilen Kieſelſchwämme der Sreidefor- 
mation fchließt fi auf das allerengfte an einige in großer Tiefe 
noch jet Tebende Gattungen (Farrea, Myliusia, Aphrocallistes) 
an; eine Korallen Art aus ber weißen Kreide (Caryophyllia 
cylindrica Reuss) wurde neuerdings auch bei Cuba und Portugal 
aus Tiefen von 6000 Fuß hervorgebolt. Unter den Seelilien 
haben die neueren Tiefſeeforſchungen verichiedene, bi8 dahin un⸗ 
befannte Gattungen and Tageslicht gebracht, welche mit ſolchen 
der Kreidezeit die nächſte Verwandtichaft befiten. Mehrere See» 
fterne (aus den Gattungen Astropecten nnd Astrogonium) laſſen 
fich am beften mit den in der weißen Kreide von Suſſex vor« 
fommenden Formen vergleichen; unter den Seeigeln gehört eine 
neue Tieffee-Art einer für erlojchen geglaubten Kreide-Gattung 
(Salenia) an und andere (Echinothuria und Pourtalesia) tragen 
ein auffallend allerthiimliched Gepräge. Auch unter den Mol- 
lusken reiben ſich verichiedene Arten den mit einem gewiflen 
Recht ald „lebende Verfteinerungen” bezeichneten Formen an. 
Es find jedoch wicht allein diefe Thatjachen, welche und an 
eine Gontinuität ber Kreide mit der Gegenwart glauben lafien. 


Auch Die Bodenbeichaffenheit der Dceane macht eine ſolche über- 
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aus wahrſcheinlich. Schwankungen in der Bertbeilung von 
Waſſer und Land, Hebungen und Senkungen ausgedehnter 
Landftriche, Aufiteigen von Gebirgäzügen find dem Geologen 
geläufige Begriffe; aber wenn durdy ein Zuſammenwirken ver- 
fchiedenartiger Kräfte hin und wieder Gebirge von 15—20000 
Fuß Höhe emporfteigen Tonnten, fo zeigt und die genauere Uns» 
terſuchung, daß dieſe Ereigniffe nur durdy die gemaltigiten Ans 
firengungen und ftet3 nur im Verlaufe von vielen Fahrtaufenden 
erfolgten. | 

Was find aber dieje durch endloſes Rütteln, in vielen Ab» 
fäben empor getriebenen Gebirge im Vergleich zu den Abgründen 
der Dceane mit ihrer riefigen Auddehnung? Es ift faum noch 
zweifelhaft, DaB die geologifchen Ereigniſſe der letzten Erd» 
perioden feine fundamentale Veränderung in den Dberflächen- 
Berhältniffen hervorrufen fonnten, jondern dab alle Reliefs 
ſchwankungen auf die Gontinente und die angrenzenden jeichten 
Meereöregionen bejchränft blieben. Eine Ummwandlung ded im 
Mittel ca. 10,000 Fuß tiefen atlantifchen oder jtillen Oceans 
in Seftland hätte Ummwälzungen auf der Erde hervorrufen müffen, 
wofür und abjolut feine Zeugniſſe vorliegen; fie würde Kräfte 
vorausſetzen, von denen wir und feine VBorftellung zu machen im 
Stande find. 

Nichts nöthigt und zur Annahme fo fundamentaler Umge⸗ 
ftaltungen, wohl aber ſpricht außer den genannten Gründen 
noch Manches dafür, dab die jetzige DVertheilung von Wafler 
und Land der Hauptjache nad) ſchon feit einer Reihe von Erd» 
perioden befteht. Unter diejer Vorausſetzung dürfen wir aber 
ben Zieffeeichlamm mit Recht da8 Band nennen, welche die 
Jetztzeit unmittelbar mit der Kreideperiode verfnüpft. 


Die Geologen verwerfen gegenwärtig faft ohne Ausnahme 
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bie Hypotheſe von periodiich wiederkehrenden, allgemeinen Erd⸗ 
renolutionen. Die neuere Naturericheinung ſetzt an die Stelle 
von gewaltiamen Revolutionen allmälige Evolution, d. h. lang» 
fame, ftetig fortichreitende Entwidlung. Unter den Gründen, 
welche zur endgültigen Bejeitigung der ehemals jo beliebten 
Kataftrophentheorie führte, war der Nachweis des unmittelbaren 
Zufammenhangd der organiſchen Schöpfung von zwei auf ein- 
ander folgenden &rdperioden mit am enticheidendfiten. Nun 
aber bietet uns der Zieffeeichlamm noch weit mehr: nämlich die 
Sontinuität mit den Ablagerungen einer weit zurüdliegenden, 
verhältnißmäßig alten Erdperiode: der Kreideformation. 

Es haben und die Betrachtungen über die Entjtehung der 
Kreide ziemlich weit von unferem eigentlichen Gegenftande ab- 
geführt; wir haben einen Blick geworfen in die Tiefen des 
Oceans und auf die daſelbſt vorfommenden Xebewejen, wir haben 
den geologiich jo wichtigen Tiefſeeſchlamm kennen gelernt und waren 
ſchließlich genoͤthigt, unſere Aufmerkfamfeit den Hebungen und 
Senfungen ded Bodens, der Entjtehung der Sontinente und 
Meere zuzumwenden. Es bleibt mir jebt nur noch übrig, wenig- 
ftend andeutungsweife der Beziehungen zu gedenten, weldje den 
Tiefſeeſchlamm und die Kreide mit den gewöhnlichen Kalfjteinen 
verfnüpfen. Daß die meilten Kalkſteine meerifchen Urfprungs, 
bei weldyen wir aus verfchiedenen Gründen eine Entitehung in 
anfehnlicher Tiefe vorausfegen müffen, erfüllt find von Foramini⸗ 
feren Gehäufen verjchiedener Gattungen (je nach dem Alter 
und Borlommen des betreffenden Gefteind), ift längſt befannt. 
Freilih ift der Crhaltungszuftand diefer Gehäufe felten fo 
günftig, um eine Iſolirung und genaue mikroſcopiſche Unter⸗ 
juhung zu geftatten; in ber Regel find fie mit dem Neben- 


geftein innig verwachlen, chemilch verändert, häufig ſogar bis 
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zur Unfenntlichleit zerftört. Nun bat aber neuerdings nament- 
lich Gümbel aud die Kernſteinchen faft allenthalben in ber 
Srundmaffe der Kalkfteine nachgewieien. So haben wir denn 
auch hier die charakteriftiichen Elemente des Tiefſeeſchlamms und 
ber Kreide und dies berechtigt und zu dem Schluß, fämmtliche 
derartige Kaltfteine als erhärteten und chemiſch mehr oder weni- 
ger veränderten Tiefſeeſchlamm zu betrachten. 

Damit gewinnen die Organismen des Mieereögrundes, 
welche wir heute kennen gelernt haben, ein hervorragendes Iuter- 
eſſe, denn ein anjehnlicher Theil der feiten Erdoberfläche ift 
das Produkt ihrer Thätigkeit. 

Wir finden alfo auch in diefem alle, wie faft überall in 
der Geologie, große Wirkungen aus Kleinen Urjachen hervorgehen. 
In ver That, nicht die Vulkane mit ihren finneblendenden Er⸗ 
ſcheinungen, nicht die Erdbeben mit ihren fürchterlichen, aber 
meift auf kleine Gebiete beſchränkten Berheerungen tragen zur 
Umgeftaltung der Erdoberfläche das meifte bei; weit erfolgreicher 
ift die unabläffige, zerftörende und aufbauende Arbeit des Waſ⸗ 
jerd und neben dem Waffer die ftille, unbeachtete Thätigkeit der 
microfcopiichen Kreide und Felsbildner in der Tiefe des Oceaus. 
„Ex minimis maxima“ tönt ed dem Forſcher allenthalben ent⸗ 
gegen, wo er daß Getriebe in ber Werfitätte der Natur belaufcht. 
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Das Recht der Ueberfeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Kein Land von mäßiger Ausdehnung ift fo jehr wie die Schweiz 
das Land der Mannigfaltigkeit und der Gegenfäbe und fie wird 
ed bleiben in ihren Elimatiichen und Bodenverhältniffen, in ihrem 
Gemiſch von Bölferindividualitäten, in ihren politifchen und 
focialen Zuftänden. Aber in den lebteren ift ein bedeutender 
Entwidlungsprozeß augenfällig ; Die Gegenfäte werden abgeichwächt, 
verſchieben fih, Zeititrömungen machen ſich geltend, welche dem 
Bilde eine andere Vertheilung von Licht und Schatten bringen. 

Mein Vortrag ſoll die Neuzeit zum Gegenftand haben, aber 
eine raſche Rüdihau in die Vergangenheit der fehmeizerifchen 
Eidgenofjenfchaft mag die Bahn öffnen. 

Saga, die Poefie, zaubert und das erfte Bild. Wir fehen 
die Männer von Schwyz, Uri und Unterwalden beim Mond 
vegenbogen auf dem Rütli, fie reichen fich die Hände — „Wir 
find ein Volt und einig wollen wir handeln" — fie ſchwören 
in nächtlicher Landögemeinde den Bundeseid: 

„Wir wollen fein ein einzig Volk von Brüdern, 

In feiner Noth und trennen und Gefahr.” 

Die drei Länder hatten bald Gelegenheit den Schwur zu bewähren 
und die Treue an dem jchon 1291 befiegelten „erften, ewigen 
Bund.” Herzog Leopold von Defterreich zog 1315 mit großer 
Heeresmacht heran, um die Schwyzer, welche fich dem Gehorjam 
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und den Steuern entzogen, zu züchtigen und zu smnterjochen. 
Die Schlacht am Morgarten war die Bluttaufe der jungen Eid⸗ 
genoſſenſchaft. Die angeblih nur aus 600 Schwyzern, 400 
. Urnern und 300 Unterwaldnern beftehende Kriegsmacht fiegte über 
ein großes kriegggewohntes Heer. In demjelben Sahre erweuerten 
die Landleute und Eidgenoſſen von Schwyz, Uri und Unter 
walden ihren Bund in Brunnen. 

Im Sabre 1332 trat Luzern in ein Schuß- und Trutz⸗ 
bündniß mit den drei Waldftätten und jet konnte der große 
vielbuchtige See den Namen Bierwaldftätterfee erhalten, aber 
üblich wurde diejer Name erft im fiebzehnten Jahrhundert. 1851 
ging Zürich in ein Bündniß mit den Vierwaldftätten, 1352 kam 
Zug zu den fünf Orten, die ſich durch den Beitritt von Glarus 
(1352) und Bern (1353) zum Bunde der „acht alten Orte“ er 
weiterten. 

Hier tft die Frage am Plate, ob ed jet ſchon üblich war, 
diele Eidgenoſſen Schweizer zu nennen und ihr Gebiet Schweiz? 
Darauf giebt eine neue Unterfuchung zuverläffige Antwort.') 
Durch die Schladht von Morgarten wurde der Name ber 
Schwyzer in weitern Kreifen befannt und man begann mit dem⸗ 
jelben nicht nur fie allein, fondern auch ihre Eidgenofjen von 
Uri und Unterwalden, und mit dem Namen Schwyz oder Schweiz 
auch die drei Länder überhaupt zu bezeichnen. Bis zur Mitte 
bed vierzehnten Jahrhunderts gebrauchen Annalen und Chroniken 
die Namen Schwyzer und Schwyz in dem doppelten, bloß Iofalen 
oder aber auf die drei Zänder indgefammt bezüglichen Sinne; 
der Landeöname Schweiz kommt doch aber feltener vor als bers 
jenige des Volles. Erft nady der Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts, nach dem Eintritte von Luzern und Züri in ben 
Bund, gab der hieraus entftandene Krieg der erweiterten Eid⸗ 
genoſſenſchaft mit Defterreich (1351—1355) Beranlaffung, die 
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ſämmtlichen Eidgenoſſen, auch die Zürtcher, mit dem Namen 
„Schweizer“ zu bezeichnen. Undzwartbhutdiedzuerfteineöfterreichiiche 
Duelle ?), während die übrigen öfterreichtfchen und alle ſchwäbiſchen 
und einheimifchen Schriftfteller noch) immer Züricher und Schweizer 
- („Aidgenoffen”) von einander ımterfcheiden. Dreibig Jahre |päter 
machte dann der Sempacherfrieg diefen weitern Gebrauch bes 
Namens Schweizer allgemein üblich und die Ereianifje des fünf 
zehnten Sahrhunderts befräftigten ihn. Bon 1386 an nennen 
die öfterreichifchen Annalen alle Gegner Defterreich8 im Bereiche 
der Eidgenoſſenſchaft einfach Switenſes; allmälig begannen 
die Eidgenofjen jelbit fich jo zu heißen. 

Die Schlacht bei Sempach 1386 war eine neue Bluttaufe 
der zwar vergrößerten, aber noch lange nicht das jebige Gebiet 
umfaflenden Schweiz. Auf öfterreichiicher Seite fielen die Schult- 
heiße von Aarau, Zofingen-und andern Städten ded Aargaues, 
wie aud) Bürger von Schaffhaufen, und noch oft haben fich die 
Schweizer weit entfernt von dem Wahlſpruch „ein einzig Volk 
von Brüdern zu fein," in blutigen Kämpfen auf dem heimatlichen 
Boden und als Söldner in fremden Heeren, wo fich nicht felten 
Schweizer und felbft Kantonsgenoſſen feindlich gegenüber ftanden.?) 

In den Bruderfriegen der Schweizer mit Schweizern auf 
Schweizerboden waren die politifchen Motive potenzirt Durch den 
confejfionellen Gegenſatz und der leßtere fogar überwiegend. Das 
zeigte fich nicht nur im Reformationdgeitalter, ſondern auch nadj- 
ber, als die Tirchliche Trennung ihren Verlauf genommen hatte. 
Ich erinnere nur aus der erften Zeit der Trennung an die 
Schlacht bei Kappel (1531), in welcher Zwingli, als Feldprediger 
mit dem Banner von Zürich ausgezogen, ſchon tödtlich verwundet 
war, als ein Unterwaldener ihn mit der Hellebarde durchſtieß, 
worauf fanatifirte Soldaten in rober Wuth den Leichnam 


viertheilten und dann ald den des „Erzketzers“ verbrannten. 
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Der lette Kampf diejer Art — hoffentlich der allerlegte für 
die Schweiz — war der Sonderbundäfrieg 1847, nicht jo blutig 
zwar als politiich-firchliche Kämpfe früherer Zeit, aber „Eijen 
und Blut“ mußte doch die rajche Entſcheidung bringen, nad) 
welcher die Schweiz 1848 in ein neues Zeitalter eintrat. Aus 
dem Staatenbunde wurde ein Bundeöftaat und au die Gtelle 
der beweglichen wandernden Zagfagungen trat Bern als felter 
Bundesſitz. Abgejehben von den Redekämpfen und Zeitungss 
debatten vollzog jich die Gründung des neuen Bundes ruhig als 
Ausdruck ded Volkswillens, im Vergleich mit Deutichland und 
Franfreich war das Jahr 1848 für die Schweiz ein friedliches 
Fahr; der Sunderbundäfrieg hatte die Reaktion gegen den Korte 
fchritt zwar nicht bejeitigt, aber doch für jegt ohnmächtig gemacht 
und die Männer, welche berufen und befähigt waren, dag neue 
Merk zu geftalten und ind Leben zu führen, bewährten fidy als 
praftiiche Staatöweile. Auf den republifaniichen Boden wurde 
auch niemand verfolgt, der ed wagte, über die Neufchöpfung eine 
abweichende Meinung zu haben und zu äußern, darin ſah mau 
noch feinen Landesverrath und auch feine Gefahr. 

Um die Stimmung zu charafterifiren, welche damals iu der 
Schweiz berrfchte, führe ich zwei Stimmen aus verjchiedenen 
Gegenden ded Landes an. 

Ein ſehr ausgezeichneter glarner Juriſt, Blumer *) äußerte: 
„Es war eine jchöne Zeit, in welcher der neue Bund zu Stande 
fam: die ganze Schweiz durchwehte ein bejonnener, verjtäudiger 
Geiſt, der die groben Scrtichritte, welche der Entwurf darbot, zu 
würdigen wußte und fidy an das praktiſch Erreichbare hielt, au- 
ftatt hohlen Theorien nachzujagen oder ſich ängſtlich au fantonale 
Intereſſen anzuklammern.“ Wenn bier mit dem Auddrud „die ' 
ganze Schweiz” buchſtäblich zu viel gejagt ift, fo war doch dag 
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Urtheil im großen Ganzen richtig, die Schweiz freute ſich einer 
Errungenſchaft. 

Ganz anders tönte ed freilich aus Uri. Wenn man die 
Stage ftellt, welche Schriftfteller Uri hate, jo erhält man zur 
Antwort: Luſſer und nochmals Lufier und wiederum Luſſer. 
Dieler eine Mann hat in der Neuzeit die Urania literata ges 
bildet. Cr kannte fein Land und tefjen Leute und für Die 
Topographie feiner bergumjchlungenen Heimat ift er eine zu⸗ 
verläffige Autorität geworden, aber als Hiftorifer und als Drafel 
der geichichtlichen Entwidlung des Landes ift er in feiner politijch- 
firchlichen Cinfeitigfeit ein abſchreckendes Beiſpiel zu nennen. 
Das zeigt fein hinterlaffened Hauptwerk’) „Unter den ganz 
fatholiichen Ständen Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden, Zug, 
Freiburg und Wallid entitand jenes fatholiiche Schugbündniß, 
das die Radikalen Ipottweile Sonderbund hießen. Es war bloß 
eine gerechte Nothwehr gegen Ungerechtigfeiten und Bundedvers 
leßungen, welche die Radikalen jeit Jahren übten.“ Bon diefem 
Standpunfte aus nennt Zuffer nur diejenigen „wahre Eidgenofjen”, 
welche au dem durch den wiener Congreß 1815 geichaffenen 
Bunde für alle Zeiten feithalten wollten, die in den Jahren 1847 
und 1848 fiegreichen Gegner find ihm die Radikalen, die Um⸗ 
wälzungspartei, die Feinde der religiöfen und politiichen Freiheit 
und fogar — Freimaurer. Diefen jchredlichen Namen verdienen 
fie ihm jchon dadurch, dab fie die „verfannten, viel verläumdeten 
und daher ungerecht gehaßten Sefuiten” aus der Schweiz bes 
feitigten. Dieſer Auffafjung der neuen Wendung des jchweizeriichen 
Staatöwelend gemäß faßte denn auch Luſſer fein Urtheil über 
die Neugeftaltung in den Sab zujammen: „Hiemit war die 
Bundesrevolution vollendet und die Schweiz in einen neuen 
Zeitraum eingetreten. Was die Revolutionspartei längft ſchon 


angejtrebt, war erreicht: der mit kurzer Unterbrechung feit mehr als 
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500 Sahren glüdlich beftandene, für und für erweiterte Stanten- 
bund in einen Bundesftaat umgewandelt, der jowohl durch er⸗ 
zwungene Bildung als durch die Tundgewordenen Grundfäte der 
fieghaften, nun herrichenden Partei den Keim der Auflöfung ſchon 
in fich trägt.” 

So jchrieb Luffer im Sabre 1854, denn diefe Zahl trägt 
das Vorwort zu feiner Gefchichte. Was er ald Kaflandra pro⸗ 
phezeite, ift nicht eingetreten: der Bundesſtaat ift nicht nur nicht 
zur Auflöfung gekommen, jondern grade nach 20 Jahren in eine 
neue Phaſe der Entwiclung eingetreten. 

Sch babe jene beiden Stimmen des glarner und des urner 
Staatsmanues einander gegenübergeſtellt, als Zeichen der Zeit 
wie ſie war, aber die Erfahrung lehrt, daß derſelbe Gegenſatz 
in ähnlicher Ausprägung fortdauert, nur iſt ein neuer Sonder⸗ 
bundskrieg nicht zu befürchten. Von jeher iſt bei den wichtigſten 
Abſchnitten in der Entwicklung des eidgenöſſiſchen Lebens die 
Religion in Gefahr geweſen, aber dem ſchweizeriſchen Volke doch 
nicht abhanden gefommen. Dad Thema der Religionsgefahr 
wird auch in Zukunft, wo ftaatliche und Tirchliche Sutereflen fidh 
berühren, nicht verftummen, fo lange Kirchenglaube und Religion 
als identisch genommen werden. Als vor einigen Jahren Vor⸗ 
verfammlungen gehalten wurden zur Berathung über eine neue 
Bundesreviſion und auf Fatholifcher Seite auch wieder viel von 
der damit verbundenen Religionsgefahr die Rede war, da fagte 
ein alter Katholit mit weißen Haaren im Toggenburg: „Tragt 
feine Sorge um die Religion, wer fie bat, dem wird fie gewiß 
nicht genommen.” 

Die Bundesverfaffung von 1848 febte an die Stelle ded 
Staatenbundes den Bundesſtaat, der aber doch das Kleid bed 
Staatenbundes noch behalten und nicht Einheitäftant fein jollte. 


Das war num ein ſchwieriges Problem, in deſſen Löjung man 
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ein ftantsrechtliches Kunftwerf erwarten durfte. Ob es zu Stande 
fam? 

Die Tendenz der neuen Bundedverfafiung wurde von ber 
Reviſionscommiſfion in ihrem Berichte vom 26. April 1848 da⸗ 
hin angegeben: „Ein Föderativſyſtem, welches die beiden Elemente, 
die nun einmal in der Schweiz vorhanden find, nämlich das 
nationale oder gemeinfame und das Tantonale oder bejondere, 
achtet, weldyes jedem dieſer Elemente giebt, was ihm im Intereſſe 
des Ganzen oder feiner Theile gehört, welches fie verjchmelzt, 
vereinigt, welches die Glieder dem Ganzen, dad Kantonale dem 
Nationalen unterordnet, indem jonft feine Cidgenofienfchaft 
möglich wäre, und die Kantone in ihrer Vereinzelung zu Grunde 
gehen müßten: — das iſt's, was die jeBige Schweiz bebarf, das 
iſt's, was die Sommijfion anftrebte in dem Entwurf einer Bundes» 
verfaffung, den fie der Tagſatzung vorzulegen die Ehre hat; dag 
ift der Grundgedanke der ganzen Arbeit, der Schlüffel zu allen 
Artikeln.” | 

Diefer Schlüffel ſchien nun auch gegeben zu fein in dem 
Art. 3 der neuen Bundesverfaffung: „Die Kantone find fouverän, 
ſoweit ihre Souveränetät nicht durch die Bunbeöverfafjung be> 
ſchränkt ift, und üben als ſolche alle Rechte aus, welche nicht der 
Bundeögewalt übertragen find.” Allein in Wahrheit tft dies 
nur eine Formel, welche ſich auflöft im die Frage: Wie weit find 
die Kantone und wie weit ift der Bund fouverän? oder: Wo bleibt 
es beim Alten und wo tritt Neues ein? Augenfcheinlich ift das 
Biöherige, Die Kantonaljouveränetät noch die Regel, welche vor⸗ 
ausgeſetzt wird, das Neue, die Bundedfouveränetät die Aysnahme, 
deren Vorhandenſein oder Berechtigung nachgewieſen werden 
muß.) Demgemäß beftimmt denn auch diefe Bundesverfaflung 
in ihren Artikeln über die Eouveränetätdrechte der Theile und 


ded Ganzen. Den Kantonen werden ihre Verfaffungen garantirt, 
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aber die Kantone find verpflichtet, für ihre VBerfafiungen die Ges 
währleiltung des Bundes nachzuſuchen; die Rechtsgeſetzgebung 
. und Nechtöpflege ift den Kantonen gelaffen, aber es find doch 
gewille Nechtäfälle an ein Bundesgericht gewieſen, und ein ſolches 
„aber“ fehrt dann oft wieder. Für andere Gegenjtände iſt das 
Recht des Bundes vorangeftellt, 3. B. „das Zollmeien iſt Sache 
bes Bundes” und „dad Poſtweſen im ganzen Umfange der Eid» 
genoffenjchaft wird vom Bunde übernommen,” aber Entſchädigungs⸗ 
aniprüche der Kantone find vorbehalten und normirt. An mehreren 
Stellen ift eine Dehnbarkeit der Berfaffung angezeigt und dem 
Bunde anbeingeftellt, nöthigenfalld durd neue Beltimmungen 
einzugreifen. 

Sehr deutlid gab dieje Verfaſſung zu erfennen, daß mit 
ihr die ftaatliche Entwidlung der Schweiz nicht abyejchloffen fein 
iollte, daß auf ihrer Grundlage und bei ihrer Verwendung ein 
weiterer Sortjchritt des Grundgedankens fich ergebeu jolle. Sie 
bewährte ſich gut während eines Vierteljahrhunderts und ed war 
feine tadelnde Kritik derjelben, jondern grade ‘eine Anerkennung 
des Fortſchritts, den fie herbeigeführt hatte, dab man gegen das 
Ende diejed Zeitraumd an einen weitern Ausbau der Berfallung 
denfen mußte und fonute, für den jest ein lehrreiches hoffnung» 
gebendes Verſuchsſtadium zu benußen war. 

Um die Tendenz der neuen Bundesverfafjung, dem gemein 
jamen und dem fantonalen Intereſſe geredyt zu werden, durch die 
Drgane ber Thätigfeit Der Bundesverjammlung hervortreten zu 
lajjeu, fanı man auch auf ein Zweikammerſyſtem, freilich in bee 
deutender Abweichung von der nordamerifaniichen Berfaflung, 
auf das Nebeneinander des Nationalraths und ded Ständeraths. 
Während in dem Nationalrat die Nation nach ihrer Volfszahl 
vertreten jein jollte und die Abgeordneten direft von dem ald 
Einheit erjcheinenden jchweizeriichen Volke gewählt wurden, hatte 
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jeder Stand oder Kanton für fich zwei Ständeräthe zu wählen 
(die Halbfantone Obwalden und Nidwalden, Appenzel—Außers 
rhoden und Sunerrhoden, Baſelſtadt und Bajelland je einen). 
Auf dieſe Weiſe jtellte der Eleine Kanton Zug zwei Ständeräthe, 
fo viele wie Zürich und Bern, während die volfäreicheren Kantone 
im Nationalrath nach der Volkszahl vertreten waren. 

Regel für die Geſchäftsthätigkeit der beiden Abtheilungen 
der Bundesverſammlung wurde es, daß Nationalrath und Stände— 
rath geſondert verhandelten, daß aber für die Bundesbeſchlüſſe 
die Zuſtimmung der beiden Räthe erforderlich war. Das Zwei⸗ 
kammerſyſtem wurde jedoch für gewiſſe Fälle geradezu aufgegeben, 
in denen eine Verſchmelzung der beiden Näthe zu einer Behörde 
zweckmäßig gefunden wurde. Art. 80 beftimmte: „Bei Wahleı, 
bei Ausübung des Begnadigungsrechts und für Enticheidung von 
Kompetenzitreitigfeiten vereinigen fich jedoch beide Näthe unter 
der Leitung des Präfidenten des Nationalrathes zu einer gemein 
Ichaftlichen Verhandlung, fo daß die abjolute Mehrheit der 
ftimmenden Mitglieder beider Räthe enticheidet." Darnach fiel 
alfo für ſolche Fälle der Unterjchied zwijchen dem Nationalrath 
und dem Ständerath weg; man fanıı aud) jagen, daß der Stäudes 
rath als jolcher zeitweilig aufhörte. 

In natürlicher Weije ergab fi, dab im Ständerath, deu 
man füglich ald Nachwuchs der alten Tagſatzung des jchweizeriichen 
Staatenbundes anſehen fonute, das Eonjervative Clement über 
wiegend geltend wurde, gegenüber der Sortichrittäbewegung des 
Nationalrathed. So jehr ein ſolcher Dualismus im Berfaflungs- 
leben eined Volkes berechtigt ift, hat man recht oft die Organi⸗ 
ſation des Ständerath wie jein formell berechtigtes Auftreten 
bei wichtigen eidgenöjfiichen Fragen getadelt. 

Als das Jahr 1872 heranrückte, war ein neuer Ausbau der 


Bundesverfafjung von der liberalen Partei in Ausficht genommen 
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und jorgfältig vorbereitet, aber die Revifion fand an dem Prüfunge» 
tage, dem 12. Mai, in der nady dem Modus des Zweikammer⸗ 
ſyftems vorgenommenen Abftimmung noch feine Gnade: der Ent⸗ 
wurf der neuen Verfaflung wurde verworfen von einer Mehrheit 
des Schweizervolfed und der Sfände (Kantone), aber viele 
Mehrheit war nicht groß und ſchon 1874 Tonnte, mit einigen 
Modiftcationen und Sonceflionen, ein neuer Anlauf zu demjelben 
Ziele von der Fortfchrittöpartei gewagt werden und er führte zum 
Gelingen am 19. April 1874. 

Nach der DBerwerfung der Revifion im Frühling 1872 
oderten die Kreudenfener auf den Höhen rings um den Vier⸗ 
waldftätterjee, Böllerfchüffe verfündeten die Nettung des Vater⸗ 
landes und der Religion! Im Lenz 1874 war Zubel im andern 
Lager. Bon den Kanzeln der Ultramontanen tönte ein ſchmerzens⸗ 
reicher Iammer über die der Kirche angethane Unbill und im 
einigen Landgemeinden und homogenen Preßorganen war die 
ZTrauerweiden-Stimmung über die Vergewaltigung der fantonalen 
Souveränetät groß. 

Lehrreich ift eine Betrachtung der Parteiftellung bei den 
Reviſions⸗Unternehmungen in den Sahren 1848, 1872 und 1874.7) 

Den Kern der Berwerfenden bildeten bei allen drei Ab» 
ftimmungen die Urſchweizer von Uri, Schwyz und Unterwalden. 
Sie wollen noch immer nicht nur ald einftige Begründer fondern 
auch als dauernde Bannerträger der jchweizerijchen Freiheit an⸗ 
gejehen werden und find nicht zu überzeugen, daß fie unfrei ges 
worden find durch gängliche Unterwerfung unter die römtfche 
Kirchengewalt. So ift es nicht immer geweſen. Die Gefchichte 
ber Schweiz hat Zeiten aufzumeifen, in denen die gutlatholifchen 
Schweizer die ftantliche Selbftändigfeit doch nicht wollten vers 
ſtummen laffen vor den Diktaten der römifchen Hierarchie. 


Ald die Revifiondtage 1872 und 1874 heranfamen, tönte 
(472) 





13 


am lauteften die Oppofition gegen die „confeifionellen Artikel” 
der Entwürfe, denn dieſe Artikel waren Angriffe auf Rom. Der 
inhaltöfchwere Art. 49 der neuen Berfaffung von 1874 beginnt: 
Die Glaubens» und Gewiſſensfreiheit ift unverleglih. Niemand 
darf zur Theilmahme an einer Religiondgenofjenihaft oder an 
einem religiöfen Unterricht oder zur Vornahme einer religiöfen 
Handlung gezwungen oder wegen Glaubensanſichten mit Strafen 
irgend welcher Art belegt werden. — Die Ausübung bürgerlicher 
oder politifcher Nechte darf durch Teinerlei Vorjchriften oder Be⸗ 
dingungen kirchlicher oder religiöfer Natur beſchränkt werden ıc. — 
Sehr deutlih find ſodann Art. 51 und 52: Der Orden ber 
Jeſuiten und die ihm affiliirten®) Gefellichaften dürfen in feinem 
Theile der Schweiz Aufnahme finden und es ift ihren Gliedern 
jede Wirkſamkeit in Kirche und Schule unterjagt. Diejed Der- 
bot kann durch Bundesbeſchluß auch auf andere geiftliche Orden 
ausgedehnt werben, deren Wirffamteit ſtaatsgefährlich ift oder 
den Frieden der Konfeflionen ftört. — Die Errichtung neuer und 
die Wiederherftellung aufgehobener Klöfter oder religiöfer Orden 
iſt unzuläflig. 

Die Bejeitigung der Iefuiten und der ihrem Orden affiliirten - 
@ejellichaften war ſchon in der Verfaſſung von 1848 ausgeſprochen, 
neu war jeßt die Warnung an andere geiftliche Orden. Man 
batte fi in der Schweiz ſchon daran gewöhnt, die Sejuiten 
nicht mehr zu jehen und Die Erneuerung jenes Verbots machte 
im fchweizeriichen Volle gar feinen Einbrud, audy die Abwehr 
gegen Errichtung neuer Klöfter und geiftlicher Orden nicht; aber 
anderd war ed mit dem Art. 53 ber neuen Berfafjung: „Die 
Feſtſtellung und Beurkundung des Givilftandes ift Sache ber 
bürgerlichen Behörden. Die Bundesgefehgebung wird hierüber 
die näheren Beftimmungen treffen.” Die Bundesgeſetzgebung hat 


nicht warten laſſen; als Weinachtsgeſchenk erſchien das „Bundes- 
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gefeß betreffend Feftftelung und Beurfundung des Civilftandes 
und die Che” (vom 24 Chriftmonat 1874) und dieſes Geſetz ijt 
mit dem Beginn des Jahres 1876 in Kraft getreten. Darin 
fteht auch: „Eine kirchliche Trauungsfeierlichkeit darf erſt nach 
Vollziehung der geſetzlichen Trauung durch den bürgerlichen 
Traubeamten und Vorweiſung des daherigen Eheſcheins ſtatt⸗ 
finden.” Die legale Stiftung der Ehe liegt alſo in dem bürger- 
lichen Act, die Civilehe ift obligatorifch, die kirchliche Trauungs⸗ 
feterlichkeit ift fakultativ, ift eben eine Feierlichkeit. Da ging 
nun ein Schmerzenöjchrei durch das Land: Heidenthum und 
Concubinat ftatt der chriftlichen Che! So ungefähr Tonnte man 
die verichtedenen Aeußerungen überjegen und Concubinat wurde 
technische Bezeichnung für die Givilehe in der katholiſchen Kanzel» 
fprache und in den ultramontanen Blättern. Gegen diefen Con⸗ 
cubinat wurde mit einem Eifer beflamirt, der nicht größer hätte 
fein fönnen, wenn ed ſich um die Aufhebung des Gölibats für 
die katholiſche Geiſtlichkeit gehandelt hätte. 

Am ftärkften äußerte fi) über Weſen und Bedeutung ber 
Givilehe ein bifchöflicher Commiffarius in Nidwalden in einer 
befondern Brodyüre. Darin fommt der Sa vor: „Der Staat 
will eine Che ohne Gott, ohne Religion, ohne Kirche, ohne 
Prieiter, ohne Saframent, ohne Segen. Wahrhaftig, wenn in 
ber Hölle das Heiraten noch der Brauch wäre, jo müßte man 
meinen, man hätte eine Eopie davon abgenommen." "Das war 
ftarf, als ſchon das Bundesgeſetz in Kraft und Ausübung fich 
befand, aber ich habe nicht gehört, dab von ſtaatlicher Seite ba» 
von bejonderd Notiz genommen wäre; der Staat fühlt fi nicht 
erjchüttert durch Phrafen, auch wenn fie durch eine Poſaune aus» 
geftoßen werden, fondern faßt erſt das Zuwiderhbandeln gegen 
dad alle bindende Geſetz. 

Die bifhöflihen Commiſſarien find Organe bes Biſchof's 
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und pflegen ſich in feinem Sinn zu äußern, aber oft in einer 
Weiſe, welche dem Biſchof ſelbſt nicht anftehen würde. Eine 
andere Inftruktion als jener Eiferer hatte um diefelbe Zeit ber 
biſchoͤfliche Commiſſar in Luzern. Er erklärte im „Vaterland“ 
es habe die bifhöfliche Curie die Geiftlichen ded Kantons Luzern 
bezüglich der Ehe dahin inftruirt: Sie follen dem Volke jagen, 
die Civilehe ſei jetzt durch das bürgerliche Geſetz vorgefchrieben. 
Seder, der fich in Zukunft verebelichen wolle, müfle daher zuerft 
ald Bürger diefe Ehe eingehen, und als Chrift dürfe er fie ein- 
gehen. Dann aber fei er als Chrift noch verpflichtet, die Ehe 
auch nad) dem kirchlichen Geſetz auch Firdhlich einzugehen, damit 
fie nicht blo8 vor dem Staat, fondern audy vor Gott eine recht⸗ 
mäßige Verbindung fei. Wer diefer Forderung der Kirche nicht 
entipreche und in einem fo weientlichen Punkt ihrer Lehre nicht 
auf fie höre — was natürlih ganz von feinem freien Willen 
abhange — der ſchließe fich felbft damit aus ihrer Verbindung 
aus. Es feien deöhalb alle, die nur bürgerlih und nicht auch 
firchlich heiraten, als von der Kirchengemeinichaft ausgejchloffen 
zu betrachten und auch jo zu behandeln; der kirchliche Verkehr 
mit ihnen höre auf, und Died auf jo lange, ald fie im Wider⸗ 
ſpruch verharren.” 

Diele Erklärung war logiſch und correft vom Standpunkt 
der Tatholifchen Kirche und ed wäre zu wünjchen, daß alle Paare, 
welche in den Cheftand treten, nach der Stiftung der Ehe durch 
den Givilact auch die kirchliche Einfeguung in Anſpruch nehmen 
würden, ob fie zur Tatholifchen oder zur proteftantiichen Kirche 
gehören; allein Differenzen werden an der Tagesordnung fein, 
nicht nur im Gefolge von Mifchehen, jondern bei der Spaltung 
der römifchen Katholiken und der Altkatholifen, bei der durch 
die jchweizeriiche Bevoͤlkerungsſtatiſtik nachweisbaren großen Zahl 


der Seftirer im Lande, wie and andern Urſachen und die Staats- 
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behörden werden noch oft zu erflären haben, daß eine Civilehe 
eine rechtmähige Ehe ei, mit allen Rechtsfolgen einer ſolchen, 
fpeziel und namentlidy für die Kinder. 

Auch der reformirten Geiftlichleit der Schweiz wurde bie 
Civilehe ein Stein des Anſtoßes, wenn fie auch nicht mit derfelben 
Heftigfeit Dagegen aufgetreten if. Der evangeliiche Kirchenrath 
Graubündend juchte in einem Ausſchreiben darzuihun, daß das 
Bundesgejeh betreffend Feſtſtellung des Eivilftandes und Die Che 
den bürgerlichen Act, die Givilebe, in der Zeitfolge zwar voran» 
jtelle, daß aber in demfelben Sabe da3 Publikum ſogleich auf 
bie firchliche Trauung hingewieſen werde, fo daß zur vollgültigen 
Ehe die beiden zufammengehörigen Alte erforderlich fein. Cs 
wurde aber dieſem gewagten Snterpretationd«Berfuch von der 
Regierung des Kantons dad Plazet verjagt. 

Mit den confeilionellen Artileln der neuen Bundeöverfafjung 
fteht im engen Zuſammenhange der Schulartikel, Art. 27. Ders 
jelbe beftimmt: „Die Kantone forgen für genügenden Primar⸗ 
unterricht, welcher ausſchließlich umter ftantlicher Leitung ftehen 
fol. Derjelbe ift obligatoriich und in den öffentlihen Schulen 
unentgeltlich.” Diefer Sap mit feiner ausſchließlich ſtaatlichen 
Leitung des „Primarunterrichts trägt Die Signatur der Tage 
fampfe. Wenn er fo genommen würde, daß dadurch alle Ein» 
miſchung der Pfarrer in bie Volksſchule ihrer Gemeinde unter 
bleiben jolle, fo wäre das jehr zu bedauern. Im gar manchen 
Dorfgemeinden würde ed jchlimm mit der Schule ftehen, wenn 
nicht ein tüchtiger Pfarrer, vielleicht der einzige wirklich gebildete 
Mann der Gemeinde, dem Schulweſen feine befondere Fürjorge 
zugewendet hätte. 

Für viele und man darf zur Ehre der Schweiz jagen die 


meiften Kantone ift die Mahnung am einen genügenden Primar- 


unterricht überflüffig, aber nicht für alle. Die Bildungsatmo- 
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fphäre ift in den Ländern der Schweiz jo verichieden wie das 
Klima und da giebt es Berggegenden, in benen, um den Schuls 
unterricht genügend zu machen, die Schwierigfeiten weit größer 
find als in den Stäbdtelantonen. Würde dort der Bund vor⸗ 
ſchreibend und befehlend dreinfahren, — sic volo, sic jubeo — 
fo müßte, wenn er ſich dieſes Recht nähme, er auch als feine 
Pflicht erkennen die Hülfe zur Bejeitigung der Schwierigleiten, 
welche dem Fortichritt der Schulbildung entgegenftchen. Sener 
Art. 27 weift den Kantonen zu, für genügenden Elementar⸗ 
anterricht zu forgen und dies müſſen auch die Kantone als eine 
Hanptpflicht anſehen. Wenn fie dieſes thun, fo werden aud Die 
Gemeinden um fo eher das Shrige thun, als es eine fehr er⸗ 
Frenliche Sricheinung in der Schweiz tft, daß die Gemeinden Ihre 
Kräfte anftrengen, um ihre Schule zur heben. 

Die Hauptfrage, weldhe wir an die Berfafiung von 1874 
zu ftellen haben, geht auf dad Verhältniß der Kantonal» und 
Bundesiouveränetät. Art. 3. lautet buchftäblich wie Art. 3 der 
Verfafſung von 1848: „Die Kantone find fouverän, ſoweit ihre 
Soweraͤnetaͤt nicht durch die Bundesverfaffung befckräuft iſt, 
amd üben als foldye alle Rechte aus, welche nicht ber Bundes⸗ 
gewalt übertragen find.“ Aber bad ift, wie ich ſchon vorher au⸗ 
gedeutet habe, eine mmuftifche Formel, welche andy noch gebraucht 
werben faun, wenn das Verhaältniß umgeichlagen it. Man koͤnnte 
glauben, die Formel ſei gleichlantend wiederholt, um die Kantone 
zu berubigen. In Wahrheit iſt die Gonfiellation eine ganz 
andere geworden; wichtige und weientliche Rechte. der Selbft« 
berrlichkeit der Kantone find am die Bundesgewalt übergegangen. 

Wenn man in der Militärhoheit vor Allem ein Kennzeichen 
der Souveränetät jehen darf, jo haben die Kantone jet keinen 
Anſpruch auf dieſes Souveränetäts⸗Recht. Die Gejebgebung 
über das fchweizeriiche Heerweien ift fortan Sache des Bundes, 
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die Ausführung der bezüglichen Gefehe in den Kantonen ift dew 
fantonalen Behörden gelaffen, unter Aufficht des Bundes. Darin 
ift denn nicht einmal der Schein einer Tantonalen Souveränetät 
geblieben. Die neue Verfaffung will Einheit der ſchweizeriſchen 
Armee, Einheit in der Organiſation, wie in der Inftenftion und 
in der Ausrüftung und Bewaffnung. Der Grundgedanke war 
nicht nen, aber es bedurfte reiflicher Weberlegung und große 
Schwierigkeiten waren zu überwinden, um ihn ald lebensfähig 
und werkthätig binzuftelen. Die Erfahrungen ber Schweiz 
während des großen Krieges der beiden großen Nachbarn mußten 
die Erkenntniß feftigen, dab eine gründliche Neform des eidges 
nöfliichen Militärweſens nothwendig fei, um die Unabhängigfeit 
zu bewahren. Die Schweiz kann nie aggreffiv fein, aber fie kann 
auch, wenn ein Krieg um ihre Grenzen herum ausbricht, fich 
nicht einfach in ihre Neutralität hüllen wollen, jondern fie muß 
im Stande fein, die Neutralität gegen UWebergriffe zu jchühen 
and das Tann fie nur durch eine zum rajchen Handeln fähige 
Armee. Uinbeftritten bat die Schweiz in dem lebten groben 
Kriege ihre Aufgabe in befter Weiſe gelöft. Setzen wir aber auch den 
doch möglichen Fall, daß ein Nachbar, etwa Frankreich, die Schweiz 
angreifen wollte, jo würde es ihr zwar nicht an Bundesgenofſen 
fehlen, fie müßte aber doch in demſelben Maße ihre Selhftftänbig- 
feit bewähren wie ein größerer Staat. Die Schweiz ift fein 
ichtenftein. So wenig Frankreich ed in einem folgen Fall nur 
mit dem etwa zuerft überrumpelten Genf zu thun haben würde, 
fondern mit der efdgenöfftichen Armee in ihrer Geſammtheit, fo 
wenig koͤnnte es in Unterhandlung treten mit einzelnen, in anderer 
Beziehung noch jouverän genannten Kantonen: bie fchweizerifche 
Souveränetät ift dem Auslande; gegenüber nur repräfentirt durch 
den Bund und geichübt durch eine Triegsfähige Armee. 

Die füderaliftiichen Gegner der Bunbesreviflon fagten, die 
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Militärhoheit fei ein umerläßlicher Beftandtheil der Souveränetät, 
dieſes Attribut den Kantonen entziehen, heiße ihnen die 
Souveränetät entziehen, fie verlören alles Macht- und Selbft« 
bewußtjein. Diejenigen, welche foldye Einwendungen machten, 
hatten als Föderaliften Recht mit ihrer Logik, aber dad Geſammt⸗ 
wohl der Schweiz fchreibt eine andere Logik vor. 

Die Schweiz hat jebt eine Armee, aber nicht ein Recht. 
Die befondern Rechte in den Kantonen haben noch bedeutende 
Geltung und darin liegt Foridauer fantonaler Souveränetät. 
Es gilt über diefe Buntfarbigfett der Rechte auch jebt noch, was 
die Proflamation der ſchweizeriſchen Bundeöverfammlung zur 
Abftimmung über die revidirte Verfaſſung 1872 ausſprach: 
„Trotz der Rechtögleichheit und der Gleichheit der Bürger vor 
dem Geſetz, welche die Verfaffung von 1848 gemwährleiftet, hat 
der Schweizer in feinem Baterlande weder gleiches Recht, noch 
ift er vor dem Geſetze gleih. Im der gleichen Sache muß der 
einfache Bürger, der einheimiiche wie der fremde Geſchäftsmann, 
an jeder Kantonsmarke wieder einen Nechtöberather fragen, was 
Geſetz und Recht im Lande fei." Der Verfaſſungsentwurf von 
1872 wollte die Gefebgebung über das gefammte Civilrecht, mit 
Snbegriff des Verfahrens, zur Bundesjache machen, dem Bunde 
auch die Befugniß einräumen, feine Gefeßgebung auf das Strafs 
recht und den Strafprozeß auszudehnen; die Nechtöiprechung jelbit 
verbleibe den Kantonen. Dieler Entwurf wurde aber nicht Ge⸗ 
fe und der neue Entwurf ging wieder einen Schritt zurüd und 
verzichtete auf die Idee eines einheitlichen ſchweizeriſchen Rechts; 
er begnügte fich mit der Einheit in mehreren Theilen des Rechts, 
wo das Sntereffe des Verkehrs es am bringenditen forderte, 
Demgemäß beftimmt für jebt die neue Berfaflung im Art. 64, 
daß dem Bunde die Gejebgebung zuftehe: über die perjönliche 
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verkehr bezüglichen Rechtöverhältniffe (Obligationenrecht, mit In⸗ 
begriff des Handeld- und Wechſelrechts), jo wie über das Be 
treibungsverfahren und das Konkursrecht. Angefügt tft auch, als 
der künftigen Bundesgejehgebung anheimgegeben, das Urheber 
recht an Werken der Literatur und Kunft. 

Ein Entwurf eines fchweizeriichen Obligationenrechts, mit 
Einſchluß des Handeld- und Wechjelrechtd, liegt bereit gedruckt 
vor, ebenfalls ein deutſcher Entwurf über Schuldbetreibung umd 
Konkurs und ein franzöfiicher Gegenentwurf; die übrigen wichtigen 
im Art. 64 aufgeführten Themata werben ohne Zweifel bald in 
Angriff genommen werden. Aber die daraus erwachlenden Ges 
jebe werden auch den Wunfch, deſſen Berechtigung ſchon oft ge⸗ 
nug audgeiprochen ift, nach einer größeren Einheitlihung der 
ſchweizeriſchen Rechte ſtark anregen. 

Ein allgemeines ſchweizeriſches Strafrecht ift im der neuen 
Berfafjung noch nicht fignalifirt, aber allgemein ift jet nach 
Art. 65 die Abjchaffung der Todeöftrafe, mit Vorbehalt der Bes 
ftimmungen des Militärftrafgefeßes für Kriegäzeiten; ferner find Die 
Törperlichen Strafen unterfagt, welche in mehreren Theilen der 
Schweiz jo beliebt waren, und in Betracht kommt auch, daß nach 
Art. 44 fein Kanton einen Kantondbürger aus feinem Gebiete ver» 
bannen darf, was biöher vorfam. Diefe neuen Beitimmungen müffen 
eine Revifion der kantonalen Strafgefegbücher hervorrufen, weil 
dadurch weſentliche Stüde aus der Gliederung ihres Strafene« 
ſyſtems herausgenommen find. Da tft e8 deun nun wohl auch 
fragwürdig, ob die Entſtehung eines jchweizerifchen materiellen 
Strafrechts zu den Unmöglichleiten gehöre oder als forcirte 
Gleichmacherei berechtigter Verſchiedenheiten ein Uebel wäre. 

Die Heine Schweiz hat eine größere Zahl von Strafgeſetz⸗ 
büchern als ed noch bis vor Kurzem in Deutichland ber Fall 
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Bildungsftufen der Kantone und ſolcher Eigenthümlichkeiten der 
Bevölferungen, welche auf die Geftaltungen des Strafrechtd ein- 
wirken müfjen, jo müßte man der Bielheit auch für die Zukunft 
Berechtigung zugeftehen. Aber die Gejchichte der ſchweizeriſchen 
Strafgefehgebung in unſerem Jahrhundert zeigt und die Sache 
in einem andern Licht, fie zeigt uns, daß die Tantonalen Strafe 
geſetzbücher ebenfo wie diejenigen der Länder Deutichlands ent⸗ 
ftanden find unter dem Einfluß der Zeitftrömungen der deutichen 
Strafrehtswilfenichaft, von Feuerbach an.?) Daß, wenn dieje 
Richtung weiter verfolgt wird, zur Cinbeitlichung des Strafe 
rechts der deutichen Schweiz hin, daraus fein fchädlicher Wider 
ftreit mit dem Volksrechtsbewußtſein entitehen würde, läßt fich 
wohl ſchon daraus abnehmen, daß Obwalden plößlich im Sahre 
1863 aus einer ftrafrechtlichen Prarid, welche noch jehr mittel» 
alterlich war, durch ein Gefebbuch moderner Haltung in Die 
. Neuzeit eingetreten ift, obme daß feitdem eine Empoͤrung de 
Volksrechtsbewußtſeins dagegen fich bemerflich gemacht hat. Das⸗ 
felbe gilt von Glarus, welches bei feinem durch Präcifion und 
Klarheit auögezeichneten neuen Strafgefegbuch fidh befjer befindet 
als bei den aus alten Zeiten überlieferten unvollftändigen und 
nicht mehr zeitgemäßen Sabungen. 

Man fol fih nur hüten, den im richtiger Bewertung. io 
wichtigen Begriff des Volksrechtsbewußtſeins zu einer Unklarheit 
werdenden Phrafe zu machen. 

Hiebei will ich nicht in Abrede ftellen, daß für ein fünftiges 
ſchweizeriſches Strafgeſetz ererbten Vorftellungen, auf religtöjer 
Grundlage ruhend, Rechnung getragen werden müßte, auch wenn 
die Anſchauung nicht überall, oder nicht überall in gleicher Stärke 
fi findet. Sch habe als Beiſpiel die Gottesläfterung im Auge. 

Die kriminelle Behandlung der Gottesläfterung, wie des 
böſen Fluchend und Schwörens, in früherer Zeit ruhte auf dem 


(481) 


22 


Glauben, dat Gott dadurch zum Zorn gereizt, allerlei Landplagen 
jende. Schon ber Katfer Juſtinianus fagte in der Novelle 77, 
durch ſolche Verbrechen entftänden Hungersnoth, Erdbeben und 
Peitilenz. Aehnlich äußern fich Deutiche Reichsgeſetze und eine 
badler Verordnung über dad Fluchen und Schwören von 1490 
ftelt al3 einen Erfahrungsſatz bin, dab der allmächtige Gott 
deöhalb viele heimliche Strafen und offenbarliche Plagen über 
die Menjchheit verhänge, Krieg, Theuerung, Sterben, Hagel, Reif, 
Mißwachs und dergleichen Unfälle. Um ſolche die-Allgemeinheit 
ireffende Uebel abzuwenden, erjchien es nothwendig, rajch mit 
weltlichen Strafen gegen die Miffethäter einzufchreiten, deren es 
viele gab, denn die Gewohnheit des Fluchens und Schwöreng, in den 
ſtärkften Formen, war im Mittelalter weit allgemeiner als in der 
Gegenwart und ed wurde auch mancher Kraftſatz auögeftoßen, aus 
dem ficheine Sottesläfterung conftruirenließ. Die Zufammengehörig« 
feit des Fluchens und Schwörend und der Gottesläfterung zeigt . 
deutlich eine ſchwyzer Einung von 1517, in welcher verboten find 
Die „Ichantlichen böfen Schwür, damit Gott jo jämmerlich ge⸗ 
läftert wird.” 
- Daß man bei foldher Anfchauung energifch dagegen einfchritt, 
ift begreiflich, aber auffallen Tau doch die Buntfarbigfeit ber 
ftrafenden Reaktion, von den Geldbußen bis zu den Strafen 
an Leib und Leben. | 
Wie bei der durch Läfterung eined Menichen entftandenen 
Ehrverlegung ſehr oft ein Widerruf eintreten mußte oder ges 
ftattet war, fo auch bei der Gotteöläfterung, und zwar in ber 
Kirche vor der verfammelten Gemeinde Zu einer jühnenden 
Abbitte geftaltete e8 fich, daß der, welcher den Namen Gotteß 
gemißbraucht hatte, niederfuien und den Erdboden füllen mußte. 
Diefe eigenthümliche Form, in welcher man eine tiefe Demüthigung 
jehen Tann, war in der Schweiz jehr gebräuchlid. Nach einem 
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dasler Strafgefeb von 1637 follten diejenigen, welche das erite 
Mal, nach geichehener Verwarnung, mit unbedachtem Schwören 
und Fluchen fortgefahren wären, ſich auf die Knie niederlaffen, 
den Boden küſſen und Gott um Berzeibung bitten, au 5 
Scillinge zur Geldftrafe verbeffern; wer zum andern Mal beim 
Fluchen und Schwören verharre, der follte neben dem Erdfall 10 
Scillinge zur Buße geben. Im St. Immer⸗Thal (Kanton 
Bern) mußte, wer Gott oder jeine Heiligen geläftert oder uns 
würdig geflucht hatte, nach erfter Aufforderung der Ohrenzeugen 
ſogleich niederkuien, ein Kreuz auf dad Erdreich machen und 
daſſelbe küſſen, that er es nicht, jo wurde er um 4 Pfund ges 
büßt. 

Leibesſtrafen verſchiedener Art, koörperliche Züchtigung, 
Stellung ind Halseiſen, kamen zur Anwendung. Einen bittern 
Humor thut ein öfterreichiiches Weisthum fund: „Item welcher 
Gott leftert, der joll an leib geftraft werden und der Amtmann 
ſoll Ime zwo aichen Hofen anlegen und ain dürre Suppe geben“ 
(das ift: in den Stod fpannen und eine Prügeljuppe geben.) 

Eine jehr empfindliche und zugleich beichimpfende Strafe 
war in der Schweiz für folchen Frevel dad Schwemmen. Der . 
Menſch wurde eine lange Strede an einem Seil durch fließendes 
Waller gezogen. Häufig ging eine Ausftelung am Halseifen 
voran. Cine Beſchreibung haben wir in der Blutgerichtsordnung 
von Zürich aus dem 15 Jahrhundert: „Um ſolchen ſchandlichen, 
Iafterlichen Zug und groß Uebel ift von dem genannten N. 
nach Gnade und aljo gerichtet, daß er dem Nachrichter befohlen 
werden, der ihn in das Halseiſen ftellen und zwo Stund barin 
laſſen ftehen und demnach daraus nehmen und bei dem Rüden 
neben ein Schiff.in das Wafler legen und von bannen in dem 
Waſſer (der Limmat) big Niederdorf zu der andern Badftube 
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ift auch häufig in der Schweiz den Wiedertäufern zu Theil ge» 
worden, man bat fie aber auch ertränkt, „fie follten in dem ge» 
ftraft werden, worin fie fündigten,! duch die Wiedertaufe.* 
Zodeöftrafe war das Schwemmen nicht. 

Auf ſchwere Gottesläfterung ftand auch eine furchtbare 
Strafe, weldhe ein Beleg ift zu dem im mittelalterlichen Strafe 
recht oft erfennbaren Streben nach Symmetrie und Parallelismus 
in ber Wahl der Strafmittel und zwar im Anuſchluß an ben 
Satz, dab die Strafe an dem Gliede genommen werbe, welches 
gefrevelt hatte, bier alfo an der läfternden Zunge Darin war 
aber noch Variation und Gradation: Schliten und Stuten der 
Zunge, Aufnageln, Ausjchneiden. Sole Zungenftrafen find 
wirklich ausgeführt worden.10) Beſonders ſchauerlich tft bie Prozedur, 
wie fie in fchweizerifchen Hochgerichtöformen bejchrieben wird: 
„Man fol ihn als einen Ichanblichen Webelthäter ausführen an 
die gewonliche Nichtftatt neben dem Galgen und ihm allda fein 
Genick aufipalten und fein gottslefternde Zungen binden zum 
Nacken ausziehen und aus dem Hals jchneiden und abbauen 
und dieſelbe heften an den Galgen, darnach fein Haubt abichlagen 
und aljo vom Leben zum Tode richten, auch den Kopf und Körper 
unter dem Galgen vergraben, damit Gott der Allmächtige, feine 
liebe Hellige und die heiligen Sacramente von biefem Menſchen 
nicht mehr geunehrt und geleftert werben.“ 

Für die neue Strafgejeßgebung iſt die. früher zu jolcher 
Strenge führende Auffaffung der Gotteöläfterung als eined Ver⸗ 
brechend gegen die Perfon Gottes, als einer Berlebung der gött- 
lichen dadurch zum Zorn gereizten Majeftät aufgegeben und im 
mehreren der Gejehbücher kommt der Name Gottesläfterung ger 
nicht mehr vor. Wie der code penal überging das baiertjche 
Strafgeſetzbuch von 1813 dieſes bisherige Delikt mit Stil. 
ſchweigen; jo auch in neuefter Zeit das Strafgeſetzbuch für Zürich, 
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Aargau und andere ſchweizeriſche Kantone. In ben Berathungen 
über die Neugeftaltung bes deutfchen Strafrechts wurde die An⸗ 
ficht laut „daß eine aufgeflärte Gefehgebung fich von den aber» 
glänbifchen und zum Theil kindiſchen Vorftellungen, welche man 
bei der Beftrafung diejed Verbrechens in Berudfichtigung gebracht, 
nicht beeinfluffen Iaffen dürfe.” Allein im Anſchluß an das 
preußifche Strafgefeßbuch von 1851 wurde ber $. 166 bed jet 
geltenden deutſchen Strafgeſetzes beliebt: „Wer dadurch, daB er 
öffentlich in beſchimpfen den Neuerungen Gott läftert, ein Aergerniß 
giebt — wird mit Gefängniß bis zu drei Jahren beftraft" und 
motivirt wurde die Beibehaltung des Ausdrucks unt Begriff ber 
Gottesläſterung in dieſer Weile: „Wie unmiberlegbar ed auch 
ift, daß Gott nicht als durch eine menſchliche Handlung verlegbar 
gedacht werden fönne und darum auch nicht der Sicherung durch 
menſchliche Strafen, wie eine beleidigte irdiſche Perjon bebürfe, 
fo bleibt doch Die nicht wegzuleugnende Thatfache beftehen, daß 
jede Gottesläfterung eine Verlegung des religiöfen Gefühle Anderer 
enthält und daß diefed Gefühl fchon darum auf den Schuß des 
Geſetzes Anspruch machen darf, um nicht die Meinung auflommen 
zu laſſen, daß der Staat an der Erhaltung des religiöfen Ges 
fühls im Volke Teinen Antheil nehme, daflelbe vielmehr als etwas 
Sleichgültiged betrachte.“ 

Achnliche Anfchauungen fanden fich ſchon in der frühern 
von ber urfprünglichen Theorie abgehenden Doltrint!). 

Da in dem ein Compromiß enthaltenden 8. 166 des deutjchen. 
Strafgeſetzbuchs das Aergernißgeben zur Hauptfache gemacht ift, 
fo könnten auch die in dem $. an einander gereibten Fälle 
als „Erregung öffentlichen Aergerniſſes“ ftrafrechtlich behandelt 
werden, wenn das nidyt ein juriftiich fehr bebenklicher Kautichufe. 
Begriff wäre und eine Rubrik ergäbe, unter welche fich ſehr ver« 
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faffungen zu ändern, um biefelben mit ben eingreifenden Bes 
flimmungen der neuen Bundeöverfaflung ind Gleichgewicht zu 
bringen und die Kantone find verpflichtet, für ihre revidirten 
Berfaffungen die Gewährleiftung des Bundes nachzuſuchen! Es 
ergibt fi) daraus eine Zirfelbewegung und die Kantone find 
vom Bunde gezwungen ihre Verfaffungen zu Ändern. 

Unverändert geblieben ift die Gruppirung der Kantone in 
Stepräfentativ-Demofratien, gemtfcht-repräfentative Demokratien 
und reine Demokratien. 

Reine Demofratien find fech8: die Kantone Uri und Glarus 
und die Halbfantone Obwalden, Nidwalden, Appenzell-Auber- 
thoden und Appenzell⸗Innerrhoden. Es find die Landsgemein⸗ 
den-Kantone, welche ihre Souveränelät in den Landögemeinden 
ausüben. Diele find alſo die Ericheinungdformen der reinen 
Demokratie. Da Tönnte nun jemand glauben, bier habe der 
Radikalismus in der Schweiz feine Stätte; wenn er fich aber eine 
Landögemeinde in Uri, Obwalden, Nidwalden, Appenzell-Iuner- 
rhoden näher betrachtet, fo findet er im Gegentheil überwiegend 
einen conjervativen Geift. Nicht was die reindemofratifche Ver⸗ 
fafſung dem fouveränen Volkswillen geftattet, wegzuräumen, aufs 
zuheben, bis zum Nihilismus bin zu erperimentiren, ift Wirk⸗ 
lichkeit, fondern bie conftante Neigung dad Hergebrachte zu er⸗ 
halten, auch wenn es nad) dem Zeitbebürfniß nicht mehr halt 
bar ericheint. Wir jehen, dab nicht die ftaatliche Verfaffung und 
deren Form den Volksgeiſt beftimmt, fondern daß dieſer andere 
Wurzeln und Borausfeßungen hat. Die Bevölkerung von Uri 
Unterwalden und Innerrhoden ift im Ganzen der Alpenwirth⸗ 
ſchaft ergeben und Schiller läßt in feinem richtigen Verſtändniß 
ber Schweiz den Melchthal jagen: 

„Denn fo wie ihre Alpen fort und fort 
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Gleichförmig fließen, Wolken ſelbſt und Winde 
Den gleichen Strich unwandelbar befolgen, 

So hat die alte Sitte hier vom Ahn 

Zum Enkel unverändert fortbeſtanden. 

Nicht tragen ſie verwegne Neuerung 

Im altgewohnten gleichen Gang des Lebens”. 

Weiter fommt dann fehr in Betracht, daß bie Bevölkerung 
diefer Kantone katholiſch ift und ber ‚Zeitung der Geiftlichkeit 
fehr fügfam. Die Geiftlichfeit hat im Ringe der Landsgemein⸗ 
den einen Chrenplat und verfäumt es nicht, in Die Politik ftark 
einzugreifen. 

Bei diefer Sachlage war ed denn nicht zu verwundern, 
dab in diefen Landögemeinden-Santonen die neue Verfaſſung 
von 1874 anbers angeichaut wurde als in Glarus und Außer 
rhoden, welche größtentheild den reformirten Kultus haben und 
viel Handel und Induſtrie. Im jenen Kantonen jammerte man, 
dab durch die neue Bundeöverfaffung den Lanbögemeinden die 
Art an bie Wurzel gelegt fet und fo mußte es ihnen dort auch 
ericheinen, denn durch die Beſchränkung der kantonalen Sonves 
ränetät mußte man fich dort befonders herabgefett fühlen. 

Die alte Herrlichkeit der Landögemeinden kehrt nicht wieder; 
fie baben fortan kaum mehr als „häusliche Angelegenheiten zu 
behandeln, werden aber darum doch dem Volke jehr werth bleiben, 
denn wie in einer Familie haben die Domeſtika im Haushalt 
der Meinen Länder das nächfte alle Bürger erfaffende Interefſe. 

Daß die Lamdögemeinde als altes Kleinod dem Volke 
theuer bleibt, bat fich im nenefter Zeit in dem gar nicht retro« 
graben AppenzellsAußerrhoden gezeigt. Dort war in dem erften 
Entwurf der durdy die neue Bundesverfaffung veramlaßten Ne- 
vifion der Tantonalen Verfaffung der Vorjchlag laut geworden, 
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nemlich die Abftimmung über Geſetze und wichtige Bauten im 
bie Gemeinden, mittelft geheimer Stimmabgabe, zu verlegen, jo 
daß der ordentlichen Landsgemeinde nur Wahlgeichäfte geblieben 
wären. „Verwegne Neuerung” hätte man das nicht nennen 
fönnen, denn diefe Landögemeinde ift die befuchtefte von allen 
und der Raum auf dem freien Felde muß groß fein; dabei find 
denn Diskuſſionen kaum oder garnicht ausführbar. Das Volk 
beichräntt fid) daher auf die Abftimmungen, die auch ſchon ſchwer 
zu leiten find. Wenn der Landammann das Thema für die Abs 
ftimmung von feiner Tribüne aud genannt bat, fo wird es von 
dem ein Sprachrohr vorftellenden Landesweibel verfündigt, wie 
auch demnächſt das Reſultat der Abftimmung. Bei der Wahl 
des Randesweibeld wird gepräft, ob fein Organ ein Sprachrohr 
entbehrlich mache. 

Als der genannte Vorjchlag in Betreff der Kompetenz und 
Thätigkeit der Landögemeinden Fund geworden war, kamen von 
allen Seiten aus dem Volke Einfprachen dagegen, welche jehr 
deutlich zu erfennen gaben, daB das Volk Außerrhodend von einer 
fo wejentlichen Beränderung nichts wifien wolle und da beichloß 
denn auch der Berfaffungsratb am 24. Februar 1876 einftimmig, 
bie Landögemeinde fernerhin mit der vollen Geſetzgebungskom⸗ 
petenz auszurüſten d. b. natürlich, jo weit diefe Kompetenz mit 
der Bundeöverfaffung vom April 1874 vereinbar tft. 

Erweiterung der Volksrechte“ ift fchon lange die Parole 
und die Zukunftsmufik im Lager des Radikalismus in der Schweiz 
geweſen. Die Berfaffung von 1848 war den Fortichrittgmännern, 
welche fih ihr Ideal der „reinen” Demokratie, der Allmacht des 
Volkes, gebildet Hatten, ganz ungenügend und auch in ber Ver⸗ 
faſſung von 1874 erbliden fie eine Verftümmelung der Volks⸗ 
rechte. Wenn fie nun Die Frage zu beantworten hätten, ob 
ihnen die Verallgemeinerung ber Landögemeinden, in denen doch 
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Erſcheinungsformen der reinen Bolfäherrichaft geſehen werden, 
wünjchenswerth fei, jo würden fie freilich mit Nein antworten, 
nicht nur, weil in den Landsgemeinden von Uri, Unterwalden 
und Innerrhoden trübe Bilder der Demokratie ſich darftellten, 
fondern weil ein fo unmittelbarer Ausdruck des Volfswillend wie 
in den beftehenden Landsgemeinden in größeren Berjammlungen, 
alſo für die größeren Kantone und gar für dad gelammte 
Schweizervolk, nicht möglich ſei; das im rechter Weile aufges 
Härte und richtig geleitete Volt müfle in der Abftimmung zur . 
Urne feinen Willen fundthun. An richtiger Leitung haben fie 
es denn auch nicht. fehlen lafjen, aber die Urnen haben recht 
oft in den Kantonen ſehr bedenkliche Nefultate geliefert. So 
im Kanton Aargau bei der Abftimmung über Berbefferung der 
Gehalte der Bolköfchullehrer, wo dad Volk, gegenüber dem Vor⸗ 
fchlage der Regierung, hartnädig verneinte. 

Der nicht zum Geſetz aufgerüdte Entwurf einer Revifton 
ber Bundeöverfaflung vom Sahre 1872 fam dem Drängen nach 
Erweiterung der Volksrechte jehr weit entgegen, indem der Art. 89 
vorſchlug: Wenn 50,000 ftimmberechtigte Bürger oder 5 Kantone 
die Abänderung oder Aufhebung eined beftehenden Bundesge⸗ 
ſetzes oder eines Bundesbeſchlußes, oder über eine beftimmte 
Materie die Erlafjung eines neuen Bundeögefehed oder Bundes⸗ 
beſchlußes anbegehren, und diefem Begehren nicht vertragsrecht⸗ 
liche Verpflichtungen des Bundes entgegenftehen, jo haben bie 
beiden Räthe, wenn fie dem Begehren zuftimmen, den ein- 
Ichlägigen neuen Geſetz⸗ oder Beichlußvorichlag zu vereinbaren 
und dem Bolfe zur Annahme oder Berwerfung vorzulegen. 
Stimmen nicht beide Räthe dem Begehren zu, fo ift daſſelbe 
der Abitimmung des Volkes zu unterftellen und wenn die Mehr⸗ 
heit der fiimmenden Bürger dafür fi) ausipricht, jo haben bie 
Räthe einen emtiprechenden Geſetz⸗ oder Beſchlußvorſchlag aufs 
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geſetz betreffend Feftftellung und Beurfundung des Civilftandes 
und bie Che” (vom 24 Chriftmonat 1874) und dieſes Geſetz iſt 
mit dem Beginn des Jahres 1876 in Kraft getreten. Darin 
ftehbt auch: „Eine kirchliche Trauungsfeierlichleit darf erit nad 
Bollziehung der geſetzlichen Trauung durch den bürgerlichen 
Traubeamten und Bormeifung ded daherigen Chejcheind ſtatt⸗ 
finden." Die legale Stiftung der Che liegt alfo in dem bürger- 
lichen Act, die Eivilehe tft obligatorifch, die kirchliche Trauungs⸗ 
feierlichfeit iſt fafultativ, ift eben eine Feierlichkeit. Da ging 
nun ein Schmerzensfchrei durdy das Land: Heidentbum und 
Goncubinat ftatt der chriftlichen Che! So ungefähr konnte man 
die verichiedenen Aeußerungen überjeßen und Concubinat wurde 
techniſche Bezeichnung für die Civilehe in der katholiſchen Kanzels 
ſprache und in den ultramontanen Blättern. Gegen diejen Con⸗ 
cubinat wurde mit einem Eifer beffamirt, der nicht größer hätte 
fein können, wenn es fih um die Aufhebung des Gölibats für 
die katholiſche Geiſtlichkeit gehandelt hätte. 

Am ftärkften äußerte fidy über Weſen und Bedeutung ber 
Givilehe ein bifchöfliher Commiſſarius in Nidwalden in einer 
befondern Brochüre. Darin fommt der Sat vor: „Der Staat 
will eine Che ohne Gott, ohne Religion, ohne Kirche, ohne 
Priefter, ohne Saframent, ohne Segen. Wahrbaftig, wenn in 
der Hölle das Heiraten noch der Brauch wäre, jo müßte man 
meinen, man hätte eine Copie dayon abgenommen.” »Das war 
ftarf, ald Schon das Bundesgeſetz in Kraft und Ausübung ſich 
befand, aber ich habe nicht gehört, daß von ftaatlidher Seite da⸗ 
von bejonders Notiz genommen wäre; der Staat fühlt fich nicht 
erjchüttert durch Phrafen, auch wenn fie durch eine Poſaune aus⸗ 
geitoßen werden, ſondern faßt erit das Zumiderhandeln gegen 
dad alle bindende Geſetz. 

Die bifchöflihen Commiffarien find Organe des Biſchof's 
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und pflegen fich in feinem Einn zu äußern, aber oft in einer 
Weiſe, welche dem Bilchof felbft nicht anftehen würde. Cine 
andere Inſtruktion als jener Eiferer hatte um dieſelbe Zeit Der 
bifchöfliche Commiſſar in Luzern. Er erklärte im „Vaterland“ 
es habe die biichöfliche Curie die Geiftlichen ded Kantons Luzern 
bezüglich der Ehe dahin inftruirt: Sie follen dem Volke jagen, 
die Givilehe fei jet durch das bürgerliche Geſetz vorgeichrieben. 
Seder, der ſich in Zukunft verehelichen wolle, müſſe daher zuerft 
al8 Bürger diefe Ehe eingehen, und als Chrift dürfe er fie ein- 
gehen. Dann aber fei er als Chrift noch verpflichtet, die Che 
auch nad) dem kirchlichen Geſetz auch Eirchlich einzugehen, damit 
fie nicht blo8 vor dem Staat, ſondern audy vor Gott eine recht. 
mäßige Verbindung ſei. Wer diefer Forderung der Kirche nicht 
entipreche und in einem fo wejentlichen Punkt ihrer Lehre nicht 
auf fie höre — was natürlih ganz von feinem freien Willen 
abhange — der fchließe fich felbft damit aus ihrer Verbindung 
ans. Es feien dedhalb alle, die nur bürgerlid) und nicht auch 
firchlich heiraten, ald von der Kirchengemeinichaft ausgejchloffen 
zu betrachten und auch jo zu behandeln; der Firchliche Verkehr 
mit ihnen höre auf, und Died auf jo lange, ald fie im Wider⸗ 
fpruch verharren.” 

Diefe Erklärung war logiſch und correft vom Standpunkt 
der Tatholiichen Kirche und es wäre zu wünjchen, daß alle Paare, 
welche in den Eheſtand treten, nach der Stiftung der Ehe durch 
den Civilact auch die Firchliche Einfegnung in Anſpruch nehmen 
würden, ob fie zur Tatholifchen oder zur proteftantiichen Kirche 
gehören; allein Differenzen werden an der Tagesordnung fein, 
nicht nur im Gefolge von Miſchehen, fondern bei der Spaltung 
ber römifchen Katholiken und der Altkatholifen, bei der durch 
die jchweizeriiche Bevoͤlkerungsſtatiſtik nachweisbaren großen Zahl 
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etwas Anderes beftimmen würde". Es läht fi in diefem Zus 
faß der Wunſch erfennen, dat das hergebrachte erclufive Bürger- 
thum moderirt werden möge, aber als Yorderung ift das nicht 
bingeftellt. Dabei hat die Berichiedenheit des Gemeindeweiend 
in den verjchiedenen Theilen der Schweiz, fpeciell wohl der 
franzöftihen und bdeutichen Schweiz vorgeichwebt. Ein jo ber 
bächtiged Auftreten konnte denen, weldye die Parole „freie Nie 
derlaffung” im Munde führten und denen „Zopfbürgerthum” ein 
Lieblingdausdrud war, denen überhaupt der Entwurf der neuen 
. Berfaffung lange nidyt demokratiſch genug war, nicht gefallen. 
Aber ihre Dellamationen haben die ruhige Entwidlung nicht ge 
ftört. Wie richtig jener Art. 43 das zeitgemäg Mögliche erfaßt 
bat, ift ſchon in der kurzen Zeit feiner Geltung bervorgetreten. 
Die Kantone find gegen den „Wunſch“ nicht taub gewelen; bie 
Fortſchrittsbewegung tft in Fluß gefommen. 

Hie und da, mie in Zürich, hat man den Weg eingeichlagen, 
die Erwerbung bed Bürgerrechts weſentlich zu erleichtern. Sm 
Waadtland war man fchon vorher jo liberal, den Einwohnern 
einen Mitantbeil an der Nubung der Korporationdgüter zu ge 
ftatten. Diefe Liberajität hängt zufammen mit der Neigung ber 
franzöfiichen Schweizer, fid) mehr an das freie, nicht an die 
Gemeinde gebundene Staatsbürgerthum Frankreich anzufchließen. 
Auffallender ift e8, aus dem conjerpativen Bafel zu vernehmen, 
daß die Großrathskommiſſion in ihren Beratbungen über die 
Theilung des bisherigen Stadtvermögend in dad Vermögen ber 
zufünftigen Bürger und Niedergelaffene umfaflenden Einwohner- 
gemeinde und in das Vermögen der DBürgergemeinde, zu dem 
Reſultat gekommen ift, eine ſolche Theilung ſchon in detaillirten 
Angaben der zu ſcheidenden Vermögengftüde dem Großen Rath 
vorzuſchlagen. Darnach wird der Cinwohnergemeinde, welche 
faft identifch ift mit dem Kanton Bafelftadt, da biefer nach ber 
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Abfonderung des Halblantons Baſel⸗Land faum nod) ein Land» 
gebiet hat, ein bedeutended Vermögen zufallen, beftehend in 
Liegenichaften und deren Erloͤs; dagegen wird die Bürgergemeinde 
auch nicht arm werden, ihr bleiben nicht nur die milden Stiftungen 
des Bürgerjpitald, Wailenhaujed und Almoſenamts mit deren 
Fonds, fondern verfchiedene einträgliche Grundſtücke, jo daB die- 
ſes Vermögen der Bürgergemeinde etwa auf 15 Millionen Sranfen 
angeichlagen werden Fünnte. 

Die ftädtiichen wie die Landgemeinden der Schweiz haben 
recht oft ein bedeutendes Bürgergut, beftehend in Wunn und 
Weid, Weinbergen ꝛc., auch Kapitalin. Man will aber wahr- 
genommen haben, daß bismeilen zu der Größe des Vermögens 
der Gemeinde die Kleinheit der Privatvermögen der Bürger in 
“einem Gegenfas ftehe und man hat dieſe Wahrnehmung mitbes 
nußt zur Begründung des jcheinbar paradoren Satzes, dab ein 
bedeutended Bürgergut den Bürgern mehr Nacıtheil als Vortheil 
bringe. So ganz parador ift diefer Sab nicht, enthält aber auch 
gar nicht eine allgemeine Wahrheit. Es fommt eben auf die Ver⸗ 
waltung und Verwerthung ded Bürgergutd an. Wo in Kleinen 
Gemeinweſen der den einzelnen Bürgern zufommende Bürgernuben, 
zumal ald baares Geld, ihnen ohne Arbeit in den Schoß fällt, 
da liegt die Gefahr nahe, dab die Bürger oder doch manche Ders 
jelben die Hänte in den Schob legen und Spießbürger werden. 
Der richtige Gebrauch des Bürgernubens ift jeine Beftimmung 
für gemeinnügige Zwede und dazu bietet fich, auch über die den 
Gemeinden obliegende Armenpflege und die Sorge für Kirche und 
Schule hinaus, Gelegenheit genug. 

Zu einer freieren Geftaltung der Verhältniffe der Niederges 
Infienen zu den Bürgern mußte der immer reger und grobartiger 
fich geftaltende VBerfehr führen. Davon ift aber weder ein gänz⸗ 
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noch eine communiftische Vernichtung des Bürgergutö nothwendige 
Folge. Gegenüber der Engherzigkeit der Bürger und unvernünftiger 
Berwendung der Bürgernuben läßt filh doch auch hervorheben, 
daß in Zeiten allgemeiner Noth vecht oft ein Bürgergut Segen 
gebracht hat. 

Eine erfhöpfende Behandlung meines Themad „die Schweiz 
in den Wandelungen der Neuzeit” würde ein Buch ergeben. Ich 
Ichließe meinen Vortrag mit Hervorhebung einiger Züge des Ge- 
jammtbildes, ohne welche feine Skizzirung mangelhaft fein würde. 

Auf dem Unterbau der Bundesverfaffung von 1848 konnte 
das Staatliche Leben der Schweiz in einem Vierteljahbrhundert fich 
günftig "entwideln. Sie hatte das Glüd in diefem Zeitraum 
im Srieden nach außen zu bleiben, denn der Conflict mit Preußen 
wegen Neuenburg fand einen friedlichen Austrag und die Flucht 
der Armee Bourbafis von 84000 Mann über die Grenzen der 
Schweiz gab dieſer Gelegenheit zu zeigen, daB fie das Palladium 
der Neutralität zu bewahren wiffe und die Gelegenheit durch 
Hülfe in großer Noth einem großen Nachbarn ſich zu verpflichten. 
Wer den Zuftand diefer gehetzten Armee geſehen und die Opfer und 
Bejchwerden, welche die Schweiz auf fi) nehmen mußte, erkannt 
bat, wird ihr das Lob nicht verfagen, daß fie in diejer Zeit eine 
Aufgabe löfte, die wohl nicht größer geweſen wäre, wenn die 
Bourbafianer ald Feinde gelommen wären. Als der Krieg der bei» 
den großen Nachbarn beendigt war, Tonnte die Schweiz ihre 
friedlichen Aufgaben im eigenen Haufe wieder aufnehmen. Es 
war dad nicht bloß die Schöpfung der neuen Bundesverfaffung, 
fondern in Verbindung mit diefer waren wichtige vollöwirtbichaft« 
lihe und ähnliche Probleme der Löfung zuzuführen. In dieſer 
Richtung ift denn auch vieles in der Neuzeit von 1848 an durch 
dad Zuſammenwirken ded Bundes und der Kantone gejcheben. 

Die Landesbefchaffenheit der Schweiz hat wichtige und koſt⸗ 


(496) 





37 


fpielige, dem Ingenieurfach zugefallene Zeitungen hervorgerufen: 
den Bau der Alpenftraßen, die Schußbauten gegen die Hoch. 
waffer des Gebirges, die Slußcorrectionen, die Entjumpfung der 
Seegebiete des Jura und Aehnliches. 

Auch Eifenbahnen wurden für die Schweiz eine Nothwen- 
digkeit. ALS ich vor bald 25 Sahren in die Schweiz kam, eriftirte 
nur die Heine Bahn zwiſchen Zürich und Baden im Aargau und 
wenn man jebt das Eifenbahnne auf der Karte anjchaut, fo 
bat man viele umd fonderbare mathematijche Figuren vor fidh. 
Das größte Werk wird die im Werden begriffene internationale 
Gottbardbahn mit dem Riejentunnel fein, weldye wegen ihres weit« 
greifenden Intereffe eine Weltbahn genannt werben Tann; aber 
auch die in die Klaffe der Luxusbahnen fallenden Rigibahnen 
erregen in ihrer genialen Kühnheit Bewunderung. 

Deutlich hat die Schweiz in jüngfter Zeit die Mahnung 
Ne quid nimis! (Nichts zu viel) in Betreff der Eijenbahnen 
vernehmen können; man preiſ't aud) nicht mehr fo wie früher die 
„reiche Entwicklung der Schienenwege”, denn Dabei hat fich, wie 
in andern Ländern, die „epidemiiche Eiſenbahnkalamität“ einges 
ftelt. Die Bundesverfaflung von 1874 enthält num zwar die 
kurze Beftimmung: „Die Gejebgebung über den Bau und Betrieb 
der Sijenbahnen ift Bundesjache”, aber gefährliche Berfuche werden 
dadurch nicht ausgeichloffen fein. Während der Geltung jened 
Sates ift die Bahn BernsLuzern durch das Entlebuch, nachdem 
fie noch nicht ein Fahr in Betrieb gewejen war, zur Liquidation 
gefommen. Die Bahn hatte große landſchaftliche Reize, aber es 
fehlten die fonftigen Bedingungen der Rentabilität. 

Volles Lob verdient die Neugeftaltung des Poft- und Tele 
graphenwelens, welches im ganzen Umfange der Eidgenoffenfchaft 
Bundesſache ift. Bon Jahr zu Jahr fallen die auf Erweiterung, 
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Verbeflerung und Bequemlichkeit für das Publikum gerichteten 
Anordnungen bei dieſen Inftituten mehr in die Augen. 

Die Schweizer fünnen mit Befriedigung auf die Neuzeit 
zurückſchauen. Der Staatöbau der Eidgenoſſenſchaft ift gefeitigt 
und wenn nicht überall, fo zeigt fich doch in den fortgefchrittenen 
Kantonen ein thätige8 Streben, den Forderungen der Zeit gerecht 
zu werden. Leben heißt Krieg führen! Dieſe Grundwahrbheit gilt 
wie für die einzelnen Menjchen ebenjo für die Staaten. Zwar 
hat die Schweiz, während der Krieg rings umber raſ'te, in Stalten, 
in Deutichland im Fahre 1866 und in der größten blutigen Fehde 
der beiden Nachbarn, ihre Friedenäftellung behaupten können, aber 
fie hat andere Kämpfe zu beftehen gehabt, mit Kriſen und 
Stodungen ded Handels und der Induftrie, mit den Naturgewalten 
zu Berg und Thal, und wie Deutichland, fo hat die Schweiz 
in den letzten Sahren Energie gegen den Ultramontanismud in 
dem „Kulturlampf“ zeigen müſſen; Internationale und Sozial 
Demokraten, „die wahren Freunde und Netter der Gejellichaft“ 
haben ihre rothe Sahne entfaltet; die Arbeiterfrage ift immer 
drohender hervorgetreten und Fabrifgefebzebung tft in dem in- 
duftriellen Lande ein wichtiger Gegenftand geworden. Die Schweiz 
wird auch fernerhin zu kämpfen haben und zu bemeilen, daß fie 
gefund und Fräftig tft! 
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Das Recht der Neberfeßung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


&; wird wohl Mancher denken, daß Betrachtungen über den 
Boden unbedingt von Intereffe, ja nothwendig jeien Leuten gegen- 
über, die direct mit dem Boden zu thun haben, wie Land- und 
Forftwirthe, Gärtner u. dgl., daß dieſem Gegenftande dagegen 
ein allgemeinered Intereffe wohl jchwerlich abzugewirmen fein dürfte. 

Ganz abgefehben von der allgemein naturwiffenichaftlichen Be⸗ 
handlung, müflen aus der Lehre vom Boden die Abfchnitte über 
die Principien der Slaffification und das Berhalten der verſchie⸗ 
denen Bobenarten als Aderboden zu den Pflanzen allerdings 
Gegenftand recht eingehender Studien, unter Zuhülfenahme noch 
anderer naturwiffenichaftlicher Doctrinen, für die betreffenden Fach⸗ 
leute jein; allein, indem ich dieſes Gebiet gar nicht berühre, hoffe 
ich doch zeigen zu Tönnen, dab genug übrig bleibt zu Betrach⸗ 
tungen, denen fich Fein denfender Menſch verjchließen darf. 

Man darf wohl behaupten, dab es kaum einen Gegenftand 
in der Natur giebt, von welchem die Mehrzahl der Menſchen fo 
unflare Begriffe hat, als von dem Boden, auf welchem fie wan⸗ 
deln, daß der Menſch eher alles Andere Tennen und fchäben lernt 
als den Boden, dab wohl kaum etwas mehr von ihm verfannt 
worden ift, als der ihm täglich vor Augen liegende Boden, ja 
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dend nachgedacht, geichweige eine Ahnung von der hohen Wichtigfeit 
diefer Beitimmung hat. 

Doch fragen wir zunädjit: 

Was ift denn Boden und Adererde? 

Boden!) oder Erdreich ift zerfallenes und mehr oder minder 
zerſetztes, deshalb ſowohl in der Form, ald auch in der Subftanz 
oft völlig veränderte Geſtein, welches vom feiten Felsgrund los⸗ 
geriffen ein neuer, beweglicher, daher jelbitändiger Körper geworden 
ift. Wir nennen ihn Aderboden, wenn er vermöge feiner Lage 
und Beichaffenheit zur Culture benußt werben kann, und unter 
ſcheiden dann noch ald Adererde ben heil, welcher zugleich 
organiſche Reſte oder Moder enthält, deren zu Tage liegende und 
mit der Atmofphäre in directer Wechſelwirkung ſtehende Schicht 
Ackerkrume heißt. 

Ackerboden und Ackererde ſind alſo nur nähere Bezeichnungen 
für einen ganz beſtimmten Theil des die feſte Erde gleichſam als 
Decke, als Steinroſt überkleidenden Bodens, der nicht ſelten 
als etwas haͤßliches, ja verächtliches, nutz⸗ und werthloſes angeſehen 
und kurzer Hand als Erde, Staub, Schmub x. bezeichnet wird; 
ja für den noch verächtlichere Ehrentitel nicht geichent werben, 
mern man auf einem Spaziergange von einem Gewitterregen 
überrajcht, mühlam im aufgeweichten Boden umberjchreiten muß. 

Doch Niemand beuft daran, daß gerabe diejer verwuͤnſchte 
Schmutz es ift, dem das zahlloje Heer ber lebenden Weſen, 
Pflanzen wie Thiere, ja der Menſch jelbft feine Eriftenz verbantt, 
daß diefer Staub es ift, der ihn gleichſam indirect erzeugt bat, 
der ihn nährt, Heidet und nach jeiner irdiſchen Wanderſchaft wieber 
aufnimmt, der bie Erbe überhaupt erft zum freundlichen Wohnfite 
des Menjchen machte und ſich unter dem Blumenteppich verbirgt, 
auf dem der Menſch jo gern wandelt. 

Grauen erfaßt den Menſchen, wenn er tagelang in vegetations⸗ 
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leerer Wüfte umberirrt, wenn er fi durch Feljenlabyrinthe durch⸗ 
windet, wenn er wochenlang auf hohem Ocean verweilen muß; 
ein grüner Strauch, ein wogendes Achrenfelb, eine grüne Inſel, 
die er endlich eripäht, jagen ihm, daß er nicht allein und ver« 
laſſen jei. Wie oft wird geflagt über den langen Winter! Man 
weiß, daß die Natur alljährlich ihr grobes Auferitehungäfeft 
“ feiert, daß der erjehnte Frühling fommen muß, der unfere Zluren 
von Neuem mit dem frifchen, erquickenden Grün der ſprofſenden 
Saaten, die Wiefen mit dem Blumenteppich, die Wälder mit dem 
Laubſchmuck verfieht, man eilt in dad Freie, den wiederkehrenden 
Frühling zu begrüßen, in dem mild wärmenden Sonnenlichte, in 
den duftigen Züften fich zu ergehen, fich der verjüngten Natur zu 
erfreuen und einzuftimmeh in den Subelgefang: „Ja, wundere 
Ihön ift Gotte8 Erde und werth, darauf ein Menſch 
zu fein’ — | 

Wie Ichwillt doch das Herz, wenn man vom hoben Berges⸗ 
gipfel binabfieht in weite lachende Thäler mit ihren Gefilden 
wallender Saaten und Wiefenmatten, umſäumt und umſchattet 
von Bald und blühenden Laubgebüfch, welcher Contraft gegen 
den nackten, zadigen, gleichfam tobesitarren Felſen! Wer jollte 
da nicht denfen, dab nicht die maffive Erde, diefe Kugel von 
Stein und Erz es ift, durch welche die Natur erft ihre Reize vor 
und entfalten Tan, wer follte da nicht ahnen, daß wir Die 
Ichöpferiiche Kraft in einem befonderen Körper zu juchen haben, 
ber jelbft in der Tiefe einer Felsipalte verborgen jein muß, aus 
der wir einen kräftigen Baum, wie zwiichen Himmel und Erde 
ſchwebend, doch üppig emporftreben ſehen? 

Da können wir wohl fragen: Was wäre die Erde ohne 
Erde? War es von Ewigkeit her jo, wie es jetzt iſt und wird 
es bis in Ewigkeit ſo bleiben; gab es einen Anfang und wird 
ein Ende fommen ober mit anderen Worten: tft die Sage vom 
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jüngiten Tage, an dem alles organiiche Leben auf Erden erjtorben 
fein wird, eine leere Phraſe oder nicht ? 

Diefe Fragen zu beantworten ſoll unfere Aufgabe jein und | 
zwar lebiglich durch die Betrachtungen über den Boden und deſſen 
Beltimmung in Zeit und Raum. 

Zu diefem Zwede müffen wir und zunächlt mit dem Weſen 
des Bodend vertraut machen. Die naturwiflenichaftliche Unter 
ſuchung bat zu der Eingangs ausgeſprochenen Definition geführt. 
Wenn ſonach Boden der Hauptiache nach verändertes Felsgeſtein 
ift, jo kann er auch aus feinen anderen Beftandtheilen beftehen, 
als die find, aus welchen eben das Muttergeftein beitebt ober aus 
folchen, die aus deren Ummandlung entitehen konnten. Nun bes 
ftehen aber die Gefteine, welche die fefte Erbe zufammenjehen, 
aus Mineralien und dieje find, chemiſch betrachtet, theils durchaus 
einfache Körper, jog. Elemente, theild Verbindungen zweier oder 
in den meilten Fällen mehrerer Clemente, nach feiten Zahlenges 
ſetzen, woburdh eben, ſowie durch die Form diejelben als indivi« 
duelle Naturförper gelennzeichnet find. 

Wie groß auch die Zahl der bis jebt als nicht weiter zerleg⸗ 
baren, daher als Elemente betrachteten Stoffe jein mag, fo no 
viel größer die Zahl der Mineralien jein mag, welche wir Tennen, 
jo ift doch die Zahl derer, die wejentlichen Aniheil an der Zu⸗ 
fammenfegung der Erde, aljo der Gefteine nehmen, eine höchft 
geringe, und der verichiedene Character der Gefteine rejultirt weit 
mehr aus dem Mengungsverhaͤltniß der wenigen conftituirenden 
Mineralien, als einer großen Zahl derjelben. Doch ſei bemerkt, 
dat Gefteine, die nur aus einem Minerale beftänden, nur in dem 
Sinne eriftiren, daß diefem Minerale nur höchſt geringe Mengen 
anderer Stoffe, gleichſam ald Verunreinigung beigemengt find, 
dat anderntheild die Menge der weientlichen Mineralien felten 5 
überfteigt, wohingegen gerade die untergeordnet beigemengten oft 
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und zwar namentlich bei der Umwandlung zu Boden von großem 
Einfluffe fein können. 

Die hervorragendften gefteindbildenden Mineralien find: 

Duarz, Feldſpäthe, Glimmer, Chlorit, Hornblende, Augtt, 
Kalf, Talk und Gyps, die wichtigften einfachen Verbindungen, 
‚aus denen dieje beftehen: Kieſel⸗, Thon, Kalle und Talkerde, zu 
benen fihb dann noch Kohlen, Schwefel- und unlergeorönet 
Phosphorſaäure gefellt, während Eifen und Mangan in Verbindung 
mit Sauerftoff und Waſſer hauptlächlich als färbende Subftanz 
auftreten, denen dann auch noch die modernde organiſche Subſtanz 
zuzurechnen ift. Lebtere kann mitunter bedeutend vorwalten, ſo⸗ 
daß man wohl von Holz⸗, Lauberde u. dgl. jpricht, und der 
Moder muß wirklich der Erde zugerechnet werden, da er eben das 
tft, was die Pflanze der Erde entnahm und ihr nad) dem Tode 
zurüdgiebt. 

Dies führt uns nun darauf, dab erit Boden vorhanden fein 
mußte, bevor ed Pflanzen geben Tonnte. Es iſt längft erwieſen, 
dag die Pflanze des Bodens nicht nur als Stuͤtzpunkt bebarf, daß 
Regen und Sonmenſchein feine Pflanze hervorloden, jondern daß 
hierzu Boden -gehört, und zwar ift e8 den verfchiebenen Pflanzen 
und der Entwidlung ihrer einzelnen Theile nicht gleichgültig, aus 
welchen Stoffen der Boden gemifcht iſt und wie er gemiſcht ift. 

Sehr viele und namentlich jehr niedrig organifirte Pflanzen 
find oft außerordentlich wählertich in dieſer Beziehung. 
| Die Geologie, als die Wifienfchaft, welche und die Geſchichte 
ber Erde lehrt, weift und durch bie in. den Gefteinen begrabenen 
Reſte organischer Weſen auf das Beftimmtefte nach, daß has 
pflanzliche und nach ihm exft das thiertiche Leben einen Anfang 
genommen, daß ed aljo vordem eine Zeit gab, wo noch kein 
vrgantiches Leben eriftirte, wo: „die Erde wüfte und leer 
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In diefe Zeit fällt der Anfang der Bodenbildung, vordem 
war die Zeit: „ber Erde ohne Erde”. 

Einen jolchen Zuftand vermag auch bie küͤhnſte Phantafie 
nicht zu fallen. Nichts fichtbar als todte, ftarre Felsmaſſen, 
ſchanerliche klippenvolle MWüften und Ginöben, nichts hörbar als 
das Heulen bed Sturmes, das Rauſchen des wilbichäumenden 
Meeres, Alles vernichtend und verichlingend, doch halt! 
| War ed wirklich Vernichtung, follte Alles ſpurlos verſchwinden? 

Mit Richten! Dieſer Geift ber Zerftörung, welcher von jeher in . 
der Natur hauſet, diejer Kampf, in welchem gleihfam, um mit 
den Alten zu reden: die Elemente Luft, Waller und (durch bie 
Kraft des Druds auch) das euer mit der Exbe liegen, iſt mur 
ein Theil der Arbeit, welcher vollbracht werben mußte, um bie 
tobte Erde einer höheren Entwidlungöphafe enigegenzuführen, bie 
Arbeit, um aus Feld Erde zu machen, bamit ber Erdball Schaus- 
platz des organischen Lebens werde. Diejer Kampf ruht und 
raftet nimmer, bald ſchreitet er ftil und auf der flüchtigen Welle 
der Zeit, in ber der Menſch zu folgen vermag, kaum bemerfbar, 
bald in gewaltiger Aufregung einher. Hier wird unabläffig an 
den feiten Gerüfte der Erde genagt, dort aus unbefannter Tiefe 
neu bereiteted Geſtein zu Tage gefördert, bie Erde gerüttelt, dab 
fte in ihren Zeiten exrbebt, Tod und Berberhen der Oberwelt bes 
reitend, bier werden beveitö blühende Fluren unter den Trümmern 
geborftener Felſen, unter Lawinen begraben, odex vom überfluthen« 
den Meere verſchlungen, dort von Wolkenbrüchen weggelpiitt ober 
vom Sturme zerträmmert und umbergefireut. 

Beiehen wir uns dieſe Arbeit genauer, jo finden wir, daß fie 
wefentlich zweierlei Art ift, näulich eine mechaniſche, die man als 
Zertrümmerung, und eine chemilche, bie man ald Vermit- 
terung bezeichnen kann. Wollen wir Einſicht in das Weſen 
diejer Arbeit gewinnen, fo ift e8 vorerſt nothwendig, fie geſondert 
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und dann auch wieder die von-Luft und Waſſer geſondert zu 
betrachten. 

Auf mechaniſchem Wege wirft die Luft nur direct, wenn fie 
heftig bewegt wird, indirect, indem fie großen Wafferfluthen ihre 
Bewegung mittbeilt, die Brandung der Wogen und fomit die 
Zerftörung felfiger Küften befördert. Das Wafler dagegen ilt das 
energilch wirkende Clement und zwar in feinen brei Zuftänden, 
im feften als Eis, im flüffigen und am furchtbarften im dampf- 
förmigen. Mit der Eigenichaft, bei dem Gefrieren ſich auszu⸗ 
dehnen, ift dad Waſſer in den vorhandenen Feldriten und Klüften 
eingeichloffen, nicht nur dad primitivfte und wirkſamſte Spreng» 
mittel, jondern aud) das Mittel, wodurch immer neue und neue 
Spalten gebildet, Stüd für Stüd vom Geſtein loögelöft werden, 
weshalb eben in ven höheren Gebirgen bie Felszacken ſtets friſch 
und neu ausſehen. Als Gletſchereis in den Hochgebirgsthälern 
wirft ed im Rutſchen und Schieben zermalmend auf die Unterlage 
und Thalwaͤnde. 

Mollen wir dann fehen, wie flüffiges Wafler wirft, jo müljen 
wir eben in dad Hochgebirge wandern, an den Hletſcherbruch, dem 
Sturzbach u. dgl. In Staunen verjunfen ob dem großartigen 
Scaufpiel, welches alljährlich Laufende und Zaufende von Flach⸗ 
landsbewohnern berbeilodt, merft man erft zu jpät, daß der feine 
Sprühregen nach und nad) näßt, aber wie ftaunt man erſt, wenn 
aus den getrockneten Kleidern eine Staubwolfe ausgeklopft wird. 

Das ift das bereits auf das Weinfte zermalmte Geftein — 
ed iſt Boden —, dem fogar ſchon organifche Subftanz beigemengt 
ift, da ſelbſt auf dem Gletſchereis winzige Pflängchen?) ein küm⸗ 
merliched Dafein friften und deshalb auch Moder binterlafien, 
welchen der Gebirgsbach mitbringt. Zugleich ſehen wir hier das 
Waſſer ald Transportmittel. Hoc oben in jenen eifigen Regionen, 
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Boden? Wie fol umgekehrt ein Thal mit Boden bebedt, bie 
Ebene auögefüllt werden, wenn dad dem Meere zueilende, zu 
Bächen, Flüffen und mächtigen Strömen vereinigte Waffer nicht 
den Transport und die Ablagerung übernähme? Ald Dampf 
endlich fehen wir das Waſſer wirkſam in den Erbbeben und Vul⸗ 
fanen, wo es eine Kraft äußert, der wir nichts an die Seite zu 
jeen vermögen, wo Geſteinsmaſſen unter der Laſt des Drucks 
in unbefannter Tiefe (die außerdem wahrjcheinlich für ewige Zeit 
von der Einwirkung der Atmofphärilien abgeiperrt fein würden) 
in einen überhitzten Brei verwandelt, der durch die Erpanfions- 
fraft des Dampfes zu Tage gefördert, theild zu Staub zerftiebt, 
theild in Berührung mit der Luft unter Feuererjcheinung als Lava 
fließt und zu ber Idee Veranlaffung gab, auch das dritte Element 
— dad Feuer — ftehe im Kampfe mit der Exde.°) 

Auf chemiſchem Wege wirken Luft und Wafler vornehmlich 
durch ihren Gehalt an Sauerftoff. Die Luft umgiebt die Erde 
überall, dringt vermöge der Schwere in alle leeren Räume ein, 
während das Waller nur % der Erde bededend in dem übrigen 
Drittel nur zeitweilig durch die Niederichläge hinfommt, deshalb 
aber um jo mehr immer neue Angriffäpunfte findet und beſonders 
beichleunigend die Zerfegung herbeiführt, wenn ed, was häufig der 
Fall, noch Kohlenfäure mitbringt. Die chemilche Veränderung, 
die Aufnahme von Luft und Waffer bat eine Aufquellung, fomit 
auch eine mechaniiche Zerrümmerung zur Folge und endigt oft 
mit einer völligen Umwandlung des Stoffs (der Metahylofe) gegen» 
über der blos mechanischen Umgeftaltung (dev Metamorphofe), 
wodurch die Clementaritoffe aus ihren bisherigen Verbindungen 
gelöft und ausgeſchieden, bafür aber ganz neue Verbindungen 
gebildet oder anderwärts abgejichiedene Stoffe aufgenommen werden. 

Da nun aber die mechaniſchen und chemilchen Wirkungen 
ſtets gleichzeitig ftattfinden, da Luft und Waller, wo fie nur 
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fönnen, alsbald die Zerſtörungsprodukte entfernen und in tiefere 
Lagen transportiren, ſehen wir unaufhaltfam den Zerſtörungsprozeß, 
den Prozeb der Bodenbildung in Thätigkeit. 

So ift alfo das wilde Toben der Wafferfälle, die ſchäumende 
Fluth der in ſchwindelnde Tiefe hinabſtürzenden Gießbäche Fein 
zweckloſes Naturjpiel; hier find die nimmer ruhenden Pochwerke 
zu ſehen, welche das fefte Geſtein der Alpenfelien zermalmen und 
ben Flüffen jene Laften von Steinmehl liefern, die dieſe in die 
Thäler und weiter hinab in die Ebenen führen und zwar in Ges 
meinjchaft mit dem geheimnißvollen chemiichen Wirfen, dem, mas 
man gewöhnlich „die Wirkung vom Zahn der Zeit” nennt. 

Alled dieſes dient lediglich dazu, Boden zu bilden und ihn 
dahin zu bringen, wohin er jeiner höheren Beſtimmung gemäß 
gehört. Zwar reißt das Meer nicht jelten große Streden dieſes 
Bodens wieder fort, allein umgekehrt wachen an anderen Stellen 
durch Anſchwemmung wieder die Ufer und die periodilchen Ueber: 
ſchwemmungen tragen nicht wenig zur Aufichlidung von Boden⸗ 
maſſe bei. | 

- Eine dritte, in ihrer Tragweite nicht zu unterjhäßende Art 
der Bodenbildung jehen wir im Lebensprozeß der Pflanzen jelbit. 
Gewiſſe Flechten, die als einzellige, winzig Heine Sporen an 
nadten Felſen haften fünnen, jondern eine Säure ab, welche jelbit 
das härtefte Geftein gleichſam anätzt, dadurch die Haftitelle ver- 
größert, der Pflanze die Ausbreitung geitattet, mehr und mehr 
aber die Gefteinsunterlage mürbe macht, ein Vorgang, der noch 
verſtaͤrkt wird durch Die aus den mobernden Pflanzentheilen nach 
und nach hervorgehenden Säuren, die Fräftiger wirfen als unjere 
ftärfiten Reagenzien. Dabei find gewille Flechten jo beitimmt auf 
die Clementarbeichaffenheit des Minerald angewielen, dab man 
z. B. mit Leichtigfeit an der Tagesfläche eines Granitd mit Kali⸗ 
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und Kalf-Natronfeldipath leßtere durch die auffibenden Flechten 
untericheiden fann, 

Direct Boden bildend von feinfter Pulverſubſtanz find die 
große Gruppe ber einzelligen Algen mit Kiejelhülle — bie 
Diatomeen. — 

Wir brauchen nicht erft in der Gejchichte der Erde zurückzu⸗ 
geben, wo wir ſehen, wie große Länderſtrecken einft mit Boden 
bedeckt eine Flora und Sauna trugen und mit dieſen unter neuen 
Ablagerungen begraben wurden; aus dem Mitgetbeilten, unter 
unferen Augen Vorgehenden, erhellt zur Genüge, daß ber gegen- 
wärtig vorhandene Boden weder zu gleicher Zeit, noch auf gleiche 
Weiſe entitanden, mithin auch nicht von gleicher Beichaffenheit fein 
fünne. Nach Bildungdzeit und Bildungsweiſe unterfcheiden wir 
vielmehr: 

1) Brimitiven Boden oder Grundſchutt, d. h. Boden, der 
an Drt und Stelle aud dem unterliegenden Geftein entitand; 

2) Alluvialen Boden oder Fluthſchutt, d. H. durch ftrömende 
Gewäfler und Lüfte auf fecundärer (dem Beltande nach davon 
völlig verjchiedener) Lagerſtätte abgefeßter Boden.*) 

Hierzu fommt dann noch die Meberfleidung oder Impraͤgnirung 
mit organijchen Reiten und die Einmengung durch Einichlämmung 
als nicht abgeſchloſſene, fondern, wenn auch nur periodilche, doch 
bis heute fortgejeßte Bildungen. 

Wenn wir jo im Vorhergehenden den Boden feinem Weſen 
nach fennen gelernt und die Art und Weiſe der Bodenbilbung ver 
folgt haben, jo erübrigt ed nur noch, ehe wir ben Boben als 
Naturförper auf feine Eigenſchaften prüfen, zunächit die Form zu 
betrachten, in der die Mineralbeftandtheile den Boden bilben, ba 
auch die Korm zum Wejen eined Dings gehört. 

Im primitiven Boden dürfen wir nichts Anderes erwarten 
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ſcharfkantige Geſteinstrümmer, vielleicht gebleicht und zerbröcdelnd, 
hierauf mehr und mehr verändert, wo möglich durch Auslaugung 
von lößlichen Umbildungsproducten befreit, umgefehrt mit Neu« 
Bildungen verjehen, immer aber, wenigſtens theilmeije dem Zuftande 
feinfter Pulverform fich nähernd, dem Zuftande der jog. Garerde, 
in welchem der Boden den höchften Grad mechaniſcher Zertheilung 
und chemiſcher Umbildung erlangt hat, dab aljo z. B. vom Granit 
der Quarz in höchft feine edige Körnchen und Splitterdyen, der 
Feldipath in Kaolin, Thon oder Lehm verwandelt, der Glimmer 
in kaum noch mikroskopisch kenntliche Blättchen gelodert ift. 

Im alluviaelen Boden wird die Mannigfaltigfeit der Milchung 
immer größer, je weiter man in die Ebene hinauskommt, da ja 
jeder Fluß anderes Material berbeiführt; auch in der Sorm ber 
Bodenbeſtandtheile herricht größere Mannigfaltigfeit und nur in 
jofern Webereinftimmung, als das Gefteinsmaterial vom Felsblock 
abwärts durch Gerölle, Kies, Grand und Sand bis zum feinften 
Staubmehl in Folge des Transporte gerundet und geichliffen iſt. 

Der wichtigfte Theil in allen Bodenarten ift das Staubmehl. 
Es iſt derjenige Theil, welcher nur noch als letztes Zerſetzungs⸗ 
ſtadium die Löſung und fonach die Weberführung in den pflanze 
lien Organismus vor ſich bat, d. h. die Koft der Pflanzen, 
während bie weniger zerjeßten, feinem Boden fehlenden, noch deut- 
lich erkennbaren Mineral⸗ und Gefteinäfragmente mit ber Zeit den 
Nachwuchs Hierfür liefern, vorerft alfo, als tobtes Geftein, der 
Pflanze nur Quartier geben. 

Der vom tobten Gefteine abgefchiedene Bodenbeſtandtheil führt 
deöbalb auch den Namen — der Garerde — mit demfelben Rechte, 
wie man Die durch mannigfache Vorarbeiten von fremden Zufähen 
befreiten Erzbeſtandtheile — Garerze — nennt. Die Garerde iſt 
gleichſam das Bindemittel im Boden und auf ihrer Menge beruht 
ber eigentliche Wert) des Bodens — ber Gehalt — und der 
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wejentliche Unterjchied vom &eftein durch das Verhalten zum 
Waſſer; der Stein bleibt auch unter Wafler Stein, d. h. ein 
ftarrer fefter Körper, während die Erbe erweicht, zerfällt und durch 
Aufquellen der Staubtheile eine gejchmeidige, füglame Maſſe, in 
der höchiten Potenz — zerfließlichen Schlamm — bildet. 

Wie wir ald die uranfänglichen Prozeſſe zur Bodenbildung 
mechanifche und chemiſche kennen gelernt haben, jo bleiben dieſe 
auch im Aderboden wirkſam; es ift aber offenbar bie wohlthätigfte 
und vorſorglichſte Einrichtung der Natur für die Pflanzenwelt, 
daß die völlige Auflöjung und Umwandlung des bereitd zerſetzten 
Gefteins auch in der Garerde nur langſam vorfchreitet. Würden 
umgefehrt namentlich durch die aufichließende Wirkung der aus 
dem Moder entwidelten Kohlenfäure, mit der Zerſetzung auch all- 
zuraſch die Glementarbeftandtheile frei, jo würden fte auch löslich 
und eher vom Wafler entführt, als die Pflanze ihrer bedarf oder 
habhaft werden Tann. 

Unterfuchen wir nun den Boden ald neuen jelbftändigen 
Naturkörper in Beziehung auf feine Beſchaffenheit, ſo gefchieht 
dieſes, mie überall, jo auch hier nach naturmifjenichaftlichen Mes 
thoden, inbem wir die nady feiten Regeln operirenden Disciplinen, 
wie Phyfit, Chemie, Mineralogie und Geognofte theils zur Unter 
ſuchung jelbft, theils zur Erflärung ber Thatjachen und Erſchei⸗ 
nungen, bed Zufammenhangs von Urjadye und Wirkung zu Hülfe 
nehmen. 

Der Boden ift gefennzeichnet durch gewiffe Eigenfchaften und 
zwar find zu unterfcheiden: allgemeine und bejondere wejentliche 
Eigenſchaften, die in feinem Weſen begründet, als etwas Beftän- 
diges fich zeigen und die Mittel zur Erkenntniß und Unterjcheidung 
der Bodenarten abgeben, ſowie ſolche, hierburch erft hervorgerufene 
zeitweilige Zuftände oder zufällige Eigenjchaften. 

Die erfteren find: Farbe, Gefüge, Porofität und Schwere. 
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1. Die $arbe fällt zuerft in die Augen. Sie ift bejonderd 
in öconomiſcher Hinficht von Bedeutung, da in ihrer Verſchieden⸗ 
heit die Grundurſache und der Einfluß auf die Temperatur des 
Bodend zu ſuchen ift. Bekanntlich werben dunkelfarbige Körper 
von den Sonnenitrahlen jtärfer erwärmt als hellfarbige; im wars 
men Boden aber gebt die Zerjebung des Moders rajcher vor ſich, 
das Samenkorn wird deshalb rajcher entwidelt und die Pflanze 
wächlt Fräftiger ald im falten Boden. 

In dem Aderboben bedingt, ber fchwarze Moder zum Theil 
jelbit die Farbe, allein abgejehen hiervon find Eifen und Mangan 
in ihren verſchiedenen Verbindungen mit Sauerftoff und Waffer 
die färbenden Subftanzen für die verjchiedenen Nüancen von grau, 
roth, braun, grün und gelb, doc nur für gewilfe primitive Boden⸗ 
arten von einigermaßen lebhaften Ton und Conſtanz. Im Als 
gemeinen tragen die Bobenfarben, wie Alles, was der Verweſung 
anheimfält, das düftere Gewand des Todes. 

2. Das Gefüge, db. b. die Art und Weiſe, wie die nach 
Beitand, Form und Größe oft fehr verjchiedenen Gemengtheile im 
Boben verbunden und zu einem Ganzen vereinigt — gefügt — 
find. Wir unterjcheiden danach einen loſen oder jchüttigen, daher 
leicht beweglichen Boden, in welchem die Gemengtheile nur Durch 
ihren gegenjeitigen Drud zufammengehalten werben, bie feineren 
Theile (im trocknen Zuftande) durch den Wind aufwirbeln und 
einen bündigen, in welchem durch die Garerde Alles zu einer 
geſchloſſenen, zufammenhängenden Mafje vereinigt wird. Dabei 
kann der Boden doch noch fcheinbar dicht über deutlich körnig und 
in anderem Sinne genommen loder oder feſt und zähe fein. 

3. Die Poroſität. Poren oder Circulationsfanäle für 
Waſſer und Luft, in dem Sinne, wie wir fie bei organifchen 
Körpern finden, bat weder der Feld noch der Boden. Wir ver- 


ftehen unter Poren nur die durch die Aneinanderlagerung der 
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Bodenbeftandtheile, welche ſich vermöge ihrer verjdhiebenen Form 
und Größe niemals alljeitig berühren, gebildeten Hohlräume. Im 
körnigen und lockeren Boden find fie leicht fichtbar; daß fie indeß 
in jedem Boden vorhanden find, zeigt eben das Verhalten zum 
Waſſer. Mit Wafler benebt, wird diejes bald augenblidlich ein- 
gefogen, bald erft nach geraumer Zeit, wobei dann ein gehalt 
reicher Boden aufichmwillt und zwar: Lehm zerfließt, Thon nur 
plaftiich wird, Zorfboden fich wie ein Schwamm verhält. Auf 
der Porofität bafirt die Durchdringlichkeit und zugleich der ver- 
ſchiedene Beuchtigleitäzuftand des Bodens ald eine Hauptbedingung 
für das Pflanzenleben. 

4. Die Schwere, ald die Folge der Anziehungdfraft tft 
der Drud, mit welcher der Boden auf feiner Unterlage laftet. 
Wir haben hier die, nur durch dad Gewicht zu beftimmende ab⸗ 
Iolute Schwere, die bei jchüttigem Boden größer tft ala bei 
dichtem ober gar lockerem ſehr poröjem, z. B. bei Quarzſand um 
die Hälfte größer als bei Lehm und die ſpecifiſche Schwere zu 
unterfcheiden, welch Lebtere vorwiegend abhängig ift vom Beftand 
und Gehalt, immer aber nur innerhalb geringer Grenzen ſchwankt. 

Farbe und Gefüge brüden gleichſam das Gepräge aus, wos 
durch fich zugleich der innere Werth verräth und uns in ben 
Stand jeht, hierdurch auf den Beftand zu jchließen, ſoweit er 
nicht vor Augen liegt, anderntheils aber auch beurtheilen Iäßt, 
wie fi der Boden zur Einwirkung der Atmoiphärilien verhalten 
wird. Dieſes find eben die oben angebeuteten Zuftänbe, das Vers 
halten des Bodens zu Luft, Waſſer und Wärme ald ben Be 
dingungen für das Pflangenleben: ob der Boden das auf ihn 
fallende Waſſer raſch faßt und lange hält ober’nicht, ob baffelbe 
leicht wieder daraus verbumftet oder durchgelaſſen wird; wie ber 
Boden fich ausdehnt oder beim Austrocknen zujammenzieht; ob 
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enblich die Wärme reflectirt oder gleichlam verſchluckt, abſorbirt 
und von ibm aufgefpeichert wird. 

Betrachten wir nun noch den Boden in Beziehung auf den 
Raum, welchen er einnimmt, fo haben wir feine horizontale Aus⸗ 
Dehnung nach Länge nnd Breite — feine Berbreitung — und 
feine Förpertiche Maſſe auch noch nach der Tiefe — feine Mäd- 
figfeit — in das Auge zu faflen. 

Was die Eritere betrifft, jo ſetzt die Exiſtenz bes Bodens, 
feine Auöbreitung nicht nur eine fefte Grundlage voraus, welche 
ihn tragen kann, fordert auch eine Lage, unter welcher et fich 
auf derjelben halten kann, ob ſtark, wenig geneigt oder eben. 
Hiermit fleht die Mächtigkeit der Bodenkörper im Zuſammenhang 
und es läßt fich kurz außiprechen: 

mit zunehmender Steile nimmt die Mächtigfeit ab, mit 
abnehmender zu. 

Aber auch die relative Höhe der Lage über dem Meeresſpiegel 
iſt für die Mächtigkeit in demjelben Sinne von Einfluß, indem 
der Boden ftet3 tieferen Lagen zugeführt wird und erft in der 
Ebene zur Ruhe gelangt. Gleichzeitig fteht mit Höhe und Lage 
andy noch der weientliche Unterichteb von Primitiv- und Alluvial⸗ 
boden oder Grund⸗ und Fluthſchutt und deſſen verſchiedene Ver⸗ 
breitung und Maͤchtigkeit im Zuſammenhang, ba erſterer ſtets 
durch Abſpülung und Auslaugung decimirt, letzterer fortwährend 
durch An⸗ und Aufſchwemmung vermehrt wird. 

Endlich ift für dad Verhalten des Bodens zu den Atmoiphä- 
rilien die Lage noch injofern von Wichtigkeit als man dabei an 
die Richtung der Abdachung gegen ben jeweiligen Stand ber 
Sonne denkt. | 

Wenn ſchon Lage und Höhe allein wejentlich auf die Mäch— 
tigfeit des Bodens im Allgemeinen influiren, jo finden wir durch 
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Unterfuchung der Mächtigfeit jelhft und der Beziehung des Bodens 
zu feiner Unterlage noch weiter bemerkenswerthe Unterichiebe. 

Zunächſt verdient der Lagergrund felbft unfere Aufmerk⸗ 
ſamkeit, je nach feiner topographifchen Beichaffenheit und feinem 
geognoftiichen Aufbau, weshalb denn fchon der Sprachgebrauch 
im gemeinen Leben ſehr richtig die Ausbrüde „Grund und Boden“ 
mit einander verbindet, weil man wohl Grund ohne Boden, aber 
niemald umgefehrt Boden ohne Grund — wenn auch erft, wie in 
Ziefebenen bei alluvialem Boden, in großer Tiefe — findet. In 
jehr vielen Fällen Tönnen gewiſſe Eigenfchaften des Bodens gar 
nicht in diefem ſelbſt, ſondern im Lagergrund ihre Urfache haben, 
wie 3. B. ſtagnirendes Waſſer durch undurchlaffenden Grund oder 
Kälte und Näffe durch auffteigende Quellen ıc. 

Wir haben den Primitivboden als im wejentlichen Beitand 
identifch mit feinem Grumdgebirge erkannt, er zeigt nur bie ver⸗ 
ſchiedenſten Grade der Verwitterung ein und beflelben Materials, 
fomit etwas einheitliches; nicht fo ift e8 bei dem Alluvialboden. 
Hier Türmen alle die Berhältniffe auftreten, welche die Gengnofie 
in dem Aufbau aller ehedem durch Ablagerung entftanbenen Ge⸗ 
birgämafien kennen lehrt in Beziehung auf Lagerung, Schichtung, 
Abwechſelung von gröberem, durch ſtarke Strömung herbeigeführtem 
oder ftaubfürmigem, aus ruhigem Waſſer abgeſetztem Materiale. 

Auf dem BVorgeführten von Beſtand und Beſchaffenheit be: 
ruht nun die Claſſification der Bodenarten nach naturwifjenfchaft- 
lichen Principien, während für die ökonomiſche Werthbeitimmung 
des Aderbodens auch noch Lage, Höhe ıc. infofern wejentlich mit⸗ 
Iprechen als bei jelbft nach Beitand und Beichaffenheit durchaus 
gleichen Bodenarten die Möglichkeit der Bewirthichaftung und 
Ausnubung eine jehr verfchiedene, wenn nicht gar unmögliche 
jein fann. Hiervon, als Gegenftand bejonderer Fachſtudien fol, 
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wie Eingangs angedeutet, nicht weiter die Rebe fein, wogegen daß 
Mitgetheilte wohl genügt, um die Begriffe über Boden zu firiren. 

Wir haben den Boden ald einen Theil der feiten Erde fennen 
gelernt, der zwar die oberite Dede defjelben bildet und nachweisbar 
ein Zertrüämmerungd- und Zerſetzungsprodukt ihrer ſelbſt ift, der 
aber eben dadurch, dab in ihm der Kampf von Luft und Waller 
mit dem Feld der Erde verlörpert wurde, einen neuen Naturförper 
darftellt, audgeftattet mit beitimmten Eigenjchaften, auf Grund 
deren er naturmwillenichaftli für ſich unterjucht und bejchrieben 
werden mußte. 

Wir wenden und munmehr zum zweiten Theile unferer Bes 
trachtung, nämlich zur Zöjung der Trage über die Beftimmung 
bed Bodens ald Glied des Erbballs. 

Wenn wir etwas für zwecklos in ber Natur halten, fo rührt 
dieſes lediglich von unferer Kurzfichtigfeit, von unjerem Mangel 
an Einfiht ber. Es kann abfolut in der Natur nichts Zweckloſes 
geben, Nichts ift in ber Welt jeiner jelbit willen da und wenn 
auch oft nicht im Leben, jo doch Ficherlich im Tode dient jebes 
Weſen einem anderen und ſonach mittelbar dem Ganzen zu feiner 
Erhaltung. So muß denn auch der Boden einen Zwed, feine 
Exiſtenz eine Beftimmung haben. 

Wenn man an den Aderboden allein denkt, würde ed ganz 
abfurb klingen, zu fragen: Wozu ift der Boden? 

Jedes Saatfeld giebt und darauf zur Antwort: 

„Der Boden ift vorhanden um umd zu ernähren, und zu 
leiden, er ift alfo offenbar, wie alle8 andere in der Natur lediglich 
für den Menichen da.” 

Wir willen indeß längft, daß nicht aller Boden urbares Aders 
land iſt. Wir ſehen nicht überall Selder, nicht einmal Wälder; 
es giebt auf der Erbe noch ımermeßliche Flächen mit Boden, theils 
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denn mit wallenden Saaten und Fruchtbäumen, aljo völlig un« 
fruchtbarer und unbebauter Boden. Wenn wir und auch wohl 
einbilden können, der Boden in den höheren und falten Lagen 
babe den Zwed, den immer neuen Nachichub zu liefern und wir 
wollen hier nur den Bildungsheerd fehen, jo hört ſolcher Wahır 
auf, wenn man feinen Blie auf die glühenden Sandwüften Afrika's 
und Afien's, auf die Steppen von Vorderafien, die grauenhaften 
eifigen Einöden Sibiriend, die ungeheueren Wüften Südamerika's 
richtet, die zufammen mehr als den doppelten Flächenraum von 
ganz Europa einnehmen. Ja jelbft in unferem heimatlichen 
Continent find noch große Streden als Wiüftereien, Sand⸗ unb 
Haideflächen, Trümmerbalden, Sümpfe, Moore, Eis⸗ und Schnee 
felder, vulkaniſche Schladenablagerungen ꝛc. fichtbar ohne Spur 
von Anbau, weil feines Anbaues fähig und wir haben gejehen, 
dab auch felbit in den üppigften Fluren nur der Meinite Theil des 
dortigen Bodens wirftiche Adererde ift. 

Dieje Perfpective berechtigt zu dem Schluß, daß nicht aller 
Boden zum Aderbau beftimmt, alfo auch nicht direct ‚für den 
Menichen da fein Türme, daß er vielmehr eine allgemeinere Beſtim⸗ 
mung haben müffe. 

Verſetzen wir uns in Gedanken in eine fener Felfenwüſten, 
in denen fein Boden eriftirt. Verſengend hei werben die Sonnen» 
ftrahlen von den kahlen Wänden reflectirt, auf nmerträgliche Glut 
folgt empfindliche Kälte in jchroffem Gegenſatz; praffelnd und uns 
aufhaltſam ftürzt der Regen dorten nieder, im Ru einen wild- 
ſchaͤnmenden Bach bildend, ber die Ebene mit Gebirgätrünmern 
überjchüttet, aber auch faft ebenfo raſch verſchwindet, wie er ge⸗ 
kommen, da ift von Eindringen bed Wafferd, von Speiſung nach⸗ 
baltiger Quellen feine Rebe. 

Hier haben wir den Schlüffel. Der Boden regulirt, gleichwie 
das Meer, als langſamer Wärmeleiter die Temperatur der Ats 
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moſphäre und vermittelt den regelmäßigen Kreiölauf der Gewäſſer. 
Wenn ſonach Land und Meer ein untrennbared, in ftetem Verfehr 
ftehende® Ganze bilden und der Boden der weientliche Vermittler 
und Regulator für diefen Verkehr ift, jo leuchtet ein, daß durch 
das Ueberwiegen des unbebauten Bodens, der geringe Theil wirf- 
Achen Ackerbodens erft culturfähig werden konnte. Sonach dient 
doch wenigſtens mittelbar aller Boden zur Erhaltung der Pflanzen- 
und Thierwelt. Denn bevor ein lebende Weſen eriftiren Tonnte, 
mußte erft für feine Nahrung und Erhaltung gejorgt werden. 
Meder Thier noch Pflanze lebt von Luft und Waller allein, das 
Thier (als Raubthier mittelbar) von der Pflanze, diefe aber vom 
Boden und zwar von Boden, wie ihn die Natur durch die Länge 
der Zeit gebildet hat. Friſcher gepulverter Granit ift zwar Ge. 
fteinspulver, welches alle chemiſchen Beitandtheile enthält, die eine 
Pflanze bedarf, aber fein Boden, fein Gehalt von Garerde, von 
in ſolcher Umbildung begriffenen Mineraljubitanz, wie fie ber 
Pflanze zur Nahrung einzig und allein dienen Tann. 

Hieraus geht wieder hervor, daß die Erde eine Periode durch⸗ 
laufen haben muß, in der fie fein organiſches Leben trug; dieſes 
entwickelte fich erft mit dem Boden und zwar auch nicht auf einmal 
maſſenhaft und vollfommen, fondern mit höchft winzigen Anfängen 
und einfacher Organijation. Erſt jehr allmählig bevölferte fich 
der Boden mit Pflanzen, erfüllte fich Luft, Waffer und Feftland 
mit Thieren, immer volllommener organifirt, jede neue Generation 
die vorhergehende an Artenreihthum und organiicher Gomplication 
überflügelnd. j 

Wenn wir jo in den Erofchichten von den jüngeren zu ben 
älteren hinabfteigen und bei den Koblenlagern verweilen, jo müffen 

dieſe ung lehren, daß dem früheren, unter gewaltigen Erdmaſſen 
begrabenen Boden noch eine bejondere Aufgabe zufiel. 


Iene enormen Kohlenmaffen find nichts weiter als Pflanzen 
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vefte, zu denen der Kohlenftoff nur in Form von Kohlenfäure aus 
der Luft genommen fein konnte, ein Körper, den wir für das 
thierifche Leben geradezu unter die Gifte rechnen; jene Pflanzen: . 
mafjen mußte aljo der Boden hervorbringen, gleihjfam um die 
Luft von Kohlenjäure zu reinigen und fie dadurch tüchtig zu 
machen für dad Leben und Gedeihen höher organifirter Wejen. * 

Endlich nach langem Ringen und Kämpfen, nad) vielfachen 
Vorbereitungen erjchien auch der Menſch ald das höchft organifirte 
Mejen. Auch er wollte leben und gleichwohl bot ihm die Natur 
nicht überall das Nöthige dar. So zwang ihn denn die Noth, 
Hand an den Pflug zu legen, er lernte den der bebauen und 
damit erlangte der Boden für den Menichen jeine legte und höchfte 
Beitimmung — den Anbau zum Ader. — 

Der Aderbau erft war ed, welcher den Nomaden an bie 
Scholle band, der die Menſchen zufammenführte, der fie zur Fa⸗ 
milie, Gemeinde, zum Staate verband. Unſere ganze fittliche, in- 
duftrielle und wiffenichaftliche Eultur verdanken wir lediglich dem 
Bunde, welchen dev Menſch mit feiner Mutter Erde ſchloß, der 
Cultur des Bodens. 

Und wenn wir mit Schiller jagen: 

Daß der Menjc zum Dienjchen werbe, 

Stift er einen ewgen Bund 

Gläubig mit der frommen Erde 

Seinem mütterlichen Grund, 
jo dürfen wir getroft jchließen: Der Fluch, welcher nach der he⸗ 
brätichen Mythe den .erften Menichen traf: „Sm Schweiße deines 
Angefichts jolft du dein Brot efjen“ war weder ein Fluch nod, 
ein Unglüd für ihn, fondern er gereichte ihm zum größten Segen 
er machte ihn erſt zum einftigen Beherrſcher der Erbe. 

Mit der fortichreitenden Cultur erjchienen auch Bebürfniffe 
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“Boden, an ber Oberfläche ſowohl ala im Untergrund für den 
Menſchen feinen Werth, ja nicht felten eine volföwirthichaftliche 
Bedeutung. 

Doch es giebt in der Natur nichts Beſtändiges als eben die 
"Unbeftändigfeit, nur ihre Kräfte und deren Geſetze find ewig. 

Wir wiflen, dab fich alles mit der Zeit in Stoff und Form 
-Andert, dab fortwährend Regenerationen ftattfinden und da ber 
Boden jelbit erſt dad Rejultat von Veränderungen und Umge⸗ 
ttaltungen ift, jo fann man wohl fragen: Wird der Boden feine 
Beitimmung als Aderboden für immer behalten? 

Schon die Alten haben diefe Frage erörtert, indem fie meinten: 
„der Boden werde, wie alle8 in der Welt nicht jünger, jondern 
älter, er könne am Ende feine Zeugungskraft ganz verlieren“ und 
da dieje Frage immer und immer wieder, wenn auch in anderer 
Form auftaucht, ift fie wohl einer Erörterung werth. 

Wir fünnen in diefer Beziehung ruhig in die Zukunft jehen. 
Die Natur forgt durch ihre mechaniichen und chemiſchen Mittel 
in ausreichendem Maaße. Durch erftere wird der Boden fort und 
fort bauptjächlich quantitativ vermehrt, durch letztere im Beſtand 
und der Beichaffenheit verändert und zwar ift die mwohlthätigite 
Veränderung die, der allmähligen Auflöfung noch unzerjeßten 
Minerald und Ueberführung in den Zuftand als Pflanzennährſtoff. 
Debenflicher jcheinen dabei die auf Auslaugung hinauslaufenden 
Beränderungen' zu jein, obwohl andererſeits erft gerade durch die 
Auslaugung gewiller Beitandtheile ein Boden der Eultur zugänglich 
gemacht wird, und die Tünftliche Cultur, namentlich bie zwed- 
mäßige Ausnutzung der Kehren der Ingenieurwiſſenſchaften ift 
nicht jelten beſtrebt, dieſen Prozeß zu beſchleunigen. 

Wie hier, ſo muß der Menſch überall erſt eingreifen, um den 
Boden culturfähig zu machen. Es giebt feine natuͤrlichen Getreide⸗ 
felder, Obftgärten und Weinberge. Dieſe mußte ber Menſch erſt 
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ſchaffen. Durch zweeimäßig erprobte Mittel — durch Düngung, 
Melioration u. dgl. wird auch bie Zeugungäfraft des Bodens nicht 
nur erhalten, jondern fie wird geiteigert in dem Maaße als die 
Kenntniß vom Boden und die Kenntniß vom Verhältniß zu den 
im Boden vorhandenen oder nicht vorhandenen Subftanzen zu» 
nimmt. 

Dieſe Betrachtung legt und eine andere nahe, anfnüpfend an 
die oben, bei Beichreibung des Bodens, berührte Thatfache, daß 
Grund und Boden ſtets zufammengehörige Begriffe find, um deren 
Verhaͤltniß zur organifchen Natur, namentlich aber zum Leben 
und Treiben der Menjchen als Einzelwejen, wie im Berbande zur 
Gemeinde und zum Staate, kurz zum Völkerleben zu unterfuchen. 

Mögen die Erhebungen auf der Erde dad Reſultat continen= 
taler ober Iofaler Aufquellungen und Aufrichtungen oder das vul⸗ 
kaniſcher Aufſchuͤttungen fein, mit denen andernort3 die Einfen- 
fungen für die großen Meeresbecken Hand in Hand gingen, bie 
Thaͤler find vorwiegend durch Auswaſchung entitanden, jo dab bie 
Berge nur bie ihr noch nicht anheimgefallenen Reſte darftellen. 

Diefe Configuration der Crooberfläche, dieſer Wechjel von 
Berg und Thal, ber Formenreichthum oder die Monotonie der 
felben ift abhängig von der Beichaffenheit der die feite Erdrinde 
zulammenfebenden Gefteine, jowie deren Ablagerungdart und Folge. 
Sie übt, nebit der auflagernden Bodendecke nicht nur zahlreiche 
unmittelbare Wirkungen auf die Außenwelt aus, wie durch Ver⸗ 
theilung und Art der Quellen, Charafter der Vegetation, techniiche 
Ausnutzung und Ausbeute nußbarer Soffilien, Cultur⸗ und Wirth 
ſchaftsſyſteme bes Bodens, wie fie bereits beiprochen wurden, ſon⸗ 
dern auch ſehr weientliche Wirkungen auf Leben und Treiben bey 
Menichen oder anderd ausgedrückt auf Ouantität und Qualität 
der menjchlichen Anftedelung, auf phufiiche und geiftige Thätigkeit, 

In erfter Linie wirb allerdings die Bewohnbarkeit eines Erd⸗ 
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ftrih8 von den Elimatiichen VBerhältnilfen abhängig gemacht, dann 
aber ilt e8 der Bodenbau, ſowohl der innere als der äußere, dem 
die unverfennbarfien und tiefeingreifendften Einflüffe zuzuſchreiben 
find 5). 

Dieſe zeigen ſich zunächſt in der Stärfe oder ſ. g. Dichtigfeit 
der Bevölferung und zwar derart, dab diejelbe von der fruchtbaren 
Niederung aud zunehmend im mittelhohen formenreichen Gebirgs- 
land durch die induftrielle Beichäftigung ihren Höhepunkt erreicht 
und ebenjo nach dem Hochgebirge zu wieder abnimmt. 

Sie zeigen fi) ferner in der Bertheilung und Form der 
Wohnorte, ja oft jogar in der Bauart der Häufer. Schon der 
Nomade wählt forgfältig die Stelle, auf der er fein luftiges Zelt 
aufichlägt, um wie vielmehr mußten überall die Menfchen für 
dauernde Wohnpläbe, je nach dem Zwed, den fie vorwiegend im 
Auge hatten — ob Bodenbewirthichaftung, irgend ein Induſtrie⸗ 


zweig, Bergbau, Handel, Sicherheit gegen lebende Feinde, Schuh 


gegen flimatilche Uebel u. dgl. fih die geeigneten Stellen aus⸗ 


ſuchen. War die Wahl getroffen, jo mußte ſich nothwendig die . 


Form der Wohnorte — ob um einen Mittelpunkt gejchlofjen, ob 
lang3 einer Linie, Bach, Thalſohle, Bergrüden ꝛc. vertheilt oder 
ob mit völlig zerſtreuten Cinzelgehöften — den Oberflächenver⸗ 
hältniffen anjchlieben. 

Sp ſchwierig ed auch im Einzelnen jein mag, jpecielle Nach⸗ 
weile zu liefern, jo läßt fi) doch im Großen und Ganzen be 
baupten, daß der heutige Menſch mit allen feinen Cigenichaften 
dad endliche Product aller der phufiichen und geiftigen Eindrücke 
jei, durch weldye die ihn umgebende Außenwelt auf ihn und feine 
Borältern von Anbeginn an gewirkt hat und dab die Unterichiebe 
der Böllerftämme, die großen Ungleichheiten ihrer phyſiſchen wie 
ihrer geiftigen Entwickelung grobentheild ihre Urſache in der phy- 
fiichen Ungleichheit ver Länder haben. Jede Schwierigkeit, welche 


(535) 


26 


der Bodenbau dem Leben bietet, regt an zu ihrer Beftegung, jeder 
Bortheil zu feiner Ausnutzung, das Alles übt und ftärkt den Geift. 
Je mannigfaltiger diefe aber find, um ſo mannigfaltiger ift die 
geijtige Anregung, und da dieſes in geologifch complicitt gebauten 
Gegenden meiſtens der Kal, jo finden wir auch bier, unter übri» 
gend gleichen Umftänden, durchichnittlich eine höhere geiltige Ent⸗ 
widelung der Bewohner ald in einförmigen Ebenen, die wenig 
Stoff für geiftige Anregung bieten. 

Mag nun die Beichäftigung der Bewohner fein, welche fie 
wolle, ein Hauptförderer für den materiellen Wohlitand, fei es in 
Beziehung auf Ausnugung des von der Natur in ber Nähe Ge- 
botenen und Berwertbuug derjelben nad) außen oder in Beziehung 
auf Herbeilchaffung anderweiter Bedürfniffe ebenjo wie für die 
geiftige Eultur und Verſchmelzung bzw. Verwiſchung der ererbten 
bodenftändigen Eigenthümlichkeiten ift der Verkehr und ed be 
darf wohl nicht ded überall thatjächlich begründeten Nachweiles, 
daß die natürlichen, wie künſtlichen Verkehrswege mit dem Bo: 
denbau in innigitem Zuſammenhange ſtehen. 

Ja ſelbſt auf die höchſte Steigerung des Verkehrs als welche 
ſich der Krieg, das lebte Mittel der Politik auffaſſen laͤßt, wenn 
auch eined von zwei entgegengejeßten Seiten ausgehenden Ver⸗ 
kehrs, der fich gegenjeitig zu hindern, zu beichränfen, ja zu vers 
nichten jucht, ift der Bodenbau von wichtigem Einfluß. 

Endlih it nun noch dem Bodenbau ein jehr wejentlicher 
Einfluß auf die Gejundheit der Bewohner zuzujchreiben und zwar 
kommen bier jowohl die Bodenform und die Wärmeleitungsfähig- 
feit der Gefteine bejonderd für die klimatiſchen Beziehungen in 
Betracht, ald audy der Untergrund in Bezug auf den Charakter 
der Duellen, namentlidy aber die oberſte Bodendede jelbit. Letztere 
ald Baugrund an und für fi ſowohl, ald auch durch ihr Vers 
haͤltniß zum überdedten Grundgebirge durch empordringende Feuch« 
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tigkeit und Erhalationen von Gafen, fowie durch deren Wechſel⸗ 
wirkung mit der Atmofphäre, wodurch eben in beionderen Fällen 
der Boden zu einem Sammelplas von Krankheiten fördernder 
Verweſungsſtoffe, ja für Krankheitöfeime felbft wird, die ihm in 
Form von Pilziporen u. a. zugeführt und unter. günitigen Be 
dingungen zur Zeit frei gemacht werden. 

Wenn auch nicht direct ald Kranfheitäfeime, jo doch ald Ur- 
fache mancher Erfcheinungen im Wohlbefinden der Bewohner muß 
ed noch angejehen werden, daß direct die leichte Zerftäubung vieler 
Bodenarten auf die Thätigfeit der Zungen, der Haut, der Augen ıc. 
einwirft und daß mittelbar der Mitgenub variabeler Mengen 
erdiger Subftanz, wie fie die zur Nahrung dienenden Pflanzen 
dem Boden entzogen und angereichert hatten, auf die Gejundheit 
oft von dauerndem Einfluffe ift. | 

So tröftlih nun auch die Ausficht ift, daß der Boden in 
feiner mittel- wie unmittelbaren Beziehung zur organijchen Natur 
und in feiner relativ höchiten Beltimmung zum Menjchen gerade 
durch das Zuthun der Menfchen mehr und mehr fich geeigneter 
geftaltet diejem Zwecke zu dienen, jo ift doch mit all dem Vor⸗ 
ausgehenden nicht Alles bezeichnet, was ſich über die Beltimmung 
des Bodens fagen ließe. Es fragt ſich noch: 

ob der Boden nicht auch eine Beftimmung hat in- 
nerbalb der Phaſen, welche die Erde als Weltförper 
durdläuft? 

Den Berfuch zu machen, dieje Frage beantworten zu wollen, 
müffen wir einen großen Schritt zurüdthun, ja ſogar die wahr 
ſcheinlichſte Hypotheſe über die Bildung der Weltförper jelbft zu 
Hülfe nehmen. 

Mir denken und die Welt urfprünglich ale eine Dunftmaffe, 
jedes Grundelement auögeftattet mit beſtimmten ſpecifiſchen Eigen⸗ 
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Ichaften, allen gemeinfam die Schwere. Vermöge der Letsteren 
mußten die Grundftoffe einem Mittelpunfte zuftreben, der Bewe⸗ 
gung, in Folge deffen Ring- und Ballenbildung hervorrief. Untere 
deß nun dieſe gejonderten Ballen ald Cinzelindividuen dem ur 
Iprünglichen Gefeße folgten, bildeten fie befondere Mittelpunfte für 
die ihnen verbliebenen Stoffelemente. Die Schwere ericheint ald 
Drud, ald Prefiung auf den Mittelpunkt, der Drud wurde und 
wird noch heute umgefeßt in Wärme; der Schwere entgegen 
arbeitend und ihr an einer beftimmten Grenze das Gleichgewicht 
haltend wirft die Rotationsfraft. 

Durch den Drud und die jedem Grundftoffe innemohnenden 
Eigenthümlichfeiten fanden fich die gleichartigen zufammen, nad 
dem Grade der chemilchen Verwandichaft bildeten fich einfache In⸗ 
dividuen und chemiſche Verbindungen zu feften Körpern, zu Mi 
neralien und Geiteinen, die fih im Allgemeinen nach dem 
ipecifiichen Gewichte um den Mittelpunkt rangirten, wenn nicht 
gegenjeitige Hinderniſſe eriftirten. 

Bei diejer Bildung des feiten Erdballs wurde zwar viel 
Saueritoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff verbraucht, allein der Ueber 
ſchuß von Waflerftoff und Sauerftoff blieb als eine chemilche Ver⸗ 
bindung — ald Wafler —, als Körper im flüffigen Zuftande, 
der nur zeitweile durch Temperaturerniedrigung den Zuftand der 
feften kryſtalliniſchen Minerale erlangt, übrig und die Luft endlich 
als bloßes Gemenge der beiden Gaſe Sauerftoff und Stickſtoff 
mit untergeordneten Mengen anderer Cafe, namentlich Kohlen⸗ 
jäure. | | 

Nachdem diefe Sonderung vollzogen, neigte auch die erfte 
Phafe der Erbgejchichte ihrem Ende zu. Wir dürfen dieſe Zeit, 
im Hinblid ahf andere Weltförper, die Sonmenzeit oder Verbren⸗ 
nungszeit nennen, da der weientliche Vorgang innerhalb berfelben 
die Verbindung der Elemente mit Sauerftoff, die Oridation oder 
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Berbrennung unter Licht- und Wärmeentwicklung geweſen fein muß. 
Dabei laͤßt fich annehmen, dab in dieſer gemaltigen Aufregung, 
bevor fich die total verbrannten, d. h. mit der unter dem beglei- 
tenden lUmftänden höchſtmöglichen Sauerftoffmenge verbundenen 
Körpern zu ſtarren Mineralien aneinanderichlofien, ihre gegen» 
feitige Beweglichkeit geftattete, daß, wie in einem durchaus flüfs 
figen Körper (Magma) die Rotationdkraft die Bildung ded am 
den Polen abgeplatteten Sphäroids — die Grundgeftalt der Erde 
— hervorrief. 

Sofort begann nunmehr der Kampf der beiden Elemente (im 
Sinne der Alten geſprochen) Waſſer und Luft gegen die Erde, die 
Bildung des Bodens, die Phaſe ver Erde mit Erde (Boden), die 
Zeit der Eriftenz des organifchen Lebens, deſſen höchfte Entwicke⸗ 
lungsſtufe nach menfchlichen Begriffen erreicht ift. 

So ift alfo die zweite Phaſe der Erde dadurch characterifitt, 
daß der feite Erdball eine Dede von Boden trägt, und durch und 
auf diefem das organiſche Leben fich abrollt. 

Wir kennen jelbitverftändlich die Erde mur in dieſem Zuftande 
aus eigener Anſchauung. Wie fie im Laufe der Zeit fo geworben, 
müffen wir erjchließen, ımb zwar theils durch Zuhülfenahme kos⸗ 
miſcher, weit außerhalb der Crhiphäre im Weltraume vorgehender 
Erſcheinungen, theils and der in der Erbe felbft durch unzwei⸗ 
denttge Lettern verzeichneten Gefchichte, nämlich der Geſchichte der 
Mineralien, der Befteine, der Formationen und der organiſchen 
Schöpfungen. 

Ob der jetzige Zuſtand im Wejentlichen ſo Bleibt, wie er iſt, 
und wenn nicht, wie lange er jo bleibt, durch welche Vorgänge er 
verändert und ſchließlich beendet wird, um einem anderen Zuftande, 
nämlich der dritten Phafe in der Erdentwicklung, Platz zu machen, 
das find Fragen, bie fich jeber denkende Menſch ſchon vorgelegt hat 
und deren Beantwortung durchaus nicht in das Reich der Unmög⸗ 
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lichkeit fällt, fofern wir die Vorgänge in der Vorzeit und Iebtzeit 
einer richtigen Würdigung unterziehen und und die Folgen dieſer 
Vorgänge vergegenwärtigen. 

Wie wir aus der Geichichte der Erde willen, ift Boden⸗ 
bildung und organiſches Leben eng und innig mit einander ver⸗ 
knuͤpft. 

Können und müſſen wir nun auch da, wo nur die Beob⸗ 
achtung der Form zu Gebote fteht, nicht aber die der phyfiologi⸗ 
ſchen Vorgänge im Organismus jelbit im Zweifel bleiben, welchem 
der beiden der großen Reiche der organijchen Natur wir ein Ges 
bilde zurechnen follen , jo ſagt dieſes nur, daß, wie Alles in ber 
Natur ohne Sprung ineinander übergeht, fo auch Pflanze und 
Thier, die beiden Kormen, in denen fih und das organiſche Leben 
offenbart, in ihren Uranfängen innig mit einander verknüpft, wenn 
nicht gar eines gemeinfamen Urfprungs jelbit find. Die phyſio⸗ 
logifchen Vorgänge, die Lebendbedingungen des Geſchöpfs geben 
und erft Mittel an die Hand, bemijelben bi8 auf wenige Aus« 
nahmen feine richtige Stelle anzumeijen, ihr Berhältnik zu ein⸗ 
ander und zum Boden Har zu erkennen. 

Nur die Pflanze und zwar bie direct Chlorophylihaltige oder. 
mit einem, wenigftend in Beziehung auf den Lebensprozeß dem. 
Chlorophyll fich ähnlich verhaltenden Körper (Diatomin, Phyco⸗ 
chrom oder Erytrophyll) begabte Pflanze Mnüpft unmittelbar an die 
anorganiſche Natur an. Indem fie fich der ihr durch Licht und 
Wärme dargebotenen Kräfte bemädhtigt, tft fie im Stande, ihre 
Nahrung unmittelbar den Beftandtheilen der Luft, des Waſſers 
und des Bodens zu entnehmen und in Theile ihrer ſelbſt — in, 
Pflanzenfubftanzen — umzuwandeln. Sämmtlicye Nahrungsftoffe,. 
welcher Abkunft fie auch fein mögen, find aber volllommen ver⸗ 
brannte oder mit dem chemiſchen Ausdrude höchftoridirte anorga= 


nijche Elemente und die Bildung des Pflanzenkörpers aus ihnen. 
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a 
beftehbt im Weſentlichen darin, daß -die Kraft, mit weldyer der 
Sauerftoff an den Elementen, namentlih an dem Kohlenftoff in 
dem Hauptnahrungsmittel, der Kohlenſäure, haftet, aufgehoben wird. 
Die Pflanze abforbtrt gleichfam Koblenfäure, verwendet den Kohlen⸗ 
ftoff und giebt den zu neuen Verbindimgen nicht nöthigen Sauer- 
ftoff als überfhüfftge Ausicheidung an bie Atmoſphäre zurüd., 
Diejer Prozeb führt den Namen — der Alfimilation. 

Ganz anders iſt der Verlauf der Lebensthätigkeit im tbieri« 
ſchen Organismus und in dem der chlorophullfreien jog. Schma= 
roßer- Pflanzen. Ihre Nahrung befteht entweder direct aus ben 
durch den pflanzlichen Prozeß vorgebildeten Producten oder bei den 
Fleiſchfreſſern (jedoch hier nur mittelbar) aus Fleisch jelbft. Der 
Lebenöproze der Thiere ift ein wahrer Verbrennungäprozeß, ba 
zur Umbildung der Nahrung in thierifche Producte Sauerftoff auf- 
genommen und Kohlenfäure ausgehaucht wird. Diefer Verbren- 
nungöprozeß ift ed auch, da er mit einer beftinmten Energie vor 
fih geht, welcher unlere Körperwärme bedingt, unjere Muskeln zur 
Leiſtung mechaniicher Arbeit befähigt und unfere geiftige Thaͤtigkeit 
unterhält, es wirb dadurch jener Theil der von der Pflanze auf⸗ 
gefpeicherten Kraft — ber Wärme — wieder frei und fehrt als 
durch Vermittelung der Pflanze von der anorganijchen Natur nur 
erborgt in dieſe wieder zurüd. 

Aber auch die andere von der Pflanze abjorbirte Kraft — 
dad Licht — wird, freilich erſt durch Fünftliches Hervorrufen der 
Entzündimgstemperatur — die von der Pflanze an um fo größer 
fen muß, je weiter der mit der Vegetation begommene, in den 
Vermoderungdreften (Torf, Braun, Steinfoblen, Anthrazit, 
Graphit und Diamant) fortgejehte Prozek der Sauerftoffe und 
Waſſerausſcheidung bezw. relativen Koblenftoffanreicherung gediehen 
ift — wieder frei. Das Product diejed fünftlichen, unter Licht⸗ 
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ericheinung vollzogenen Verbrennungsprozeſſes ift daffelbe, wie bet 
dem thierifchen Lebensſproceß, nämlich Kohlenfäure. 

Hieraus geht hervor, daß das pflanzliche Leben ald ein pro⸗ 
ducirendes, das thieriiche ald ein confumirendes ſich gegenfeitig 
bedingen, daß fie nicht nur zur Regelung des großen Lebenshaus- 
haltes neben einander beitehen, fondern jo recht eigentlich für ein⸗ 
ander beftehen müſſen, immerhin aber das erfte vor dem zweiten, 
menigitens in den Uranfängen eriftiren mußte, worauf dann erft 
jedes nach den äußeren Bedingungen in den fpäteren Generationen 
fich zu fucceffive complicirteren Formenkreiſen entfaltete. 

Inſoweit hiernach durch das pflanzliche und thieriſche Leben 
bauptjächlich der Kreislauf der Kohlenfäure der Atmoiphäre gere⸗ 
gelt ericheint, und wir feine in Betracht kommende anderweite 
Conſumtion von diefem Stoffe Tennen, da im Gegentheile die 
Pflanze noch eine weitere Koblenfäurequelle in den organijchen 
Permoderungdreften findet und eine nicht zu unterfchäßenbe Zufuhr 
durch die Kimftliche Verbrennung, namentlich der aus dem Schooße 
der Erde bervorgezogenen fofftlen Pflanzenrückſtände zu Heiz: und 
Leuchtzwecken erfährt, dürfen wir mit Zuperficht in dieſer Hin 
ficht auf ein bis in unabſehbare Seren fortbefteherndes organiiches 
Leben ſchließen. | 

Zu einem durchaus anderen Nefultate gelangen wir inbeß, 
wenn wir alle Lebensbedingungen der organischen Weſen in Bes 
tracht ziehen und ihr Verhäkni zum Boden jelbft verfolgen. 

Mußte ſchon unzweifelhaft gewiſſen urgeichichtlichen Boden 
die Aufgabe zufallen durch Erzeugung einer enormen Pflanzen 
maſſe die Erde vorzubereiten für Entwickelung höher organifirter 
Weſen; hat der Boden fort und fort die Aufgabe, Regulator für 
Wärme und den Kreislauf der Gewäffer zu fein, Aufgaben, die 
wir zu den Hauptbebingungen des organtfchen Lebens zu zählen 
fennen gelernt haben, jo iſt unmenhr zu bedenken, daß gerade 
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durch die fortlaufende Bodenbildung ein Verbrauch an Luft und 
Waſſer bedingt ift, der dem ewigen Kreislauf für immer ent- 
zogen wird. 

Nicht alles Waſſer, welches als Dunft aus dem Meere auf: 
fteigt, in Wollen über das Land getragen hier niederfällt, vom 
Boden filtrirt und jo in den Untergrund geführt wird, kommt 
wieder in den Quellen zu Zage um zum Meere‘ zurüdzuflieben. 
Ein Theil und wenn auch im Werhältnig zum Ganzen ein nur 
ſehr minutiöfer Theil bleibt zurüd, theild im Untergrund, bier um 
Verbindungen mit feiten Minerallörpern zu neuen feſten Minerals 
förpern einzugehen, dort um diefe Umbildung bi8 zum Stadium 
ber feiniten Garerde, den höchſt möglichen Verbrennungs⸗ (Dri- 
dationd-) und Waſſerungs⸗(Hydratifirungs⸗)ſtufen einzugehen, wo- 
durch eben diejer Antheil Wafler als Waſſer und gleichzeitig auch 
Luft verloren geht. 

So unendlich lang wir uns nun auch bie Zeit denken mögen, 
innerhalb welcher die Circulation des Waſſers in der und be= 
fannten Weiſe vor fich geht, jo muß fie doch einmal ein Ende 
nehmen. 

Es muß eine Zeit fommen, wo alles Waffer und alle Luft 
gleichfam felbit zu Mineral geworden, zur Bodenbildung verbraucht 
fein wird. Wie dann für alle biöher dagewejenen organijchen 
Weſen der Boden nicht nur Mutter, Amme, Vorrathskammer, 
Küche und Grab war, jo wird er auch mit jenem Zeitpunfte — 
das Grab der geſammten organtidhen Welt jein. 

Damit ift dad Ende der zweiten Phaſe der Erdentwicelung 
bezeichnet, innerhalb welcher wir behaupten dürfen: 

„der Boden ift der wicdhtigfte Theil der Erde" 
und wohl wertb, über fein Wejen und jeine Beltimmung nadıge- 
dacht zu haben. 

Nunmehr dürfen wir ed auch wagen, die Beantwortung der 
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Frage anzuftreben: Warum wurde die Erbe nicht in einer un⸗ 
unterbrochenen Folge zu einem feften Ball, warum mußte vorerft 
Waſſer und Luft übrig bleiben? 

Wohl mag Waſſer und Luft ald zwei bejondere Hüllen durch 
ihre Vertheilung und die Mannigfaltigfeit der in ihnen fich ab» 
iptelenden Erſcheinungen der Erde, von unjerem Standpunkte aus 
betrachtet, zum Schmud gereichen; ihrem MWebrigbleiben bei der 
feften Erbbildung lag ein höherer Zweck zu Grunde. 

Das Mebrigbleiben war nur ein zeitweiliges, wenn auch über 
einen für unſere Begriffe unfaßbaren Zeitraum ausgebehntes; Luft 
und Wafler jollten ebenjowohl in dem feiten Gerüfte der Erbe 
verſchwinden und jelbit feit werben, wie es die übrigen mit ftär 
ferer chemifcher Verwandtſchaft begabten Verbindungen längft 
vordem gervorden waren. Sie werben ed auch werden, wie auß 
den obigen Schlüffen folgt, allein die ganz bejondere Eigenart, 
durch die, die Zeit, in welcher fie es werden, lehrt uns, daß die 
Verzögerung bierbei auch ihren Zwed, ja wie wir wohl anzu- 
nehmen berechtigt find, ihren vornehmften Zwed darin hatte, or⸗ 
ganiſche Wejen hervorzubringen, die Erde zum Schauplat orga⸗ 
nifcher und in deſſen hoͤchſter Entwickelung organiſcher, geiftig 
begabter, über fich jelbit und über Zwed und Beftimmung ber 
Natur nachdenkender Wejen zu machen. 

Mit der Verzehrung der Luft wird auch die von der Sonne 
der Erde überfommende Wärme erlöihen, die Erbe wird in ihrer 
dritten Entwidelungsphaje einen Anblick gewähren, den wir im 
Hinblid auf den Mond wohl ahnen können. 

Der Mond, welcher nur „4, der Erdmaſſe befibt und den wir 
aus demfelben Urjprung ableiten müfjen wie Die Erde felbit, bat 
ficherlich feine Phaſen auch rafcher durchlaufen. In feiner zweiten 
war vielleicht die Erbe noch in ihrer erften. Sie war ihm leuch⸗ 


tende und wärmende Sonne dadurch, dab die Sonderung von 
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Erde, Waſſer und Luft nicht allein noch nicht vollzogen, ſondern 
im Gegentheile noch weit rückwärts die Verbindung der ſpecifiſch 
leichteften Metallelemente — der Alkalien — mit Sauerſtoff, alſo 
eine Verbrennung mit bedeutender Licht: und Wärmeentwidelung 
in vollem Gange war, wie es die Sonne jebt für die Erbe iſt. 
Bornämlih aus dem Mangel gewiſſer optilcher Ericheinungen 
müfjen wir annehmen, daß der Mond ein ftarrer fefter Körper 
ift, dem jegliche Hülle von Waſſer und Luft fehlt, der nichts- 
deftoweniger eine mit der Erdoberfläche vergleichbare Eonfiguration 
aufweift. | 

Eine wahre Unzahl Acht vulfanifcher, riefiger Bergformen mit 
Krateren und Lavaſtrömen läßt darauf fchließen, daß, wie jeht auf 
der Erde die vullaniiche Thätigkeit immer größere und größere 
Anftrengungen macht, ihre Schlote immer höher und höher, gegen 
die der Vorzeit, aufbaut, ihre Producte eine immer zunehmendere 
Mannigfaltigfeit und Complicirtheit der Zuſammenſetzung bieten, 
fo auch die leten Kraftanftrengungen des in unmehbare Tiefen 
binabgedrungenen Wafferd mit den lebten Bulfanausbrüchen er» 
loſch, während weite Vertiefungen nur als ehemalige Meered- 
beden zu deuten find. 

So haben wir denn in dem Anblid der Sonne, der Erde 
und des Mondes die Aufeinanderfolge der drei großen Entwide- 
lungsphaſen der Erde jelbit, über die hinaus noch weiter zu folgern 
und jeder Anhalt fehlt. 


Anmerkungen. 


.. 1) Unter allen Werken über Bodenkunde müfjen die von F. U. Fallou. 
Dresden. ©. Schönfeld 1862 u. 65 vorangeftellt werden. Im ihnen iſt nach 
ächt naturwiffenihaftlichen Grundſätzen verfahren und bereitö ein reicher 
Schatz von Erfahrungen aufgefpeichert. Dabei find diefe Werke in einer 
jo eleganten amfprechenden Weiſe verfaßt, daß — feitdem ich dieſelben, im An- 
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ſchluß an meine Vorlefungen über Geognofie, den weiteren Specialcourjen 
über Bobenfunde für dereinftige Land- und Forſtwirthe zu Grund gelegt, 
mehrere Vortragschelen in Fachvereinen gehalten, ein großer Theil der Rede⸗ 
weijen ſich meinem Gedanfengang unauslöjchlich eingereiht hat, die Dann auch 
in die vorliegende Skizze übergegangen find. 

2) Die einzellige, colonienmweife lebende rothe Alge — Protococcus 
nivalis —, welche auch dem irn den rothen Schein verleiht. 

3) In meinem vorjährigen Vortrage über Erdbeben und Bulfane 
(j. 202 diefer Sammlung) habe ich meine Anfichten hierüber entwidelt 
und glaube dargethan zu haben, dag im Innern’ der Erde gar Feine 
feurigen Maffen eriftiren, fondern daß aller Beuerjchein der Vulkane, - 
Laven ıc. erſt ein mit dem Audtreten der überbitten — lediglich durch 
Waſſer unter hohem Drud bereiteten, dur Dampf emporgetriebenn — 
Mafjen erfolgendes Tagesphänomen ift. 

4) Eine allgemeine, gleichzeitig die Erde bedeckende Ueberſchemmung, 
eine Weltfluth (diluvium, Sintflutb) hat es niemals gegeben, es kann 
alfo auch von keinem biluvialen Boden die Rede fein. Obwohl nod 
andere Völker, außer den alten Hebräern, Fluthſage haben, fo ift es doch 
vornämlich die Noachiſche Fluth, welche unter dem Schein einer höheren 
Dffenbarung im Herzen der europäifchen Völker wurzelt. Da fih bie 
Hebräer die Erde als Scheibe dachten ohne Rampe, jo liegt fchon in ber 
Sage jelbit der Widerſpruch. Es kann bei Aufftellung ter Mythe nur 
die Abſicht obgemaltet haben eine religiöſe Idee zu verfinnlichen, Die des 
halb aud nur eine allegorifche Auslegung zuläßt. Daraufhin deutet jchon 
der Name „Noah" im Sanskrit: der Schiffer, wovon ſich das Wort 
„Nachen“ erhalten bat. 

5) Eine fehr eingehende Behandlung dieſes jehr wichtigen Gegen» 
Standes liefert, unter Mittheilung zahleiher Detailunterfuhungen und 
Belegen das claffiiche Werk: „Deutichlands Boden, fein geologiſcher Bau und 
deſſen Einwirkung auf das Leben der Menfchen von Bernhard von Cotta”. 
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Dad Recht der Weberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


User den Genfer See, fich wiederfpiegelnd in feinen tiefe 
blauen Fluthen flammt plöglich ein unheimlicher Feuerſchein. Es 
ift fein Veſuv, der die Nacht des ſavoyiſchen Neapel erleuchtet. 
Es ift die Fackel der Intoleranz, die fi) auf dem Plab- von 
Chawpel angezündet hat. Einen Scheiterhaufen umgiebt Kopf 
an Kopf dort das proteftantiiche Boll. Und auf dem Scheiters 
haufen — der auf dem Blod dafitt, an einen Pfahl befeftigt, 
einen Schwefelkranz um fein gramgebleichtes Haupt, zwei Bücher 
gebunden an feine Hüften, der große, unterſetzte Mann, mit 
ftämmigem breiten Schulternpaare, dad ernfte, elegijche, abgehärmte, 
lange ovale Geficht mit energijcher Nafe, dunklen finnenden Augen 
und vollem Bart um Mund und Kinn, das ift der Spanier 
Michael Servet⸗y⸗Reves, ein zweiundvierzigjähriger. Noch heut 
morgen hat der gewaltige Daun, ein Yeuergeift wenn irgend 
einer, den Calvin, feinen großen Gegner, um Berzeihung an» 
gegangen; ed war in dem Raum, den Calvin ihm angewielen, 
dort in dem finftern Kerfer, wo die üble, feuchte, Talte Luft ihm 
das Augenlicht zu rauben gedroht und das Gewürm jeine Kleider 
zernagt hatte. Calvin hatte fi von ihm zurüdgezogen. Bor 
dem Rathhaus hatte dann Servet jein Urtheil angehört. Was er 
gethan, antwortete der Spanier, das habe er gethan, um Gottes 
Ehre zu fördern. Zu fterben fei er bereit. Er bitte um die 
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Gnade des Schwerte. Der Senat war unerbittlid. Servet 
hatte nochmals feine Unfchuld betheuert und Gott laut um Ver⸗ 
gebung für feine Ankläger gebeten. Gegen Mittag war Michael 
auf der Richtftätte angelommen. Dort war er niebergefallen auf 
fein Angeficht, und Hatte wieder gebetet, lange brünftig gebetet. 
Dann hatte er die Umftehenden um ihre Fürbitte bei Gott er- 
judt. Jetzt flammt ed auf und es umzüngelt ihn ringd um den 
Holzſtoß. Misericordias, Misericordias, Gnade, Gnade! fchreit 
er da aus dem Feuer, mit ſpaniſchem Accent, aber fo durchdringend, 
dab das gefammte Volk zufammenfcridt und vor Schred erbleicht. 
Da will das Holz nicht brennen, die Bündel find jo grün. Es 
ift, als ob Holz und Feuer fi ſchämten, ſolchem Menjchenfrevel 
zu dienen. Und es werfen mitleidige Seelen trodene brennende 
Bündel dem Spanier auf den Leib. So fteht er im Rauch und 
in der Dual eine halbe Stunde. Dann fchreit er noch einmal: 
Jeſu, du Sohn desewigen Gottes, erbarmedich meiner!" 
Und dann ift er Aſche, er und ſein Bud. (27. Octob. 1553.) 
Bon Alche genommen, zu Aſche geworden. Aber zwiichen Geburt 
und Tod, wie viel Sehnen, Forſchen, Ringen; wie viel Liebe, 
Treue, Manneömuth. Und nun... Aſche! — 

Doch wo ift der Saracalla, der ihn zu Tode gemartert hat? 
Der Nero, der Diocletian? Der heidniſche Katfer, der den 
ſpaniſchen Chriften hat hingerichtet? in Heide, nirgend: alle 
feine Häjcher find Chriften. Chriften? Ja Römlinge; Schergen 
ber gefrönten Unfehlbarfeit.. Der Mann, um den nun fidh Alles 
drängt, dem Alles dankt, vor dem Alles niederfinft, ift das Torque⸗ 
mada oder Zimened? Wie heißt der Inquiſitor, der fo body dafteht, 
dad Haupt gen Himmel und in den Wolfen den Blid? Cs ift 
fein römijcher Inquifitor: Es tft Calvin, der Führer der 
Proteftanten. Und aus der Wolfe von Zeugen, die ihn bes 
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und reichen ihm die Palme des Sieges. Seht, wie fie fich Drängen, 
wie fie fich neigen vor des Pikarden energiicher Srömmigfeit! 
Am engften jchmiegt fi) an Calvin Ulrich Zwingli, ald wäre 
es ihm Wonne, aus des Scheiterhaufend immer neu aufqualmenden 
Rauch zu erjehen, daß „dem Gottesläfterer nit der Luft gelaſſen 
werde.” Neben ihm weidet fi) an dem Gottesgericht Johannes 
Oekolampad aus Bafel, der den „frevlen Spanier” jo „ſtolz, 
vermefjen, zankfüchtig" befunden, „daß alles nit an ihm beſchüft.“ 
Der Dritte im Bunde ift Martin Buber aus Straßburg, der 
ſchon lange darauf gebrannt hatte, den unverjchämten Neuerer, 
welcher die alten heiligen Väter der Kirche von der Brüde ges 
worfen, öffentlich in Meine Stüde zu zerreißen. Bon ber andern 
Seite naht der milde Melancht hon, und beglüdwünfdht Calvin 
zu dem frommen und denfwürdigen Beifpiel, das er durch dieſe 
Hinrichtung für die gefammte Nachwelt aufgeftellt habe. Ihm 
pflichtet Urbanus Nhegius bei; fehe er Doch nicht ab, wie man 
diefer Schlange aller Kebereien, des Hartnädigften unter allen 
Menſchen Hätte jchonen ſollen. Und Alerander Halejius 
gratulirt den Richtern, „die Genfer hätten fi) um die gefammte 
Kirche verdient gemacht, daß fie den neuen Mahomet bejeitigt.“ 
Und Calvin gegenüber dicht um den Scheiterhaufen, da ftehen 
feine Sreunde: Servets Beichtiger auf dem legten Gang, Guillaume 
Farel voran. Durch Wort und That bezeichnet er vor aller 
Welt als gottlos, feige und graufam die Richter, welche es nicht 
wagen jollten, einen Menjchen binzwichten, der durch jeine 
Läſterungen viel taufend Mal zu fterben verdiente. Da ift Bullinger 
von Zürich, deffen Seele noch immer fchaudert, jo oft fie der 
ſpaniſchen Kebereien gedentt. Denn, fagt er neben fich zu einem 
Polen, wenn Satan jelber aus der Hölle fäme, er würde fidh 
der Redeweiſe ded Spanierd bedienen. Ja, antworiete Petrus 
Martyr, der die Bemerkung hörte, Servet ift der lebendige Sohn 
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des Teufels, deſſen peſtbringende und abſcheuliche Lehre überall 
verfolgt werden muß. Und Beza und Viret und Grnyaeus und 
Zanchi und Musculus, fie alle in heiligem Chorus, den brennenden 
Scheiterhaufen umringend, rufen „Heil Galvin, Heil dem Senat 
von Genf: Die fatholifche Inquiſition zu Vienne hat den Keber 
nicht unterdrüden können: das proteftantiiche Gericht zu Genf 
bat ihn zu Aſche zermalmt. Nun mögen die Katholiken fich rühmen 
ihrer Ordnungsliebe und ihres Eifers für Gott: die proteftantifche 
Kirche ift Do frömmer Das bat fie bewielen durch den 
Scheiterhaufen von Genf!" — — — 

In Boltaire’8 allgemeiner Gefchichte der Sitten nimmt der 
fromme Sceiterhaufen von Genf ebenfoviel Raum ein 
als 10,000 und 100,000 andere. Und mit Recht. Die reich 
baltigen Kolterfammern, die ausgeluchteften Kerkerqualen und all’ 
die Seeen von Blut, welche die Waldenferfriege aufgefammelt 
haben und die ſpaniſche Inquifition und die franzöftichen Ver⸗ 
folgungen der Hugenotten, fie entipringen naturgemäß aus dem 
Grundſatz des römifchen Katholicis mus, der alle freie Forichung 
in euer und Blut erftict. Allein in Genf wird ber freie 
Bibelforfher eingeferfert, gefoltert, verbrannt von 
Proteftanten! Es find freilich alled Proteftanten, deren Wiege - 
im Katholicismus geftanden hat. Aber die Hinrichtung des 
Spaniers zu Genf ift dennoch eine proteftantifche That, eine na⸗ 
türliche unausbleibliche Frucht des damaligen Proteſtantismus. 
Calvin ift der Mann, den der Gejammtproteftantismus feiner Zeit 
beauftragt hat, behufs öffentlicher Losſagung des Proteftan: 
tismus von aller und jeder Keberei, den Angreifer der 
hergebrachten Lehre von der Dreieinigkeit, angefichtd des chriftlichen 
Europa, in die Flammen zu ftürzen. Nicht Calvin ift ſchuldig 
ber That, Sondern der Proteftantismud feiner Zeit. 


Das aber der Proteſtantismus jener Zeit, daß die ebenfo feurige wie 
(543) 


7 


aufrichtige Froͤmmigkeit der Neformatoren ſolch' eine biutige 
Frucht zeitigen Tonnte und mußte, das ift feine Verurtheilung; 
dies ift ber vollgültige Beweis, daß wir mit un ſerm Proteftan- 
tismus heute bei den Reformatoren des ſechszehnten Sahrhunderts, 
fo groß, brav und fromm fie auch fein mögen, nicht ftehen bleiben 
dürfen. Wie Servet's Geſchick der Maßſtab ift für die Ent- 
artung des bibelfeften Proteftantismus von 1521 in den Teber- 
freſſeriſchen Belenntniß-Proteftantismus von 1553, fo fit noch 
heute Servet’8 Beurtheilung ein Mapftab für die Wahrhaftigkeit 
ber Gottesliebe, die nitht den Bruderhaß will und den Bruder- 
mord, jondern die Duldung und jene echte Brüderli chfeit, 
welche den Irrenden jchont. 

Ob Servet geirrt hat und worin, das wollen wir hier nicht 
entſcheiden. Wenn der berühmte Arzt, deffen eine Schrift in 
wenig Jahren fünf Auflagen 1) erlebte, der Entdeder des Blut- 
umlaufß, der Erfinder der vergleichenden Geographie 
und Herausgeber der beften Ausgabe des Ptolemaeuß; 
der Altrologe und Mathematiker, zu deſſen Füßen in Paris Die 
Bilchöfe, Grafen und Erzbilchöfe lernend jaßen, der Univerſal⸗ 
gelehrte, wenn der auf Einem Gebiete, dem theologiichen Gebiete 
geirrt hat, ſo Tann er darum doch noch ein Ehrenmann fein und 
nach der Wahrheit reblich geforfcht haben, und ift in feinem Irren 
fein Grund vorhanden, ihn zu martern und zu verbrennen. Und 
wenn er nun nur das mutbig durchgeführt hat, was der reforma⸗ 
tortiche Haupte und Grundſatz gebot; wenn er bibliich und theo⸗ 
logiſch weiter gejehen hat, wie die Helden, die ihn verbrannt 
haben; wenn er tiefer hineingedrungen ift in bie Geheimnifle der 
BSottesliebe, in das Herz der göttlichen Erbarmung, tft ed dann 
verboten, feinen Korichungen nachzugehen, bloß deswegen, weil er 
einftmals den Reformatoren als Ketzer gegolten hat und als Gottes⸗ 
fäfterer? Mit Servet beginnt eine dritte Reformation neben der 
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Luther’3 und des Eoncil von Trident:?) bie Reformation des 
freien BibelsGedanfen’s, die Reformation des Chrift uß«- 
froben Gewiffens, die Reformation der Gotterfüllten 
Menſchlichkeit. Daß diefe Reformation in manden Bes 
ziehungen höher fteht, als die Reformation aus dem Tnechtiichen 
Willen und aus der Vorherbeftimmung zu Himmel und Hölle: 
da8 mag wohl die Zukunft lehren. Nur fo viel möchte ſchon 
jebt unjern Zeitgenofjen Kar fein, dab wir dem Märtyrer von 
Genf Unreht thun, wenn wir jein Charafterbild "zeichnen 
wollten mit den Farben und der Feder feines Verdammer. Servet 
ift das Zeribild nicht, zu dem ihn Calvin's Selbftvertheidigung 
hat ftempeln wollen. 

Dürfen wir nicht daran zweifeln, daß Michael Servet den 
größten Männern feines großen Sahrhunderts, auch einem Calvin, 
ebenbürtig zur Seite geftellt werden muß, ?) dann hat die Geſchichte 
ein Recht auf eine unbefangene parteilofe Zeichnung feines Charakter⸗ 
bilded. Um died zu gewinnen, mülfen wir zu den Duellen aufs 
fteigen, und ihm jelber hören und fein Thun betrachten. Der 
geichichtliche Schlüffel zu Servet's Charakter ift feine FSrömmig- 
feit. Ein bedeutender Anatom, praftiicher Arzt und medicinijcher 
Schriftiteller, durch feine lebten eilf Jahre Leibarzt des Erzbiſchof's 
Palmier zu Vienne, weiß er beim gerichtlichen Verhör zu Genf 
aus den erften fiebzehn Sahren feines Lebens nichts wichtigeres 
zu melden, als daß feine Väter ‚Shriften geweien jeien, von 
altem Edel-Stamm*) umd dab er zu Toulouſe auf der Suriften 
Univerfität zum eriten Male eine Bibel gefunden und mit jeinen 
Mitſchülern ein Evangelium gelefen babe,5) und daß er feit ber 
Toulouſer Bibelfindung ein Bibelforicher (etudieux de la Ste 
Ecriture), geworden fei, mit Eifer für die Wahrheit ausgerüftet®,) 
ein chriftliches Leben geführt (pense avoir vecu comme un 
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beabfichtigt habe, als jeine Seele zu retten (se sauver) und den 
guten Geiftern zu belfen (aider les bons esprits); und daß er 
vor Gott und feinem Gewiſſen (selon Dieu et sa conscience) 
überzeugt ei, dad Nechte gefagt und das Rechte gethan zu haben, 
und noch heute glaube, in guter Abficht Gutes zu tbun (bien fait 
& bonne intention);?) jollte er aber beim Forſchen nach der Wahre 
beit (enquerir la verite®) ſich geirrt haben, jo fei er bereit, fidh 
befiern zu laſſen (sil a failli, qu’il est pr&t & s’amender), 
und bitte um Gnade und Erbarmen (demande misericorde, 
eriant merey.)?) ben dieſer Arzt ftirbt um ſeines Glaubens 
willen und die lebten Worte des Sterbenden in den Flammen 
lauten gerade wie jeine erften: „Seju, du Sohn des ewigen 
Gottes, erbarmdicd meiner!" Muß da nicht angeſichts diefer 
Thatjachen jeder unbefangene Forjcher an den Charakter Servet’3 
mit der Vorausſetzung herangehen, daB der Sterbende ein 
frommer Dann gewefen jei; 19) infofern nämlich Frömmigfeit 
nicht heißt, die ganze Wahrheit fchon haben und üben, jondern 
um Gottes Willen in Herz, Wort und That nach dem Guten 
aufrichtig ftreben. 

Servet lernte von den Juden (hebraica veritas), lernte von - 
den Heiden (Plato, Zoroaster, Trismegistus), lernte von den 
Mubhamedanern (Alcoran). Aber in feiner Frömmigkeit war er 
ein Chrift; denn alle feine Frömmigkeit wurzelt in 
Der gejchichtlichelebendigen Perjon und dem Geifte 
Shrifti. In der Sritling8- Schrift vom Sahre 1531 11) fagt 
Sevet unter anderm: „Chriſtus ift unfer Friede, unjere Ge 
rechtigfeit und unfere Heiligung. Chriſtus ift die Seele der 
Welt (anima mundi), ja mehr noch als die Seele; denn durch; 
ihm leben wir, nicht bloß im zeitlichen, fondern auch im ewigen 
Leben: das zeitliche hat er und im Worte gegeben, das ewige im 
Fleiſche (Abendmahl!) geichenkt.12) Mehr ald den Glanz der Herrlich 


(645) 
| 


10 


— — 


keit möchte ich ihn nennen; denn den Herrn der Herrlichkeit nennt 
den Gelreuzigten Paulus. Er ift ein Stern, unfer Morgen- 
ftern. Er ift das Licht der Welt, dad Licht Gottes, das Licht 
der Völfer. Der Glanz von feinem Angeficht erleuchtet den ganzen 
Himmel. Chriſtus ift die Gottesfraft, durch welche die Gefanmt- 
beit der Dinge gefchaffen wurde. Die Rede vom gekreuzigten 
Chriſtus hat mit ihrer wunderbaren Liebesgewalt die Welt ihrer 
Herrichaft unterworfen und wird fie fich weiter unterwerfen, 
ohne Waffengeräufjch die Getfter gefangen führend. !?) 
In Chrifto findeft du die geſammte Weisheit des Vaters: in 
feinem Munde das neue Gejeh und des alten Auslegung, das Wort 
Gottes, welched und die Erkenntniß ded Vaters bringt.) Denn 
ein wahrbaftiger Gehorſam und Gott höchft wohlgefällig ift es, 
wenn wir unjer Berftändniß unter die Nachfolge Chriftt gefangen 
nehmen (captivamus) fodaß wir von allem, was Er ge— 
jagt bat, überzeugt find und in zuverfidhtlihem 
Glauben daran fefthbalten. Sa jo innig hat Gott feinen 
Sohn geliebt, daß dies eine Gebot vom Glauben an Ehriftum 

für und die Stelle des gefammten Geſetzes vertritt 15) und und weit 
“ größeren. Nuben bringt, wenn man es beobachtet al8 jened. Die 
gefammten Worte des geichichtlichen Chriftus haben nur den einen 
Zweck, daß wir alle glauben follen, er jet Gotte8 Sohn, und auf 
jein Heil alle vertrauen. Und das ift meiner Lehre eigentliches 
Fundament (Et hoc est mihi potissimum fundamentum). Der 
geſchichtliche Chriftus ift mein einziger Xehrmeifter.!®) 
Dieler Ehriftus hat zuerft das Evangelium gepredigt; aus jeinen 
Ausſpüchen erhält die gefammte Lehre der Apoftel erft ihren Voll⸗ 
finn, Licht und Glanz. Alle Predigten der Apoftel in der Apoftel« 
geſchichte handeln das eine, daß fie diefen lebendigen Jeſu uns 
‚vor die Augen ftellen und und davon überführen, daß dieſer 
Menſch Chriftus fer, Gottes Sohn, der Heiland. 7) Was 
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aber die wiſſenſchaftliche Crörterung der Perſon des Wortes be 
trifft, fo muß man alle befonnene Unterfuchung auf die gefchicht- 
liche Perfon Jeſu Chrifti richten. Für Den babe ich das 
Wort ergriffen (pro quo dico.) Und das tft auch Schon der Zweck 
bei der Predigt des Johannes. 1°) Vielleicht fagft du, daß es wenig 
nüße, das äußere gefchichtliche Angeficht Jeſu Chrifti zu fehen. 
Ich aber fage, daß es dir viel nüßt, wenn du gläubig jchauft 
(multum prodesse, si credendo videas.) So lange dir Un- 
glaube und Spott im Herzen wohnt, fchauft du ihn unwürdig 
an, und Iprichft: „Was ift das für ein Menſch,“ als wollteft du 
den Menſchen verkleinern, unbelannt mit des Menſchen Gotted- 
natur. Aber bift du erft gläubig geworden, jo wirft du von 
dieſem Antlib nie wieder die Augen wenden (nunquam oculos 
divertas): Denn des Fleiſches Augen ziehen des Geiftes Augen 
mit fich fort. 19) So hängt denn alles von der Erfenntni des ge- 
ſchichtlichen Ehriftuß ab, und wenn wir ihn nicht kennen, den 
Menſchen da, fo fennen mir nichte.?°%) So große Dinge hat aus» 
gewirkt die glorreiche Ankunft Jeſu Chriftt, daß alles verwandelt 
tft, der Himmel neu und neu die Erde. Sn den Himmel bat er 
und auffteigen laffen; durch die Offenbarung feines Räthſelwortes 
(oraculo) bat Gott jelbft fich und aufgefchloffen. In die Thore 
Gottes find wir eingetreten, was dort verborgen lag erfchauend 
und fein Wort mit unferen Händen betaftend und jeinen Geift 
in ung ſelber wahrnehmend.21) Und haben wir auf noch jo mannid)- 
faltige Weiſe die Neichthümer Chriſti erforfcht, jo meinen wir 
doch mit dem allen nichts gejagt zu haben, das feiner Würde 
entipräche (pro ejus dignitate nihil mıhi dixisse videor.) 3a, 
Paulus felber weiß fih’3 nicht anders zu erflären, als daß 
er vor Chrifto in Staunen ausbricht über die Länge und Weite, 
die Schäbe und Geheimniffe Gottes. ??) — So der zwanzigjährige 
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Das Jahr darauf in feinerzweiten Schrift?) leſen wir 
folgende Aeußerungen: „Ich jage dir, daB du nimmer in einem 
andern Glauben kannſt gerettet werben, ald wenn bu glaubft der 
Menih Jeſus jelber jei Gottes Sohn, der für deiner 
Seelen Heil gegeben ift und gelitten hat zur Sühne für deine 
Sünden (pro expiandis tuis peccatis.) 24) Liegen doch in diefer 
Sache die jo flaren und deutlichen Belenntniffe Johannis des 
Täufers und der Martha und des Hauptmannd und des Nathanael 
und des Beichnittenen vor." Ja möchte in der Einfalt und im 
Glauben Jener meine Seele fterben und nicht in den Spibfindig- 
feiten irgend eines von unfern Xehrern ?5). Denn, wie wir ehemals 
nach Chrifti Bilde geichaffen worden find, jo werden wir auch 
nunmehr nach Chriſti Bilde erneuert und wiedergeboren. Das 
Reich der Juden war ein Reich des Fleiſches; ein Weich des 
Fleiſches auch das Reich der Heiden, dem wir angehörten. ?°) Das 
Reich des lebendigen Chriftuß ift ein Geiſtes-Reich. 
Und ber Uebergang vom Fleiſch zum Geift, der auch den Ein- 
gang bildet in Chrifti Reich, er geichieht durch Seine Erkenntniß 
und durch den Ölauben an Ihn, infofern er ſich vollziehen muß 
durch eine himmlische Neu⸗Geburt, bis zu welcher hin wir nichts 
als feeliiche Menichen find (animales homines): und diefe Um 
geburt liegt durchaus nicht (nullatenus) in den eigenen Kräften 
des Menjchen begründet, jondern muß beginnen und fich vollenden 
in Kraft ded Zuged vom Vater und in der Kraft Seiner Er- 
leuchtung, da Er aus lauterer Gnade ruft und rechtfertigt, welche 
Er will: denn nicht hängt ed ab von unjerm Laufen oder Wollen, 
jondern von Gotted Erbarmen (Dei miserentis.)“ 27) So ber ein» 
undzwanzigjährige Servet. 

Und dieſem Glauben bleibt Servet bis an feinen Tod ge» 
treu. In der Schrift, die er einundzwanzig Jahr ſpäter heraus 


giebt, 28) treffen wir diejelben Belenntniffe, nur noch mehr in Ges 
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betderfahrung geträntt, biblifcher fortgebildet, tiefer erfaßt, unmittel« 
barer auf’8 Leben angewandt. Wo 1531 und 1532 nur „Heiland” 
ftand, oder „Dein Heiland," da jeßt er nunmehr „mein Heiland 
und Fürfprecher”" oder „unjer Heiland und getreuer Herr" u. dgl. 
Und manche neue Ausfprüche feiner Herzensfrömmigfeit brechen 
da zu Blüthen und Früchten hervor. 

Sn der „Wiederheritellung des Chriftenthums” leſen wir: 
„Dit al’ der Snbrunft, deren ich fähig bin, habe ich von jenem 
Geſalbten, der allein und zum Zeichen gejeßt ift, mir inftändigft 
bie Erkenntniß der Wahrheit von dem ewigen Gotteöwort erbeten 
(cognitionem hujus veritatis instanter orans); auch einigeö durch 
feine Gnade erlangt (aliquid per ipsius gratiam obtinui), obs 
wohl ich nicht vollkommen bin noch e8 vollkommen ergriffen habe.?°) 
Der lebendige Menfchenfohn Chriftus ift das Zielder ganzen 
Bibel, auch des alten Bundes. Abgefchattet wurde er jchon ehe 
er kam, in Menſchen und andern Geichöpfen. Wenn du von 
Adam anhebft, Abel, Henoch und Noah und dann übergehft zu 
allen Patriarchen, Königen, Prieftern und Propheten 39), fo wirft Du 
in ihnen den Schatten Chrifti finden. Und nicht bloß in 
ihren Perjonen, auch in ihren Aemtern, wie der Hirt, der Ackers⸗ 
mann, der Weingäriner ein Schatten ded wahren Hirten, des 
wahren Ackersmann's und Weingärtner’s, Chrifti, war. Ja in 
den Früchten der Erde felbft, in den Thieren, in den Steinen, 
in den Perlen, in den Metallen, in den Schäßen, in den Quellen 
in den Flüffen, in den Brunnen, in dem Regen, in den Wolfen, 
in den Donnern, in den Bliben und Winden wurde das Ge» 
heimniß von Chrifto abgebildet (igurabatur.) Su der Spetje 
des Paradiejed, im Manna, in der Ruthe Aaron's, in der hölzernen 
Stiftshütte, in der ehernen Schlange, in der Bundedlade, in den 
goldenen, filbernen und anderen Gefäßen, in dem Wafler gebenden 


Fels, in dem fteinernen Tempel, in dem Eckſtein; im Löwen, im Adler, 
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in ber Zurtel, in der Zaube, im Kalbe, im Lamme und den übrigen 
Dingen wurde Chriſtus abgefchattet. Und alles was Chriftum ab» 
Ichattete, dad wurde auch in ihm erhalten. EriftallerDinge An» 
fangund Ende In ihm ift das Mufter, das Ideal und 
die Fülle aller.) Bon keinem Nutzen find und Minerale 
Thiere und Pflanzen zur Speiſe, Zrant, Medicin, Körper 
Ihmud oder Sinnenreiz, ohne daß fie in Chrifto abgefchattet 
wären und ohne daß Er allein fie und darreichte (et eos 
solus ipse praestet.) Und follteft du das jet noch nicht 
verfteben, jo wirft du es bernachmald ſehen im inwendigen 
Menfchen (in interno homine haec postea videbis?2). Vom 
Sehen muß man übergehen zur Anbetung: denn die Anbetung 
legt das Schauenvoraus (adoratio visionem praesupponit:) 
„Wer mid, anbetet, der betet den Bater au, gleich wie mer midy 
fiehet, der fiehetden Batex" °°). Im Geiſte muß gejehen werden, 
was im Geiſte jollangebetet werden (videri debet spiritu, 
quod spiritu adoratur). Bom Schatten muß aber die Wahr⸗ 
heit unterjchieden werden. Darum fage ich, der Leib, die Seele, 
der Tod, die Hölle, alle früheren Gerichtsftrafen, alle Einfichten, 
ale Wiſſenſchaften, was man flieht, hört, riecht, ſchmeckt, fühlt, 
der Engel und der Teufel Dienfte alle, jowie der Himmel, die 
Erde, die Sonne, der Mond und alles Uebrige ift vorübergehend, 
ift im Schatten vorübergegangen, die Wahrheit war Darin nicht, 
fondern nur jener großen bleibenden Wahrheit — Schatten. 
In Ehrifto allein ift die Wahrheit, die Ewigkeit, in ihm 
allein die ganze Fülle und unfer ganzeö Heil. Er allein jet über 
alles immer unfer gebenedeiter Gott. Amen. ?*) 

Man fieht, der berühmte Arzt und Naturforjcher, von neuem 
immer richtet er auf Chriftum die Augen feines Geiftes; lauſcht 
jeinen Worten, die ihm bis in's innerite Herz dringen (viscera 
penetrare) und umarmt den Gotted-Sohn mit reinem DBufen.35) 
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Denn angenehm ift ed und lieblich für die Geiftesmenſchen, vor 
Chrifto reden zu dürfen und Seine Geheimniffe tiefer zu ergründen. 
„Ihn zu erkennen, jagt er, ftrenge idy all’ meine Kräfte an; ich 
finne Tag’ und Nächte, indem ich jein Erbarmen anflehe und 
ber wahren Erkenntniß Dffenbarung.?*) Können wir doch nicht 
jelber unfer Herz erleudten. Denn gleichwie jened Xicht des 
Weltall's, welches den Tag von der Nacht jchied, in Einen Himmels» 
körper zuſammengewachſen ift (in unum solare corpus concreta) 
und von ihm aus überfließt zu den andern, fo ift jenes wejent- 
liche Urli t Gottes (primaria illa et substantiabilis Dei 
lux) in den einen Körper Jeſu Chrijti gleihjam zu- 
fammengewadjen und ftrablt von dort aus auf und über. 
Und in diefer Urfonne hat auch die andere Sonne erft ihr Sein 
(habet esse) und behält ihre ſymboliſche Bedeutung in den Dingen. 
Denn, wie wir jagen, dab in der Sonne dad urjprüngliche Licht 
ſei, und verſchiedene niedrigere Lichtgrade im dem verjchiedenen 
Sternen: fo ift ed auch in Chrifto, damit er immer der erfte ſei 
und Aller Haupt. 37) Denn der eine Chriſtus fpiegeltwieder 
inder einen Bildung Seined Leibes alles Göttliche und 
Menihliche;’°) gleihwie auch ale übrigen Dinge im ihm eins 
find. Gott und Menſch find in Ihm eind. Himmel und Erde 
find in ihm eind. Erift der wahre allmädtige Schöpfer 
und der wahre Jehovah. Ihm allein, der mit Gott dem 
Bater in der Einheit des Weſens und des Geiftes regiert, jei in 
Ewigkeit Ruhm, Reich und alle Gewalt. Amen." 2°) Es mödhte 
wohl die ganze Voreingenommenheit des mittelalterlichen Stand⸗ 
punkts dazu gehören, um einem Beter, bem Chriftus Menſch, 
Gott, Jehovah, Centralmenſch, Centrum des Weltalld, Urbild 
“aller Dinge ift, abficytliche Läfterung und Verunglimpfung Jeſu 
Chrifti vorzuwerfen. 


Indeß an wem nun einmal ſeit drei Jahrhunderten der 
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Makel der Keberei klebt, den ift man nicht fo ſchnell geneigt, 
als Gotteöfind aufzunehmen. Gründete doch Servet feinen Glauben 
nicht auf die Bilchofsverjammlungen noch auf die landläufigen 
Belenntniffe der Kirche, fondern, ein Neichöunmittelbarer, auf 
Chrifti Selbftzeugnifje allein. 

„Shriftus, jagt er, der geichichtliche Chriftus ift mir der 
einzige Gvangelift (unicus evangelista). Chriftus felber 
predigte das Evangelium des Reiches; bis in den Tod verfündend, 
dab Er Gottes Sohn Sei, und denen, die dad glauben, alles 
Glück verheißend (fausta omnia annuntians.) Auf diejen Artifel 
ift er geftorben, daß Er Gottes Sohn ſei.“o) Und darum tft auch 
und der Sohn Gottes alle und umfaßt (continet) in fich alles, 
Er gilt und als unſer Bater, Bruder, Herr und Freund (ipse 
est nobis pater, frater, dominus et amicus); Er ift unfer Priefter, 
Zempel, Altar und Opfer; Er ift unfere Rechtfertigung, 
Berföhnung und alles fonft.*1) Auch fünnten wir und wundern, 
dab die Predigt von Jeſu dem Gottedfohne ehemals den Tuden 
als ein Aergerniß und den Heiden ald eine Thorheit erjchien, 
wenn wir nicht fähen, daß noch heute joldhe, die ſich für Chriſten 
halten, Anftoß daran nehmen und ed für thöricht auögeben. Ja 
daß diefer Menſch da der Sohn Gotted fet, dad wollen fie weder 
hören noch glauben, jondern rufen mit Caiphas: „Er bat Gott 
geläftert. Kreuzige! Kreuzigel"+?) Duaber lieber Leſer, wenn du zur 
Liebe Iefu gelangt fein wirft, dann wahrhaftig! wirft du inniglich 
(penitus) an Chrifto bangen, von Ihm abhängen und in Ihm 
mit deinem ganzen Herzen getragen werden, dergeftalt, Daß weder 
Tod noch Schreden dich können loßreißen von Eurer gegenjeitigen 
Liebe, gleichwie ed dem wohl geübten Paulus erging. Röm. 8, 
85—39. Die Liebe ift ed, die euch in den Eingeweiden Chriftt 
(in visceribus Christi) niebderlegt, erfüllt und vollendet (reponit, 
complet et perficit.) Schaue EChriftum an, der fich dir jo hin⸗ 
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giebt (exhibet), daß du ihn lieb haben Tönneft, gleich ald einen 
Freund unb Bruder und deinen Verfühner in aller Schuld; 
der fo dich liebt, daß es ihm eine Freude war, für dich in dem 
Tod gehen zu dürfen. Ueber alles macht Dich mir lieben®- 
würdig, ob guter Jeſus, der Keldh, den Du für mid 
getrunfen haft, das Werk meiner Verſöhnung. Groß 
ift die Kraft diefer Herzwahl (dilectionis) und Liebe (amoris:) 
welcher der Glaube den Weg bahnt (cui praevia fides. +?) Darum 
beten wir zum Vater in feinem Namen, weil Er in Chrifto 
unfer Bater geworden ift; beten im Namen des Sohnes, den 
Gott für uns gegeben; beten im Namen des heiligen Geiftes, 
den Sr uns mitgetheilt hat. Aber die von der heiligen Schrift 
gejetten Grenzen (limites positos) überjchreiten wir 
nicht." +4) 

Es ift nicht Art wiffenichaftlicher Schriftiteller, in ihre Werke 
Gebete einzuflechten. Auch will der Arzt Michael Servet feine 
Mufterzebete geben. Das eine Gebet des Herrn genügt ihm 
für alle Zeiten. Aber gerade wie er in feine mediciniſchen 
Werke biblifhe Auseinanderfehungen einflicht, weil fein 
Herz in der Bibel lebte, fo durchwirkt er feine theologifchen Werte 
mit Gebetsſeufzern: weil feine tbeologilchen Studien von Ge— 
beten getragen waren. Was er fchreibt, das fehreibt er vor dem Herrn. 
Der fteht neben ihm, und fieht ihm zu. Der Schreibende fitt 
zu den Füßen des Meifterd und laujcht auf feine Winke. Warum 
fol er nicht Den anreden, deffen Gegenwart ibm gewiß tft, ja 
ihn bejeelt mit Mutb, mie fie ihm Licht giebt und Kraft? Bet 
diefem Manne ift nicht Gemachtes in feiner Frömmigkeit, feine 
Kunft und fein Heuchelmefen. Wie feine Lunge athmet, fo betet 
feine Seele, weil fie lebt. Hören wir nun, wie der Mann 
betet, den alle Neformatoren für einen Läfterer Gotted und 
Schänder der Ehre Chrifti anögeichrieen haben. Gleich die Vor— 
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xede (Prooemium) ber „Wiederherftellung” ſchließt Servet mit 
folgenden Borten:* >) „D Jeſu Chrifte, Gottes Sohn, vom Himmel 
und gegeben, der Du und die aufgefchlofiene Gottheit in Dir 
felber fihtbar offenbart, ach! ſchließe Dich Deinem Kuechte auf, 
auf dab jene fo herrliche Offenbarung in Wirklichkeit mir er- 
ſchloſſen ſei. Deinen guten Gelft und Dein fo wirkfames Wort 
reiche jet dem Flehenden dar; meinen Geift und meine Feder 
Ienfe (mentem meam et calamum dirige), daß idy Deiner Gott⸗ 
beit Herrlichkeit zu verfündigen und dem wahren Ausdrud an 
Did) Ausdrud zu geben im Stande fei. Dieje Sade tft ja 
die Deine (causa haec tua est), und will Deine Herrlichkeit 
vom Bater und die Deines Geift’s entfalten, eine Sache, die 
durch göttlichen Antrieb fich mir zur Behandlung dargeboten hat 
(divino quodam impulsu tractanda sese mihi obtuht), da ich 
um Deine himmliſche Wahrheit beforgt war (sollieitus.) Sie 
zu behandeln habe ich einfimals begonnen und jebt von neuem 
“ werde id; gezwungen (cogor) fie zu behandeln, da erfüllt ift in 
Wahrheit die Zeit, wie ich es aus der Gewißheit der Sache 
jelber und aus den offenbaren Zeichen der Zeit jeko allen 
Frommen darthun will. Die Leuchte follen wir ja nicht vers 
bergen, das haft Du uns jelbit gelehrt; darum wehe mir, wenn 
id) da8 Evangelium nicht verfündigte.*%) Es iſt eine allen 
Shriften gemeinfame Angelegenbeit, um die ed id 
bier handelt, eine Angelegenheit, der wir alle verpflichtet find 
(cui omnes tenemur.) Es erübrigt noch, lieber Leſer!“ — fo 
geht dad. Gebet wieder unmittelbar in die Abhandlung über — 
daß Du bi8 an’8 Ende für Chriftum freundlich geſinnt bleibit 
(ut te pro christo benevolum usque ad finem exhibeas) und 
die ganze Sache anhörft in der Rede der Wahrheit, (sermone 
veritatis), ungeziert und ohne alle Schminfe (absque aliquo 
fuco). 47) — Dad Ende deserften Buches „von dem Verderben 
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der Welt und ihrer Erneuerung durch Chriftum“ +3) fchließt mit 
den Worten: „Darum bitten wir Di, o Herr Jeſu Chrifte, 
um Dein Gottes Reich. Es regiere auf Erden Deine Wahr- 
heit! Beſchneide, ob Herr, unfer Herz, dab wir nicht wieder von 
ber Schlange überwunden werden. Gieb Deinem Knechte, Deinem 
Streiter, daß er gegen den teufliichen Schlangendrachen, (der die 
Bewalt dem Thiere d. i. dem Pabſte gegeben hat) mit Deiner 
großen Gewalt männlid) ftreite, und die nun folgenden — L II. 
p. 411 sq. — Geheimnifje der Herzensbeſchneidung alſo auf 
fchließe, daß Dein Buh Allen aufgeichlofien fi. Denn Du 
felber, der Du nicht lügen kannſt, haft ja dem Daniel geoffenbaret, 
daß die Bücher beider Teſtamente während des Beſtehens bes 
römilchen Reiches durch Zerftörung des Thieres aufgeichloffen 
werden jollen, wie fie jet aufgeichloffen werden. Und dab dann 
Dein Gerichtstag im Himmel fiten und durch Deine ftreitenden 
Diener dad Horn des Antichrift’8 zerftört und Dein Reid, für 
Deine Heiligen hergeftellt werden wird (restituatur).“ —*°) 
Und an einem andern Orte, nachdem Servet feine Anficht von 
der Berflühhtigung der Taufe dur Ertheilung an Peine, 
des Glaubens unfähige Kinder: 0) ausgeſprochen, fährt er unmittel- 
bar fort: „Ob allmächtiger Bater, Vater der Barmherzigkeit, 
reiße doch und Slenden heraus aus diejen Finfternifien des Todes, 
durch den Namen Deined Sohnes, Jeſu Chrifti, unfered Herrn. 
Dh Sohn Gottes, Jeſu Chrifte, der Du für und geftorben bift, 
auf dat wir nicht ftürben, eile und zur Hülfe, daß wir nicht 
dennoch fterben.°:) Das eine bitten wir Dich flehend, wie Du 
und felber gelehrt haft: Dein Name werde geheiligt, Dein Reid) 
fomme, und Du felber, ob Herr, ah fomm! Im der Offen» 
barung ruft Deine Braut, die Kirche, betend: Komm! Der Geift 
Deiner Sölme ruft dort betend: Komm! Feder, der dad höret, 


rufe, bete, jage mit Johannes: Komm! — Gewi wirft Du 
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kommen, der Du gefagt haft: Ich komme bald. Dffenb. 22. 
Und den Antichrift wirft Du durch Deine Ankunft ficher zerftören 
2 Theil. 2. Das geichehe! Amen. 5?) 

Noch bezeichnender fait, wie jolde am Schluß der Haupt- 
abichnitte feiner Werke fidy gewiflermaßen als Amen einfindende 
Gebete, find für dad innere Glaubendleben des „Keberd" die 
unwilführli” mitten in der Auseinanderjegung feinem 
Herzen, gleichfam unbewußt, entftrömenden Gebetsfeufzer. „Ob 
Jeſu, Du Sohn Gottes, erbarme Di doch jebt unſerer, daß 
wir Di erfennen ald Gotted Sohn.”53) „Der Herr Jeſus 
Chriſtus wolle machen (faxit), daß dies alles bei uns einen glück⸗ 
lihen Ausgang gewinne.” 54) „Oh Chrifte Sefu, unfer Herr 
Gott (domine deus noster), jei und doch gegenwärtig, ad! 
fomm doch, fieh’ darein und ftreite für und (pugna pro nobis.)"55) 
„Richt aus der Hölle erft werden wir auferftehen noch das 
fünftige Gericht fürdyten, da wir fchon jebt mit dem ewigen Leben 
begnabdigt find (aeterna vita jam donati.)5%) Zu weldem uns 
alle, dad bitte ich (o utinam) führen möchte unjer allermildefter 
Herr Jeſus Chriftus, Gottes Sohn, dieſes unfered ewigen Lebens 
Urheber und Vollender. Amen.” 57) 

Indeß nicht bloß, wo er die Kirche baut: gerade fo brünftig 
betet Servet, wo er bitter wird und fein Eifer auflodert und er 
dag Vernunft: und Bibelswidrige, den Herenfpuf angreift umd 
wider die Belialskinder jeine Blitze ſchleudert. Einige Beifpiele 
ſahen wir oben. Zum Schluß noch eind. „Wer in Wahrheit 
glaubt, jagt Servet, daß der Pabft der Antichrift fei, der muß 
auch in Wahrheit glauben, daß die papiftiiche Dreieinigfeit, die 
papiftiiche Kindertaufe und die andern papiftiichen Sacramente 
Zeufelölehren find. Oh Jeſu Chrifte, Gotted Sohn! Du allers 
mildefter Befreier, der Du To haufig das Voll aus Angſt und 
Nöthen befreit haft, ach! befreie Du und Elenden aus der ba» 
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bylonischen Gefangenſchaft des Antichrift’3, aus feiner Heuchelei, 
Zyrannei und Abgötterei. Amen.5°) 

Man fieht, Servet ift nicht der Gottedläfterer, den Calvin 
uns ſchildert. Wer aufmerkffam den armen Berklagten angehört 
bat, der wird dem Philojophen E. Saifjet recht geben, der, nach» 
dem er Calvin's Bericht über Servet's Tod angeführt, alfo 
fortfährt: „Sch glaube nicht, daß der theologiiche Fanatismus je⸗ 
mald etwas jo granjig Kaltes einem Menſchen eingegeben 
bat, als dieſe Worte Calvin’d. Was? würde ich zu Calvin 
jagen, du bift damit noch nicht zufrieden, daB du dem Servet 
dad Leben genommeny haft; du willft noch feinem Sterben das 
Siegel der Schande aufdrüden? Magft du immerhin Krieg 
geführt haben gegen feine Ideen; das kann ich verftehen, denn 
du bielteft fie für falih. Daß du feine Schriften zerftörft, indem 
du fie für gefährlich anfiehft, immerhin! obwohl ed genügt hätte, 
fie zu widerlegen. Daß du Hand anlegteft an feine Perfon, 
daB du einen geiftigen Irrthum mit Hinrichtung beftrafteft, das 
ift ein Attentat, für welches du die Verantwortung mit deinem 
Sahrhundert theilft. Aber nachdem du einen Unglüdlichen ge⸗ 
ſchlagen haft in feinen Ideen, in feinen Büchern, in jeinem 
Lebendodem, nimm wenigftend jeine Ehre in Acht. Beweiſe, 
dab das von ihm aufgeftellte Syftem abjurd, verwegen, gott⸗ 
108 jei; aber fage nicht daß er lüge. — Diele aufrichtige 
Srömmigfeit, deren du deinen Feind berauben willft, weil fie 
dad einzige Gut ift, dad ihm bleibt, fie bricht hervor allüberall: 
in feinen Büchern, in denen nach Ablauf von zwanzig Iahren 
diejelbe Lehre wiedererjcheint, nur feuriger noch -und gefeitigter; 
in jeinen Briefen an Buber und an Decolampad, die er ermüdet 
und erzürnt hat mit feinen fortwährenden Fragen; in jeinen Ges 
richtöverhören, wo er in den Formen feiner Anjchauung biöweilen 
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die Schweizerfirchen, die er ſich fchmeichelt zu feinen Meinungen 
zurüdführen zu können; endlich in feiner unerjchütterlichen Weis 
gerung das Geringfte zu widerrufen, gerade jo nach wie vor 
der Fällung des Urtheild. Du willit in diefer Beſtändigkeit 
nicht8 fehen, ald den Kigenfinn eines Stolzes, der fich weigert, 
fich zu demüthigen. Doch wie? Hat Servet nicht eingewilligt, 
vor dir fi) beugen zu lafjen jenen ſpaniſchen Stolz, den du 
ihm zum Verbrechen rechnet? Haft du ihm nicht zu deinen 
Füßen gefehen? Hat er dich niht um Verzeihung gebeten? 
Was fämpfte deun in ihm an, gegen deine und Farell's vereinte 
Bitten, ald ihr von ihm Abſchwörung verlangtet, das Leben ihm 
veriprechend zum Lohn? War dad auch noch Stolz? Augen« 
fcheinlich, nein, ed war fein Gewiffen und fein Glaube.” :°) 

Theologiiche Befangenheit hat nur zu oft Die Herzen vers 
dorben und die Urtheile ungerecht gemacht. Die Bibellehre, jagt 
fie, ift mit der Kirchenlehre eins. Weil nun Servet von der 
Kirchenlehre weicht, ift er Keber; weil Keber irreligiös; weil 
irreligiös unfittlich, weil unfittlich hohl und verwegen und wankel⸗ 
mütbig und charafterlos. Je höher man fich genöthigt ſah, des 
Spanierd geniale Naturanlage zu preifen, um fo tiefer fuchte 
man feinen fittlichen Eharafter in den Staub zu ziehen, ja 
als Charakter ihn geradezu zu vernichten. 

Unbefangene aber werden ald charakterlos wohl nimmer- 
mehr einen Edelpagen jchelten, der, da ihm an des Kaiferd 
Hofe alle Freuden und Ehren lächelten, auf alle Freuden und 
den Hof des Kaiſers verzichtete, um die Wahrheit erforjchen zu 
fönnen. Oder ift charakterlos ein gelehrter Spanier, der der erite 
Scholaftifer feiner Nation hätte werden fünnen, und nun alle 
Scholaftifer, durch die fein Wit fo viel Ruhm geerntet, über 
den Haufen wirft, weil er fie als Verführer erfennt und das 
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Iſt charakterlos ein aragonijcher Yurift, der die Bibel auf den 
Schild erhebt, Jahrzehnte ehe ein anderer Landömann ed wagte, 
fih auf ein Bibelwort zu berufen? Iſt charafterlos ein Süngling, - 
der ed unternimmt gegen tie geſammte nach⸗nicäniſche Kirche 
die echte Chriftudlehre von dem Menjchen, der Gott wäre, 
eben weil er voller Menſch ift, dem Urtheil der Kirche zu unters 
breiten, 60) und für dieje bibliiche Chriftuslehre ald Mann lebt, 
leidet und ftirbt. „Chrifte, Du Sohn des ewigen Gottes, 
erbarme Dich meiner!" fo lautet fein erſtes und letztes Gebet. 
Hätte er gebetet: Chrifte, Du ewiger Sohn Gottes, erbarme Dich 
meiner!" Calvin hätte ihn freigefprochen. Servet weiß dad. Die 
Reformatoren haben es ihm unzählige Male vorgehalten. Allein 
er hält an feinem Glauben; denn feine Gebetöweije ift ihm die 
biblijdhe; die Calviniſche auf eimen jenfeitigen Sohn hinmeijende, 
bibelwidrig. Darum ftirbt er lieber, ald daß er anders betet, 
wje ed Gottes Wort vorfchreibt. Ein überängftliched Gewifjen 
mag das fein, aber charafterlos, nimmermehr. 

Indeß wankelmüthig joll der Märtyrer geweſen fein. Vom 
Urtheil Galvin’8 beruft er ſich auf das Urtheil der Schweizer⸗ 
Kirchen. Und als der Vienner Kirchenratb den Servet vor fein 
Gericht zurüdfordert, bittet Servet fußfällig die Genfer Richter, 
ihn doch in Genf zu lafien und nicht nad) Vienne zu fenden.°?) 
Allein ift denn dad wankelmüthig, Menſchen kennen? Und bat 
die Gejchichte nicht in großartigiter Weile Servetd Menichen- 
kenntniß beftätigt, dahin daß die andern Schweizerkirchen milder, 
liberaler, evangelifcher über die „Ketzer“ dachten, ald Calvin; und 
Calvin hinwiederum evangelijcher ald die katholiſchen Inquifitions⸗ 
Tribunale? — Wankelmüthig ſoll e3 ferner fein, daß Servet in 
der Schweiz ſich zur proteftantijchen, in Frankreich zur katholiſchen, 
und dann wieder in der Schweiz zur proteftantiichen Kirche hielt. 
Allein die Thatſache ift irrig. Servet hat ſich nie zur pro« 
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tejtantiichen Kirche gehalten. Ald Spanier war ihm die Ein- 
beit der Kirche viel zu lieb, ald daß er je in die Zerreißung des 
Leibes Chrijti gewilligt hätte Auch nimmt er gleich in jeinen 
beiden eriten Schriften, fobald er nur Farbe befennt, eine Mittel» 
ftellung ein, zwilchen den Lutheranern und den Mönchen. 
Zu Zaujenden gab e8 ja während des XVI. Sahrhunderts innerhalb 
der Fatholifchen Kirche evangelijch Gefinnte die, ihrem myſtiſchen 
Glauben getreu, die Firchlichen Handlungen fidy bibliich aus⸗ 
deuteten und an der Reformation ihrer Kirche von innen arbeiten 
halfen, ohne je einen Gefallen daran zu finden, durch Austritt 
die Kirchenfpaltung zu vergrößern. Inſofern fie durch äußeren 
Anſchluß an die geiftig umgedeuteten Geremonien dad blinde 
Bolt täujchten, erjcheint diefe Anbequemung an dad Hergebradite 
allerdings als Sünde; 62) aber mit Wanfelmuth hatte fie nichts 
zu thun. Bei den agents provocateurs des Calvinismus) 
war die öffentliche Verſpottung der betenden Katholifen zum 
Princip erhoben. Servet’s Princip ftand höher. Die chriftliche 
Demuth, ihrer reineren Erkenntniß ſich bewußt, jchonte gerne 
der Schwachen, indem fie für das praktiſche Leben das Alte jo 
lange duldete und hinnahm, bis dad Neue fertig auögeftattet 
war. — Wankelmüthig foll es ferner fein, daß Michael Servet 
erit die Nechte ftudirt hat, dann Gotteögelehrtheit, darauf Erds 
funde, 5*) dann Mathematik, Sternfunde und Sterndeuterei, dann 
Medicin,°) dann Weltweiöheit, Naturwilfenichaft und wieder 
Gotteögelehrheit. Iſt diejer Vorwurf ernft gemeint, dann find 
die genialften und beiten Männer jener Zeiten Mirandula, Reuchlin 
Faber Stapulenfis, Capito, Melanchthon, Beza Wankelmüthige. 
Und wer Servet genauer fennt, der weiß, was Servet auch treiben 
mochte, ſeit jeiner Bibelfindung in Toulouſe bis an feinen Tod 
blieb er immer nur das eine: Bibelftudent (etudieux de la 


Ste. ecriture), Und dabei wußte er von Anfang, dab er im 
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feinem barbarijchen Sahrhundert um feiner freien gewiſſenhaften 
Bibelſtudien willen würde fterben müfjen. Gleich im eriten 
Briefe, den wir von Servet haben, noch ehe er irgend etwas hat 
druden lafjen, jchreibt er an Decolampad, diefer lege ihm die 
Meinung bei, das fein Räuber noch Miffethäter dürfe beftraft 
und getödtet werden; er rufe Gott zum Zeugen, daß er jene 
Meinung durchaus verabjcheue. Aber was ich einftmald gejagt, 
ift dies, daß es mir hart ericheint, die Menſchen darum 
zu tödten, weil fie in irgend einer Frage übler !das 
Verſtändniß der Bibel irren.“s«) So Servet 1530. Um 1546 
in einem Brief an Calpin's Freund Abel Pepin, ſchreibt er: „Es 
folgt der Kampf, und die Zeit ift nahe. Den Sieg, wer wird 
den davon tragen über dad hier der Offenbarung? Die 
Schrift jagt: Die fein Zeichen nicht angenommen haben. [| Sein 
Zeichen ift die Schullehre von der Dreieinigfeit. Daß mir 
wegen diejer Sade die Zodedftrafe bevoriteht, das 
weiß ih gewiß. Aber darum laß ih den Muth 
nicht ſinken. Möchte ihdod gern ald Zünger ähnlich 
werden meinem Meifter.°7) Michael Servet ſchaute dem Tode 
in's Angelicht während jeiner ganzen theologiichen Laufbahn. 
Wäre er wanlelmüthig geweien, er hätte fich beichränfen fünnen 
auf eines jener andern Zächer, in denen er jo Großes geleiftet 
hat. Warum blieb er bei der Bibel und ftarb für die Bibel?s®.) 
Weil er ein Mann war, nicht jener launenhafte Knabe, von 
dem jeine Hafler fabeln: wanfelmüthiger als er jelbft. °°.) 
Indeß diejelben Gegner, die ihn wie einen übermüthigen 
Iaunenhaften Buben verlachen, die zeihen ihn doch wieder der 
Hartnädigfeit. Und in der That, ein richtiger „Keber” muß 
ein hochmüthiger, ftreitjüchtiger, eigenfinniger Trotzkopf fein, der 
fih von Niemand belehren lafjen wil. War das Sernet? Wenn 


wir Servet neben die Reformatoren halten, jo beftanden fie alle 
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bartnädiger auf dem Buchſtaben ihrer Meinung. „Ueber Aus- 
drüde ängftlidy mid; herumzuftreiten, das ift nit mein Sinn: 
mag einer das fo nennen oder auderd; auf dieſe Weiſe eintheilen 
oder auf jene. Nur auf die Sache kommt ed miran. Die aber 
verhält fich jo wie ic) geiagt.”"70%). Servet war fo wenig un⸗ 
gelehrig, daß ſich noch heute nachweiſen läßt, welchen theologiichen 
und mediciniſchen Lehrern er fich jedesmal angeichlofjen habe, 
und welche Lehren er von Luther angenommen, welde von 
Melanchthon, Decolampad, Bußer, Capito u. f. f. Sobald ihm 
in der Unterredung mit andern Reformatoren feine frühere Bibel- 
erklärung ald unzureichend fich erweift, geht er dankbar auf die 
neuen Gefichtöpunfte ein. So ſchließt er fich mit jedem Jahre mehr 
den durch ihr Alter heilig gewordenen Lehrformen der Kirche au; 
nur die mit der Bibel völlig unvereinbaren Dogmen weilt Servet 
auch zuletzt noch, ja mit wachiender Entrüftung von fih ab. 

Wie wenig ftreitfüchtig aber Servet war, zeigt die Weile, 
wie er im Streit verfährt. Wo er wen öffentlich angreift, läßt 
er die Perlonen aud dem Spiel und hält ſich au die Sache. 
Bon diefer Regel giebt e8 bis 1552 nur drei Ausnahmen: bei 
Luther, Fuchs, Manard. Im Sahre 1532 nennt er mit Namen 
Luther da, wo er gegen ihn auftreten muß, aber nicht ohne zu- 
vor Luthers Glauben bis über die Sterne erhoben zu haben; 
1536 nennt er den Arzt Leonhard Fuchs, wo er ihn befämpft, 
aber nur weil Fuchs den alten würdigen Champier, 7%) Servet's 
Lehrer, auf jo unwürdige Weiſe öffentlich durchgehechelt hat; 
1537 nennt er den Arzt Johann Manard, mo er ihm entgegen- 
tritt, doch nicht ohne ausdrüdlich die Bemerfung hinzuzufügen: 
„Wie gerne hätte ich jeined Namens verjchont, wenn 
Hoffnung gewejen wäre, daß er im Stande jei, daß 


Seine zu verbejiern. Denn unter diejer Bedingung 
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pflege ich der Lebenden zu ſchonen: nicht etwa weil id 
den Kampf gegen fie [cheute.“ 7?) 

Servet zürnte dem Gegner nicht. „Kann ich doch vom 
Feinde, wo er die Wahrheit befennt (3. B. Muhamed) mehr 
lernen,” jagt Servet, „ald von hundert Lügen der Unjern.“ 
Drum erjucht er feine Gegner, auch mit feinem Namen fchos 
nend umzugehen.’3) Weil er Decolampab’3, Butzer's, Melanch⸗ 
thon's, Calvin's Namen verfchont, hofft er ein Gleiches. Deco» 
kımpad’s Scymähbriefe gegen ihn werden mit Nennung feines 
Namens veröffentlicht. — Buber zerreißt Servet’8 Ehre in Stüde, 
— von der Kanzel und in feinen oberländiſchen Rundſchreiben. | 
Melanchthon in den neuen Ausgaben feines Schriftbemeifes 
(1535 seq.) bäuft mit wachſender Erbitterung Schmähmert auf 
Schmähmwort gegen den Tpantichen „Neuerer“. Und Calvin in 
feinem Hauptwerfe brandmarft den „Ketzer“ mit dem Kaindzeis 
chen, und giebt feinen Namen der Verachtung der Nachwelt 
preis, nachdem er feine Perjon hat zu Aſche verbrennen laflen. 
Was Wunder, dat da endlich Servet in jeiner „Wiederherftellung 
ded Chriftenthums“ auch feine Hauptgegner, Calvin und Melanch⸗ 
thon mit Namen nennt und fie Fräftig zurüdmeift (1553)? — 
Welcher ehrgeizige und ftreitfüchtige Menſch endet, wie Eervet 
wiederholt gethan, feine Angriffe Jahre lang vorber, ehe er fie 
drucken läßt, handfchriftlich feinen Gegnern zu, wenn er ihnen 
nicht als Mitarbeitern und Freunden vertraut, und fich, wie 
Servet vor Gericht befennt, belehren laſſen mollte und beitragen 
an feinem Theil zur Steuer der Wahrheit? Daß der Aragonier, 
durch fein übergroßed Bertrauen zu Männern, wie Calvin und 
Abel Pepin, die ihm feine Handfchriften dann zurüdbehielten 7*) 
und fie den katholiſchen Inquiſitoren übermittelten, nicht nur 
wiffenichaftlich aufgehalten und gefchädigt wurde, ſondern auch 
an Leib und Leben bedroht, wem bringt dad Schande? Sicher 
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dem Spanier nicht, der, ob er gleich jelber bei katholiſchen Macht⸗ 
habern nicht geringen Anjehend genoß, doch niemals jeinen Fein» 
den mit gleicher Schädigung vergolten oder auch nur den Cal- 
viniſchen Spionen eigene Spione gegenüber geftellt hat. Seine 
noble jpanifche Kampfweife verbot es ihm, durch Anfchwärzung 
fremder Ntamen jeined Namens Glanz zu erhöhen. Bon allem 
heroftratiichen Ehrgeiz war jeine Seele frei. 

Aber darum wußte er doch, daß ed eine Ehre fei, der Wahr- 
heit zu dienen und eine Pflicht, mit dem empfangenen Pfunde 
zu wuchern, „auf dab alles Gott zum Ruhme gereiche". Es fiel 
ihm nicht ein, fein Licht unter den Scheffel ftellen zu wollen, 
etwa aus Furcht vor Menſchen oder aus Todesfurcht. Allein, 
wenn ein Mann, deſſen geiftige Begabung heute jelbft feine ent⸗ 
Ichiedenften Widerfacher der der größten Männern feines groben 
Jahrhunderts an die Seite ftellen, fein Lebenswerk, an dem er 
21 Jahre gearbeitet, nicht eher herausgiebt, als in feinem Todes⸗ 
jahre und dann noch ohne Namen: 75) fo kann man foldy’ einen 
Menjchen nicht ehrgeizig nennen. Oder ift etwa das ehrgeizig 
im böjen Sinn, wenn, nachdem man (1534) bei mediciniichen 
Studien in Paris eine jo weittragende Entdedung wie bie 
des Blutumlaufs76) gemacht, Leine Borlefungen darüber 
hält, feine Bücher darüber fchreibt, jondern nach 19 Sahren, zur 
Steuer der Wahrheit, feine medicinifche Entdedung gelegent- 
ih und wie zufällig in einem namenloſen theologiichen 
Werke veröffentlicht? Ift das ehrgeizig, wenn man mit dem 
wunderbaren Spracdtalent, wie Servet, begabt; der ſpaniſchen, 
italienischen, franzöfiichen Sprache mächtig, des Latein, Griechiſch, 
Hebräiſch zu geichweigen, unerjchroden ftet8 und feines Geiftes 
gewärtig, getragen von bem prophetilchen Hochgefühl, das ihm 
jeine heilige Sache einflößte, niemals, nicht in Spanien, nicht 
Stalien, nicht in Frankreich ed unternimmt, feiner Begeifterung 
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freien Lauf zu laffen in einer Rede an das Volk oder fie umzu- 
feben in eine That des öffentlichen Markts? Solche großartige 
Bollsicenen, wie wir fie in dem Leben Zwingli’s, Luther's, Fa⸗ 
rell's, Galvin’3 nicht wenige treffen; Scenen, weldye diefe Män⸗ 
ner bis in die Wolken erhoben und ihren Auf durch alle Lande 
trugen, wir finden fie auch nicht annähernd in dem ftillen ver- 
borgenen, wiſſenſchaftlichen Leben Servet's. Mit den Wie 
dertäufern oft zujammengeworfen, hat Servet ihren Aufruhr 
theoretifch und praftifch gerade jo entichieden verdammt, 77) wie 
er der Zwinglianer Bilderflürmerei verdammte oder der Calvini⸗ 
ften Herausforderungen oder der Römlinge Blutaltäre. Immer 
nur wirfend für die Gemeinverftändlicdhleit des chriſtli— 
hen Glaubens, bei feinen Werfen die Einficht der Kinder, 
der alten Weiber von der Gafle, der Tchieläugigen Bänkelſänger 
und Barbiere berüdfichtigend (vetulae, lippi, tonsores); noch in 
feinem Kerker zu Bienne die einfachften Leute ald Arzt gerne 
umfonft bedienend; durdy feine phantafievolle Auffaflung und 
allegorienreiche Shrache dem gemeinen Manne gar wohl verftänd- 
lich, hat er fich Doch nie mit dem Volke gemein gemadjt; noch, um die 
Gunſt der Maſſe zu gewinnen, auf ſeine paniſche Vornehmheit 
verzichtet. Schon in feiner erften Schrift ſtellt ſich der Edelpage 
des kaiſerlichen Beichtuaters 7°) der Mengegegenüber. „Iene 
Vergleiche”, jagt er (1531), „die ich neben braudyte, mögen dir 
vielleicht etwas craſſ ericheinen. Aber wundere dich darüber nicht. 
Die Schwächeren muß man mit Mildh tränfen”.??) Und im 
Todesjahre 1553 erklärt Servet 8%): „Gleich wie einftmal8 die 
jüdiſche Volksmenge diejenigen Propheten, welche vom Reiche 
Chrifti erhabenere Anſchauungen hatten (sublimiora videbant), 
gleich wie MWüthende (furiosos) und Unfinnige (insanos) behan⸗ 
delte: jo macht ed heute gerade nod die Menge allüberall 
(vulgus universum). Und fo geichieht es immer, daß, die vor 
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allem auf Chriftum bliden (qui Christum prae aliis vident), 
das Kreuz erdulden müfjen und die Verfolgungen.“ Ser⸗ 
vet jah, mie die große Mafle der Gelehrten (vulgas) blindlings 
tbren Borbetern folgte; wie die Mehrzahl fetbft der proteftanti» 
ſchen Prediger und Profelloren, die jeine Werke nie geſehen, ge 
ſchweige gelefen hatten, fie unverhört verdammten; er gewahrte, 
wie unmwiflenichaftlich felbft die Häupter verfuhren, ein Paul 
Speratus, der da druden läßt (1534), das „alles, wie es im 
neuen Teitament geordnet ift, und nicht anders, eben mit ſolchen 
Buchſtaben und Worten, mit derjelben Feder und Tinte zuvor 
im alten Zeftament müfje geichrieben fein“ ; 91) ein Luther, der 
den Sacobud-Brief darum für unecht und eines Apofteld unwür⸗ 
dig hält, wie Jacobus über Glauben und Werke dad Widerſpiel 
lehre von Paulus; ein Melanchthon, der bei Abraham, Moſes, 
Htob, David diefelbe Lehre von der linfterblichkeit des Menichen, 
von der Dreieinigfett, von der Rechtfertigung, von der Kirche 
findet als bei Ehrifto und St. Athanafius, und von Dogmenge- 
fchichte ebenjo wenig eine Ahnung bat wie von bibliicher Theo⸗ 
logie; ein Galvin, der ed wagt, den Mann, der die Göttlich« 
feitdesMenfchen ??) am Beiſpiel Ehrifti bemweift und durch alle 
feine Schriften Chriftum darftellt ald den, der auch leiblich das 
ganze Weſen und die ganze Ratur Gottes (totam essentiam et 
totam Dei naturam) in fid babe, zu ſolch' einem Keber zu 
brandmarlfen, welcher allen Sinn für das Göttliche aus dem 
Gedächtniß der Menſchen vertilgen will?) und Chrifto bie 
Menichheit rauben. ®*) 

Angefihts jo trüber Erfahrungen, war es da dem Servet 
zu verdenfen, dab er fich mit jedem Jahre mehr zurüdgog aus 
dem Gewühl der Menge, die ihn verfaunte? Erhaben über den 
Parteien, feine Lehre als Geheimlehre behandelnd, jah er bald 


dem Kampfgewühle zu, um, mo er gefragt wurde, vornehm als 
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Schiedsrichter zu enticheiden; bald, abgeſchieden von den uns 
bequemen Freunden und gehäffigen Feinden, lieb er fich dicht 
an der Seite der Engel und der andern Himmelsbürger nieder, 
um als Prophet Gotted gegen die entflammte Hölle zu ftreiten. 
Finden wir doch in dem merkwürdigen Manne vereint jene fried- 
liche Seelenrube, willenichaftlidye Unbefangenheit und parteilofe 
Beobachtung, die er feiner grammatiich-kritiichen Auslegung, °®) 
feinem Geſchichtsfinn 85) und feinem finnigen Naturverftändnig 
verdankt; andererjeitd jene über Sterne, Sonnen und Welten 
fi) hinwegſetzende, vom Himmel aus unmittelbar durchgreifende, 
gluthige, aber auch verzehrende Begeifterung. Nun hatte der 
ſpaniſche Arzt Menſchenkenntniß, Seelenerfahrung und praftiichen 
Scharfblid genug, um zu willen, dab für einen Chrgeizigen 
beide Rollen gleich "unglüdlich gewählt waren, die eines über den 
Parteien tbronenden Schiedsrichter, den Niemand anerkennt, 
wie die eined aus den Wollen Iprechenden Propheten, den 
Niemand hören will. Aber Servet denkt nicht an Ehre umd 
Bortheil, jondern an den Sieg der Wahrheit. Ein an Bortbeil 
und Ehre denfender verichmibter Schlaufopf, wie die Gegner 
den Spanier jchildern, der mußte überzeugt fein, daB er durch 
Abiprechen und Dazmiichentreten fein Ziel nicht erreichen könne 
Servet aber tritt an die Mediciner mit den Worten: „In diejer 
ftreitigen Sache haben nach meinem Dafürhalten feiner von bei- 
den Theilen das Weſen felbft getroffen. Nicht dab ich mich für 
fo bedeutend hielte, um mich gleichſam als Schiedärichter über 
jene Streitfrage in der Mitte niederzulaflen; oder gewillt wäre, 
mich durch beider Theile Verdammung die Feindichaft aller mir 
zuzuziehen. Allein um Niemand das, mas ich umfonft empfans- 
gen, vorzuenthalten, noch auch das, was den Sterblichen frommt, 
zu unterbrüden: jo will ich das jet ind Mittel jeben, von dem 


ich meine, daß es der Wahrheit näher kommt.“ 37) Und den 
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Theologen fagt er zur Lebe: „Es erhellt, daß ich weder mit jenen 
noch mit Diefen in Allem übereinftimme noch auch uneinig bin. 
Alle jcheinen mir einen Theil der Wahrheit zu haben und einen 
Theil des Irrthums, umd jeder blickt auf ded Andern Irrthum 
verächtlich herab: feinen eigenen aber ſieht Niemand“. 8°) Um 
ber Wahrheit willen opfert der Spanier Freundichaft, Ehre, Ein- 
flug, Vortheil und Glüd. 

Indeß nicht der Schiebörichter hat den Scheiterhaufen befties 
gen, ſondern der Prophet. Der Schauer einer Zukunftswelt 
ift e8, den die Mitmwelt verbrennt. Servet's Charafterbild kann 
nicht verftanden werden ohne diefen marlanten prophetilchen 
Zug. Sein prophetifches Bewußtſein müfjen wir deshalb etwas 
näber beleuchten. 

Schon oben haben wir gefehen, daß ſeiuer reichen füdlichen 
Phantafie die Vergangenheit in lebendige Gegenwart fich ver- 
wandelt. Den geſchichtlichen Chriftus, dort fieht er ihn vor fidh 
ftehen. Unverwandt hält er auf ihn den Blid. Es tönen, dröh⸗ 
nen jeine Worte ihm durch die Eingeweide. Unwiderſtehlich 
tritt er dem Heiland näher und näher: jebt hat er ihn in feine 
Arme gefaßt und rubt aus an feinem Herzen mit reinem Bufen 
und durch des Leibes Augen werden die Augen bes Geiftes nad)» 
gezogen: er hat Gott geſchaut und er betet ihn an. Und Gott 
glauben noch ihm anbeten Tann Niemand anders ald dort in 
Chriſto: ebenfomenig wie außerhalb Chrifto, jagt Servet, der 
Zude oder der Saracene den wahren Gott ſchauen oder anbeten 
fann. Ich aber, im jelben Augenblid, wo ich meine Augen 
aufbebe 8°), jehe ich mit dem Schauer Sohannes jenes Geheim⸗ 
wort, wie ed aus der Ewigkeit zu und kommt; ich jehe mit dem 
Seher Daniel Jeſum Chriftum auf den Molfen des Himmels 
niederfteigen; ich jehe, wie Er daherfährt auf dem vierrädrigen 
Magen des Hefefiel und unter den Myrthen des Zacharja, und 
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and wie er dort fit auf dem Throne des Jeſajas. Und de 
dieſe Erſcheinungen, die nun vergangen find, ein Kunftgebilde 
der göttlichen Weisheit waren, jo nöthigt mid) die Schrift zu 
jagen, daß Das ewige Wort darinnen gegenwärtig war.°9) 
„Denn Ich jelber, der ich rede, fiehe da .bin ich“ Sei. 52. Shen 
jener, den du dort mit den Händen betafteft: jenes göttliche 
Bildnis, jebt ein wirklicher Leib, — denn .du fiehft ihn reden, 
handeln, leiden den geichichtlichen Menichen Jeſus von Nas 
zareih, es war einft eben daflelbe, was Gott iſt, und num tft 
+3 eben dafjelbe, was der Menſch ift, und als Menich bleibt 
ed Gott und ald Gott bleibt es Menſch und bleibt in Gott 
wie zuvor?!) — Solche Augenblide göttlicher Seherichaft 
wie fie dem Servet wurden, wenn er in der Schrift 
a8, die Augen auf dad Ziel gerichtet, (scripturae scopus 
est Christus), wenn er betend feine Gedanken niederichrieb, 
und mit dem Himmelsſchlüſſel (clavis est Christus) une 
abläjfig an die Reichspforten jchlug (sine missione pulsando), 
bis fie ihm fich öffneten: ſolche Augenblide der Entzüdung 
ſchrieb dann Servet nicht fich jelber zu, fondern Gott dem Herrn. 
„Denn, jagt er mit Luther 1531, der Geift ded Menjchen wird 
immerdar in Befitz genommen, entweder vom Gottesgeiſt, 
oder vom Teufelsgeiſt, und über den Menichengeift entipinnt 
fich ein Kampf der höheren Gewalten (super hoc contingit di- 
gladiatio): denn felbft dann, wo wir vom böfen Geift hin und 
her bewegt werden, mahnt und dennod) biöweilen der Gottes⸗ 
geift °°). Und aus der Vergangenheit in die Zukunft ift für 
den Propheten nur ein Schritt. Er ſchaut in Gott alled gegen⸗ 
wärtig: denn er fchant in die Ewigkeit. Und follteft Du, from 
mer Leſer, bei folchen Gefichten nicht immer folgen können und 
und die Weile der Zeugung Jeſu und die Fülle feiner Gottheit 
heit (divinitatis ejus plenitudinem) mit Deinem Berftande nicht 
XL 25%. 3 (56%) 
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erreichen, dann glaube nur feft, daß Seius der Chriftus⸗Meſſias 
ift, den Gott dir gezeugt ald Deinen Heiland (crede semper 
eum esse Messiam a Deo genitum salvatorem tuum.) — 
Das allein (unice) mußt Du glauben, um in Chrifto zu leben. 
Ich aber, jagt der ſpaniſche Seher, habe mit all’ der Inbrunft, 
deren ich fähig war, die Erkenntniß diefer Wahrheit inftändigft 
(instanter) mir erbeten von jenem hohen Gejalbten, der allein 
und zum Zeichen gejeht iftz; und habe ein Stüd von jener Ers 
Tenutniß (alıquid) durch jeine Gnade erhalten, obwohl ich weder 
vollfommen bin, noch es volllommen ergriffen habe?°). Doc 
Paulus jelber hatte ed ja nicht volllommen ergriffen. Denn es 
handelt fich bier zweifellos um dad größte Geheimniß der Fröm- 
migfeit, ein Stüd Ewigkeit: um die geheime Gottes⸗Offenba⸗ 
rung von den Sahrhunderten ber (manifestationem divinam a 
saeculis: ?4) die jelbft in der Apoftel Zeiten nicht völlig fund ges 
than noch überhaupt der großen Menge je unbejonnen anver» 
traut worden war?5). Zohannes, der Apoftel ſchon war durdy 
mannigfache Bitten der Gläubigen erfucht und auf der andern 
Seite durch Ebion und Gerinth zum Neben gedrängt worden, 
als endlich nach vielem Faften und Beten er jenen gewaltigen 
Ausiprudy that: „Sm Anfang war das Wort." Es ge 
nügte damals (sat erat) zum Heile, zu glauben, dab Jeſus jener 
Sefalbte, der Meifins ei, und als Meſfias Gottes Sohn, der 
Heiland (esse Messiam filium Dei Salvatorem). Durch das 
Bertrauen (fiducia) auf diefen Meſfias allein wurde das rohe 
Volk gerechtfertigt, obwohl es die Gottheit Chrifti nicht 
recht veritand (quamvis Christi divinitatem non plene cog- 
nosceret),. Da nun die Lehre von Chrifti Gottheit nur We⸗ 
nigen befannt war (a paucis sciretur) und damald Mangel an 
chriſtlichen Schriftftellern berrichte (scriptorum penuria) und 
Unfenntniß der heiligen Sprache (linguse sanctae imperitis) 
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binzufam, jo ging nur zu bald die wahre Meberliefe- 
rung unter (mox perit vera tradıtio) und die Spefulanten 
über dad Tenjeits?°) ftürzten fich in die Chriftenheit und 
zerrifien und Gott den Herrn.” Sebt aber werden wir ben 
vorher nie geichauten Gott mit frei enthüllten Angefichte jehen 
und werden es ſchauen, wie in uns felber feine Klarheit wieder⸗ 
ftrahlt.?7) Die volle Offenbarung freilih und der Wahrheit 
enticheibender Sieg trifft, jagt Servet, erft in das Sahr 1585. 
Denn nah Offenbarung Johannis 12, v. 6 bleibt die Kirche in 
der Wüſte nad) ihrer Zlucht volle 1260 Tage, will jagen pro» 
phetiich 1260 Jahre. Die Flucht der Kirche aber begann (325) 
mit der Synode von Nicaen, wo der Kaiſer Mönch, der Biſchof 
König,?®) Gott der Herr aber in drei Stüde zeripalten wurde ??). 
Seitdem gilt es Kampf wider den Drachen, den Pabſt; 
und in unferer Zeit ift er heller denn je entbrannt, und in Die 
jem Kampfe ftreiten (na) Apoc. 12, v. 7.) auf ber Seite 
Michael's feine Engel, und der Drache wird hinausgeworfen. — 
Es ift100) befannt, wie der Sohn des X VI. Jahrhunderts, auf 
die Zahlen der Offenbarung Johannis pochend und von feiner 
Borliebe für Sterndeuterei getragen, fich das taufendjährige Reich 
ausmalte, und in dem Michael der Offenbarung 12, 7 fidh felber 
abgeipiegelt jah, den Michael Servet. Dad war die Art der 
Zeit. Alle Reformatoren mehr oder minder haben ed mit dem 
Weltende und der bevorftehenden Wiederfunft Chrifti und dem 
taufendjährigen Reich zu thun; und wie Luther im Jahre 1522 
erflärte: „Sch bin der Deutichen Prophet” fo haben alle in 
ihrem Leben Stunden gelannt, wo fie fich ald unmittelbare 
Heildorgane der Wahrheit anfahen, durch die Gott felber zu 
der Menichheit redet, und deren Beleidigung todeswürdige Got⸗ 
tesläfterung ift. Je mehr nun „in dieler lebten, betrübten Zeit” 
Zwingli, Decolampad, Bußer, Calvin, Luther und Melanchthon 
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auf ſolch eine hervorragende Prophetenftellung für Gottes Neichs« 
ſache Anſpruch machten, um fo mehr empört ed den Servet, 
wenn eben jene Männer feinen Zufammenhang mit Gott für 
Wahnfinn, feine Gottergebung für fataniiche Bejeflenheit aus- 
ſchrieen. „Fanatiſche Wuthausbrüche, Melanchthon, fchiltft Du 
oͤffentlich jene goöttlichen Reden von Chrifti Himmelstaufe und 
verſpotteft fie ſchamlos (impudenter.) Der heilige Geiſt 
wird von Dir und Deinen ungeiſtlichen Freunden für unfinnige 
Wuth ausgegeben“101), Servet läßt fich deshalb in feiner Ueber⸗ 
zeugung, daß er ein Prophet Gottes ei, ein Mund der Wahrs 
beit, nicht irre machen, und ſchließt ſein Buch „von der Wieder 
berftellung des Chriſtenthums“ mit den Worten: „Was auch 
immer die Engel jemals erkannt haben mögen, dad haben fie 
von Chrifto empfangen, gleichwie auch wir (angeli.. . sicut et 
nos.) Gebenedeit darum jei Er, gebenedeit von Jahrhundert 
zu Sahrbundert, der feine eigene (von uns über feine Perſon 
mitgetheilte) Weisheit und felber in’8 Herz gegoſſen (infundens) 
und und zu erkennen gegeben hat (hanc de se nobis cognitio- 
nem dedit.) Gebenedeit feien in Ihm, die in Wahrheit glaus 
ben, dab Er Gottes Sohn fei, der von Ewigkeit in 
Gott wiederftrahlt (filium Dei ab aeterno in Deo relucen- 
tem) und in Ewigfeit regiert. Amen. Amen."10?) 

So der ſpaniſche Prophet. Er hat fich mehrfach verrechnet, 
wie das den Zukunftsſchauern zu gehen pflegt. Aber wer will jagen, 
daß er ein Lügenpropbet geweien jet Wer Servet's Lehrent- 
widelung unbefangen verfolgt, der wird von feiner lebten Lehr⸗ 
form eher behaupten, dab fie mit dem Aberglauben feiner Zelt 
verjebt, ald daß fie von Unglauben getragen gewejen ift. Er 
bat geirrt: aber geftrebt hat er nach der Wahrheit mit aufrich⸗ 
tigem, lauteren Herzen. Darum find in unferem Sahrbundert 


viele der Gegner Servet’d von dem Vorwurf der muthwilligen 
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Gottesläfterung und der Teufelei abgeftanden. Da fie num aber 
um jeden Preid ihn dennoch zum Ketzer ftempeln wollten, um 
der Kirche zu dienen, fo haben fie es unternommen, den geift- 
vollen Spanier ald einen unfittlichen gemeinen Menſchen 
zu brandmarfen. 

Fakt man unſittlich ald unmoralijch überhaupt, d. h. ſelb⸗ 
ſtiſch, eigenmüßig, fo ift darauf zur Genüge geantwortet wor⸗ 
den. Servet ift nichts weniger als fjelbftiih. Zum Märtyrer 
geboren, vergibt er, der Arzt nur zii oft, daß es auch feine Pflicht 
ift, Leib und Leben fich zu jchonen. 

Verſteht man unter unfittlich geichledhtlich-gemein, dann 
bricht diefem Vorwurf die Spite ab ein Törperliches Gebrechen, 
bad weder zu Servet’d Lebzeit, gefchweige nachher, hat in Zweifel 
gezogen werden koͤnnen 102). Indeß aus dem Tatholifch freien 
Bienne kommend, ahnte Servet nicht, daß er in Genf ber beft- 
belauerte Mann feines Sahrhundertd war. Wenn er trog deſſen 
in der fo ftreng für Kirchenzucht zuge]...nittenen Stadt, wo jeder 
Koh und jede Schanfwirthin zu Calvin's Spiomen gehörten, 
nur einer einzigen zweidentigen Redensart, die noch dazu ſein 
Gebrechen bemänteln follte,10%) geziehen werden konnte, fo mußte 
Servet, für einen vielgereiften Arzt des üppigen ſechszehnten 
Sahrhunderts, auch in feinen Scherzworten merkwürdig rein ge 
weien jein. Was endlich jenen Heiratsantrag betrifft, den er 
in Sharlien gemacht 195), jo muß fich dabei nicht8 Unehrenhaftes 
beraudgeitellt haben. Sonſt hätten die Männer, die bei Servet 
jo überaus fcharffinnig nad) Verbrechen juchten, es ihrem langen 
Ankingeregifter eingefügt: was nicht geſchah. 

Es erübrigt die unparteiifche Antwort auf einen Borwurf, 
ber faft allgemein gegen ded Spaniers ſittlichen Charakter 
gejchleudert wird. Das ift der Vorwurf frecher, ſchamloſer Lüge, 
beziehentlich Meineid. | 
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Dieſe leßte Anklage, von wen gebt fie aus? Bon Theologen. 
Unfere evangelifchen Berichte von Jeſu haben für Theologen Teine 
geringere Glaubwürdigkeit, ald die eiblichen Gerichtsverhand⸗ 
lungen etwa in dem calviniihen Genf. Wer fih nun aber mit 
Bereinbarung der vier Evangelien wiſſenſchaftlich beichäftigt bat, 
der wird zugeben, dab noch keinesweges einer, zwei, drei oder 
gar alle vier Evangeliften Lügner geweſen find, weil fie in Orts⸗, 
Zeit» und andern Fragen ſich unter einander oder ſich felber 
widerjpredhen. Und hat man durdy die Alten felbft zahlreiche 
Criminal Prozeffe aus dem Jahrhundert Macchiavelli's kennen 
gelernt, dann wird man faft in jedem Prozefle offenbare Wider: 
ſprüche der hochitehendften, unbejcholtenften und glaubwürdigften 
Zeugen anführen fönuen, ohne dab es einem einfallen wird, Die 
gedachten Zeugen abfichtlicher Entitellung der Wahrheit, der 
Lüge oder ded Meineids zu bezüchtigen. Und nun erft die An⸗ 
geflagten felber! Ich will fein Gewicht darauf legen, wie leicht 
die bei Verhören damals übliche Folter, der Kerker feuchte Kälte, 
Finſterniß und namenlofe Unfauberfeit dem Gefangenen dad Ge⸗ 
dächtniß trüben und den Sinn verwirren fonnte. Aber ich er- 
innere daran, daß in dem neueren Strafprozeb ed zum ABE 
gehört, zur Selbftanflage dürfe Niemand gezwungen werden. 
Und wie nun? wenn die vermeintlichen Zügen und Meineide 
Servets nichtd ald leere Erfindungen feindlicher Richter und Be⸗ 
richterftatter find, über deren Unfenntni von Servet’d Leben 
und Denken die neuere Forſchung zur Tagesordnung übergeht? 
Indeß, wie dem auch fein mag, wenn wir nur auf ficheren Be⸗ 
weis hin Servet der Lüge zeihen dürfen, nicht aber auf die Unter- 
ftellungen jener Keberrichter, denen jo unendlich viel daran ges 
legen war, daß er gelogen haben möchte: dann müffen wir über 


Servet urtbeilen, wie Servet über feinen Vienner Druder: „ein 
(574) 


39 


Ehrenmann, der nichts amdered fangen will, als die MWahr- 
beit.“ 106) — — — 

So haben uns Servet's eigene Worte und Thaten 
zu einem ſelbſtſtändigen Urtheil über feinen Charakter geführt: 
einem Urtheil, das beide in ihrer Hoheit beläßt, den Genfer 
Moſes und den Vienner Elias. Es war Calvin’s Schuld, 
der frömmite Sohn feiner Zeit zu fein. Es war Servet's 
Schuld, über fein Sahrhundert hinandzueilen. Und find es 
Keber, die am Alten Eleben, nachdem die Kirche ihre eigene Vers 
gangenheit alüclich überwunden hat, fo iſt's ein Ketzer in einem 
andern Sinne, der die Glaubendfundamente feiner Zeit erfchüt- 
tert, um aus neuen fefteren Duadern einen Zukunftsbau zu er 
richten. Solch ein „Ketzer“ war Michael Servet: für fein Sahr- 
hundert gemeingefährlih. Und um fein Sahrhundert vor des 
Spanierd grundftürzenden Lehren zu retten, hat ihn Calvin vers 
brannt. Darum bat jein Jahrhundert Calvin Glück gewünſcht 
zu feiner muthigen, edlen, frommen That. 

Servet gehört dem XIX. Sahrhundert. Darum faffen wir 
zum Schluß des Manned Charafterbild in wenigen Zügen 
zufammen. 

Spanier, Edelmann, aus altchriftlichem Juriſtengeſchlecht, 
unter Maurenmorden und Sudenverfolgungen groß gemorden, 
durch die Inquifition für ewig der Toleranz gewonnen, zu freies 
rem Denfen vom Fürftenerzieher Aragontend geichult. vom Beicht⸗ 
vater Karl V. in allen Uebungen der Frömmigkeit ausgebildet, 
an des Kaiferd Hof während des Krönungdzuges durch Italien 
mit aller Kunft und Herrlichkeit der Welt befannt gemacht, 
Tennt er fein größeres Ereigniß in feinem Leben, ald daß er 
eine Bibel gefunden. Fortan verzichtet er auf Luft und Ehre 
und Einfluß, die ihm in den Schoo fallen wollten. Cr hat 


nur noch eine Paffion, Iefum. Diejen Jeſus zu gewinnen und 
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aller Welt zu offenbaren, das ift fortan feines Lebens Ziel. Was 
Jeſu, feinem Herzensfreunde, widerftrebt, Dad wirft er mit ber 
ganzen Gluth eines ſpaniſchen Nitterd zu Boden. Seinem 
Freunde Jeſus gehört die Welt. Aber diefem Jeſus, dem welt» 
geſchichtlichen Heiland, dem perfönlichen Gottesſohn wagt fein 
unveräußerliched Recht auf die Kirche ftreitig zu machen jene 
leichtfertige Schullehre von der Dreieinigleit, welche mit 
der Bibel nicht ftimmt nody mit der Vernunft fi) reimt. Um 
Jeſu willen darf man mit dem Schriftprinctp nicht da ein Ende 
machen, wo man vor dem Allerheiligiten fteht. Nein, wenn 
irgend eine Lehre der Kirche an der heiligen Schrift geprüft und 
ans ihr reformirt werden muß, fo ift ed die Lehre von Gott 
und den drei Perfonen. Für diefe Ueberzeugung fucht Servet 
nacheinander alle Reformatoren zu gewinnen. Er ift das feinem 
Geeunde jchuldig, für dem er fpricht. Der NReformatoren Ant» 
wort ift Bann, Acht und Tod. Vornehm, ftolz und verwegen 
lacht Servet ihrer Drohungen. Nie hat er einen Menichen ge 
fürchtet noch als feinen Lehrer anerkannt. Bon Jugend auf 
fchaut er dem Zod ind Auge. Es ift fo füß für die Wahr» 
heit fterben. So ift er ein Reformator geworden wider 
Willen; ein Neformator, der da zu reformiren anfing, wo die 
Andern aufgehört hatten. Aber die Schullehre von der Dreiei⸗ 
nigkeit ift allgemein angenommen. Wer fte verwirft oder gar 
verjpottet, der reizt allüßeral! das Volk zur Wuth. Seitdem er 
Gegner der hergebrachten Faſſung von der Dreieinigkeit gewor⸗ 
den, darf Michael nie wieder den Boden jeined heißgeliebten 
Spanien betreten. Reich begabt, wie wenige tm jeinem großen 
Jahrhundert, auf allen Feldern Epoche machend, die er berührte, 
muß er fliehen aus Bafel, Augsburg, Straßburg, Hagenam. 
Auch Lyon und Paris werden ibm bald zu enge. Alle Maße 
feines Sahrhunderts paſſen dem Rieſen nicht. Nur ein. Erzbiſchof 
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bat ihn verftanden, Peter Palmier in Vienne Doch Calvin 
laͤht ibm auch bier feine Ruhe. Michael de Villeneuve, als 
Keber denuncirt, wird in den Kerker geworfen. Als er entflieht, 
wird er in Genf verbrannt. 

Autoritätenfrei, wie vielleicht Tein zweiter im ſechszehnten 
Sabrhundert, aber, wo es die Bibellehre gilt, bis zur Aengſtlich⸗ 
fett gewifienhaft; jelbftlos faft ohne Grenze, friedfertig, gelehrt 
und gelehrig; das ftile Studirſtübchen unbedingt vorziehend dem 
lauten Markt, den Ertremen abhold, dem Wortftreit fremd, in 
ben Ausbrüden unaufhörlich wechſelnd, in der Sache feſt; im 
Stüde übermüthig, in widrigen Schickſalen Gott vertranend, feft 
und Uindlich Fromm; kirchgläubiger Katholik bis zum flebzehnten 
Lebensjahre, fett der Bibelfindung in Zouloufe jhriftgläubig bis 
tn feinen Tod, freievangeliich, Proteftant niemals, aber auch nie 
wieder Pabftvergötterer, hat Michael Servet y Reves, der Arra⸗ 
gono⸗Navarreſe durch feinen freien, unbedingten, rüdfichtölofen 
Bibel⸗Radikalismus Alle nacheinander fi) zu Feinden gemadht. 
Für das Volk lebend, forfchend, helfend; auf die ewige Seligkeit 
auch der Geringften (vetulae, lippi, tonsores) bedacht, hat er, 
mit Ausnahme von Bienne, nirgend fih länger ald ein Sahr 
aufhalten koͤnnen, ohne dem Scheiterhaufen gegenüber geftellt zu 
werden: ein Salamander, deffen Element dad Feuer if. Sid 
jelbft genug in der ihm von Gott gegebenen Kraft, erhaben über 
das zufällig ihm Begeguende in feiner traditionellen Umgebung, 
getragen von dem ihm einwohnenden Töniglichen Geift, jein Ziel 
im Sprunge zu erreichen gewohnt, fragt er nicht nadı der wüften 
Welt um ihn ber, ein aragoniicher Löwe zu den Küßen Jeſu. 
Originell und genial, bald Erfinder, bald Entdeder, von feinen 
Zeitgenofjen verlafien, verhöhnt und verkannt, für fein Jahrhun⸗ 
dert ſcheinbar erfolglos, nur daß feine Syrupslehre fünf Auflagen 


erlebte und fein Ptolemaeus zwei, hat Michael mit feinem guten 
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Gewifjen dem Himmel ſich um fo näher gefühlt, je weiter ihr 
die Erde von ſich ftieß. In allen Willenichaften Icharffinniger 
Beobachter; geftern Schüler, heute Lehrer, morgen Meifter und 
Mufter, bat er nie etwas Höhere fein wollen, als Bibelftubent. 
Sein verzehrender Feuereifer für die Wahrheit in allen Religio⸗ 
nen, bei Zorvafter, Moſes, Triömegiftus, Plato, Chriftus und 
Muhamed, jeine ehrliche Geradheit in allen Dingen und Mann» 
baftigfeit auch den hoͤchſten Spitzen gegenüber, fein nicht Topf» 
hängeriſches, nicht trübjeliged und mattes, fondern frifches, fro⸗ 
bes, rechtichaffnes Chriftenleben ließen ihn, aud wo er angellagt 
war vor Gericht, ald den eigentlichen Richter ericheinen, der weis 
ter ſah, als die Scholle, an der fein Fuß haftete; weiter als Die 
furze Spanne Zeit, im der feine Pulſe fchlugen; weiter als die 
kleine Erdenwelt, der das Atom feined Leibe angehörte. Das 
Herz bei feinen Mitmenjchen, da8 Haupt im Himmel, den Arm 
um jeined göttlichen Freundes Jeſu Schulter, den Geift bei Gott: 
jo ragt der bleiche ſpaniſche Riefe vom Genfer Blutgerüft in 
unfer Sahrhundert und fragt ed aus feinen Flammen: „Verwor⸗ 
fen bat mich meine Zeit. Gelebt habe ich für Die Nachwelt. Ver⸗ 
ftehft du, was ich gewollt und wofür ich geftorben bin?" ... 
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1) Syruporum universa ratio 1537. 1545. 1546. 1547. 1548. 

2) ©. Mein Luther und Servet. Berlin bei Meflenburg 1875. 

3) Stähelin. Calvin I. 428. 

4) qu. 3. des 23. Aug. 1553 zu Genf. 

5) qu. 4.1.1. — Wie es damals in Xouloufe ausfah, darüber 
©. v. Raumer. Taſchenbuch 1874. III.; — über Servets Bibelftellung: 
Hilgenfeld's Zeitjchrift 1875. I 

6) ayant zele de verite qu. 19. 1. 1. 

7) qu. 10. cf. qu. 20.21. — auch qu. 2 des 15. Aug. 1553. 

8) qu. 15. vgl. Raumer's Taichenbudh. 1874. ©. 77— 3%. 

9 qu. 16. cf. qu. 4 des 14. Aug. 1553. 

10) Sehr richtig fragt Saifjet den die Aufrichtigfeit des Glaubens 
von Servet bezweifelnden Calvin: qu’est ce qui Iuttait en lui contre 
vos instances, unies & celles de Farel, quand vous lui demandiez 
une abjuration avec la vie pour recompense? Etait-ce encore 
Porgueil? evide ı ment non; c’etait sa conscience et 8a foi p. 223. 

11) De Trinitatis erroribus. L. VII. fol. 78a. 

12) temporalem nobis in verbo dedit, et aeternam in carne 
lucrifecit. 

13) mirabili virtute mundum subjecit et subjiciet et sine strepi- 
tu armorum mentes ducit captivas. 

14) fol. 78b. vgl. Theolog. Stw. u. Krit. 1875. ©. 720. 

15) ut hoc unicum de fide in Christum praeceptum sit loco 
universae legis subrogatum. fol. 82b. 

16) Nam Christus est mihi unicus magister. 

17) esse Christum, filium Dei, salvatorem. fol. 82b. 
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18) fol. 86b. — Diefes Pro quo dico, fo mitten in der Rebe, 
bat etwas Erhabenes und Ergreifendes. Gerade ſolche naive Ausbrüche 
feiner Srömmigfett find am allerbezeichnetften. 

19) nam oculi carnis trahunt secum oculos mentis. fol. 90a. 

20) fol. 109a. 21) fol. 109b. 22) fol. 112a. 

23) Dialogorum de Trinitate L. II. 

24) fol. Ib. 

25) Utinam in simplicitate et fide istorum moriatur anima 
mea et non in versutiis alicujus ex magistris nostris. fol. 10b. 

26) quod erat nostrum. Solche unwillfürlihe Ginichaltungen 
beweifen am beiten die Wahrheit feiner Genfer Ausfage, daß er nicht 
von Juden ftamme. 

27) fol. 30b. 

28) Restitutio Christianismi. a. 1553. 

29) p. 51. 30) p. 217. 

31) in eo (Christo) est omnium specimen, omnium idea et 
omniumi plenitudo. 

32) p. 218 sq. 33) p. 219. 

34) In solo Christo est veritas, aeternitas, in eo solo est tote 
plenitudo et tota salus nostra. Sit ille solus super omnia semper 
benedictus Deus. Amen. p. 247. 

35) syncero pectore verum Christum et eum totum divinitate 
plenum agnoscimus (fol. Ila. De trinit. error.). 

36) In eo (Christo) cognoscendo jugiter laboro, dies noctesque 
meditor, ejus misericordiam implorans et verae cognitionis revela- 
tionem. p. 248. 

37) p. 253. vgl. Hilgenfeld's Zeitſchr. XIV. 2. S. 241— 263, 

38) Unus Christus divina et humana in unius sui corporis 
plasmate recapitulat. p. 269. 

39) Cui soli cum Deo Patre in substantiae et spiritus unitate 
regnanti, sit in aeternum gloria, imperium et omnis potestas. 
Amen. p. 286. 

40) p.290. 41) p.296. 42) p. 292. 43) p. 3583. 

44) p. 707. 45) p. 4. 

46) Auch vor Gericht beruft er ſich auf dies bibliſche Motiv feiner 
Schriftftelleri. Car Notre Seigneur nous a commande en S. 
Matth. X. que ce que lüi nous aura revele en secret, que nous 
ne le devons point cacher, mais le communiquer aux autres: et 


. aussi dit au V. Ch. que 1a lumiere qu’il nous aura donne, nous 
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ne la devons point mettre sous le banc, ni sous l’escabelle, mais 
en lieu qu’elle luise aux autres, et que ainsi selon Dieu et sa 
canscience il pensoit avoir bien suivi tous les passages de la 
Ste. Ecriture qui parlent de telles questions et aussi les premiers 
anciens Docteurs de l’Eglise caet. caet. (qu. 10 des 23. Aug. 1553 
im Genfer Verbör.) 

47) p. 4. Restit. 

48) De Regeneratione. L. I. p. 410 der Restit. 

49) Da servo tuo, militi tuo, ut contra draconem serpentem 
diabolum, qui potestatem Bestiae, i. e. Papae dedit, potentia tus 
magna viriliter pugnet (p. 410 Restit.). 

50) Vgl. Magazin d. Ausl. 1875. ©. 333—336,. 

51) Servet betet au im Namen des heiligen Geiſtes. Zum 
heiligen Geijt betet er darum nicht, weil für dieſe Gebetsweife fein Bei- 
ipiel aus der Bibel aufgebracht werden kann: Ad Spiritum sanctum 
nec ante nec. post incarnationem leguntur seorsim factae preces 
(Restit. p. 707.). Aud im Beten ift Servet biblifcher Theologe! 

52) p. 576. der Restit. 

53) Restit. p. 22. 

54) Bestit. p. 287. Schluß des Prooemium zu 'L. III de fide 
et justicia regni Christi. 

55) Restit. p. 356. Schluß der Vorrede zu De regeneratione 
superna. | 
56) Bol. Jahrb. f. proteft. Kheologie. 1876. S. 421—450. 

57) Restit. p. 627. 

58) Restit. p. 670. Vgl. Hilgenfelb’s Zeitfchr. XIX. 3. ©. 371-388, 

59) M. Servet p. 222 sq. Paris. 1859. 

60) judicabit ecclesia (de Trinit. error. L. I. f. 2a.) — vgl. 
feine Erklärung vor dem Genfer Gericht, bei Trechjel I. 314 qu. 31. 

61) il s’est jette a terre avec larmes, requerant qu’on le jugeät 
ici, et que Mess. fissent de lui ce qu’il leur plaira, requerant ne 
l’y envoyer point, qu. des 31. Aug. 1553. p. 316 bei Trechſel J. 

62) qu. des 31. Aug. 1553: e’il n’alloit point a la Messe & 
Vienne? Rp. que oui et qu'il etoit force, et que St. Paul fit bien 
le semblable, entrant au temple comme les Juifs, comment est con- 
tenu au 22. Chap. des actes, qu’il allè gue: et puis apres a con- 
fesse qu’il a peche en ce, mais que c’etoit pour crainte de la mort 
(1. 1. bei Trechſel I.). 
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63) die Calvin in feinen Briefen ermuthigt, während er felber jehr 
wohl fi) aus den Schlingen der Gefahr zu ziehen weiß. 

64) Meber Servet als Geograph S. Koner's Zeitſchrift für Erd⸗ 
funde 1875. ©. 182-222. 

65) Wie Servet ein Mediziner wurde, darüber S. Goͤſchen's Klinik. 
1875. Rr. 8 u. 9. 

66) bei Mosheim. A. B. ©. 393. 

67) bei Mosheim. A. V. ©. 415. 

68) ©. „Sernet und die Bibel” in Hilgenfeld’s Zeitihr. 1875. L 

69) ©. „Die Toleranz im Zeitalter der Reformation“ in v. Raumer’s 
Taſchenbuch. 1875. ©. 104— 137. 

70) De syruporum ratione. fol. 27a. 

71) Ueber Champier S. Virchow's Arhiv. Band 6la. 1874. 

72) Nomini ejus pepereissem, si sperassem, eum sua posse 
emendare. Hac enim ratione viventium parco: non quod in eos 
pugnam detrectem. (Syrupor. ratio. fol. 39b.) 

73) Secundo Te per Deum oro, ut nomini meo et famae parcas 
(1531 an Decolampad bei Mosheim A. V. p. 393.). 

74) vgl. Sewet an Pepin. Bei Mosheim A. V. ©. 415. 

75) Die Restitutio Christianismi erfchien anonym. Nur hinten 
M. S. V. deutet den Michael Servet Villanovanus von ferne an. 

76) vgl. Preyer: phyſiolog. Zeitichr. 1876. 

77) ck 28. Aug. 1553 zu Genf bei Trechſel I. 309. 

78) vgl. „Die Beichtväter Kaiſer Karl V.," im Magazin des Aus- 
Iandes 1874. Nr. 14. 16. 18. — v. Kahnis, Kirchengeſchichtl. Zeitjchr. 
1875. ©. 545 — 616. 

79) Crassae istae similitudines tibi forte videbuntur. Sed ne 
mireris, infirmiores oportet lacte potare. Tibi autem in sequentibus 
erit solidus cibus. (De Trinit. error. fol. 68b.) 

80) Restitutio p. 720. 

81) cf. Paulus Speratus von Cojad. Braunſchw. 1861. 

82) Si divinitatem alicubi inhabitare credas, an putes, eam 
alibi quam in homine habitare? Est profecto in homine plenitudo 
illa omnis et major quam unquam intellexit mundus (Servet: 
Dialog. 1. fol. 6b.). 

83) cui hoc unum fuisse propositum palam est, ut omnem 
divinitatis sensum ex hominum memoria deleret (Calvin: Defensio 
orthod. fid. contra Servetum p. 57.). 


84) Genfer Erkenntniß, bei Mosheim. N. B. ©. 445. 
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85) lieber Servet's Lehrer in der grammatisch-Fritifchen Auslegung 
Paulus Burgensis ©. in Zödler8 Beweis des Glaubens. 1874. Juni, 

86) Thelemann, Kirchenzeitung 1876, ©. 143. 

87) De Syruporum ratione, fol. 3b. 

88) De justicia regni Christi a. 1532. p. 92. 

89) Ego enim eo ipso quod oculos erigo, video Joannis visione 
oraculum illud ab aeterno veniens, video Jesum Christum in 
nubibus coeli, speculatore Daniele venientem, in quadrigo Ezechielis 
et inter myrtos Zachariae equitantem, et in solio Esaiae sedentem 
(fol. 116a. De Trinit. err.). 

90) Et cum hoc fuerit rationis divinae artificium, cogor dicere 
fuisse logon (I. 1.). 

91) Ego ipse, qui loquebar, ecce adsum Esai 52. Ille ipse, 
quem oculis cernis et manibus tangis, divina illa effigies est, nunc 
corpus: erat hoc ipsum, quod Deus, et nunc est hoc ipsum quod 
homo, et manet Deus et in Deo sicut antea (I. 1.). 

92) Spiritus hominis semper aut spiritum diaboli sessorem 
habet, et super hoc contingit digladiatio: Nam etiam si a malo 
spiritu agitemur, semper tamen spiritus Dei nos aliquando monet 
(fol. 73a. De Trinit. errorib.). 

93) Restitutio p. Sl. 

94) Prooem. libror, de Trinit. in der Restitutio. 

95) Magnum et sublime est hoc Christi mysterium, quod 
apostolorum tempore non temere in vulgus emittebatur (Restit. 
p. 19.). 

96) Magazin d. Auslandes. 1876. ©. 333— 336. 

97) Deum antea non visum, nos nunc revelata facie videbimus 
et lucentem in nobis ipsis intuebimur (Prooem. libb. de Trinit.). 

98) Constantino Imp. facto tunc monacho et Sylvestro in 
Papam Regem converso, necesse fuit, faciem orbis inverti (p. 398. 
Restit.) ’ 

99) tripartitum Deum caet. (Restit. p. 22.). 

100) cf. Mosheim. And. Verſ. 93 aq. — Henry III. 125 sq. 

Trechſel I. 122 sq. 

101) Fanaticos tu clamas furores, qui de coelesti Christi 
baptismo sunt divini sermones, quos tu impudenter cavillaris. 
Spiritus sanctus tibi et tuis animalibus insanus furor censetur 
(Restit. p. 720: Apolog. ad Melanchthon). 
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102) Restitutio Christianismi p. 734. 

103) vgl. Xrechfel I. 306. Wr. 18. und 314. Fr. 26. 
104) bei Trechſel I. 311. 

105) a. a. O. I. 314. 

106) vgl. Proteftant. Kicchenzeitg. 1875. ©. 931 — 935. 
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Je entwickelter und bedeutungsvoller uns heute Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft in ihren verſchiedenen Geſtaltungen erſcheinen, und je mehr 
durch den Scharffinn menſchlichen Geiſtes die Bedürfniſſe unſeres 
täglichen Lebens ſich verfeinerten und veredelten, deſto begreiflicher 
ift das Streben die Anfänge aller kulturellen Errungenſchaften zu 
erforichen und den Urjprung der geiftigen Schäbe, deren wir und 
heute erfreuen, zu ergründen. Daß Kunft und Wiſſenſchaft nur 
in ftufenweijer Entwidlung ſich zu vervollkommnen vermochten, 
ift wohl jedem Gebildeten befannt, es fragt ſich nur, wie ftand 
es um die Urfprünge diejer erhabenen Güter der Menfchheit, und 
welchen Gang nahm die Entwidlung der einzelnen Geifteöthätig« 
feiten innerhalb der früheften Zeitepochen. 

Die Erörterung diefer oder ähnlicher Fragen hat ihre großen 
Schwierigkeiten, und nicht ohne Bedenken kann man fi) an die 
Löſung derfelben machen. Obgleich man ed hiebei nicht mit 
philofophiichen Problemen zu thun bat und obgleich Feinerlet 
Berhältniffe transcedentaler Natur eine derartige Unterfuchung 
und deren Beurtheilung ftören, dieſelbe vielmehr auf die Erforfchung, 
realer Dinge fich bezieht, jo führen und diefe Unterjuchungen doch 
auf ein Gebiet, wo die Mythe die Wahrheit verdrängt, und wo 
es fchwierig erfcheint zu behaupten: bier endet die Zabel, hier 
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die Wahrheit. Im der Gelchichte ift mehr ald in der Philofophie 
das Forfhungsvermögen durch zeitliche und räumliche Verhältniffe 
begrenzt, aber die höhere Smtelligenz lehrt und diele Grenzen 
erweitern, und den geiftigen Horizont immer freier und offener 
vor unjeren Sinnen zu entfalten. Wo vor Fahrhunderten ein 
urtbeildlojer blinder Glaube die Deutung unerklärlicher Erſchei⸗ 
nungen aus dem Leben der Natur oder der älteften Kultur zu 
vermitteln firebte, dort wirft heute mit befjerem und ficherem 
Erfolge ein durch vernünftige8 Denken geſchultes Urtheil im 
Verein mit den Errungenfchaften moderner Wiſſenſchaft. Nur 
fo wurde ed möglich, troß bes zeitlichen Abftandes, der unfere 
Epoche von dem Zeitalter eined grauen Alterthumes trennt, 
manche Näthjel einer verloren gegangenen Kultur einfacher und 
richtiger zu löfen, als dies den Beltrebungen einer früheren 
Wiſſensperiode gelingen konnte. Die Entzifferung der Hieroglyphen, 
die Erforfchung der Keiljchrift haben uns höchft merkwürdige und 
ſeltſame Aufichlüffe geboten, und nur fie haben ed ermöglicht, 
einen Einblick in da8 Leben vieler, fchon längſt vom Erbball 
verfchwundener Nationen zu erlangen. 

Ob der Menſch zu allen Zeiten ſowohl als einzelnes In⸗ 
dividuum, ald auch als Mitglied einer Gejellichaftöflaffe oder eines 
Stammes um die phyfiſche Erhaltung feiner ſelbſt Sorge getragen, 
willen wir nicht. Das Beftreben, durch natürliche oder künſtliche 
Mittel feinen Organismus geſund zu erhalten, dürfte bis zu 
einem gewillen Grade jedod, dem rohen Naturvolfe ebenfowenig 
gemangelt haben, als einer auf einer vorgefchrittenen Kulturftufe 
ftehbenden Nation. Schon der Erhaltungdtrieb im Kampfe mit 
der Natur und wilden Thieren zwang ihn, fich gegen die feindlichen 
Einflüffe, die auf ihn allerwärts einftürmten, zu wehren und 
gegen krankhafte Zufälle zu jchügen, und diefer Schuß, den er 


feinem Berftande und jeiner Bildung entipredhend fuchte, war 
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gewiß mit ein Factor zur Entwidlung einer praftiichen Xhätigfeit, 
die ihm zur Zeit der Kranfbeit hilfreiche Hand zu bieten vermochte, 
‚und die ſich allmälig zu einer Lehre heranbildete, welche oft 
Genefung zu bringen im Stande war, nämlidy der Heilfunde. 
Die Entftehung der Heilkunde hängt demnach) innig mit ber 
Entwicklung eines Tulturellen Lebens der menfchlichen Race 
zujammen, und wir fünnen ung eine Gejchichte der eriteren gar 
nicht ohne Zufammenhang mit der Gejchichte der letzteren denfen. 
Die vorhiſtoriſche Zeit ded Menjchengeichlechtes in dem 
Kreis unjerer Betrachtungen zu ziehen, ericheint gewagt, und 
dürfte Scheinbar zu bloßen bypothetiichen Bemerkungen Anlaß 
geben; nichtödeftoweniger wollen wir jelbe nicht unberührt lafjen, 
wenngleich und hierbei nur Rüdichlüffe geftattet find, die auf 
mehr oder weniger Wahrjcheinlichkeit fußen. Die vielen inter« 
effanten Funde und Grabungen, welche die Geologen veranftalteten, 
um die Urgejchichte der Menjchen immer deutlicher und offen- 
fundiger zu geftalten, haben und über vielerlei Momente der 
Thätigfeit des früheften Menſchengeſchlechtes Kunde gegeben; 
wir können mit ziemlicher Genauigfeit Aufichluß geben über 
gewille Zweige der Induſtrie, die man in allerälteften Zeiten 
geübt, über die Waffen, die man bejeffen, über die Höhlen, die 
man bewohnt und über die Grabftätten, die man errichtet. Die 
Merkmale kulturellen Lebens, die und in den Ueberreſten mannig- 
faher Art erhalten find, liefern uns dergeftalt die Contouren 
zu einem werthvollen, die Urzuftände unfered Gefchlechtes dar- 
ftellenden Bilde, zu welchem die lebhafte Fantafie gelehrter 
Soricher die farbenreichen Töne geliefert, und deffen Vollendung 
wir den mehr weniger richtigen Schlußfolgerungen der Gelehrten 
verdanfen. Inwieweit die Auffafjung und Darftellung derſelben 
unanfechtbar, dies zu unterjuchen ift nicht unfere Aufgabe, doch 
bietet der Umftand, daß viele Eigenheiten und Gewohnheiten bei 
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ſpäteren Völkerfchaften fich vorfinden, die auf ererbte Gebräuche 
und Sitten zurüdgeführt werden müſſen, ein werthvolles Kenn⸗ 
zeichen für die Richtigkeit des Urtheild. — ragen wir nun, wie 
es um bie Pflege der Kranken beftellt war, wie man gegen jelbe 
verfuhr, ob man fie vor nachtheiligen Einflüffen zu ſchützen und 
ihnen zu helfen verfuchte, fo fehlt uns darüber jede politive 
Angabe. 

Lubbock, der berühmte englifche Archäologe vermuthet, daß 
Neugeborne, deren Mütter furz nach der Geburt oder während 
des Säugens ftarben, mit den Kebtern zugleich begraben wurden, 
denn nur fo Tonnte er ſich die große Zahl von Kinderffeletten 
erflären, die neben weiblichen Skeletten in den Grabftätten des 
Steinzeitalterd gefunden wurden. Dem entiprechend fcheint es 
nicht unglaublich, dat audy Krankheiten, die die Leiſtungsfähigkeit 
des Individuums aufboben, in jener Zeit gleichbedeutend mit dem 
Aufgeben ded Erkrankten jelbft geweſen fein dürften. Es ift 
3. B. bei manchen Indianerftämmen heute noch üblich, Schwer- 
franfe, für deren Geneſung man geringe Hoffnung hegt, fern 
von dem Drte der Anfiedlung audzufeßen, und fie fo dem fichern 
Zode zu überliefern. Die Scythen, ein in der Gegend bes 
heutigen Beffarabien lebendes, kriegeriſches Volk, über welches bet 
Herodot ausführlide Mittheilungen zu finden, tödteten ihre 
Kranken, um die Leiden derjelben abzufürzen; während die Mafla« 
geten, weldje die Aelteſten ihres Stammes Tchlachteten und als 
Lieblingögericht verichmauften, ihre verftorbenen Kranfen unter 
dem Auddrude des Bedauerns beerdigten, weil ſie hierdurch 
des Hleifchgenuffed verloren gingen. Won den Spartanern ifl 
eß befannt, daß fie die Neugebornen, falls fie ihnen nicht genug 
fräftig und gefund erichienen, dem Tode überantworteten, indem 
fe fie in eine DBergesfluft am Taygetes warfen und felbe dort 
elend zu Grunde gehen ließen. Und jo dürften die älteſten, der 
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urgeichichtlichen Epoche angehörenden Völker beiondere Schonung 
für das Leben einzelner Individuen nicht. gekannt haben, zumal 
dann, wenn die Erhaltung berjelben mit Mühen oder Sorgen 
verknüpft fchien. 

Da man dem Lebenden in der Krankheit nicht viel zu leiften 
vermochte, jo trachtete man den Verftorbenen defto mehr Anerfen- 
nung und Ehren zu zollen und dies in der mannigfachſten Weile, 
und auch hier finden wir die gleichen auf Tradition beruhenden 
Vorgänge von praehiftorifchen und biftorifchen Zeitaltern. Die 
Nachwelt ftaunt wohl mit Recht über die Großartigfeit umb 
Mächtigfeitderaegpptichen Pyramiden, die nichts anderes als Grab- 
ftätten vornehmer oder ruhmreicher Perfönlichkeiten darftellen. Doch 
wenn wir an der Hand der Gejchichte oder der Mythe nachforfchen, 
ob in einer noch frühern Zeit berühmte Verſtorbene durch Denk⸗ 
mäler geehrt wurden, fo ift e8 wohl zweifellos, daß felbft die 
Pyramiden ihre Vorbilder gehabt haben dürften, die -bis in ein . 
fabelhaftes Zeitalter zurückreichen. Als Beijpiel hierfür Tönnen 
die von andern Bölferichaften befannten und in ähnlicher Weiſe 
geübten Ehrenbezeigungen für illuftre Zodte gelten. Homer er- 
zählt von Grabhügeln, die man dem Andenken Hektor's und 
anderer Führer errichtet hatte, und Achilles ehrte dem verftors 
benen Freund und Genofien Batrofles durch ein Grabmal, 
beffen Durchmefjer 100° betragen haben fol. Semiramis, Gemah⸗ 
lin des Königs Ninus bat nach der Tradition ihrem verjtorbenen 
Gatten zu Ninive eine Grabftätte errichtet in Geftalt eines hoben 
Berges, der 9 Stadien (5400) body und 10 Stadien breit war, 
und noch lange nach der Zerftörung Ninive's beftanden haben 
fol. Bon diefen fagenhaften Denkmälern nimmt die ernfte 
Wiffenichaft feine weitere Notiz, wohl aber von den Weberreften 
der Grabmäler, welche allein Deutliche Kunde geben von einem 
Kulturleben, das ſich allmälig entwidelt und andgebildet hatte, 
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und welchen wir die wichtige Thatfache verdanken, dab Tauſende 
Sabre vor der hiſtoriſchen Zeit, Beerdigung menfchlicher Leichen 
ebenjowohl als Verbrennung derſelben ftattgefunden hatte. — 
Die Urnen, welche die Aſche der Verftorbenen enthalten, und die 
Grabſtätten, welche menichliche Stelette aufweiſen, laſſen mit 
Recht vermuthen, daB man die irdilchen Weberrefte der Todten 
aufzubewahren ſuchte; ob e8 aus Pietät für den Berftorbenen 
geſchah, oder ob der Gebrauch religiöfen Anſchauungen entiprang 
darüber haben wir faum annähernde Vermuthungen. — 
Fragen wir nun weiter, wie es in diejen Ipäteren Zeiten um 
die Heilung von Krankheiten geftanden haben mochte, jo find 
wir auch auf bloße Vermuthungen angewielen. Wir haben Ichon 
oben angedeutet, daB infolange der Menſch im Kampfe ums 
Dafein, fein nadted Leben zu vertheidigen hatte, fo lange bürfte 
er faum um den kranken Nebenmenjchen Sorge getragen haben. 
Bon der Zeit an jedoch, wo die Menichen zu Völferichaften 
vereint, Raub» und Kriegdzüge unternahmen, wo fie fich gegen« 
jeitig befämpften und überfielen, wo die Sucht zu berrichen durch 
Liſt und Gewalt ertroßt wurde, und die rohe Kraft den 
Mächtigen zum Siege über die Schwächern verhalf, da gab es 
wohl heiße Kämpfe und Schlachten; Pfeil und Wurfipieß, Keule 
und Schleuder verurfachten manche lebensgefährliche Verletzung 
und Gontufion, und wenn der Verwundete nach Hilfe gerufen, 
fo fonnte ihm diefe fein Kampfgenofie wohl nicht verfügen. Die 
heilbringende Kraft der Pflanzenwelt jcheint wohl zunächſt bei 
den Verletzten verfucht worden zu jein, Blätter und Kräuter, die 
in würziger Waldluft blühten, Gräfer die auf üppigen Wielen 
grünten, waren raſch zur Hand, und mit felben bededte und ver- 
band man die jchmerzhaften und verwundeten Theile des Körpers, 
während ein erquidender Trunk den Durft des Fiebernden löfchte 
und den Schmactenden erfrifchte. Mancherlei Handgriffe waren 
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wohl auch in Anwendung gefommen, um bei Berrenfungen oder 
Knochenbrüchen das Reftreben der heilenten Natur zu unterftügen, 
und fo dürften manuelle Hilfeleiftungen bei vielfachen Webeln 
durdy die Noth veranlaßt, zuerft verfucht worden fein, und Die 
Chirurgie in ihren roheften Anfängen in mehr ähnlicher Weile 
bei allen Völfern fich entwickelt haben. Die Wirkung der Pflan- 
zeuftoffe hatte man, nachdem fie in äußerlicher Anwendungsform 
manchmal gute Dienfte geleiftet, auch weiters bei innen Kran: 
heiten verfucht, und durch zahlreiche Erfahrung belehrt, ſelben 
einen mehr weniger günftigen Einfluß auf den Organismus 
zuerfannt. Die Heilkunde Aegyptens und Griechenlands liefert 
zahlreiche Beiipiele von der erprobten und beliebten Heilkraft 
einzelner Kräuter, die ſich in Meberlieferungen aus älteften Zeiten 
erhalten hatte. 

Was urjprünglic die Nothwendigkeit gebot, wurde päter 
zur Mebung oder Gewohnheit, und man brachte ed ſchließlich 
dahin, Lab man Unterfcheidung zu machen vermochte, wo den 
Leidenten die Hilfe zu reichen, und welche Wahl zu treffen war, 
um tur die Hilfeleiftung einen Erfolg oder Nußen zu erzielen. 
Dies war natürlich nicht Sedermannd Sache, und da die Unter: 
ftüßung Kranfer durch Rath und That gewiß Anerkennung 
und Belohnung fand, jo gab es mande Dienft- und SHeilbe- 
fliffene, die durch diefe menfchenfreundliche Thätigkeit zu Ehre und 
Anſehen gelangten, und Achtung, ja jelbit Verehrung genoffen. Die 
Namen jener, die zuerft und zumeift fi) mit der Heilkunde befaßten, 
verlieren fich ind mythiſche Alterthum; man bezeichnete Götter, 
Halbgötter und Menfchen ald die erften Erfinder und Verbreiter 
der Heilkunde jowohl bei den Aegyptern als Griechen. Bon den 
Gottheiten DO firis, Bacchus, Hermes, (Mercure) und Apollo 
war im Alterthum die Eage verbreitet, daß fie ſich mit Heilung 


von Kranfheiten befaßten, während wieder Chiron, Aesculap, 
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Melampus ald mythiiche Perfonen verehrt, und nad ihrem 
Zode unter die Götter verjeßt wurden, ob der großen Verbienfte, die 
fie fid) um die Menjchheit erworben hatten, indem fie die Arznei- 
funde geübt, und nicht nur Wohlthäter ihrer Zeitgenoffen geweſen, 
fondern aud) Vorbilder für die Nachwelt geworden find. Daß in 
der Verehrung ber Gottheiten auch die Natur in ihren verfchieden« 
artigen Erjcheinungen verehrt wurde, lehrt uns die Gedichte 
der Mythologie und Edward Tyior!) fagt über den Urfprung 
deffelben ganz treffend: „die erfte und bervorragendite unter dem 
Urſachen, welche die Thatſachen der täglichen Erfahrung zu 
Mythen umbilden, ift der Glaube an daß Belebtiein der ganzen 
Natur, der in feiner höchſten Form zur Perjonification gelangt.” 
So hatte man nad den früheften Anſchauungen Sonne und 
Mond fih von menſchlicher Natur gedacht, und fie menſchlichen Be⸗ 
griffen entiprechend, entweder ald Mann und Fran betrachtet wie 
bei den Indianern, oder ald Bruder und Schwefter wie bei den 
Aegyptiern, wo fie auch als Gottheiten Iſis und Oſiris verehrt 
wurden. Der Helios oder Sonnengott der homeriſchen Gejänge 
griff perfönlich in die Schickſale der Menſchen ein, und deckte 
mit feinem ftrahlenden Lichte die Schändlichleiten der Götter und 
Menichen auf — fein Wunder, daß man ihm in Griechenland, 
Syrien und Rom Xempel erbaute und Altäre errichtete. Im 
gleicher Weile ehrte man die Geftirne des Himmels ald belebte 
und befeelte Weſen, eine Anjchauung, Die fid) noch bis in's Mittel- 
alter hinein erhalten hat, betete zu Götterbildern in Griechenland, 
zu Thieren in Aegypten ald den Symbolen der Götter, denen fie 
geheiligt waren, und dehnte den religiöjen Kultus jchlieblih auf 
alle Naturerjcheinungen, die menſchlicher Faſſung und Deutung 
unerflärlich jchienen, aus. Der Donner und Negengott, ber 
Gott des Krieges, ded Aderbaues und des Todes, der in allen 
polytheiftiichen Neligionen fich wiederfindet, ift nur die Perſoni⸗ 
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fication jener unerklärlichen Gewalten, die die Welt beherrſchen, 
und das Schickſal der Menſchen beſtimmen. 

Dieſe mythiſchen Vorſtellungen, die aus niederſten Religions⸗ 
kulten entſprangen, erklären es, daß man ſich in den früheften 
Zeiten nicht allein im Sinne der Anbetung und Verehrung 
an die belebte und perſonificirte Natur wandte, ſondern daß 
man auch zur Zeit der Noth und der Krankheiten von ihr Hilfe 
und Rettung erwartete. Dies geſchah ſowohl figürlich als wirklich, 
und äußerte ſich nad) zwei Richtungen in myſtiſcher und natu—⸗ 
raliſtiſcher Weiſe, und zwar: in ganz concreten Formen, mie wir fie 
in den mediciniichen Lehren des Alterthum's vertreten finden. 
Die erftere, d. i. die myſtiſche Form, in welcher die Heilkunde 
zur Geltung gelangte, wurde in den älteften Epochen überwiegend 
und faft ausſchließlich in Aegypten geübt, während die naturaliſtiſche 
Richtung der Medizin erft allmälig nad Abftreifung der aus 
Kegypten überfommenen Lehren und Grundſätze hauptſächlich im 
Hafltichen Lande der Hellenen Wurzel fahte und dort zur höchſten 
Blüthe gelangte. Mit der Darftellung der myſtiſchen Lehren 
der Medicin fommen wir auf die Heiltunde der Aegyptier zu 
ſprechen. 


Aegypten. 
I. 


Aegypten dad Land der Wunder und der Sagen, deſſen 
Kulturanfänge in eine Zeitepoche reichen, über welche wir nur 
Bermuthungen haben, und deſſen Kulturniedergang zu einer Zeit 
erfolgte, wo die Civiliſation in Europa erft aufzudämmern begann, 
dieſes Land lieferte ſtets eine Zülle intereffanter und ftaunendwerther 
Momente für den Zouriften und den Forfcher. Ein regenlofer 
blauer Himmel behnte fich damals wie heute über den größten 
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Theil eined Reiches, defien Inneres von einem fegenipendendem 
Fluße durcdhichnitten wird, der in unerfannter und noch heute 
nicht genau beſtimmter Entfernung jeinen Urſprung nimmt, der 
durch dad Steigen feiner Fluthen die Feuchtigkeit ded Bodens 
ermöglicht, und feineBewohner in ungeftörter Behaglichkeit ernährt. 
Reich an feltenen und eigenthümlichen Produlten, erregte Aepypten's 
liebliche und lebendige Pflanzen- und jeine merkwürdige Thier⸗ 
welt ftete Bewunderung. Die üppige Flora einerjeitd: die pracht⸗ 
volle Nilafazie, die wildwachſende Kaftusftaude, die Palmenwälder 
und Sylomorenhaine im Innern des Delta, die weiße Lotosblume 
mit ihrer nahrhaften Wurzel und den jchmadhaften Samen, die 
vielverwendbare jetzt auögeftorbene Papyrusftaude — anderſeits 
die reiche Fauna: voran das gewaltige Nilpferd, das an vormwelt- 
lihe Thiergeftalten erinnert, das plump geformte Krofodil, der 
am Nilufer fchleichende Ichneumon, der heilige Ibis, — all’ 
diefe unter einem heißen Klima entftandenen Schöpfungen waren 
für den Fremdling von unwiderftehlichkem Neize. Der lernbegie- 
tige Grieche, der fein Willen in Aegypten zu bereichern ftrebte, der 
auf Eroberung ausgehende Römer, der das Nilland zu unterjochen 
fam, fie alle waren von dem Zauber diefed Landes ebenfo umftridt 
wie der Neijende unferer Tage, den die Sehnfucht nach Wunder- 
dingen nach Hegypten führt, oder wie der gelehrte Forjcher, der im 
ehemaligen Pharannenlande neue Wiffenichaft mit alter Kultur zu 
vereinen ſtrebt. Denn fo wie die Natur, war auch das Bolt 
der alten Aegyptier ganz merkwürdig. Cine hohe geiltige That⸗ 
fraft zeichnete dieſelben vor allen andern der bewohnten und 
belebten Erdſtriche Afien's und Afrika's aus, und erzeugte eine 
Suprematie im Gebiete der Kunft und des Wiſſens, die dem 
jpätern klaſſiſchen Völkern zur Nachahmung diente. 

Es hält nicht ſchwer dieſe geiftige Macht, zu der fih die 


Nilbewohner aufgefchwungen hatten, unferm Verftändniße zu er⸗ 
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fließen. Die Xhätigfeit umd Leiftungsfähigfeit eines Volkes 
Tonnte leicht eine bedeutende Entwickelung nehmen in einem Lande, 
wo die günftigften klimatiſchen und Bodenverhäftniffe vorwalten, 
das von Meeren geſchützt, Generationen hindurdy von fremden 
&roberern verfchont, von klugen Despoten beherricht und von 
fchlauen Prieftern regiert war. Die zahlreichen und umverlet 
erhaltenen Monumente der Baukunſt, jowie die Ueberreſte eines 
hohen geiftigen Kulturlebens, liefern beredte Zeugniſſe für die 
einftige Größe der alten Aegyptier. 

Außer den für unjere Kenntniffe uns zu Gebote ftehenden 
Duellen der griechiichen Schriftfteller und den Angaben der heiligen 
Schrift, hat und die Entzifferung der Papyrusrollen die über 
raſchendſte und interefjantefte Aufklärung über viele Dinge, und 
darunter auch der Medicin, gegeben, und die jebige Wifſenſchaft 
bat erft dadurch für manche unglaubwürdig erfcheinende Mitbeilung 
anderer Art die volle Beftätigung erhalten. Die Papyrusrollen 
deren Inschriften durch Sahrbunderte für die Kulturgefchichte des 
Dyramtdenreiches unentzifferbare Räthſel bildeten, die Zeichen 
und Bilder der Grabmäler und Säulen, die MWandgemälde auf 
Dbelisfen und Tempelmauern, die mit Figuren aller Art bedeckten 
Leinwandftreifen, mit denen die Mumien eingehüllt waren, fie 
alle wurden durch die mit jeltenem Scharffinn und dem größten 
Aufwand von Gelehrfamfeit unternommene Cntzifferung der 
Hieroglyphenſchrift für die Wiſſenſchaft neuerdings aufgeichloffen. 
Dergeftalt wurden auch viele Punkte, die auf wiflenfchaftlidhe 
Thaͤtigkeit des aegyptiſchen Volkes, und auf ärztliche Vorgänge 
bei demjelben fich beziehen, für uns Flar und verftänhlich. Alles 
deutet hin auf Die große Macht und den Einfluß der Priefter, 
und der religiöje Charakter, der alle Thätigfeiten beeinflußte, war 
ebenſo auf die ftaatlihen Einrichtungen als auf die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beftrebungen Aegyptend von nachhaltiger Einwirkung, und 
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jo fam es, daß einzelne Zweige des Wifjendgebieted, wie Gejchichte, 
Theologie und Philofophie, Aftronomie und deren Auswüchſe, 
die Aftrologie, wo der Myſticismus den günftigften Boden fand, 
in viel bedeutenderem Maße gediehen ald jene Zweige der Wiſſen⸗ 
Schaft, wo die Vorgänge der Natur mit forichendem und prüfendem 
Geiſte zu ergründen waren. 

Deshalb Hatte auch die Medicin, die gleichermaßen in 
Aegypten ihren Urſprung und ihre Ausbildung genommen im 
Vergleich zu den übrigen Wiffendzweigen fich mäßiger entwideln: 
fönnen. Hierzu fam noch der ſociale Mebelftand, daß die oberften 
Geſellſchafsklaſſen das Bolt in ungemein despotiicher Weile be- 
berrichten und audjaugten. Urſprünglich dürfte wohl die Behand⸗ 
lung kranker Menichen, die wie Laftthiere betrachtet wurden, gar 
nicht geübt worden fein. Zu einer Zeit, wo man 2000 Mann brei 
Jahre lang beichäftigte, einen einzigen Stein von Elephantine nach 
Said zu fchleppen, wo der Kanal nach dem rothen Meere 120,000 
Aegyptiern das Leben koſtete,“) und der Bau der großen Pyramide 
20 Sahre hindurch die Arbeit von 360,000 Menſchen in Anſpruch 
nahm, was mag da wohl ein Mienfchenleben werth geweſen jein? — 
Später jedoch, ald das unterdrüdte Volk gegen feine Herricher revol⸗ 
tirte, al8 man die Erlernung von Gewerben begann, ?) und die 
Arbeit einen Preis bekam, da hatte auch das Menfchenleben und 
die Erhaltung der Geſundheit einigen Werth, und von da am 
datiren wohl die eriten erntlichen Verſuche zur Behandlung der 
Kranken. 

Die mediciniſchen Lehren und Thätigkeiten waren ſowohl in 
ihrer urjprünglichen Form als auch jpäter mit myſtiſchen Vor⸗ 
ſtellungen innig verknüpft. Gebete, Riten, Zeremonien mannig⸗ 
facher Art miſchten ſich in die Lehren der Heilkunde, und die 
Magier oder Prieſter waren die Vermittler zwiſchen den kranken 


Menſchen und den unſichtbaren Gewalten. In einem ſo theo— 
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Fratifchen Staate, wie ed Aegypten war, wo die Priefter die mäch⸗ 
tigfte Stellung einnahmen, das Volk und die Könige beherrjchten, 
Abgaben für die Gottheiten und Tempel einheimften, Opfer in 
Geftalt von Thieren und Beldfrüchten einhoben, fich felbit aber 
von allen drüdenden Laften zu befreien mußten — dort konnte 
ed nicht Wunder nehmen, daß diefe hochgeehrte und bevorzugte 
Kafte die Ausübung der Medicin, die in ihrer Art auch ald ein 
Mittel zur Vergrößerung des Anfehnd und der Macht anzujehen 
war, in den Bereich ihrer Wirkſamkeit zogen. — 

Das Kafteniyftem war faum in einem mittelalterlichen Feu⸗ 
dalftant ſo ausgebildet als unter den Aegyptiern, und jelbft die 
Prieſter rangirten nach verjchiedenen Abitufungen, und durften 
je nady ihrer Thätigkeit fich nur an gewiſſe Beichäftigungen halten. 
Die Oberprigfter befaben die größte Macht, und die Geheimniffe, die 
fie in ihren Myſterien bewahrten, wurden nur den eingeweihten 
Drieftern und den Königen mitgetheilt, die demnach unter dem 
Einfluß diefer höchften Kafte ftanden.*) Im Ganzen gab es 8 
verichiedene Priefterklaffen, die ihre Attribute und Berufspflichten 
in ihren Familien erblich aufrechterhielten, und unter diefen waren 
die Paſtophoren, Priefter, welche bei feierlichen Gelegenheiten 
und Prozeflionen die Götterbilder und Tempelinſignien trugen, 
jene Klafje, welche fich ausfchließlich mit Heilung von Krankheiten 
befaßten. Zu einer andern Klaſſe gehörten die Taricheuten 
oder Einbalfamirer, Priefter, welche alle auf die Zubereitung ber 
Leichen und Mumificirung derjelben bezüglichen Anordnungen zu 
vollführen hatten. | 

Die Lehren der Priefter waren theild jolche, welche durch 
mündliche Ueberlieferungen, theilsjolche, welche durch ſchriftliche 
Aufzeichnungen den Eingeweihten kundgegeben wurden. Die 
Erfteren waren voll Heimlichfeit und Myfticismus, und griechiiche 
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Aegyptens ſo interreſſante Mittheilungen hinterließen, welche aus 
eigener Anſchauung ihre Kenntniſſe von Land und Leuten gewonnen 
und während ihres Aufenthaltes im Pharaonenlande von agegyp⸗ 
tifchen Prieftern jelbft manche wiffenfchaftliche Aufflärung erhalten 
hatten, ſchweigen wie Herodot>) mit der größten Hartmädigfeft 
wo ed ſich um die Geheimlehren der aeguptiichen Priefter handelt, 
oder bringen wie Plutardy®) oder Diodorud?) nur eine un« 
Mare Zufammenftelung von aegpptifchempftiichen Lehren mit 
griechiſch⸗philoſophiſchen Anſchauungen vermengt. Schiller 
drückt in feinem befannten Gedichte „Das verfchleierte Bild zu 
Sals“, wo der Uneingeweihte mit Gewalt den Schleier, der die 
Myfterien deckt, zu lüften juchte und darob befinnungdlos zu Boden 
ftürgte, in poefievoller Weife aus, was unter den Myſterien ver: 
muthet ward: Die Ergründung der ewigen Wahrheit. 

Die ſchriftlichen SPriefterlehren waren im Gegenfate zu den 
mündlichen feine verbotenen Früchte, Clemens von Alexandrien 
erzählt, daß unter den 36 Büchern der Priefterlehre oder der 
hermetiſchen Wiffenfchaft, 6 Bücher ausfchließlich von den Kranf- 
beiten und Heilmitteln handelten, und daß die Paftophoren den 
Inhalt derjelben kennen muften.°) Was die Priefter erdadht, 
oder in ihrem Aberglauben fich zurechtgelegt, was göttliche Ein- 
gebung, überfinnliche Borftelung, jubjective Auslegung und ſchlaue 
Deutung für richtig erfcheinen ließen, das wurde gejammelt, und 
galt für den Coder aller theoretiichen und praftiichen Gelehrſam⸗ 
feit, deren ftete Hüter die Priefter blieben. 

Die erceptionelle Stellung, welche diefe Kafte demnach ein⸗ 
nahm, wurde von derjelben auch gehörig audgebentel, und fie 
hatte ſich durch die Verbreitung und Pflege der Wiſſenſchaften, 
zu denen auch die Medicin zählte, nicht geringe Verdienfte erworben. 
Der Ruf, defien fich die Priefter ob ihrer audgebreiteten Kennt- 


niffe und großen Gelehriamfeit erfreuten, drang weit über die 
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Grenzen ihres Baterlandes, und nach Plutarchꝰ) haben die weis 


jeften Männer unter den Griechen wie Solon, Thales, Plato, 
Demokritos, Pythagoras und Andere nicht nur ihre Aus⸗ 
bildung aus aegpptiichen Händen gewonnen, jondernauchden Ruhm 
aegyptiſcher Weisheit weiter verbreitet. Dieje von den griechiichen 
Gelehrten und Philofophen gerühmte Weisheit bezog fich zumeift 
auf religiöje und mpftiiche Dinge, und diefe waren ed wieber, 
die den Ruf großer Heiligkeit erzeugten und die Priefter geradezu 
zwangen, in Bezug auf Lebensweiſe, Sitten und Gebräuche bes 
ſendern und ftrengen Verpflichtungen fich zu unterwerfen. Diele 
biefer allmälig zu Gejeben fich ummwandelnden Gebote, bezogen 
fih auf die Pflege und Sorgfalt des Körperd. So galt die 
Circumciſion, diefe eigenthümliche hygienische Maßregel als wich- 
tiges Poftulat ded Prieftethum’s, und dieſer Zeremonie mußte 
fih au Pythagoras unterziehen, als er fich im die Prieſter⸗ 
fafte aufnehmen ließ. Es war ferner Geſetz, 19) „daB die Priefter 
fih alle drei Tage am ganzen Körper fcheeren und zweimal je 
ben Tag und jede Nacht baden mußten.” Was urfprünglich die 
Hriefter thaten, wurde jpäter auch mit gewiflen Mopdificationen 
vom Volke gehalten. Auf Reinhaltung des Körperd wurde geje- 
hen, und gegen das Entftehen von Krankheiten Durch eine Klei⸗ 
der» und Speijeordnung Borforge getroffen. 

Wie jehr man die Neinlichkeit in Bezug auf die Pflege 
des Körperd beachtete, erhellt aus den vielen Sanität svor— 
fchriften, die imallgemeinen Gebrauch waren. Häufige Wafchungen 
und Bäder im heiligen Nil, Einreibungen des Körperd mit tie 
chenden Delen und Salben, Räucdyerungen in Tempeln und Wohns 
häuſern waren in täglicher Uebung, und viele diefer Maßnahmen, 
die man Sahrhunderte hindurch bei einzelnen orientaliichen Völkern 
übte, werden dort zum Theil heute noch in Anwendung gezogen. 


In inniger Berbindung mit der Hygiene ftand die Kodmetif, 
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und burch felbe bedingt, dev Wunſch fi zu ſchmücken und zu 
zieren. Dies ift um fo erflärlicher, als die Frauen, die bei den 
Agyptiern eine bevorzugtere Stellung einnahmen als bei irgend einem 
andern Volle des Alterthums, ſich durch hohe Genußſucht und 
Sinn für öffentliche Bergnügungen beſonders hervorthaten. 11) 

Metallipiegel, Kämme, Oehlbüchſen, Starabien, Ringe, 
Haarnadeln und andere Zierratbe, die in den Sarlophagen ges 
funden wurden, waren ebenfo zierliche wie zwedmäßige Behelfe 
zur Ausſchmückung ded Körperd. Mundpillen aus Maftir und 
Honig, Myrrhen und Wachholder 1?) gaben dem Athem einen 
angenehmen Duft, glei) den Cachoux franzöflicher Apotheker; 
Hanrwülfte und Frifuren, unter denen wir ganz erquifite Vors 
. bilder für die Chignons unjerer Damen finden, zierten das 
Haupt. 13) Die Wandgemälde auf ben Tempelwänden in Theben 
geftatten uns die Annahmen, daß man nicht nur zu glänzen liebte 
ſondern auch mit Sorgfalt fich zu ſchmücken wußte In den 
„biltoriichen JInſchriften,“ die ein hervorragender Aegyptologe, 
Dümichen, in’d Deutfcheübertragen und die geichichtliche Details 
aus den dymaftiichen Kriegen der Pharaonenfönige enthalten, 
findet ſich eine Stelle, die von den Parfum's der alten Aegyptier 
Kunde giebt. 14) Wenn ed unfern Chemikern gelingen Tönnte, 
bad göttliche „ana“ wiederzugewinnen, ein kosmetiſches Mittel, 
das in überſchwenglicher Schilderung „die Haut dem Golde und 
Elfenbein ähnlich, und wie von himmliſchem Sternenglanze ſtrahlend 
ericheinen läßt“, jo hätten die Dermatologen unferer Tage eine 
leichte Arbeit, wo es fich um die Verbefferung einer franfen Haut 
oder eined vernachläffigten Teints handelt. 

Wir jehen demnach, dab man ſelbſt im alten Aegypten nebft 
Törperlicher Pflege, den Luxus fo weit er auf äußern Zierrath 
uud Verſchönerung ded Körperd fich bezog, nicht außer Acht ließ; 
troß alledem muß man anerkennen, daß die Aegyptier ein eminent 

(602) 


19 


ernftes, ja düftered Volk waren. Ihre große Hinneigung zu reli⸗ 
gioͤſen und myſtiſchen Handlungen, die Großartigkeit und Pracht 
ihrer Tempel, die hingebungsvolle und Tindliche Verehrung ihrer 
Sötter und Goͤtzen waren beredte Zeugen eines tiefen Glaubens» 
lebens. Letzteres erflärt auch dem mächtigen Einfluß, den alle 
Arten von Vermittler erlangten, die die Beziehungen zwiſchen 
unfichtbaren Mächten und irdiichen Weſen zu unterhalten ver- 
‚ftanden, und derart gelangten Wahrfager und Traumbeuter zu 
Anfehn, und die Leiter aller geiftigen und geiftlichen Beziehungen 
zu Macht und Würden. Die Priefter mußten aber auch im 
kluger Weiſe die trdifchen Zuftände mit überirdifchen Verhältniffen 
in Einklang zu bringen, in den Geftirnen fuchten fie die Bes 
ſchützer der Menſchen und ihres leiblichen Wohls, und den Gott» 
heiten eigneten fie einzelne Körpertheile als unter ihrer Obhut 
ftehend zu. 2°) 

Je roher und unmiffender dad Volt war, mit defto größerer 
Scheu ſah man dann auch auf die Vermittler zwilchen Menſchen 
und Göttern. Dad ganze Gebahren des Priefterftandes war von 
myſtiſchem Handeln erfüllt, und die ärztliche Thätigkeit war ein 
ergiebiges Terrain für felbes. Die Art, wie die Magier und 
Driefter Aegyptens ihre Macht zu behaupten wußten, diente für 
alle Zeiten zum glänzenden Borbilde für jenen Stand, der ſtets 
bie geiftige Herrjchaft in Händen zu halten ftrebte. Die begeifterten 
Propheten Judas und Israels, die Seher Griechenlands, die 
Priefter Noms, fie können nur als geiftige Nachfolger ver 
ägyptiſchen Priefter gelten, gleichwie die Geiftlichen im Mittels 
alter den Supranaturaliömus als beſte Stübe ihrer Macht bes 
trachtend, nur dadurch ihre herrichende Stellung zu behaupten 
verftanden. Der Myſticisſsmus ericheint demmach zu allen Zeiten 
als eine dem Menfchengefchlechte innewohnende Glaubendneigung, 
an welcher e8 in ber Kindheit der Kultur unerſchütterlich hängt, 
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ohne daß jedoch mit zunehmender Reife und Bildung der Glaube 
an wunderbare und überirdifche Dinge, zumal in der Medicin, 
gänzlich abgefchüttelt wird. 1°) 

Es leidet keinen Zweifel, daß die ägyptiſchen Priefterärzte 
troß ihres myſtiſchen Gebahrend ſich auch bemühten, womöglich 
gegen die Krankheiten direkt einzufchreiteu, entiprechend den tindifchen 
und unklaren Anfchauungen, die man von dem Weſen der 
Krankheit ſelhſt hatte. 17) Die praktiſche Medicin war ja ftets 
die Borläuferin der theoretifchen, und nicht nur in den Alteften 
Zeiten der medicinischen Kunft ging die Behandlung ftet3 der 
Bezeichnung für eine Krankheit voraus, jondern auch heute noch 
verfucht man,, freilich in anderer Weile, die Krankheitsſymptome 
zuerit zu bekämpfen, oft bevor noch dad Weſen der Erkrankung 
Mar ericheint. Der Erfolg hatte in der Medicin ſtets feinen 
großen Werth und die mediciniiche Wiffenichaft hatte darum von 
jeher dad Vorrecht genoſſen, in jpeculativem und myſtiſchem Geifte 
audgebeutet zu werden, und je unverftändlicher eine Lehre erſchien, 
defto leichtere Verbreitung fand fie und um jo befler war dies für 
thre Erfinder. Ohne Berufung auf die Geheimlchren bes Alter- 
thums genügt es auf die großen medicinifchen Schwindel⸗Er⸗ 
rungenſchaften des lebten Sahrhunderts hinzuweiſen, von denen 
leider nur einige der wohlverdienten Vergeſſenheit anheimzufallen 
beginnen. Iſt der Somnambulismus, der Mesmerismus, bie 
Homdopathie, der Spiritismus etwa beffer als die ägyptiſche 
Myſtik? 


IL 


Die aegyptiichen Priefterärzte hatten nun, wie bemerft, auf 
zweifache Weiſe die Heilung der Krankheiten angeftrebt, entweder 
in Form ded reinen Myſticismus, indem fie fih an die Götter 
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von Geiftern, die man in dem kranken Körper vermutbete, unters 
nahmen — oder in der Weile, daß man nad den Borfchriften 
der bermetiichen Wiflenichaft eine regelrechte Behandlung ver: 
juchte. Die Zraumdeuter und Wahrjager hatten die Aufgabe, 
die durdy Träume bewerkitelligten Kundgebungen der Gottheit 
zu erflären, und mußten in wichtigen focialen und politiichen 
Fragen ebenjo ihre Meinung abgeben, ald dort wo ed fi um 
die Gejunbheit handelte. Die Erhebung des biblifchen Joſef, 
eined Sremdlingd, zu einem aegyptiſchen Statthalter läßt be⸗ 
urtheilen, welches Anfehen Traumdeutung und Aftrologie genoß, 
wie fehr man alle Auberen Vorgänge von dem Einfluß höherer 
Gewalten ableitete und welche Belohnung jener harrte, die eine 
günftige Deutung zu bieten im Stande waren. — Dieje über: 
irdiihen Gewalten und Geiſter fpielten bei Stranfheiten eine 
wichtige Rolle, man betrachtete fie al8 in den Körper der 
Betroffenen eingedrungene Dämonen,!®) und die gegen bie 
Krankheiten vorzunehmende Behandlung bezwedte eben die Ber - 
treibung derſelben. Maspero, ein vorzüglicher Aegyptologe, 
bat eine in der Bibliotheque nationale zu Paris befindliche 
Säule (stele) worauf eine durch Exorcismus unternommene Be- 
handlung verzeichnet fteht, entziffert, deren Turzer Auszug folgender: 
maßen lautet.2°) „Ein afiatiicher Prinz aus Bochtan, fam zu 
Rhamſes XII., der beiläufig 1260 vor Chriftus berrfchte, mit der 
Bitte um einen Wahrjager behufs Behandlung einer Tranfen 
Königdtochter, die von einer fchredlichen Krankheit ergriffen war. 
Der König ließ einen der erfahrenften Priefter zur Kranken 
reifen, doch war er troß aller Bemühungen nicht im Stande, 
den Dämon audzutreiben. Rhamſes wandte fih nun an ben 
Gott Chunſu, der feinen Stellvertreter in Geftalt eines Göhen 
zur Kranken jandte. Selber wurde mit großen Ehren in 
Bochtan empfangen, und der Dämon, ber bis dahin die Prinzeſfin 
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bejefien hatte, entfernte fich unter großer Shrerbietung vor dem 
Standbild der mächtigen Gottbeit, und die Kranke genas.“ 
Selbitverftändlich hatte mau die Diener der großen Gottheit 
reichlich beſchenkt und mit prächtigen Gaben wieder nach Haufe 
gelandt. 

Die Dämonomante galt zu allen Zeiten; die cultinixtern 
Aegypter, Aſſyrer und Perjer der alten Welt glaubten au Geifter 
und Dämonen, und audy bei den weniger cultivirten Nationen 
alter und neuer Zeit begegnen wir mitunter gleichen Ideen. So 
beiteht heute noch bei einigen Voͤlkerſchaften der Glaube, daß 
jede krankhafte Veränderung des Körperd durch einen böfen Geift 
veranlaßt wird, und ein franzöftfcher Reiſender, dD’Drbigny?°) 
erzählt die ergoͤtzliche Xhatjache, dab man in Patagonien 
behauptet, jeden Kranken bewohne ein böjer Dämon, daher 
führen die „Mediciumänner" ſtets eine Trommel mit Teufeld- 
figuren bemalt bei fidy herum, und fchlagen dielelbe am Bette 
bes Kranken um den böjen Geift aus dem Körper zu vertreiben. 
In ähnlicher Weile behandelte Rubens diefen Gegenftand in 
einem prachtvollen Gemälde, der in den kaiſerlichen Gallerien 
des Wiener Belvedere befindlichen „„Zeufeldaustreibung‘', die aus 
dem Sahre 1620 ftammt. Dafelbft wird die Heilung von Tob⸗ 
flüchtigen und Befeflenen unternommen, denen der berüdhtigte 
Ignatz von Loyola kraft feiner heiligen Macht die krankheitserzeugen⸗ 
ben Dämonen austreibt, die ſodaun feuerjpeiend aus dem Yenfter 
binaudfahren. Der medicinifche Geifterglanbe, der im Alter 
thume ein allgemeiner war, bat ſich ſonach bi8 im fpätere Zeit- 
alter treu erhalten, oft freilich im einer viel nachtheiligern und 
beichämendern Form. So hat der Heren- und Zeufelöglaube des 
‚Mittelalter, welcher die boͤſen Geifter für die Urſachen vor⸗ 
bandener Seuchen hielt, in feinen Wirkungen viel ärger und viel 
bösartiger gehauft, als der Volks- und Dämonenglaube ber 
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Wilden und der Göbendiener. Weniger roh aber nicht minder 
lächerlich erjcheint der moderne Spiritismus, der mit Verftorbenen 
und aus fremden Welten herbeigerufenen Geiftern verkehrt, und 
Krankheiten durch felbe zu heilen vorgiebt, wie wir dies vor 
einigen Iahren in einem vor dem Peter Criminalgericht ab» 
gehandelten Prozeſſe ſahen, wo ein fpiritiftiicher Arzt durch 
Gitirung der Geifter Humboldt’8 und Arago’8 einen epileptiſchen 
Knaben heilen zu können unternahm. Erjcheint ein foldher Vor⸗ 
gang nicht viel bemitleidendwerther vor dem Urtheil einer wiffen- 
ſchaftlichen Forſchung, als der Glaube der aegyptiichen Aerzte an 
die Macht der Dämonen? 

Fragen wir nun, wie ed fich mit der directen Behandlung 
in Aegypten verhielt, jo finden wir, daß man dort, wo in den früheften 
Kulturepodhen Fatalismus und Myſticismus in vollfter Blüthe 
ftanden, allmälig mit fortgefchrittener Kultur fich felbft au 
ärztliche Behandlung gewagt und praftiiche Medicin in aus⸗ 
gedehnter Weiſe geübt hatte. Die bei griechiichen Autoren vor⸗ 
findlichen diesbezüglichen Angaben, rühren ſowohl von mündlichen 
Berichten her, welche den in Aegypten reifenden griechiichen Ge⸗ 
lehrten mitgetheilt wurden, zum Theil auch aus ben medicinifchen 
Schriften, welche einen Theil der hermetiichen Bücher ausmachten, 
bie im Alterthum befannt waren, für und aber verloren gingen, 
wenn anders biejelben nicht neuerdings durch den fogleich zu 
erwähnenden medictnifchen Papyrus Ebers wieder zu Tage ge 
fördert wurden. Sechs Bücher der hermetiſchen Wiſſenſchaft 
waren, wie früher bemerkt, medietniichen Inhalts und felbe jcheinen 
eine ziemlich Tüdenhafte Darftelung von der Anatomie und 
Pathologie umfaßt zu haben, Nah Paufaniad glaubte man, 
dat die ägyptiſche Gottheit Th ot?!) von einzelnen Forſchern 
für identiſch mit einer andern Gottheit, Hermes gehalten, die 
jelbe verfaßt Hatte. Hermes (nicht mit der griechlichen Gott⸗ 
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beit gleichen Namens zu verwechieln) war der Sage nad) der 
Schöpfer alles Wiſſens und demnach auch der Heilfunde, und 
bat feine medicinifchen Kenntnifle auf fleinernen Säulen (stele) 
eingegraben 2°), von jelben übertrug man die Snichriften auf 
Papyrudrollen, und der Inhalt derfelben diente den Priefter⸗ 
ärzten zur genauen Befolgung. Als Beiipiel, wie ftreuge die 
Lehren der bermetiichen Medicin gehalten wurden, gilt die An- 
gabe von Diodorus22) „daß Die Aerzte die Behandlung nad 
den Grundfüßen einer durch lauge Zeiträume beobachteten, und 
von dem beften Aerzten zufammengeftellten Methode leiten mußten.“ 
Dies erleichterte auch die medicinifchen Eingriffe, denn wenn 
man ſich nach den heiligen Codices hielt und die Kranken nicht 
retten konnte, jo war der Arzt von jeder Schuld frei, behandelten 
bie Aerzte aber nach eigenem Gutdünfen, fo wurden fie mit dem 
Tode beitraft. 

Den jpäteren griechiichen Aerzten müfjen die Kenntnifje der 
bermetifchen Medicin ſehr kindiſch erichienen fein, und Galen?*) 
fagt ausdrücklich, „daß ſelbe jehr albern find”, troßdem find 
jelbe für die Beurtbheilung der ägyptiſchen Medicin von hohem 
Werthe, der noch bedeutend gefteigert wurde durch die Ent- 
äifferung einer Papyrusrolle, welche ber deutiche Gelehrte Ebers 
früher in kurzem Audzuge?>), im jüngfter Zeit aber in voll» 
ftändiger Weberjeßung ?°) mitgetheilt, und welchen Papyrus er 
für die verlorengegangene hermetiihe Medien bäll??). Ob 
dieſe Vermuthung richtig ift oder nicht, bleibt der Beurtheilung 
einer fachmänniſchen Kritit überlaffen, für und handelt es ſich 
nur um das wiflenfchaftliche und Tulturelle Intereſſe das wir 
einer authentiſchen Mittheilung entgegenbringen müſſen, welche 
die Schilderung von Krankheiten und deren Behandlung aus 
einer alterögrauen Zeitepoche enthält, und und einen Einblid 
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geſtattet in die Art und Weiſe wie man in Aegypten vor etwa 
3500 Jahren Medicin getrieben. ?®) 

Der Papyrus Ebers befteht aus 110, auf jhön und wohl- 
erhaltenen Rollen geichriebenen Seiten, und zerfällt in zahlreiche 
Abſchnitte und Kapitel. Der Beginn der Papyrus lautet folgender- 
maßen: „Es fängt an das Kapitel vom Bereiten der 
Arzneien für alle Körpertheile von Perſonen“, und enthält 
Sprüche eingegeben vom ‚Beberricher des All's“ zur Bejeitigung 
des Unheils, welches die Kranken von den Dämonen erleiden. 
Der weitere Inhalt diefes Abjchnittes ift ein Gemiſch von 
magifchen und myſtiſchen VBorfchriften, und enthält Anrufungen 
an die Gottheiten, wie z. B. „Möchte mich Iſis heilen wie fie 
Horus heifte von allen Uebeln.“ Hierauf folgen Sprüdje, Die 
bei der Bereitung der Arzneien zu halten find. 

Der zweite Abſatz enthält ein Kapitelvon dem Trinken 
ber Arzneien ſammt Sprüchen, die hierbei zu fagen find, wenn 
die Kranken die Medicamente nehmen. So lautet einer wie 
folgt: „Mächtig find die Zauber über den Arzneien, es kommen 
die Arzneien, es kommt die Heilung der Dinge in diejem Herzen 
und diefem Körpertheile” und fchließt mit den Worten: „Geſprochen 
beim Trank der Arzneien der Ordnung gemäß einmal.” — Der 
Gebrauch der Arzneien war ftetd von der Aeußerung heiliger 
Sprüche begleitet, und jelben jchrieb man dann auch bie gute 
Wirkung derjelben zu. Gewöhnlich mußte der Arzt, der dem 
Kranken die Medicamente reichte, die Formeln fprechen, und es 
findet fih in einer andern hieroglyphiſchen Neliquie, die als 
berliner medicin. Papyrus befannt ift, ein folcher Spruch, der 
nah Chabas29) folgendermaßen lautete: „Erbebe Dich in guter 
und volllommener Gefundheit für immer, mögen alle Krankheiten, 
die in Dir ftedlen, zerftört werden, Dein Auge möge durch Ptah 
(Sott) geöffnet werden, und Dein Mund durch Sokaris.“ 
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Im Papyrus Eher folgt auf das Kapitel des Arzneitrinfens 
das der Kraufheiten und der Dagegen zu reichenden Medicamente, 
ein Kapitel, das Ebers für den interefianteften Theil des ganzen 
Wertes hält. Obgleich wir dieſen umfangreichen Papyıns wicht 
im Detail verfolgen Tönnen, fo führen wir nach den bekannten 
Angaben und Auszügen nur ſoviel an, daß die mediciniiche 
Pathologie den Aegyptiern nicht nur nicht fremb war, fondern 
daß einzelne Gebiete derielben eine beachtenswerthe Würdigung 
gefunden hatten. Die Beichreibimgen ber Krankheiten find mit 
den in reichliher Menge angegebenen Heilmittelr untermengt, 
und die leßteren in verjchiedenartigften Zufammenftellungen an⸗ 
einandergereiht. Auf die Arzneien gegen Bauchleiden folgen 
Mittel gegen Kopf: und Herzkrankheiten, gegen Fieber und 
Suden in den Gliedern, gegen Fuß⸗ und NRüdenleiden u. |. w. 
Am meiften berüdfichtigt waren wohl die in Aegypten endemiſchen 
Uebel, und zu denen gehörten Augen. und Hautfranfheiten. 
Sn erfter Linie zählen dieKranfhetiten der Augen, welche 
im Papyrus Ebers einen 9 Seiten großen Umfang einnehmen, 
und Schilderungen enthalten, die für Die moderne Ophthalmologie 
manch intereffante Angabe enthalten dürfte. Augenleiden waren 
in Aegypten eine wahre Landplage, wahricheinlich durch den 
feinen Wüſtenſand und die tropiiche Hitze veranlaßt; heute noch 
find bösartige Erkrankungen der Bindehaut des Auges dafelbft 
häufig, und dienen befanntlich in unferer Wiſſenſchaft auch zur 
Bezeichnung einer ſchweren Blennorrhoe. — Die alten Aegyptier 
hatten nun im ihrer Heimat reichliche Gelegenheit Augenleiden 
genauer zu ftudiren, und erfreuten fich ſchon im Alterthum des 
Nufed bedeutender Augenärzte. Die Perierlönige, bie _ ben 
griechtichen Aerzten das größte Vertrauen ſchenkten, hatten zur 
Behandlung von Augenleiden ägyptiſche Aerzte in's Land gerufen, 
und wenn die Bermutbung einzelner Gelehrten richtig tft, fcheint 
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man in Aegypten jogar den Staarjchnitt ſchon gefannt zu 
Haben. — Ebers führt unter den mannigfachen Yormen der 
Augentranfheiten und deren Behandlungsarten, die man gelaunt 
zu haben jcheint, an: den Nebel im Auge, die Entzündung der 
Augen, das Deffnen des Sehfeldes in den Pupillen hinter den 
Augen durdy das Beftreichen des Anges mit dem Safte Corchorus, 
fowie Heilmittel über die Gontraction der Pupillen. 

Bezüglich der Hautkrankheiten find in dem Papyrus 
Ebers einzelne bürftige Angaben zu finden, bie fich jedoch mur 
auf die Anführung einzelner Mittel gegen ben Kopfgrind, gegen 
den Ausſchlag, gegen das Ausfallen und Graumerden der Haare ıc. 
beziehen. — Deutlicher als der P. E. läßt und bie heilige 
Schrift und jpätere Schriftfteller vermuthen, dab mannigfache 
Hautleiden in Aegypten häufig vorkamen. 

Dbenan dürfte wohl der in den Nilländern zahlreicher als 
in andern Gebieten Aliens und Afrilas zu beobachtende Ausſatz 
fiehen: die Elephantiasis Graecorum oder Lepra Arabum, wie 
das Uebel von den Aerzten des Mittelalterd benannt wurde. 
Die in ägyptiſcher Sklaverei lebenden Juden waren von diejem 
endemiſchen Uebel gewiß nicht verichont, und die im alten 
Zeftamente: 0) beichriebenen namentlich mit Fled und Geſchwürs⸗ 
bildung einhergehenden Hautleiden beziehen fich wohl großentheild 
auf Leprakranke. Ebenſo kaun man die in ber heiligen Schrift 
angegebenen bugienifchen und tberapeutiichen Maßnahmen gegen 
dieſes Uebel als lokalen Berbältnifien entnommen betrachten. 

Eine öfter vorfommende Krankheit dürften die „Uchet“ 
geweien fein, da eine Beichreibung derjelben fowohl im Papyrus 
Ebers als im berliner medicin. P. zu finden ift. Als Stylprobe 
ber ägyptiſchen Pathologie wollen wir eine Beichreibung dieler 
Krankheit nach dem berliner Papyrus folgen lafjen.?!) Daſelbſt 
heißt e8 von einem Kranken: „Sein Unterleib ift jchwer, ber 
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Mund feines Magens ift krank, jein Herz brennt, in der Nacht 
quält ihn der Durft; gebt er zu Stuhle, jo verlagt fein Leib die 
Entleerung. Sn feinem Unterleibe ift Entzündung, und wenn 
er fich erhebt, fo gleicht er einem Menichen, den man hindert, 
fih zu bewegen." — 

Mir finden im diefer hilderung wohl eine ganze Reihe 
von Eymptomen, die auf ein ſchweres Leiden hinzudeuten fcheinen, 
body wäre e8 gewagt, durch felbe eine beftimmte Krankheit er- 
fennen zu wollen. 

Was nun die eigentlichen Heilmittel der Aegnptier betrifft, 
fo haben wir bloße Vermuthungen über diefelben. Sfocrates 
hält fie für ſehr einfach?) und glaubt, dab man fie wie 
Nahrungsmittel nehmen Tönne, und bei deren Gebraud nichts 
wage. Die Berwendung folcher indifferenter Medicamente erjcheint 
jedod), wenn wir den Papyruß- Angaben folgen, nicht recht 
glaublich, vorausgefeßt, dab man darunter auch andere als aufs 
löfende oder abführende Heilmittel, die in der ägyptiſchen Medicin 
eine wichtige Rolle fpielten, verftanden hatte, oder dab griechiichen 
Philoſophen Abführmittel ebenfo ungefährlih erſchienen als 
Nahrungsmittel. — Alle Stellen jedoch, die von Medicamenten 
handeln, verrathen ihre Beziehungen zum Darmfanal. In dem 
medicin. berl. Pap. findet fi 3. B. unter verfchiedenartigen 
Hellformen auch eine, die zur Heilung bei Harnverbaltung dient, 3°) 
und zwar: Wein, Roft von Bronze und Meerfalz zu gleichen 
Theilen als Kiyftier zu benuben. Andere Heilformeln ent⸗ 
halten wieder hoͤchſt widerliche und efelerregende Subftanzen bei 
innerlichen und Außerlichen Leiden; jo Ereremente von Thieren, 
Ham von Menidien, Galle vom Kalbe, Berfchluden von 
Eidechſen etc. 

Sm Pay. Eb. find Miſſhungen aromatiſcher Stoffe erwähnt, 
Kyphi, welche zu Räucherungen in den Tempeln oder bei 
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Dpferungen Anwendung, doch auch als Heilmittel Benugung 
fanden. Plutarch befchreibt eine ſolche Miichung ?*), welche 
wenn fie getrunken wird „das Innere zu reinigen und dem 
Unterleib zu ermweichen fcheint.” Andere im Pap. Eberö mil 
getheilte Kyphi⸗Recepte dürften Parfümeriemittel geweſen jein, 
denn einige dienten „den Geruch der Kleider und des Haujes 
angenehm zu machen”, während andere in Form von Mundpillen 
die Erfriichung des Athems bezwedten. 

Die ungeheure Menge der verjchiedenften Arzneiftoffe erflärt 
ed, daß man ſchon im Altertbume Aegypten für ein Land hielt, 
dat reich am Heilmitteln und Aerzten war, und bei Homer 
beißt e8: 35) 

. . + . Aegyptos, wo viel die nährende Erde 
„Zrägt die Würze zu guter und viel zu jchädlicher Miſchung. 
„Wo auch jeder ein Arzt, die Sterblichen all an Erfahrung 
„Meberragt." — 
Plinius, Diodorud, Plutarch, alle -rühmen Aegyptens 
Reichthum an Heilmitteln, und fein Wunder, dad man jelbe gerne 
und häufig verwendete. 

Im Allgemeinen ſcheint der Gefundheitäzuftand der Bes 
wohner Aegyptend ein günftiger geweſen zu fein, und Sfofrates 
der Redner hebt fogar die lange Lebensdauer, deren ſich die 
Aegyptier zu erfreuen hatten, beſonders hervor. Ob die klima⸗ 
tifchen Verhältniffe, ob die mäßige Lebensweiſe, deren man fidh 
in Aegypten befleißigte, dazu beigetragen haben, tft nicht zu 
beftimmen. Sedenfalls ſcheint Unmäßigfeit im Efien und Trinken 
verachtet geweſen zu fein, und der Papyrus Profie?e) (fo ges 
nannt nach dem Auffinder diefer Papyrusrolle in Theben im 
Sahre 1847) enthält eine Reihe von Lebenöregeln, die gleichzeitig. 
als diätetiſche Vorſchriften gelten können. „Ein LKafter ift die 
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bringt ſeine Zeit in Unbewußtheit: Dickleibigkeit herrſcht im 
Hauſe Solcher“ u. ſ. w. 

Die ätiologiſchen Momente, denen man dad Entſtehen ber 
Krankheiten zufchrieb, fuchte man im Verdauungskanal, und es 
ſcheint, daß man die phyfiſchen Uebel von dem Genuffe geiviffer 
Nahrungsmittel ableitete.?7) — Das Befolgen einer vernünftigen 
Diätetil hatte wohl ihren hygieniſchen Nuten, felbftverftändlich 
konnte jedoch dad Entftehen der Krankheiten dadurch nicht ver» 
hütet werden. Die Priefter gingen auch hierin mit dem ent» 
fprechenden Beifpiel voran und hatten mit Außerfter Strenge 
gewifie Speiferegeln befolgt. Plutarch erwähnt über diefelben:® ®) 
„DaB die Priefter nicht allein die meiften Arten von Hülſen⸗ 
früchten, Schafe und Schweinefleifcy verabfcheuen, jondern auch 
bei ihren religiöfen Neinigungen da8 Salz von ihren Speifen 
entfernen, um nicht durch feinen Heiz die Begierde zum Eſſen 
und Trinken zu vermehren.” Trobdem ging man in der Fürſorge 
für die Gefundheit noch weiter und batte den Verdauungskanal, 
den Sündenbod für alle Uebel, beionderd malträtirt. So war 
ed Landesfitte, daß man in jedem Monate einmal feinen Körper 
3 Zage hindurch reinigte und zwar durdy Anwendung von Brech⸗ 
mitteln, Faften und Kinftieren. 3%) Wenn nun die Gejunden 
aus Furcht erfranfen zu können, mit fteten „Reinigungsmitteln“ 
fich quälten, wie mag ed erft um die Behandlung der Kranken 
beitellt gemwejen fein! Wenn wir den Angaben des Ariftoteled*°) 
Glauben fchenfen dürfen, jo waren die Kranken fait befler 
daran als die Gefunden, denn ein Gefeb verbot den Agnptijchen 
Aerzten bei Eintritt einer heftigen Erkrankung, gleich gegen felbe 
einzufchreiten, und erft am 4. Tage oder mehrtägiger Beobachtung 
fonnte man zu Purgir und Brecdhmitteln greifen. In biejen 
Grundfäben jehen wir demnach rohe Empirie mit theilweiſem 
Nihilismus gepaart, und da über den Gebrauch von Blut⸗ 
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entziehbungen beglaubigte Angaben zu finden find,‘2) ſo können 
wir ed wohl ausjprechen, daß die Kranken im alten Pharaonen⸗ 
reiche. in gewiller Beziehung nicht Ärger daran waren ald jene 
Unglüdlichen, die unter dem Einfluffe der Lehren zweier in unſer 
Sahrhundert hineinreichenden ärztlichen Koryphäen fanden, 
nämlich Rafori und Brouffais, den Helden ded Gontraftimulus 
und der Aderläffe. Jedenfalls hätte der Arzt in Moliore’8 
„mälade imaginaire“ mit feinem „purgareund clysterinm donare,, 
ebenjo wie die ganze mebicinische Zunft des 17. Jahrhunderts 
im alten Aegypten ftammpermandte Seelen gefunden! 


II. 


Diefen Erörterungen zufolge unterliegt es Teinem Zweifel, 
daB man gegen die mannigfachften Krankheitäzuftände bald zum 
Supranaturalismus und bald zu einer wirklichen Heilmethode 
griff, oder beide nad) Umftänden in abergläubijcher Weije mit« 
einander verband. Es fragt fich nun, wie e8 um die Fundamental⸗ 
lehren der Medicin, um die Anatomie und die Phyfiologie ge 
ftanden hatte. 

Allem Anfcheine nach dürften die ägyptiſchen Prieſter 
anatomifche Kenntniffe beſeſſen haben, da ihnen ſowohl durch 
bie Zergliederung der Opferthiere ald auch dur die Ein- 
balfamirung ihrer Zodten dazu Gelegenheit geboten war, und 
Manetbo, ein im 3. Sahrhundert vor Chr. lebender ägyptiſcher 
Sähriftfteller, deſſen Glaubwürdigkeit von ſpäteren Forſchern 
jedoch angezweifelt wird, jchreibt von anatomiſchen . Büchern: 
„Athothis, der Sohn des Menes bat die Königäburg in Memphis 
gebaut, und von ihm bat man Bücher über Anatomie, denn er 
war ein Arzt" +2). Im der jpätern Zeit hielt: man die Aegyptier 
fogar für daß erfte Volk, das Anatomie getrieben, doch war Dies 
durchaus nicht der Fall, und wir müſſen die ben Aegyptiern 
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zugejchriebenen anatomiſchen Kenntniffe für jehr niedrig anſchlagen. 
Dies läßt fich aus vielerlei auf authentiſchen Duellen fußenden 
Angaben erichließen. Bor Allen and den Kinbalfamirungen 
felbſt. Die Art und Weiſe, wie man bei felber: zu Werke ging, 
fonnte die anatomilchen Kenntniffe gewiß nicht fördern, weil 
man nicht, wie Plinius vermutbete, die Leichenöffnungen aus 
wiflenichaftlicyen, jondern aus rein religiöfen Gründen vornahm 
und weil man nicht jedesmal, fondern nur in einzelnen Fällen 
mittelft einer jehr mittelmäßigen Methode die Kopf und Bauch⸗ 
höble von ihrem Inhalte befreite, ohne weitere Berüdfichtigung 
auf die anatomischen Berhältniffe der Körperigfteme. Die durch 
Mumification beabfichtigte Erhaltung der Leichname beruhte auf 
dem Glauben von der Unfterblichleit der Seele und deren 
Wanderung, eine religiöfe Anficht, die bei den Aegyptiern zuerft 
Boden gefabt hatte. Diefelben betrachteten das Leben im Senfeits 
ald eine Fortfegung ihrer irdiſchen Laufbahn, nur mit dem 
Unterſchiede, dab man dafelbft, außer man gelangte in die Unter⸗ 
welt, frei von allen Mühjeligfeiten und Pladereien ſich befinde, 
eine Glaubendlehre, die bekanntlich auch in den monotheiftijchen 
Religionen zum Theil zu finden. Nur glaubte man, daß „die 
Seligen" manchmal aus der himmliſchen Wohnung in's Erdreich 
zu wallen pflegten, und ihre Gräber aufjuchten, weshalb man 
die irdiichen Hüllen, in denen jie einmal gehauft, möglichft gut 
zu erhalten trachtete.*°) Die Mumification gedieh ſolchermaßen 
zu einer bejondern Kunft, und wurde für eine bejondere Priefter- 
Haffe zu einem einträglichen Gewerbe. Herodotund Diodorus**) 
ſchildern den dabei zu befolgenden Vorgang wie folgt: Nach⸗ 
dem die Verwandten des Verftorbenen mit den Einbalfamirern 
Rückſprache genommen, um je nad) Rang und Bermögend- 
verhältniffen die Mumificirung auszuführen, wurde der Leichnam 


den Prieftern übergeben. Es gab dreierlei im Preiſe verichiedene 
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Arten der Einbaljfamirung, doch nur bei der erfien und thenerften 
wurde die Bauch⸗ und Kopfhöhle geöffnet, während bei ben 
andern die Körperhöhblen unverlebt blieben. — Die Kopfhöhle 
wurbe in der Weife von ihrem Inhalte befreit, daß man das 
Gehirn mittelft eines krummen, hakenformigen, gebogenen Eiſens 
durch die Nafenlöcher herauszog, und darauf wohlriechende 
Mittel hineingoß. — Für die Oeffnung ber Bauchhöhle 
gab es seinem eigenen Profector, rrapaoxiorng, der mit 
einem jcharfen Stein an der linken Seite des Unterleibes einen 
tiefen Schnitt machte und alfogleich davon lief, da die um⸗ 
ſtehenden Verwandten mit Steinen nad ihm warfen. Diefer 
von Diodorus hervorgehobene Umftand faßt einen fonderbaren 
Widerſpruch in fih, und läßt vermuthen, daß die Aegyptier, fo 
ſehr fie durch Mumificirung die Leiber der Verftorbenen für die 
Ewigkeit zu erhalten ftrebten, dennoch die Eröffnung des Leichnams 
ald eine ftrafwürdige Entweihung betrachteten. Die durch den 
Parafchiftes geöffnete Bauchhöhle wurde von den Prieftern ges 
reinigt, mit Palmwein und Spezereien aller Art gefüllt, zus 
genäht, und die Leiche hierauf durch 70 Tage in einer Natron» 
löfung belaffen. Nah Ablauf diefer Zeit wurde der Leichnam 
abermald gereinigt, mit Bändern aus innen und Biſſus, Die 
mit Gummi beftrichen waren, umwidelt, in einen hölzernen 
Sarg, der nad menjchlichen Gonturen und dem Leichnam ent« 
Iprechend verfertigt war, gelegt und von den Verwandten, an eine 
. Rand des Grabmald gelehnt, aufbewahrt. Derartig bemalte 
und Zahrhunderte hindurch mohlerhaltene Holzfarkophage find, 
zumeift ohne Inhalt, in allen nennenswerthen europäiſchen Muſeen 
zu ſehen. Wenn wir nun, wie bemerkt, die Mumificirung durd 
aus nicht als einen die wiflenfchaftlichen Beftrebungen fördernden 
Borgang bezeichnen können, fo liefert ſchon der Umftand, daß 
der Profector nach Eröffnung der Bauchhoͤhle ſich aus Furcht 
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vor Steinigung flüchten mußte, umfomehr den Beweis, daß die 
religisjen Grundſaätze jede anatomiſche Forſchung beeinträcdhtigten. 

Ausdrudöweilen für anatomische Verbindungen waren wohl 
befannt, und Ebers führt eine Stelle an, wo ed heißt: daß im 
den Scläfen, im Kopfe, den Ohren und den Gefähen je 4, 
in deu Händen und Füßen je 6 Blutgefäße verlaufen, doch fehlt 
jede nähere erflärende Angabe dafür, ob man unter der hiero⸗ 
glyphiſchen Bezeichnung Blutgefäße, Nerven oder gar Muskeln 
verftanden haben Tonnte. 

Mit der Phyfiologte war es auch nicht beffer beftellt 
ald mit der Anatomie. So erzählt Aulus Gelliust>), daB die 
Gewohnheit der Römer und Griechen, die Ringe am Ringfinger 
der linfen Hand zu tragen, von einer ägyptiſchen Sitte abflamme, 
indem man bei der Sröffnung menjchlicher Leichname, wie dies 
in Aegypten der Fall war, einen ſehr zarten Nerv gefunden 
hatte, der von diefem Finger ausgehend mit dem Herzen in 
Berbindung fteht. — Ferner glaubte man, daß das Herz von 
der Geburt bid zum 50. Lebensjahre jährlih um 5 Loth zu⸗ 
nehme und von da an um ebenfoviel abuehme, was den Gintritt 
des Todes veranlaßte. 

Eine wiſſenſchaftliche Medicin gab es dem Angeführten zu⸗ 
folge im alten Aegypten nicht, defto ausgebreiteter war jedoch 
bie praftifche ‚ärztliche Thätigkeit, und die Zahl jener, welche fich 
mit der Heilung von Krankheiten befaßten, fcheint eine fehr bes 
deutende gewelen zu fein. Das Heilgefchäft, dad urfprünglich 
die Prieſter bejorgten, ging mit der Zeit in die Hände von 
Laien, reipective Aerzten, über, die ſodann als ſolche überall 
wirkten. Das Kaſtenſyſtem hatte auch auf dieſen Stand feinen unver⸗ 
kennbaren Einfluß. Sowie der Aderbauer, der Gewerbtreibende, 
der Handelömann u. |. w. nur ihrer erlernten Thätigfeit vorftehen 
durften, fich Durch bejondere Hebung vortheilhafte Kunftfertigkeiten 
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nnd Kunftgriffe aneigneten, welche fie ihren direkten Nachkommen 
vererbten, die dann die Summe der ererbten Kenntnifſe durch 
Weiterbildung vergrößerten, fo hatten auch die Yerzte, die fich 
nur je mit einzelnen Kranfheitsformen befaſſen durften, +°) 
gewiſſe praftifche Kenntniffe gefammelt, die fie ihren Familien- 
gliedern wieder ald Erbtheil binterließen. Während nun einer 
ſeits die von den Voreltern gewonnene Erfahrung im Bereiche 
des ärztlichen Wiſſens von unleugbarem Nuten für deren Nach 
fommen war, hatte andrerfeitö dad Kaftenweien, vermöge deflen 
der Sohn dad Gewerbe oder die Thätigkeit des Vaters zu ergreifen 
bemüßigt war, den geiftigen Horizont gejeglich eingeengt, und 
die individuelle Leiſtungsfähigkeit zweifellos beeinträchtigt. 

In der praftifchen Heilkunde offenbarte fi darum zumelft 
der Mangel eined freien Blickes, einer weitausichauenden Auf⸗ 
faffung und Gombination in der Beurtbheilung einzelner Erſchei⸗ 
nungen, Momente, die die Grundlage einer mediciniſchen Dia⸗ 
guoftit bilden. Es gab lauter Spezialiften aber feine geichulten 
Aerzte, und nur da, wo es filh um äußerliche Krankheitsformen 
handelte, hatte dieſe einfeitige Richtung fich mit Nuten verwertben 
lafjen. Die Aegyptier hatten demnach auch in der Behandlung 
gewiſſer Krankheitäformen fich einen dauernden Ruhm erworben, 
der lange noch nady der Vernichtung der Selbftftänbigfeit ihres 
Neiches anhielt. Wir haben ſchon oben des Rufes erwähnt, 
deffen fich die ägyptiſchen Augenärzte außerhalb ihres Heimats- 
landes erfreuten, auch ald Dermatologen überragten fle ihre medi⸗ 
eimiichen Zeitgenofien. — Als zur Zeit der römiichen Weltherr⸗ 
Ichaft der römiſche Ritter Coſſinus an einem Flechtenühel 
Htt, ließ fein kaiſerlicher Freund Nero einen ägyptiſchen Arzt 
nach Rom kommen, der nad) vollendeter Kur reich befchenkt nach 
Haufe Tehrte*7). Plinius erzählt ferner, daß unter Kaifer 
Tiberius ein anftedlender böfer Ausichlag and Afien nach Stalien 
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verichleppt wurde (morbus tanta foeditate ut quaecunque mors 
praeferenda erat)*°); um nun dieſer Seuche leichter Herr zu 
werben, ließ man aegyptiſche Aerzte, die in ihrer Heimat mit 
diefem Uebel ſchon vertraut waren, nah Rom zur Behandlung 
fommen, welche nach anjcheinend glücklichen Heilerfolgen große 
Beute nach Haufe Ichleppten. 

Was die Chirurgie anlangt, die als ein Zweig der praf« 
tiſchen Medicin überwiegend mit äußeren Uebeln zu thun bat, 
- dürfte felbe in Aegypten kaum mit gleihem Crfolge ald andere 
mediciniſche Thätigleiten geübt worden fein. Hierzn fehlten die 
nothwendigen anatomifchen Kenntniffe und entiprechenden Ins 
ftrumente*?). Die in Aegypten befannteften operativen Ein- 
griffe: die Eircumcifion, und die behufs Einbalfamirung noth⸗ 
wendige Eröffnung der Unterleibshöhle, geſchah nicht mit metall« 
nen Juſtrumenten, fondern mit einem ſcharf zugeſpitzten aethio⸗ 
piihen Steine; Chaba8 5°) gibt einige Abbildungen dieſer in 
den Mufeen von Zurin, enden und Berlin vorfindlichen In⸗ 
ftrumente, die das Ausſehen einer roh geformten Klinge haben, 
wie fie etwa an den bei uns gebräuchlichen Rafirmeffern zu ſehen 
find. Auch chirurgiiche Handgriffe dürften nicht nur in den 
früheften, ſondern auch in der fpätern Zeit nicht ſehr befannt 
geweſen fein, und es wäre einmal einigen aegyptiihen Aerzten 
ob ihrer diesbezüglichen Ungeſchicklichkeit bald übel ergangen. 
Der Perjerlönig Dariu331) hatte ſich nämlich auf der Jagd 
eine Verrenkung im Yußgelenfe zugezogen. Die an feinem Hofe 
befindlichen Leibärzte, Aegyptier, verfuchten den aus bem Gelenke 
geiretenen Knoͤchel wieder einzurichten, doch vergebens, und fie 
hatten durch unzwedmäßiges Ziehen und Zerren die Folgen ber 
Contufion nur gefteigert, fo daß der König qualvolle Tage umd 
Nächte verbrachte. Da wurde uun dem Herricher mitgetheilt, 
DaB unter den Gefangenen ein griechiicher Arzt, Demokedes, fich 
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befinde, dem e8 auch nach furzer Zeit gelang, den König wieder 
vollkommen von feinem Leiden zu befreien. Als nun Darius 
mit feinen Leibärzten einen kurzen Prozeß machen, und fie für 
ihre Ungeſchicklichkeit anf Pfähle ſpießen laffen wollte, da bat 
bed Demokedes Yürbitte jelbe von jcheußlichem Tode gerettet. — 

Wahrlich ein edler Zug eined Arzted gegen jeine Collegen, 
wie man ihn im Mittelalter von einem Sünger Aedculap’8 gegen 
jeine Zunftgenofjen kaum verzeichnet hätte, denn Agrippa, ein . 
zu Ende des 15. Jahrhunderts wirkender geiftwoller Arzt, jchildert 
feine Collegen als „homines omnium scelestissimi, discor- 
dissimi et invidentissimi* 52); wahrjcheinlidy hätte ein mittel- 
alterlicher Sollega ftatt des Pfahlipiebend eine mildere Todesart 
vorgeichlagen! 

Werfen wir noch einen Blick auf die materielle Seite des 
ärztlichen Standes in Aegypten. — Wir dürfen annehmen, daß 
die Aerzte ſowohl als Priefter und fpäter auch als von hierardji- 
chen Feſſeln befreite Männer in der Gejellihaft eine wichtige 
Rolle geipielt haben. Indem fie die Gejundheit ihrer Mit- 
bürger überwachten, waren fie für das Leben des Einzelnen 
verantwortlich, und da fie nach ftrengen Weijungen vorgehen 
mußten, jo werden fie ſich wohl gehütet haben, ihr eigenes Leben 
durch Mebertretung gefetlicher Vorjchriften zu verwirfen. Inter 
folchen Verbältniffen werben fich wohl alle die Heilfunde aus— 
übenden Perjonen für ihre Mühewaltung ſchadlos zu halten gejucht 
haben. Als Priefter nahmen fie fi ihren Theil von Opfern, 
Abgaben und Geſchenken, und ald Aerzte im engern Sinne er- 
hielten fie eine direfte Bezahlung. Uriprünglich beftand felbe in 
Naturalien, >?) und dafür mußten fie für Jedermann mit ihrer 
Kunft zu Dienften fein, fpäter aber wurden fie bezahlt, und 
wahrjcheinlich nicht ſchlecht. Wir befiten wohl feine fichern 
Nachrichten, wie man in Aegnpten die Aerzte honorirte, bei den 
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Perjerlönigen und in Rom mußten fi) die Epigonen berjelben 
jedoch große Reichthümer zu jchaffen. 

Die Einbaljamirer, welche ald die pathologiichen Anatomen 
des alten Aegypten anzujehen waren, wußten für ihre zweifelsohne, 
mühevollen Leiftungen recht anftändige Rechnungen zu machen. 
So Toftete die Mumificirung einer Leiche 5*) nach der erften 
Klaſſe 1 Zalent Silber, d. i. 2000 fi. H. W.; nach der zweiten 
Kaffe 20 Minen = 600 fl., und nur bie dritte Klaffe Toftete 
eine geringere Summe. Dieje Preidcourante find um fo auffälliger, 
als die Billigkeit des Lebendunterhalts in Aegypten eine fabel- 
bafte war. Bedenkt man nun, daß die Mumifictrung durch 
ein religiöjed Geſetz vorgeichrieben, daß Aegypten dicht bevölkert, 
und nur einer einzigen Prieſterkaſte, den Taricheuten, die Ein⸗ 
baljamieung vorzunehmen geftattet war, jo Tann man das 
jährlide Einkommen diefer Einbalfamirer als ein fehr bedeu- 
tendes veranichlagen. 

Zum Schluſſe wollen wir noch der Pflege der Wiſſenſchaft, 
deren einen wichtigen Zweig die Medicin bildete, in Kürze 
gebeufen. — Es ift wohl unnöthig hervorzuheben, daß in einem 
Lande, deſſen geiftige Schäße alles Willen des vorhellenifchen 
Alterthums übertroffen hatten, und deffen Land als die Wiege 
griechiicher Kunſt und Religion zu betrachten ift, die Wiſſen⸗ 
ſchaft auch eine ernfte Heimftätte beſaß. Es gab zahlreiche Schulen, 
wo eifriger Unterricht ertheilt und mit Strenge überwadht wurde. 
Maspero entzifferte eine im britiihen Mufeum vorhandene 
Papyrusrolle, 55) aus der zu entnehmen, daB jelbft die Kinder 
zum Unterricht fleißig angehalten wurden. „Seden Zag, fo 
lautet eine Stelle dafelbft, ald Du in der Schule warft, kam 
Deine Mutter zu Deinem Lehrer, und überbradhte für Dich 
Brod und Getränke vom Haufe." — Dieſes deutet darauf bin, 
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richte ſich in der Schule aufbielten, und dort in einer Art 
Penfionat lebten, wobei die Nahrungsmittel von den Eltern in 
natura verabfolgt wurden. Bei fehlender Aufmerkſamkeit und 
Fleiß hatte der Stod des Magifterd rühmlich nachgeholfen, umb 
man verfuhr hiebet gerade nicht mit großem Zartfinn, ſelbſt 
wenn die Studenten ſchon über dad Kmabenalter hinaus waren. 
„D Sähreiber, heißt ed dann weiter, ſei nicht träge, jonft wirft 
Du grün und blau gefchlagen!" — Der Unterricht wurde un⸗ 
entgeltlih verabreicht oder koftete eine kaum nennenswerthe 
Summe. Diodorns 5°) veranfhlagt die Erziehung eines 
Kuaben bis zur ereichten Mannbarkeit auf 20 Drachmen d. i. 
etwa 6—7 fl., worunter auch der Lebendunterhalt zu verftehen 
ifſt. So wie noch heute die arabiichen Fellahs Wurzelftauden 
fauen und fi fümmerlich nähren und Mleiden, jo hat auch früher 
dad Volk die Nahrung von den Früchten des Feldes, die das 
üppige Erdreich mühelos erzeugte, entnommen, und fi) ents 
Iprechend genährt und erhalten. 

Der höhere Unterricht umfaßte alle von den Prieſtern 
gewahrten Geheimlehren, und auch jenen Theil der mediciuifchen 
Willenfchaften, deflen wir ſchon oben gedachten; und felbit höhere 
Schulen im Sinne unferer Alademieen oder Univerfitäten jcheinen 
ſchon in früherer Zeit beftanden zu haben.“7) Mit dem Nieder⸗ 
gange des Agyptifchen Neiches, welches einft als erobernde Macht 
ſeine Nachbarvoͤlker fich tributpflichtig gemacht hatte, ift das Land 
jelbft ſchließlich eine Beute fremder Krieger geworben, die jede 
geiftige Strömung vernichteten. Als ſodann das perfiiche Joch der 
Raubſucht und Willkür fremder Satrapen die Zügel ſchießen ließ 
und dad Land in feinem Kulturleben ertöbtet fchien, da war 
auch der Untergang des alten Reiches befiegelt, und die an⸗ 
wachiende Macht der Griechen und Macebonier, welche unter 
bem großen Alerander die Weltherrſchaft an ſich rißen, hatte 
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Ichlieblich die Selbftftändigkeit Aegyptens vollends zerftört. Doc 
noch einmal follte das alte Yharaonenland in ftrahlendem Ruhme 
erglängen, ald die Nachfolger Alerander’8 des Großen, die Ptole⸗ 
mäer die Herrichaft über Aegypten antraten, und ber verfallenen 
Wiſſenſchaft in der großartigen Hafenftadt Alerandria eine neue 
Stätte gründeten. — Die Gelehrjamfeit der alten Welt erblühte 
noch einmal in der neuen Hauptitadt Aegyptens, und dies in 
viel bedeutenderem Maße ald je zuvor. Friſches Leben putlfirte 
in den morjchgewordenen Kanälen, welche eine weithinreichende 
Kultur vermittelt hatte, und das im Myſticismus ergraute 
Aegypten mußte dem im natürlicher Friſche erftrahlenden Hellas 
feinen Pla in der Kulturgeidhichte räumen. 

Alles was Kunft und Wiflenjchaft in jener von bellenijchem 
@eifte beeinflußten Epoche hervorbrachte, concentrirte fich jebt 
in ber Refidenz der Lagiden und die Forſchungen ber Natur 
wiſſenſchaften erſtreckten ſich auf alle Gebiete menjchlichen Wiffens, 
die audy hier die beften Hülfgmittel vorfanden. Das lärmende 
und geräufchvolle Alerandrien, das Paris der alten Welt, das 
alle Nationalitäten der antifen Reiche in feinen Mauern fah, 
bot nicht nur für Vergnügungen, fondern audy für alle Arten 
von Studien das günftigfte Terrain. Aegyptier, Juden und 
Griechen wetteiferten in der Pflege und im Eifer für die Wilfen- 
Ichaften, und die mebicinifchen Studien entfalteten fich in ern. 
fterer Weife. Nebft der großen Bibliothek, einer der größten 
Bücher- und Schriftenfammlungen, die in der gefammten Welt je 
errichtet wurden, hatte eine großartige akademiſche Stiftung, das 
„Mufeum“ 58), ein glänzendes Zeugniß abgelegt für die geiftige 
Größe der Ptolemäer. Died Herrichergeichlecht hatte troß jeiner 
großen Neigung zur Pracht und ausichweifenden Verfchwendung 
den Riffenichaften im Alterthum angelegentliche Pflege angedeihen 
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erworben, ſondern iſt auch der Nachwelt mit glänzendem Bei⸗ 
ſpiel vorangegangen, dad namentlich von den Kunft und Pracht 
liebenden florentinifchen Yürften, den Mediceern, den ebdelften 
Förderern aller Kunftbeftrebungen nachgeahmt wurde. Unter den 
Abtbeilungen des alerandriniichen Muſeum's bildete die Medicin 5°) 
einen wichtigen Theil der vier dafelbft errichteten Kacultäten; 
jelbe halte auch das Studium der Naturgefchichte durch Er⸗ 
richtung botaniicher und zoologiſcher Gärten eifrig gepflegt und 
zuerft eine anatomiſche Baſis60) für die mediciniſche Wiſſen⸗ 
Ihaft zu jchaffen verfudht. Die in Alerandrien befindliche Hoch- 
Thule bildete den Ausgangspunkt einer neuen, der natura- 
liftiichen Richtung, die für die griechiiche und römijche Mebdicin 
ausichlaggebend war, und die Geſchichte der Medicin lehrt, daß 
der Entwidiungsgang, den die Heilfunde noch im nachklaffiichen 
Altertyum jowie im Mittelalter genommen in vorzüglichfter Weiſe 
durch die alerandrinifche Medicin beeinflußt geweſen. — 
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Anmerkungen. 
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1) Die Anfänge der Kultur. Unterſuchungen über die Entwicklung 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 








Unter den Namen der Autoren, die auf Schillerd Did 
tung von Einfluß waren, finden wir in füämmtlichen Biographien 
und Litteraturgefchichten denjenigen Rouſſeaus verzeichnet. So 
unbeftritten diefer Einfluß im Allgemeinen anerkannt wird, fo 
wenig genau ift indes feine Bedeutung im Einzelnen erforicht. 
Dies fol aljo die Aufgabe fein, der wir die folgende Betrachtung 
widmen. Möge ed und gelingen, die für die Entwicklung Schillers 
wichtigen Berührungspunfte mit Roufjeau herporzuheben, ohne 
dabei in das Bild des nationalften unſerer Dichter irgendwelche 
fremdartigen Züge hineinzutragen. — 





Als im Sahre 1773 der vierzehmjährige Schiller die Pflanz 
ihule auf der Solitüde bezog, war ein Sahrzehnt verfloffen, 
jeitvem Roufjeau durch die Veröffentlichung ded Emil den Ruhm 
feines Namens in der gebildeten Gejellihaft ganz Europad ver: 
breitet hatte. Insbeſondere in Deutichland wurde der Verfaſſer 
der Neuen Heloife, des Socialen Eontractd und ded Emil nicht 
nur von Männern und Zünglingen, jondern auch von Frauen 
und Sungfrauen ſchwärmeriſch verehrt. Kein Wunder aljo, daß 
diefe Schriften auch in die Räume der Militärafademie drangen, 
und daß feurige Köpfe, wie Schiller, lebhaft von ihnen ergriffen 
wurden. Don weldhem Sahre das Bekanntwerden Schillerd mit 
Rouffeaufchen Werken datirt, ift nicht genan zu ermitteln. Zwar 
ftammt das erfte directe Zeugniß dafür, das Gedicht ‚ber Ans 
thologie „Rouffean”, früheftend aus dem Jahre 1780. Wahr. 
icheinlich war aber diefe Belanntfchaft ſchon gemacht, als die 
erften Ideen zu den Räubern in jeinem Geifte fich geftalteten. 
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Auch geht aus den Zeugniffen feiner Lehrer und Mitichüler 
vom Sabre 1773 hervor, daß er damals fchon des Franzöfiichen 
hinreichend mächtig war, um franzöftiche Bücher mit Zeichtigfeit 
zu leſen. Im einem Briefe, den er im Februar 1775 an jeinen 
Jugendfreund Mojer jchreibt, beißt ed: „Empörend Tommt e8 
mir vor, wenn ich einer Strafe entgegen gehen joll, wo mein 
innered Bewußtſein für die Nechtlichleit meiner Handlungen 
Ipricht. Die Lectüre ded Voltaire hat mir geftern noch jehr vielen 
Berdruß gemacht.“ Schwerlich kann mit diefem Verdruß etwas 
andered gemeint jeiu ald die Strafe, welche den auf dem Leien 
verbotener Schriften Voltaires ertappten Karlöichüler ereilte. Es 
ift anzunehmen, daß ein gleiched Verbot ſich auf die Schriften 
Rouſſeaus erftredte; um fo ſüßer indes wird die verbotene Frucht 
geichmedt haben. 

Befanntlich bejaß der jugendliche Schiller eine jehr erreg⸗ 
bare, für fremde Cindrüde leicht empfängliche Natur, während 
ihm jene fichere dichteriiche Intuition mangelte, durch die Goethe 
von vornherein auf den richtigen Weg zu feinem großen Lebens» 
ziele geführt wurde. Erſt durch mannidyfadhe Kämpfe und 
Irrungen mußte er über fich felbft Har werden und zu dem fi 
emporarbeiten, wozu jein Genius ihn berufen hatte Dazu 
fommt, dab der aus dem elterlichen Haufe frühzeitig auf fremden 
Boden verpflanzte Knabe in der Anftalt zwar einige gleichgefinnte 
Kameraden fand, daß aber feine wahrhaft imponirende Perſönlich⸗ 
feit ihm näher trat, der er fich hätte freiwillig anjchließen und 
unterordnnen können. Bis zu dem Augenblide, wo er den Freund» 
Ichaftsbund mit Körner ſchloß, war er wejentlich auf fich felbit 
und jeine Bücher angewiefen. Alles, was fein energiicher Geijt 
aus den Büchern herauslas, mußte deöhalb mit doppelter Macht 
auf jeine ganze Entwidelung zurüdwirfen. So gewann er, um 
nur Einiges anzudeuten, an Klopftod einen Halt für feine 
religiöje Begeiſterung und feinen Hang zum Crhabenen; jo 
fühlte er fich ferner durch Shafeipeare, Goethes Goe und 
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Gerftenbergd Ugolino zu großartigen dramatifchen Entwürfen 
angeftachelt; To befriedigte er vor allem durch eifriges Leſen des 
Plutarch den Drang feiner Einbildungsfraft nad Thaten und 
antifer Heldengröße. Von allen diefen Eindrüden, jo bedeutjam 
fie audy waren, wandte fich ein jeder an eine befondere Seite 
feines Weſens. Rouſſeau trifft den wärmften Pulsichlag feines 
ganzen Augendlebend. In ihm findet er nur dasjenige aud- 
geführt und im beredte Worte gekleidet, wa8 er im Grunde des 
eigenen Herzend empfindet. Indem er Rouſſeau lieft, findet er 
gleichſam fich felbft. 

Hierin liegt zugleich die Größe wie die Grenze diejed Ein- 
flufjes. Rouffeau war für ihn weder der Poet, deffen Dichtungen 
er fih mit Vorliebe hätte zum Mufter nehmen können; dazu 
widerftrebte fein hochfliegender Geift zu jehr der von Rouſſeau 
erwählten idylliſchen Dichtungsart. Andererfeitd bot er ihm auch 
fein zufammenhängendes Syſtem der Philofophbie, deffen Sätze 
auf die Fülle feiner zweifelnden Fragen befriedigende Antwort 
geben konnten. „Sch habe immer nur das aus philofophiichen 
Schriften genommen, jchreibt er felbft im April 1788, was fi 
dichteriich fühlen und behandeln läßt". Dieſer Geſichtspunkt tft 
vor allem auf das, was er von NRoufjeau ſich angeeignet hat, 
anzuwenden. Mit der ganzen Wärme feines jugendlichen Herzens 
vermochte er die Meblingsideen defjelben zu erfaflen und in ſich 
weiter zu geftalten, weil fie der Stimmung, aus welcher jeine 
bichterifche Begeifterung entquoll, weſentlich entſprachen. Cine 
folhe Art der Neceptivität fchließt natürlich die bewußte Aus⸗ 
übung einer Kritik, jowie ein Studiren im eigentlichen Sinne 
des Worted aud. Wie wäre ed fonft möglich, daB die im Fahre 
1784 geichriebene Abhandlung über die Schaubühne als eine 
moraliiche Anftalt den Namen Roufjeaus nicht einmal erwähnt, 
obwohl ihr Inhalt in geradem Gegenſatze zu dem berühmten 
Driefe an D’Alembert fteht? In derfelben Abhandlung wird 
der Methode der Philanthropinen, die doch von Baſedow im Geifte 
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des Emil gegründet waren, mit höchſter Geringſchätzung gedacht. 
Meberall da, wo Schiller reflectirt, jehen wir ihn eignen Bahnen 
folgen, die oft weit genug von denen Rouſſeaus abweichen. Wo 
er dagegen bichteriich Tchaffend uns entgegen tritt, um in den 
Ergüffen feiner Helden die tiefften Negungen feines eigenen 
Herzens zu offenbaren, da laſſen fidh ohne Mühe und deutlich 
genug Anflänge an Roufjeau vernehmen. 

Das erfte und beredtefte Zeugnis, welches Schiller und von 
feiner Verehrung für Roufjeau hinterlaffen bat, ift die an das 
Grab beffelben gerichtete Dde der Anthologie Die einfame 
Grabftätte auf der Pappelinfel des Parkes von Ermenonville 
war in jenen Zeiten ein beliebtes Thema für deflamatorifche und 
dichterifche Verherrlihung. „In den akademiſchen Reden, erzählt 
Niſard,!) war ed Sitte, dad ländlihe Monument, welches man 
Rouffeau unter den Augen der Natur errichtet hatte, weit über 
jene ftolzen Maufoleen zu erheben, in denen die Ueberreſte der 
Herricher beftattet liegen.” Kaum aber hat die Phantafie eines 
franzöfiichen Deklamators Kühnered leiften können ald die 
jugendliche Muſe unſeres Schiller. Keine Farbe ift ihm glänzend 
genug für die Tugendgröße feines Helden, feine zu ſchwarz, um 
die Verworfenheit der Gegner deijelben zu brandmarfen. Uns 
faßbar dünkt es feinem beutichen Gemüthe, daß ein Mann wie 
Rouſſeau als Franzofe geboren werden fonnte. „Ha, ſchon ſeh' 
ich unfre Enkel ftaunen, wenn beim Klang belebender Poſaunen, 
and Franzofengräbern Rouſſeau fteigt.” Im feiner Verzüdung 
vergibt hier .der Dichter, daß Rouſſeau ſelbſt nichts weniger als 
Franzoſe fein wollte, Sondern diejen gegenüber fich ftets mit 
Stolz den Bürger von Genf nannte. Noch mehr zu verwundern 
ift es aber jedenfalls, daB am Schluß der Dde ed vom Berfaffer 
der Bekenntniſſe heißt: „Geh du beim zu deinen Brüdern — 
Engeln, denen du entlaufen bift.“ Dffenbar hat fich im Geifte 
des dichtenden Jünglings der Weile von Genf zu dem verflärten 
Prinzip der Freiheit umgeftaltet, nach welcher er ſelbſt um fo 
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feuriger ſich jehnt, je mehr er unter dem Drude feiner Ver⸗ 
hältnifje zu leiden hat. Die alles Ma überfchreitende Begeifterung 
für feinen Helden läßt fi nur dann richtig verftehen, wenn 
wir in dem verfolgten Roufjeau ein Abbild des von unmürbigen 
Feſſeln bedrüdten Dichterd der Räuber erkennen. Das Gedicht 
ift eben nicht nıır ein Hymnus auf Jean⸗Jacques, ed tft zugleich 
eine jugendlich übermüthige Kriegderklärung gegen alles, was ſich 
der in Rouſſeau verförperten Idee unbegrenzter Freiheit entgegen- 
jet; ein Ausdrud des Haſſes und ber Verachtung gegen „dieſes 
Lebens Jahrmarktsdudelei,“ unter welcher die mahnende Stimme 
der großen Geifter ungehört verhallt. 

Als Schiller im Jahre 1800 eine Ausgabe feiner Gedichte 
veranftaltete, übte er, wie an den meiften Stüden der Anthologie, 
fo au) an unferm Gedichte ftrenged Gericht. Bon den vierzehn 
Strophen, ‚die ed uriprünglich bejaß, ließ er außer der Eingangs» 
ftrophe nur noch die fiebente beftehen, unftreitig die beite des 
ganzen Gedichtes. Sie endigt mit dem berühmten Ausſpruche: 
„Rouſſeau fällt durch Chriften — Rouffeau, der aus Chriften 
Menſchen wirbt." Mit diefen Worten befennt ſich der Dichter 
unumwunden zu den religiöſen Anfchauungen Rouſſeaus. 
Während ihm in feiner Kindheit aufrichtige Frömmigkeit nicht 
fremd geblieben war, hatte er mit dem erwachenden Selbſtbewußt⸗ 
fein bald alle Feſſeln Tirchlicher Autorität ſtolz von fidh ab» 
geſchüttelt. Was konnte dem Jüngling in diefer Lage willkommener 
fein, als jener Deismus der natürlichen Religion, durch welchen 
Rouſſeau Chriftenthyum und Menſchenthum mit einander zu ver 
föhnen ſucht und auf Grund deflen er bald gegen die Anmaßung 
des orthodoren Kirchenglaubens, bald gegen den frivolen Spott 
der Atbeiften und Materialiften zu Felde zieht? Kühn wie 
Rouſſeau geht er über die Widerfprüche, welche eine jolche Auf- 
faffung nothwendig mit ſich bringt, hinweg. Man Tennt die 
Begeifterung, mit welcher der mit dem Offenbarungdglauben 
zerfallene ſavoyiſche Vikar zu wiederholten Malen gerade von 
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der Majeftät der heiligen Schrift und der Heiligkeit de Evan⸗ 
geliums ſpricht. Kine ähnliche Vereinigung von Gegenjäten 
baben wir vor und, wenn wir in der Vorrede zu den Räubern, 
‚ einem Stüde, in welchem man ſchwerlich eine Apologie der 
Religion vermuibet, folgende Sätze leſen: „Auch tft jebt der 
große Geichmad, feinen Witz auf Koften der Religion fpielen 
zu lafien, dab man beinahe für fein Genie mehr palfirt, wenn 
man nicht feinen goftlojen Satyr auf ihren heiligften Wahr. 
beiten fich herumtummeln läßt. Die edle Einfalt der Schrift 
muß fi in alltäglichen Afjembleen von den jogenannten wihigen 
Köpfen mißhandeln und in's Xächerliche verzerren laflen; denn 
was ift jo heilig und ernfihaft, daß, wenn man es faljch ver- 
dreht, nicht belacyt werden kann? — Ich kann hoffen, dab id 
der Religion und der wahren Moral keine gemeine Rache ver 
Ichafft habe, wenn ich dieſe muthwilligen Schriftverächter in der 
Perſon meiner jchänblichften Räuber dem Abſcheu der Welt 
überliefere.” 

She wir zu den Räubern felbft und wenden, ift es unjere 
Hflicht, ‚zwei Aeußerungen Schillerd zu erwähnen, aus welchen 
ebenfallö feine Begeifterung für Rouſſeau unzweidentig hervor⸗ 
geht. Im der im Würtembergiichen Nepertorium erjchienenen 
Selbſtkritik der Räuber aus dem Sahre 1782 heißt ed: „Zuerft 
von der Wahl der Fabel. Rouſſeau rühmte ed an dem Plutarch, 
dab er erhabene Verbrecher zum Borwurf feiner Schilderungen 
wählte. Wenigſtens dünkt es mich, folche bedürfen nothwendig 
einer ebenjo großen Dofis von Geiſteskraft ald die erhabenen 
Tugendhaften, und die Empfindung des Abſcheus vertrage ſich 
nicht felten mit Antbeil und Bewunderung." Berlehrt wäre es, 
aus diefen Worten fchließen zu wollen, daß Schiller durch 
Rouſſeau auf die Idee der Räuber geführt worden fei. Die 
änfere Anregund bot ihm bekanntlich eine in Haugs ſchwäbiſchen 
Magazin ‚veröffentlichte Erzählung von zwei feindlichen Brüdern, 
und in Ddiefe Form goß er ben ganzen Inhalt feines jugendlich 
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glühenden Herzend. Das aber befimdet jene Yeußerung, daß er 
fih mit Vorliebe auf Rouſſean beruft, um dem Publikum 
gegenüber die jeltjame Wahl feines Stoffes zu entichuldigen und 
um ſich jelbft auf dem fühn beiretenen Wege ficherer zu fühlen. 

Wo aber bat Roufjenu jene Aeußerung gethan? Obwohl 
er in feinen Werfen vielfach auf Plutarch und die Helden deflelben 
zu jprechen fommt, find jedoch an feiner diefer Stellen dieſe 
Worte zu finden. Glüdlicherweile bat Schiller felbft in einer 
Anmerfung die Duelle feines Citated angegeben; ed ift ein Aufs 
ja von Helfrih Peter Sturz: Denkwürdigkeiten 3. 9. 
Roufjeaud.?) Der Inhalt dieſes Aufſatzes, welcher bei aller 
Derehrung Rouſſeaus doch auch ſchon Anfänge unbefangener 
Kritik enthält, ſtützt fich auf die Aufzeichnungen der Schweizerin 
Julie von Bondeli?) und die mündlichen Berichte mehrerer 
Freunde und Belannten des Philofophen. Es heißt daſelbſt auf 
Ceite 28: „Wenn Roufjeau von der Geichichte ſprach, fo hat 
er oft wieterholt, daß nur die Gejchichte der Freiftaaten erzählt 
zu werden verdiene; denn — es folgen jet die Worte, wie fie 
Rouffeau ſelbſt gejagt haben ſoll — „in einer Monardhie hängt 
immer eine Reihe großer Begebenheiten an einer Leidenſchaft 
oder zufäligen Richtung des unbeftimmten Charafterd des 
Fürſten. Die Geſchichte von Frankreich liefert und nur Karl V., 
Franz I. und Heinrich IV. von eigenthümlichem Geift. Louis XIV 
verdient die Vergötterung feiner Schmeichler nicht; aber er war 
ein Kenner großer Leute. Plutarch hat darum fo herrliche 
Biographien geichrieben, weil er feine halbgroßen Menichen 
wählte, wie es in ruhigen Staaten Zaufende gibt, fondern große 
Zugendhafte und erhabene Verbrecher. In der neuen Gefchichte 
gab ed einen Mann, ter feinen Pinfel verdient, und daß iſt der 
Graf von Fiesque, der eigentlich dazu erzogen wurde, um jein 
Vaterland von der Herrichaft der Doria zu befreien. Man zeigte 
ibm immer den Prinzen auf dem Throne von Genua; in feiner 


Seele war fein anderer Gedanfe, ald den Ufurpar zu ftürzen.” 
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Diefe etwas bunt durcheinander gewürfelten Säbe, deren 
Inhalt in der That ganz am Rouſſeaus Dentungdart erinnert, 
müfjen auf Schiller eine befondere Anziehungskraft gehabt haben. 
Denn nicht nur fand er in ihnen eine Rechtfertigung feiner 
Räuber, fondern fie wiejen ihn zugleich auf den Helden feines 
zweiten dramatiichen Werkes hin. Wenn ein Rouſſeau den 
Fiesko des Pinjeld eined Plutarch für würdig bielt, wie Tonnte 
ein Gegenſtand dem nad) großen republilaniichen Entwürfen 
ſuchenden Dichter wärmer empfohlen jein! Auch bat Schiller 
jelbft und ein Zeugnik für den Einfluß Rouffeaus auf die 
Wahl feined Fiesko gegeben. In der Erinnerung an das 
Publikum, die am 18. Januar 1784 vor der erften Aufführung 
des Stüded in Mannheim öffentlich angelchlagen wurde, ruft er 
aus: „Fiesko, von dem id) vorläufig nichts Empfehlenderes zu 
fagen weiß, als daß ihn 3. J. Rouffeau am Herzen trug.” 


„Alles ift gut, wie ed aus den Händen des Urhebers der Dinge 
hervorgeht — Alled entartet unter den Händen des Menfchen“, 
dad find die beiden in ſich umverträglichen Sätze, auf denen 
Rouſſeau jeine welterjchütternden Lehren gegründet bat. Zroß 
des vom Schöpfer eingepflanzten guten Steimed foll ſich der 
Menich in der verfehrteften und unnatürlichiten Weile entwidelt 
haben; und zwar gerade vermöge der edeliten unter allen ihm ver» 
liehenen Gaben, der Denfkraft, Denn der Menſch, welcher denkt, ift „ein 
entarteted Weſen.“ Statt nun zu zeigen, wie überhaupt fich der 
Menſch hätte anderd entwideln fönnen, betont Rouffeau allein 
die negative Seite der Sache, den troftlofen Zuftand der Unnatur, 
welcher durch die Civiliſation hervorgerufen tft, und dem er mit 
den Worten Tennzeichnet: der Menſch der bürgerlichen Gejellichaft 
(’homme civil) wird in SKnechtichaft geboren, und lebt und 
ftirbt in Knechtſchaft.“ Die beiten jocialen Einrichtungen, jagt 
er mit bitterer Ironie, find die, welche die Natur des Menichen 
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zu brechen und fi) ganz der Natur in die Arme zu werfen, 
binausdzueilen aud.der verpefteten Luft des achtzehnten Jahrhunderts 
in die jungfräulichen Wälder, die noch nicht durch den Schweiß 
des geknechteten Tagelöhners in ladyende Fluren verwandelt find, 
und in denen allein die Freiheit noch eine Stätte fich bewahrt hat. 

Diefem Indenden Zurufe folgt die Phantafte unferes jugend» 
lichen Dichters; fein Held, Karl Moor, Tchüttelt den Staub der 
Städte und Univerfitäten von feinen Füßen und eilt mit feinen 
Geſellen in die Freiheit verheißenden böhmiſchen Wälder. Dort 
Ichlagen fie ihr Nachtquartier auf und führen ein freied Leben, 
freilich auf jonderbare Weife, indem fie aller menfchlichen Ordnung, 
indbejondere dem Eigenthum, den Krieg bis an's Meſſer erflären. 
Eine ſolche Löfung des Problems würde in der That wenig nad 
Rouſſeaus Geſchmack geweſen fein, der perlönlich gegen jede 
revolutionäre Auflehnung eingenommen war. Und doc) liegt in 
dem Berfahren Karl Moord eine Logik, die ſich wohl auf den 
Sat de3 ſocialen Contracts berufen fann: „das Eigenthum tft 
nur ein Recht der Uebereinkunft; Raub und Diebftahl gibt es 
nur deshalb, weil ed Eigenthum giebt." Allerdings finden wir 
in dem Drama ftatt ded vom Philofophen erträumten idylliichen 
Naturzuftandes nur einen Tummelplat der roheſten Kräfte, einen 
Schauplab der gemeinften Verbrechen. Indeſſen ein gewiſſer 
Zufammenhang läßt fich nicht ableugnen; hier wie dorf ftellt fich 
ein geſetzloſer Naturſaat dem geichichtlicdh gewordenen Staat 
der Geſetze und der Kultur gewaltfam entgegen. 

Die große Anzahl diefer Räuber könnte und nichts ale 
Verachtung und Abſchen einflößen, ftände nicht an ihrer Spibe 
Karl Moor, der Grafenfohn, den die jchnödefte Ungerechtigkeit 
aus der menfchlichen Gejellichaft verftoßen hat; ein Ideal menfch- 
licher Naturkraft, verfchwenderifch ausgeſtattet mit allen Gaben 
bed Körpers und Geifted. „Zwei Menjchen wie ich, jagt er von 
fih felbft, würden himreichen, den ganzen Bau ber fittlichen 


Welt zu vernichten." Was treibt ihn aber zu dieiem verhängnis- 
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vollen Kampf gegen die fittliche Welt? Es ift die Ueberzeugung, 
dab, um mit Rouffeau zu fprechen, der Menſch frei geborem ei, 
und doch thatjächlich ſich überall in Feſſeln befinde. Auch ihm 
jcheint nur das wahrhaft fittlich, was natürlich if, die Nature 
ded Menſchen beruht aber in der Freiheit. Auf dieſe verzichten, 
das heißt auf jeine Eigenichaft als Menſch verzichten. Daß Diele 
Roufleanfchen Gedanken im der Bruft unferes Räuberhauptmannd 
leben, zeigt fih und, weun er ausruft: „Ich ſoll meinen Leib 
preffen in die Schnürbruft, und meinen Willen ſchnüren in bie 
Gefetze. Das Geſetz hat zum Schnedengange verdorben, was 
Adlerflug geworden wäre. Das Geſetz hat noch feinen großen 
Mann gebildet, aber die Freiheit brütet Koloffe und Ertremitäten 
ans. — Mein Geift bürftet nach Thaten, mein Athem nach 
Freiheit!" Im diefem glühenden Streben nad jchranfenlofer 
Freiheit, in diefem Auflehnen gegen die beftehenden Geſetze liegt 
der Grundton der Räuber, welchen ver Dichter jelbft durch bie 
Lömenvignette mit dem Motto „in tyrannos“ unzweideutig aud» 
geiprochen bat, und der feinen hiſtoriſchen Nachklang fand, als 
der Nationalconvent dem Dichter der Räuber das Bürgerredyt 
ber franzöfifchen Republik verlieh. 

Eine ſolche Auflehnung gegen die Satzungen der menſchlichen 
Geſellſchaft ift undenkbar ohne die gründlichite Verachtung ihres 
ganzen Thund und Treibend. Und zwar geht bei Roufjeau viele 
Gerinzihäßung feiner Zeit Hand in Hand mit einer ſchwärmeriſchen 
Verehrung für dad helleniſche und römische Alterthum, wie ex es 
fid) von feinen Snabenjahren an durch eifriged Leſen des Plutarch 
in feiner Phantafie geftaltet hat. Im zwölften Briefe der Heloife 
empfiehlt er neben dem Studium der alten Gejchichte nur noch 
die Geſchichte der Schweiz, weil diejelbe ein freied und einfaches 
Land jei, „wo man antife Männer in modernen Zeiten findet.” 
Auch Icheint ihm die alte Geſchichte deshalb der neueren fo un⸗ 
endlich vorzuziehen „weil man ehedem große Dinge mit kleinen 
Mitteln audführte, während man heutzutage gerade das Gegen⸗ 
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theil thut.“ — Kein Ing in der binreibenden Beredſamkeit 
Rouffeaus bat wohl ſympathiſcher den dichtenden Karlsſchüler 
ergriffen, als dieje vergötternde Bewunderung des Alterthums, 
verbunden mit dem Preiſe des Plutarch und feiner Helden. Auch 
er batte im Lefen der Biographien des Plutarch, in deren Befitz 
er fich zu ſeten gewußt hatte, die jeligften Stunden genojien, in⸗ 
dem er über die Herrlichkeit und Größe der alten Welt den 
Sammer und bie Kleinlichkeit feiner eignen Berhältnifie vergaß. 
Auch fchreibt er noch im Jahre 1788 an eine Freundin: „Es tft 
brav, daß Sie dem Plutardy getreu bleiben; das hebt und über 
diefe platte Generation und macht und zu Zeitgenoſſen einer 
befjeren, Traftuolleren Menſchheit.“ So ift ed denn Schiller 
ſelbft, deſſen Stimme wir in dem Ausruf vernehmen, mit welchem 
jein Held auf der Bühne fih einführt: „Mir elelt vor diefem 
tintentledienden Säculum, wenn id) in meinem Plutarch leſe 
von großen Menſchen.“ Ein Ausruf, welchen er bald darauf in 
ein „Pfui” ausklingen läßt „über dies ſchlappe Gaftratenjahrs 
hundert.” Derber konnten in der That die Lehren Rouſſeaus 
son der Verderblichkeit der Civilifation nicht aufgefaßt werden. 

Die mächtig die mit Rouſſeau getbeilte Vorliebe für die 
‚Helden der antiken Welt auf die Phantafie des Dichters einmirkt, 
zeigt fich auch an andern Stellen der Räuber. Karl Moor ers 
kennt das Wiejenthal wieder „wo er ald Held Alerander jeine 
Macedonier in’d Treffen führte, und den grafigten Hügel, an 
welchem er dem perfilchen Satrapen niederwarf." Wenn er ded 
Nachts die Laute ergreift, um fein geängfteted Gewillen zu be 
ruhigen, jo befingt er die Begegnung des Brutus mit Cäſar in 
der Unterwelt. Es tröftet ihn, ich jelbft im Bilde des Brutus 
zu beipiegeln: „Brutus ift der größte Römer worden, da in 
Vaters Bruft fein Eilen drang.” Er fühlt, wie gern audh er 
ein Brutus geworden wäre, und muß fi) mit Entſetzen geltehen, 
dab er, wie ed in der Vorrede heißt, in der That nur ein 


Gatilina geworden ift. Auch Amalia weiß ihrer Klage um den 
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verlorenen Geliebten feinen rührenderen Ausdrud zu geben, als 
indem fie fi in die Seele der Andromache hineinphantaftrt und 
den Abichied Hektors befingt. Kofinsky endlich, der als ein 
zweiter Moor fich berufen fühlt, die Ungerechtigleiten der bürger- 
lichen Welt zu rächen, fteht nicht am, den bemunderten Räuber 
hauptmann mit dem Römer Marius zu vergleichen; ſchon längft 
bat er fih gewünjcht, „den Mann mit dem vernichtenden Blide 
zu jehen, wie er ſaß auf den Ruinen von Karthago.”*) 

Ein ſolches Hineinverfeßen in eine entichwundene Welt 
vermag aber dem, der mit feiner eigenen Zeit zerfallen ift, doch 
zur geringe Entihädigung zu bieten. Xroft findet er allein in 
und mit der Natur; fie ift ihm der Inbegriff aller Vollkommen⸗ 
heiten und bietet im reicher Fülle ihm das, was er bei den 
Menjchen jo fchmerzlich vermißt. „Das Bild der Natur, jagt 
der ſavoyiſche Bilar, bot mir nur Harmonie und Ebenmaß, das 
des Menichengeichlechts bietet mir nichts als Verwirrung und 
Unordnung. Einklang herrſcht unter den Elementen, und bie 
Menſchen find im Chaos." Wörllih faft ftimmt damit der Aus. 
ruf Karl Moord überein: „Es iſt doc eine jo göttliche 
Harmonie in der feelenlofen Natur, warum follte dieſer Mißklang 
in ber vernünftigen fein?" Auch hat der Dichter dem Räuber 
bauptmann trotz feines blutigen Handwerkes eine für jentimentale 
Schwärmerei und Rouſſeauſche Naturandacht jo empfängliche 
Seele gegeben, daß wir oft mehr geneigt find, an den träumerifchen 
Züngling ald an ben verwegenen Helden zu glauben. Die Augen 
Karls füllen fih mit Thränen beim Anblid der finkenden 
Sonne, und gerührt ruft er aus: „So ftirbt ein Held." Im 
berfelben Scene finden wir weiterhin die ergreifenden Worte - 
„Es war eine Zeit, wo fie mir fo gerne flofjen — o ihr Tage des 
Friedend. Du Schloß meiner Väter, ihr grünen ſchwärmeriſchen 
Thäler! Traure mit mir Natur!" Und ald er dem väterlichen 
Schloſſe verftohlen fich nähert, da küßt er voll Subrunft Die 
Baterlandserde; alles bis auf die Schwalbennefter im Schloßhofe 
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feffelt feine Blide und erweckt in feinem trauernden Gemüthe 
die jühen Erinnerungen der Kindheit. Der wilde Sohn der 
Natur, der gegen alle menſchlichen Sabungen in titanenhaftem 
Uebermuthe fich auflehnt, er wird im Anblid der Natur zu einem 
liebenswürdigen Kinde. 

In grellen Sontraft zu diefem Bilde feines Helden hat der 
Dichter Franz, den Bruder deffelben, gejebt. „Aus dem Naturs 
ohne wird, wenn er audjchweift, ein Rafender; aus dem Zöglinge 
der Kunft ein Nichtöwürdiger.” Diefe aud dem fünften Briefe 
über äfthetiiche Erziehung entnommenen Worte pafjen vortrefflich 
auf das feindliche Brüderpaar. Franz Moor, jene Ausgeburt 
menjchlicher Verworfenheit, beweiſt fidy Dadurch als Zögling der 
Kunft, dab er bei allen jeinen Schandthaten ein „homme civil“ 
zu bleiben verjteht; er hütet fidy wohl, mit der bürgerlichen Ge⸗ 
jellichaft zu zerfallen und befolgt deshalb äußerlich ihre Ordnungen 
und Gelebe, um indgeheim fie defto abjcheulicher zu umgehen. 
Wie ift es aber möglich, jo muß man fragen, daß das feige 
Laſter jo lange über Sitten und Gejehe triumphirt? Was das 
Stüd jelbft und darüber jagt, ift wenig tröftlih. Im träger 
Gleichgültigkeit läßt die große Menge alles jeinen Weg gehen, 
wie ed eben geht. Erft die Räuber müffen nach dem Schloſſe 
fommen, um die Schanbibaten des unnatürlichen Sohnes zu 
entdeden und den Thäter zu beitrafen. So entipricht der jociale 
Zuftaud, den und das Stück audeutet, in der That jenem Ekel⸗ 
begriffe, den nach einem Ausſpruche Goethes Rouſſeau und 
Diderot von der menfchlichen Gefellichaft verbreitet haben. Die 
Geſetze Icheinen nur vorhanden, um von Schlauen und Mächtigen 
zu ihrem Vortheil und zum Nachtheil des Volks gemißbraucht 
zu werden. „Wohl giebt es, ruft Franz höhnifch aus, gemein- 
ſchaftliche Pacta, die man gejchloffen hat, die Pulſe des Welt⸗ 
cirkels zu treiben. Doch diefe Anftalten find nur für den Pöbel! 
Der gnädige Herr giebt feinem Rappen die Sporen und galoppirt 
weich über der mweiland Ernte. Das Recht wohnt beim Ueber⸗ 


(645) 





16 


wältiger und die Schranfen unferer Kraft find unſere Geſetze.“ 
Haben wir bier nicht denfelben Grundſatz, welchem Rouſſeau in 
feinem focialen Contract folgenden Ausdruck gegeben bat: „So 
bald man ungeftraft ungehorfam fein kann, kann man es auf) 
mit vollem echte (legitimement) und da ja der GStärlere 
immer Recht hat, fo kommt es nur darauf an, ed fo einzurichten, 
daß man der Stärkere fei.” Nur wenn wir eine ſolche Gejellichaft, 
die ebenfo jehr auf der Anmaßung und Niederträchtigleit der einen 
als auf der Dummheit und Schwäche der andern beruht, als 
Hintergrund unferer Fabel vorausſetzen, ift e8 ebenfalls erflärlich, 
daß der edle Geift eines Karl Moor zu fo ungeheuren Ber- 
irrungen gezwungen werden Tonnte. Zwar gefteht er jelbit am 
Schluſſe des Trauerfpiels, daß ed ein thörichtes Unterfangen war, 
die Welt durch Greuel zu verichönern und die Geſetze durch 
Geſetzloſigkeit aufrecht zu erhalten, und reumüthig bietet er fein 
Leben dar zur Sühne dieſes verhängnisvollen Irrthums. Judeſſen, 
mit weldhem Rechte durfte der Dichter feinen Helden auf dieſen 
wahnfinnigen Einfall gerathen Iafjen, wenn nicht in der That 
nach feiner Anficht etwas faul wäre im ganzen Getriebe des 
modernen Lebens, wenn nicht dem Zwange ber beftehenden Ber- 
bältniffe zum Trotz die heiligen Forderungen der Natur zur 
Geltung gebracht werden mühten? Wo biejer wunde Fleck liegt, 
das hat und Schiller weit faßbarer ald in dem phantaftiichen 
Gewebe der Räuber in dem dritten feiner Erſtlingswerke, der 
Louiſe Millerin gezeigt. 

Mit glücklichem Tacte hat Sffland dieſes Stüd „Kabale 
und Liebe” getauft. Der Welt der Liebe, die fi) auf die Rechte 
des Herzens beruft, tritt gegenüber die Welt ter Vorurtheile, 
der Standedunterichiede und der verberblichen Sntriguen. Aud 
bier aljo ift der Grundton der Rouſſeauſche Gegenjab von 
Ratur und Kultur. Wie im erften Theile der Neuen Heloiſe 
die Verwicklung darauf beruht, dab Gt. Preur, ber „petit 
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adelſtolzen Barond verliebt, jo läßt Schiller feinen Helden 
Ferdinand, den Sohn des Minifterpräfidenten, zu der armen 
Tochter ſeines Mufillehrerd von Liebe entbraunt fein. Aus diejem 
Mißverhältniß aber, dad Rouſſeau den Stoff zu idylliichen 
Schilderungen und Herzendergiebungen der Liebenden bietet, hat 
Schiller mit dramatifcher Kürze und ergreifender Energie eine 
tragiiche Kataftrophe zu entwideln gewußt. Rouffeau, in der 
Wahl feiner Mittel nicht eben Ipröde, findet in der Nachgiebig« 
feit feiner Heldin einen bequemen Ausweg aus diefem Kampf 
der Natur gegen die Mode. In Schillerd Trauerjpiel geftaltet 
fich dieſer Conflict von vornherein weit einjchneidender und 
furchtbarer, weil er durch die ganze Anlage des Stüdes zu einem 
Gegenſatze von Volk und Fürft fich erweitert. Unwillkürlich tritt 
an die Stelle der Natur das unterdrüdte Volt mit jeinen An⸗ 
rechten auf Freiheit und Glück, an die Stelle der Unnatur aber 
der Fürſt mit jeiner despotiſchen Machtvolllommenheit und jeinem 
anßichweifenden Hofe. Um das Ungeheuerliche dieſes Contraftes 
auszumalen, ift der Dichter nicht vor den grelften Zügen 
zurückgeſchreckt. in Landedvater, der um feinen Lüften zu 
fröbnen, ohne Bedenten das Leben und die Ehre jeiner Landes⸗ 
finder in ſchmählichem Seelenverfaufe verräth — ein Minifter, 
ber durch ein Verbrechen zu feiner Stellugg gelangt ift und der 
die Leidenichaften des Fürſten mit verſchmitzter Nichtswürdigkeit 
zu ſeinem Vortheil auszubeuten verfteht — unter dem ganzen 
Hofgeſindel nur eine Perſon, und zwar eine Maitreſſe, die uns 
Achtung einzuflößen vermag — dem gegenüber ein tüchtiger aber 
ungebildeter Bürgerftand, der ſchutzlos der Willfür des Fürften 
und dem frechen Uebermuthe der Vornehmen preiögegeben: ift, 
die Vornehmen aber „verfchanzt vor der Wahrheit hinter ihren 
eigenen Laftern, wie hinter Schwertern der Cherubim.” Muß 
ed da nicht jcheinen, daß die: Kultur nur deöwegen alle Formen 
des politiichen umd focialen Lebens hervorgebraht hat, um 
wenigen Benorzugten mit jchreiender Ungerechtigkeit den ganzen 
XL 256, 2 (637, 
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Genuß, der Menge des Volkes aber die ganze Dual des Lebens 
zu überweijen? 

Die Schroffheit folder Anſchauungen theilt Schiller mit 
Rouſſeau; denn wenn die übrigen Schriftfteller der Aufllärung 
bei aller Polemik gegen das Beftehende doch mit den Borurtbeilen 
der vornehmen Welt nicht brechen wollten, jo muß man es dem 
Bürger von Genf gewifjermaßen nachrübmen, dab er auch in 
diefer Beziehung fein Blatt vor den Mund nahm. Offen ſpricht 
er in feinen Belenntniffen von feinem unausloͤſchlichen Hafje gegen 
die Vornehmen ald die Bedrüder des Volles. Wenn er beweilen 
will, daß der vom Abbe St. Pierre geplante ewige Friede ein 
Unding et, ruft er aus: „Sch frage, ob es auf der Welt einen 
einzigen Fürften gibt, der ohne Entrüftung auch nur den Ge⸗ 
danken ertrüge, gerecht fein zu müſſen, ich will nicht jagen gegen 
Fremde, fondern gegen feine eignen Unterthanen. — Das Voll 
jeufzt im Boraud, wenn feine Herren von ihrer väterlichen Für⸗ 
forge zu ihm jprechen.” Bekannt ift die ſcharfe Diatribe gegen 
den Adel, dieer dem Lord Bomfton in den Mund gelegt bat, und 
die in dem Sabe gipfelt, dab der Adel einer Familie nichts 
anderes beweile ald die Diebftäble und bie Schamlofigkeit 
ihrer Vorfahren. Auch im perjönlichen Verkehr mit den Vor⸗ 
nehmen machte er fein Hehl aus diefer Gefinnung. In einem 
Briefe 3. B. an den Grafen von Laftic beſchwert er fich über 
eine der Mutter feiner Therefe widerfahrene Unbill umd jagt: 
„Ich habe verfucht, Die arme Frau zu tröften, indem ich fie über 
die Regeln der vornehmen Welt und der feinen Erziehung bes 
lehrte; ich babe ihr gezeigt, wie gemein (roturiers) die Worte 
Gerechtigkeit und Menjchlichfeit wären, und dab es fidh gar nicht 
der Mühe verlohne, Dienftboten zu halten, wenn fie nicht dazu 
dienten, den Armen, welcher jein Eigenthum zurüdfordert, aus 
dem Haufe zu jagen.” 

Bon diefen focialen Mißſtänden wenden wir und zu ben 
Helden des Stüded. Für fie hat das Leben nur einen Endzwed — 
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die Liebe. „Du, Louiſe, und ich und die Liebe, ruft Ferdinand 
aus, liegt nicht in diefem Zirfel der ganze Himmel? Ein Kächeln 
meiner Louiſe ift Stoff für Sahrhunderte, und der Traum des 
Lebens ift aus, bis ich dieſe Thräne ergründe.“ Und ähnlich 
fchreibt Iulie an ihren Geliebten: „Wie e8 mir fcheint, iſt es 
. nicht recht, wenn du fagft: lab und leben um zu lieben. Nein Du 
bätteft jagen müſſen: laß und lieben, um zu leben.“ Zugleich 
fühlen wir aber aus den Berhältniffen, welche Die Liebenden umgeben, 
daß ed ein verhängntsvolles Geſchenk des Himmels ift, eim 
warmes Herz zu haben. Bon dem, welcher ed empfangen hat, 
fagt Rouffeau im 26. Briefe feined Romans: „Ein Opfer der 
Borurtheile wird er in widerfinnigen Marimen ein unbefiegbares 
Hindernid für die gerechteften Wünſche feine Herzens finden. 
Die Welt wird ihn dafür beftrafen, daß er gerade Gefühle von 
jeglicher Sache bat und daß er mehr nad) dem, was wahrhaftig 
ift, urtheilt al8 nach dem, was Convenienzen erfordern.” Dielen 
abſurden Marimen der Welt tritt Ferdinand mit kühner Stirm 
entgegen: „Wer Tann den Bund zweier Herzen löfen, oder die 
Töne eined Accords auseinander reiben. Ich bin ein Edelmann; 
laßt doch jehen, ob mein Adelsbrief älter ift alö der Riß zum 
unendlichen Weltall!" Und weiterhin: „Meine Hoffnung fteigt 
um fo höber, je tiefer die Natur mit Convenienzen zerfallen ift. 
Mir wollen fehen, ob die Mode oder die Menjchheit auf dem 
Plate bleiben wird." Weniger kühn aber ebenjo ſchwärmeriſch 
träumt Louiſe von einer zufünftigen Zeit, wo die Schranfen des 
Unterfchtedes einftürzen, wo von und abfallen alle die verhaßten 
Hülfen ded Standes, und Menſchen nur Menſchen find. Was 
die Liebenden zu diefem Kampfe gegen die Außenwelt ermutbigt, 
ift Die unmwiderftehliche Meberzeugung, daß der Menſch mehr dem 
Herzen als dem Berftande gehorchen müffe. Und zwar erwächſt 
diefe Meberzeugung aus jenem Idealismus ded Herzend, jenem 
Kultus der jchönen Seele, welchen Rouſſeau ald die höchfte und 
einzige Duelle menſchlicher Glüdjeligkeit gepriefen hat. „Mein 
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Ideal von Glück, fagt Ferdinand, zieht fich genügiamer in midy 
felbft zurüd. Im meinem Herzen liegen alle meine Wünſche 
begraben.” Und wie das jchlichte Bürgermädchen darin Troft 
findet, daB fie in ber Unſchuld ihres Herzens den Reichthum be» 
fit, der in Gottes Augen mehr werth ift als Schmud und 
prächtige Titel, jo jeufzt die ftolze Lady in der Fülle des Reich⸗ 
thums vergebens nad) Befriedigung. „Das find ſchlechte, 
erbärmliche Menſchen, meint fie, die fich entjeen, wenn mir ein 
warmes, herzliches Wort entwijcht“. Ihr Herz hungert bei all 
dem Bollauf der Sinne, weil fie von dem Fürften ſich jagen 
muß: „Aber Tann er auch feinem Herzen befehlen, gegen ein 
großes, feuriged Herz groß und feurig zu ſchlagen? Kanı er 
fein darbendes Gehirn auf ein einziged ſchönes Gefühl erequiren?* 

Diefe Bergötterung des Herzens, jo idylliſch und unſchuldig 
fie auch jcheinen mag, bat doch ihre gefährliche Seite. Wenn 
es das Herz allein ift, was dem Menjchen feinen Werth verleiht, 
fo darf er allen Anklagen der Bernunft gegenüber ſich kühn auf 
bafjelbe berufen. „Ich kenne mein Herz und Tenne die Menſchen“ 
mit diefen Worten tritt der DVerfafler der Bekenntniſſe vor den 
Thron des MWeltenrichters, und doch hat fein Herz ihn nicht ver⸗ 
bindert, gegen das erite und natürlichfte Gefühl des menichlichen 
Herzend zu fehlen und feine Kinder in's Findelhaus zu bringen. 
Auch Lady Milford, die zur Maitreffe herabgeſunkene Tochter 
eines fürftlichen Geſchlechtz, weiß bie vernichtenden Vorwürfe 
Ferdinands mit den Worten zu entlräften: „Wie ftolz Tonnte 
mein Herz jede Anflage meiner fürftlichen Geburt widerlegen.” 
Fa, was noch jchlimmer ift, wenn dad Herz in der That den 
ganzen Inhalt ded Lebens ausmacht, jo hält feinen leidenfchafte 
lichen Anforderungen feine Rückſicht auf andere Pflichten, mögen 
fie noch fo heilig fein, mehr ftand; das Herz muß befriedigt 
werden um jeden Preis, wonicht, fo hat das Leben jeine Be⸗ 
deutung verloren. Nach diefen Grnudſätzen fehen wir denn auch 
die Helden Schillerd und Rouſſeaus verfahren. Sulie vergißt 
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die Rüdfihten auf ihre Familie und giebt ihre Ehre preis; 
Ferdinand vergiftet auf einen bloßen Verdacht hin feine angebetete 
Louiſe. Die Natur bat fi) in die entſetzlichſte Unnatur verirrt. 
Rouſſeau wußte wohl, wie verwerflich die Mittel find, mit denen 
St. Preur das Herz feiner Schülerin umftridt, und fügte ded- 
balb zu dem 20. Briefe die Anmerkung hinzu, die wörtlich 
auch auf den Helden von Kabale und Liebe anzuwenden ift: 
„Man fühlt, daß er die Tugend aufrichtig liebt, aber feine 
Leidenschaft führt ihn auf Abwege. Wenn feine große Sugend 
ihm nicht entichuldigte, fo wäre er mit all feinen ſchönen Redens⸗ 
arten nur ein gemeiner Verbrecher.” Auch in einzelnen Zügen 
macht fich diefe Unnatur fühlbar. Wie unangenehm berühren 
und die geiftreich gejchraubten Antworten Louiſens, mit weldyen 
das arme Bürgermädchen die vornehme Lady beichämen joll! 
Wie komiſch ift ed, wenn St. Preur, ald er zum erften Male 
dad Schlafzimmer Juliens betritt, im Taumel des Entzüdend 
fi) wie ein Kind freut, Tinte und Papier dafelbit gefunden zu 
haben, um feine Gefühle jofort niederfchreiben zu können! 

Eine befondere Beachtung verdient die Perfon der Lady 
Milford. Karl Tweſten hat fie den in's Weibliche überjeßten 
Lord Bomſton aus der Neuen Heloife genannt:.) Wenn diefer 
Ausdrud auch etwas zu meit geht, fo läßt fich doch nicht leugnen, 
daß die Grundzüge ded Lords, deſſen Werth, wie Sulie fagt, 
geringer wäre, wenn er jeine Wallungen beffer bezähmte, in dem 
Charakter der Brittin fich wiederfinden. Auch fie befit jenes 
unberechenbare Gemiſch von Leidenjchaftlichkeit und Großmuth, 
von erhabenem Pflichtgefühl und glühender Sinnlichkeit, welches 
das Niveau der Alltagsmenſchen weit überragt. Sie hat ihre 
Tugend nur deöwegen geopfert, um durch ihren Einfluß auf 
den Fürften die ſchlimmſten Webelftände der Regierung ab» 
zufchaffen und unerkannt eine Wohlthäterin des bebrüdten 
Volkes zu werden. Wie der Lord auf die Hand ber leidenfchaft 
fich geliebten Julie verzichtet, fobald er von ihrem Berhältnis 
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zu St. Preur unterrichtet tft, fo entfagt auch die Lady dem Ber 
fige Ferdinand, nachdem ihr bie Tiefe und Reinheit der Gefühle 
ber Liebenden die Augen über ſich felbit geöffnet hat; und Macht, 
Reichthum und Wohlleben hinter ſich laffend, entzieht fie ſich 
durch fchnelle Flucht ihrer unmürdigen Stellung. 

Zwiſchen den Räubern und der Louiſe Millerin liegt die 


erfte Bearbeitung des Fiesko. Daß Schiller auf die Wahl dieſes 


Stoffes durch Rouffeau bingewiefen wurde, haben wir Ichon 
oben erwähnt. Auch in diefem Stüde fehlt es nicht an Einzel» 


heiten, die und an Ronſſeaus Lieblingdideen erinnern; jo der ' 


Ausſpruch, in weldyem die Gräfin ihre Liebeöfchwärmerei zus 
jammenfaßt: „Liebe bat nur ein Gut, thut Verzicht auf die ganze 
übrige Schöpfung”. Und wenn die Berjchworenen den wunderlichen 
Einfall haben, den Grafen von Lavagna durch das Gemälde von 
deg Ermordung ber Virginia aus feiner erheuchelten Schlaffheit 
zu erweden, jo wendet ſich auch hier wieder die Phantafie des 
Dichterd zu den von Roufleau jo lebhaft empfohlenen Geftalten 
ber alten Geſchichte Im Großen und Ganzen fteht aber ber 
Fiesko außerhalb des Ideenkreiſes, der und bisher beichäftigt hat; 
por allem fehlt ihm jene radikale Polemik gegen die beftehenden 
Satzungen ded Sahrhunderts, welche durch die beiden andern 
Stüde jo vernehmlich fich hindurdhzieht. Allerdings hat Schiller 
fein Drama ein republifanifches Trauerfpiel genannt und in ber 
Erinnerung an das Publikum, die er der Mannheimer Umarbeitung 
des Stüdes voranjchicte, fogar von demſelben gefagt: „Wenn 
Kleingeifterei und Mode der Natur kühnen Umriß befchneiden, 
wenn tauſend lächerliche Convenienzen am großen Stempel ber 
Gottheit herumkfünfteln, jo kann dasjenige Schaufpiel nicht 
zwedlo8 fein, das uns den Spiegel unferer ganzen Kraft vor 
Augen hält." Indeſſen ift in dieſem republifaniichen Trauer⸗ 
jpiel nur ein einziger Republilaner: der alte Berrina; die 
übrigen Verſchworenen, Fiesko mit einbegriffen, find ihrem 
Charakter und ihren Anfichten nach gerade dad Gegentheil von 
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dem, was man unter diefem Namen zu verftehen pflegt. Bon 
dem Kampfe gegen Mode und Gonvenienz ift aber erit recht 
nichts in dieſem Stüde zu verfpüren, und endlich ift der zwilchen 
frivolen Liebeötändeleien und ehrgeizigen PVerichwörungsplänen 
hin und her ſchwankende Fiesko ſchwerlich ein Spiegel unſerer 
ganzen Kraft. Ohne Zweifel entſprechen ſolche Aeußerungen 
mehr der Stimmung des Dichters ſelbſt als dem Inhalte feines 
Dichtwerkes. Man könnte nun meinen, ed fei gerade ein Fort⸗ 
fhritt im Geifte des Dichters, daß er fich bier von den mit 
jugendlicher Weberjchwenglichkeit erfaßten Rouſſeauſchen Ideen 
fern gehalten bat. Im diefem Sinne fagt Zweiten: „Schon 
erhob er fidy über Rouſſeaus abftracte Doctrinen zu der wahr- 
haft gefchichtlichen Einficht, dab die ftaatlichen Formen in not» 
wendiger Wechſelwirkung zu dem Ganzen der geiftigen und fitt= 
lichen Zuftände des Volkes oder feiner herrichenden Klafjen ftehen, 
daB in einer corumpirten Geſellſchaft mit Menſchen, wie er 
Genuas befte Männer jchildert, ein freies Staatsweſen nicht 
möglich tft." Dieſe Anficht jcheint mir aber mehr in das Stüd 
bineinzutragen, als der Dichter felbft beabfichtigt hat. Richtig ift 
ed, daß Schiller aus Rouffeaus Theorien ficy über die practifchen 
Bedingungen eined republifanifchen Gemeinweſens nicht aufs 
Mären konnte War doc Rouſſeau z. B. über die Grundzüge 
feiner beimatlichen Genfer Berfafjung jo im Irrthum, dab er 
fie als Mufter pries, während fie in ihrer damaligen Geftalt 
auf die Bedrückung und Bevormundung der großen Majorität 
durch eine Tleine, ſehr bevorzugte Minorität hinandlief. Wenn 
aber Schiller in dem angedeuteten Sinne über Rouſſeau hinaus 
geben wollte, fo hätte er doch vor allem in feinem Helden ein 
eigened politifched Ideal verkörpern und an Stelle des Fiesko 
etwa einen Berrina zum Mittelpunfte jeined Trauerjpield machen 
müflen. Statt deffen bat und der Dichter jelbft in der Vor⸗ 
rede zu dem Stüde feine „politiiche Schwäche" bekannt und 


gezeigt, wie es die Perfon des Fiesko mit ihrem wunderbaren 
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Gemiſch von glühender Schwärmerei und ſtaatskluger Intrigue 
war, bie ihn zur Behandlung feines Gegenftandes reizte. Was 
ferner feine Auffafjung von der Geſchichte betrifft, jo war fie 
damals noch gänzlich in Rouffeaufcher Subjectivität befangen. 
„Mit der Hiftorie, heißt e8 in der Erinnerung an dad Publikum, 
getraue ich mir bald fertig zu werden: denn ich bin nicht fein 
Gefchichtichreiber und eine einzige große Aufwallung, die ich durch 
die gemagte Erdichtung in ber Bruft meiner Zufchauer bewirkte, 
wiegt bei mir die firengfte hiſtoriſche Genauigkeit auf.” Der 
Dichter des Fiesko befindet fich alſo in derſelben traumhaften 
Ideenwelt, wie der Dichter der Räuber und der Louife Millerin. 
Der Unterjchied liegt nur darin, daß wegen der ganzen Anlage 
des complicirtten Stückes weniger die nach innen gefehrte 
Reflexion als die nach außen geftaltende Phantafle des Dichters 
in Anfprudy genommen wurde. 


In eine wefentlich andere Sphäre treten wir ein mit dem 
Don Karlod. Allerdings gilt dies nur von dem fertigen Stüde; 
bie erften Anfänge defjelben, wie fie vom Jahre 1784 bis 1786 
in Heften der Rheinischen Thalia erſchienen, fnüpfen da an, wo 
wir den Dichter von Kabale und Liebe verlaflen haben. Wie 
jene Dichtung ein bürgerliche® Zrauerfpiel gewefen war, jo follte, 
nach Schillerd eigenem Audfpruche der Don Karlos zu einem 
Familiengemälde aus königlichem Haufe werden. Auch lag ber 
Kern des Ganzen wieder in dem feindlichen Gegenſatze von 
Mode und Convenienz, von Natur und Unnatur. Durch die 
Bande der Liebe wird Eliſabeth zu Don Karlos hingezogen, 
die Ränke der Politit machen fie zur Gattin des Baterd ihres 
Geliebten. Einer joldhen Politik gegenüber, die Menſchenherzen 
wie Krämerwaaren verhandelt, beruft ſich Don Karlos auf bie 
„echte feiner Liebe" und fpottet über die „Kormel am Altar“ 
welche nur dazu dient, den abgeichloffenen Handel in den Augen 
des Pöbels zu heiligen. Die Königin beugt fich zwar Außerlich 
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vor den ihr aufgezwungenen Pflichten, ihr Herz aber lehnt fidh 
gegen diejelben auf und bewahrt die urjprüngliche Neigung. 
Troftlos unnatürlih iſt das Verhältnis von Vater und Sohn. 
„Welch traurige Gewalt, ruft Karlos dem Könige zu, treibt der 
Natur noch nie verirrte Wellen So feltfam gegen ihren Strom.“ 
An Philipp ſelbſt rächt ſich die unmenjchliche Kälte der Herrich- 
ſucht dur dad untilgbare Verlangen nah Mitgefühl; er, der 
„des Weinend ſüße Freuden” nicht Tennt, muß ſich doch bie 
unendliche Leere jeined Herzens geftehn und vergebens nach einem 
Menichenberzen fich umfehen, das ihn verftehen und lieben könne. 
Su der Prinzeffin Eboli bietet fi) und ein Gegenbild zur Laby 
Milford; beide find große Seelen, und deöhalb über die Schranfen 
der Sitte erhaben: „Nur kleine Seelen Tnieen vor der Pegel, 
die große Seele fennt fie nicht." Seinen ſchärfften Ausdruck 
findet aber der Gontraft von Natur und Unnatur in dem Kampfe 
der unterdrücten Menſchheit gegen die mit der Inquifition aus- 
gerüftete Hierarchie der katholifchen Kirche. Hier vernehmen wir 
den Ton wieder, der und fchon aus der an Rouſſeau gerichteten 
Ode entgegenklang, den der Dichter aber in feinen erften Dramen 
nicht angeichlagen bat. „Sch will e8 mir zur Pflicht machen, 
fchreibt er an Reinwald, in der Darftellung der Inquifition die 
proftituirte Menjchheit zu rächen und ihre Schandfleden fürchter- 
fi an den Pranger zu ftellen.” Diejer Eifer, der ſich im 
der erften Bearbeitung noch weit energifcher als in ver jetzigen 
Fafſung des Stüdes geltend macht, erinnert uns lebhaft an das 
Voltaire'ſche „ecrasez l’infäme.“ Um aber diefes Ungeheuer eines 
verzerrten Chriftenthums zu befämpfen, bedient er fid mit Bor« 
liebe der Schlagworte Rouſſeau's, des Roufſean, der aus Chriften 
Menichen wirbt. So heißt e8 3. B. vom Prinzen: Sein Herz 
entglübt für eine neue Tugend, Die ftolz und fiher und ſich 
jelbft genug, Von feinem Glauben beiteln will — Er denft — 
Sein Kopf entbrennt von einer feltfamen Chimäre: er verehrt 
den Menſchen.“ Und ald der Marquid an der Thatkraft des 
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liebeſchmachtenden Don Karlos verzweifelt, ruft er aus: „Sp 
fliehe benn aus dem Gebiet der Chriften, Gedanfenfreiheit! 
Simderin Bernunft, befehre dich zur frommen Tollheit wieder! 
Zerbridh dein Wappen, ewige Natur! 

Es ift bekannt, daß Schiller, während er an diefem Drama 
bichtete, allmählich felhft eine gauz andere Stellung zu feinem 
Merle gewann; er war feinem uriprünglichen Helden, dem Sohne 
Philipps, an Jahren vorausgeſprungen und hatte mehr und mehr 
fein Sntereffe dem Marquis Poſa zugewandt. Diefe Umwandlung 
war vor allem durch die ernftere Beichäftigung mit der Geſchichte 
herporgerufen. Begonnen hatte er das Werl mit der Novelle 
von St. Neal, und als er e8 vollendete, hatte er Montesquien 
gelefen und jene umfaflenden Studien unternommen, and denen 
feine Schriften über die Nieberländifche Gefchichte hervorgehen 
follten. Es muß fich demnach für uns fragen, ob und wieweit 
dasjenige Ideal, welches der Marquis Pofa des vollendeten 
Dramas vertritt, noch Rouffeaufche Züge an fich trägt. Unleugbar 
ift es zunächft, daß der Maltejer Mitter nicht minder wie ber 
Bürger von Genf ein fonderbarer Schwärmer tft; denn wenn 
auch die Stim des jugendlich fenrigen Poja weniger Runzeln 
zeigt ald die des grieögrämigen und miſanthropiſchen Sean» 
Jacques, fo tft doch das Verhältnis zu den realen Dingen diejer 
Welt bei beiden gleich unflar und gleih phantaftiich. Ebenſo 
augenjcheinlich tft ed, daß beide in der negativen Seite ihres 
Ideals übereinftimmen; beide haſſen nichts glühender als jeben 
Abjolutismus in Kirche, Staat und Gefellichaft und wollen, daß 
jobald wie möglich auf immer mit ihm gebrochen werde. Ferner 
muB man zugeben, daß das Ideal ded Marquis wie dasjenige 
Rouſſeaus einen idyllifchen oder, wenn man will, eudämoniftiichen 
Charakter an fich trägt. Beiden gilt es, die Menſchen glücklich, 
das Leben ſchoͤn zu machen. „O Königin, das Leben ift doch 
ihön, ruft Poſa, ald er ahnt, daß feine Stunde geichlagen hat, 
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blendete Selbftfucht über die Menſchheit heraufbeichworen Bat. 
„Der Prinz und Pofa, fagt Schiller im VIII. Briefe über Don 
Karlos, haben einen enthufiaftiichen Entwurf gebildet, den glüd- 
lichften Zuftand hervorzubringen, der der Menjchheit erreichbar 
if.” Wie endlich in der Phantafie Rouſſeaus Idylliſches eng 
mit Heroifchem fich verjchwiftert, jo auch in der ded Marquis. 
Trotz jeiner Liebe zu dem Leben geht er freudig in den Tod. 
„Wer entdedt nicht, heißt es im XII. Briefe, in dem ganzen 
Zufammenhange feines Lebens, daß feine ganze Phantafie von 
Bildern romantischer Größe angefüllt und durchdrungen ift, daß 
die Helden des Plutarch in feiner Seele leben, und daß ſich aljo unter 
zwei Auswegen immer der heroiſche zunächft ihm darbieten muß?" 

Andrerſeits ift aber der Fortichritt in der Stimmung ſowohl 
wie in der Weltanfchauung Schillerd unverkennbar. Wir fühlen, 
daß wir hinaus find über das unfruchtbare Zerreiben der Gegenfäte, 
. dab die Hoffnung im ihm fich regt, die Ideale feines Herzens 
auch verwirklicht zu fehen. Welch Abftand von dem Räuber- 
bauptmann, der den Plutarh im Kopfe, das Mordgewehr aber 
in der Hand hat, bis zu jenem von den edelften Gedanken ge⸗ 
tragenen Poſa, der mit Heldenmuth für eine große Sache in den 
Tod geht. Der Dichter, der biöher mit der ganzen Kraft feines 
Genius, auf die Allgemalt ded Herzend troßend, an den Fugen 
des Weltgebäuded gerüttelt hat, glaubt nunmehr an eine Ents 
widlung des Menjchengejchlecht3 zur Freiheit und Vollkommenheit. 
Weil er ſich mit der Geſchichte ausgeſöhnt hat, ift er nicht mehr 
einzig und allein darauf bedacht, das Beſtehende einzureißen. 
Während Rouſſeau von einem hinter uns liegenden Natur: 
zuftande träumt, den die Kultur uns unwiederbringlich entriß, 
träumt der Held des Stüdes von einem vor und liegenden, 
durch Anfpannung aller edelften Kräfte zu erreichenden Ideale 
vollfommener Freiheit und ſchöner Menſchlichkeit. Wenn es 
denkbar ift, dab in Karlod und Pofa die nach Rouffenu unver- 
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fchaft zum Wohle des Ganzen ſich verbünden, fo läßt ed fich 
auch annehmen, daß einft auf Grund eines ſolchen Einvernehmend 
zwilchen Fürſt und Voll ein neuer, der Menfchheit würdiger 
Zuftand erwachſe. Demgemäß find es nicht mehr die jubjeltiven 
Empfindungen der Liebe und Freundichaft allein, in welchen die 
Helden des Stückes aufgehen; vielmehr müfjen ſich ihre Leiden⸗ 
ſchaften unter einen hiſtoriſchen Weltzwed beugen, welcher Auf⸗ 
opferung und Selbftentfagung von ihnen verlangt. Karlos be= 
kämpft die erfte ſtürmiſche Glut feiner Liebe, und, um feine 
Königin durch große Thaten ſich zu verdienen, will er jelbft, 
der Tatholiihe Prinz, zum Führer der proteitantiichen Rebellen 
fi madyen. Und der Malteler läßt ed nicht beim Schwärmen 
allein bewenden; er ftirbt für ein Ideal, dad er in dem Ueber⸗ 
maß der Begeifterung nur allzujchnell zu verwirklichen gedachte. 

Wenn alfo Tweſten behauptet, Don Karlod ſei mwejent- 
ih von Rouſſeauſchen Ideen über Staat und Kirche er 
füllt, fo hat diefer Sat nur dann volle Richtigfeit, wenn man 
beichränfend hinzufügt, daß dieſe Rouſſeauſchen Ideen durch die 
verflärende Kraft des dichteriichen Genius ſchon viel von ihrer 
paradoren Cinfeitigfeit verloren haben. Der Dichter hat einen 
großartigen Verſuch gemacht, die Kluft zu überbrüden, die den 
Naturmenjchen von dem Menſchen der Kultur trennt. Er bat 
in der Freudigfeit jeined dichteriichen Schaffend neuen Lebend- 
muth und mit dem Muthe ein Ideal gewonnen, das, wenn es 
auch noch ſchwankende Umriſſe zeigt, doch mit einer hiſtoriſch 
möglidyen Entwidlung vereinbar if. Man wende nicht ein, daß 
ja die Träger dieſes Ideals im Drama unterliegen. Wenn 
Fiesko ftirbt, jo haben wir allerdings Teine andere Empfindung, 
als daB nad) dem Tode des hochitrebenden Jünglings Genua in 
dad alte Chaos zurüdfallen wird. Wenn Pofa ftirbt, jo lebt 
fein Ideal, das der Dichter zu dem unjrigen 'gemadyt bat, mit 
flegeögewiffer Zuverfiht in der Seele des Hörerd fort. Der 
traurige Zuftand der Menfchheit, welchen uns die Monarchie 
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Philipps von Spanien repräfentirt, ift allerdings eine Berirrung 
des menfchlichen Verftandes, eine furchtbare SUuftration zu der 
Behauptung Rouſſeaus, daß unter den Händen bed Menichen 
alles entarten müſſe. Der menſchliche Verftand findet aber fein 
Correctiv in der Natur, welche Schiller nicht mehr mit Rouffenufcher 
Schroffbeit in offenen Gegenjab zu allen Werken des menjch- 
lichen Geiftes verjeßt. Im Gegentheil; aus der Natur, die als 
eine nach unwandelbaren Geſetzen wirkende Macht über alles 
Eigenmächtige und Willlürliche erhaben ift, jchöpft der menſch⸗ 
liche Geiſt ftetd von neuem die Kraft, um von Außjchreitungen 
in die rechte Bahn wieder einzulenfen und edlere und höhere 
Ziele für die Zukunft fih zu ſetzen. Nur in diefem Sinne ift 
ed zu verftehen, wenn Schiller im XI. Briefe als den eigent- 
lichen Schlüffel zu feinem Drama den Sat aufitellt: „Nichts 
führt zum Guten, was nicht natürlich iſt.“ 

Wie weit Schiller Schon damals von einer einjeitigen Auf⸗ 
faſſung des Naturbegriff in Rouffeaufchem Sinne entfernt war, 
zeigt und ein Blid im die philofophiichen Brief. Zwar theilt 
der zur philojophiichen Speculation fich wendende Dichter mit 
dem Verfaſſer der Heloije die begeifterte Meberzeugung, daß die 
menſchliche Natur fich nicht vollendeter offenbaren könne als im 
Freundſchaft und Liebe; auch ihm gilt die Liebe als der Endzwed 
der Schöpfung, als die Leiter, auf der wir zur Gottähnlichkeit 
emporflimmen. So fehr nun diefe Metaphyſik der Liebe den Ans 
fichten Suliend und ihres Geliebten auch entiprechen mag, fo 
wenig entipricht der Grundgedanke, auf welchem der Dichter Dies 
felbe aufbaut, den Theorien Rouſſeaus. Cr, der Künftler und 
Anhänger Shaftesburys, erfennt nämlich in der Natur ein ſtufen⸗ 
mäßig geordnetes göttliches Kunſtwerk, welches er in pantheiſtiſcher 
Weiſe mit Gott ſelbſt identificirt. Die Natur in ihrer Geſammt⸗ 
beit ift ihm das volllommene Abbild bes göttlichen Wejens, 
und jeded Ginzelmejen fügt fidy auf der ihm zufommenden Stufe 


harmoniſch dem Ganzen ein. Wenn fomit das Univerfum mit 
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Gott und diefer wiederum mit ber Liebe identiich iſt, fo muß 
die liebende Menſchenſeele der Abglanz der höchften VBolllommen- 
heit, und die Seele überhaupt die Trägerin göttlicher Thätigkeiten 
fein. Für die Schöpfertfche Thätigkeit des höchiten Weſens weiß aber 
Raphael feinem Freunde Sulius Teinen erhabeneren Ausdrud zu 
nennen ald bie Kunft; und gerade in ihr ſah bekanntlich Roufſeau 
den Anfang vom Ende. Diefes Ineinandergreifen der beiden 
Begriffe Natur und Kunft ift der ganzen Methode Roufjeaus 
geradezu entgegengejebt. 

Auf Grund dieſer Fünftleriichen Metaphyſik ſucht nun Schiller 
daburch zu einer Moral zu gelangen, dab er dem jchöpferiichen 
Prinzip der Liebe den Egoismus gegenüberftellt. Aus der Idee 
einer völlig felbftlojen Liebe, die ihren Mittelpunkt in die Achie 
ded ewigen Ganzen fett, folgert er dann, dab es eine Tugend 
geben müſſe, die auch ohne den Glauben der Unfterblichfeit aus» 
langt und auch auf Gefahr der Vernichtung das nämliche Opfer 
wirt. So ift ihm alſo die Tugend, obwohl fie allerding® auf 
der Liebe beruht, dennoch durchaus feine felbftiiche Herzenäver- 
vergötterung, Fein idylliſcher Abglanz einer fchönen Seele. Sie 
ift ihm vielmehr eine ftrenge, auf jeden Eigennutz Verzicht leiſtende 
Sittlichkeit. Im dieſer Darftellung begegnen fich in eigenthüm⸗ 
licher Weiſe Rouſſeauſche und Kantiche Elemente. Zutreffend 
hat darüber Kuno Fiſcher gefagt: „Schiller grümdet die Tugend 
auf die Liebe, zwar auf bie umeigennübige, aber doch auf die 
Liebe, alfo auf Neigung. Kant gründet fie auf feinerlei Neigung 
jondern blos auf das Gefeb, er verneint jede Art der Neigung 
al8 ein fremdartige8 und unreines fittliches Motiv. Sn der 
Auffaffung der Tugend ſympathiſirt Schiller mit Kant, in der 
Begründung derjelben mit Roufjeau.” €) 


Mit dem Abichluß der philoſophiſchen Briefe find wir bes 
reitd bi zu dem Jahre 1789 gelangt. Aus dem Sahre vorher 
ſtammt da8 erfte Zeugnib, aus dem fich ergiebt, wie fehr Schiller 
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‘von jener dithyrambiichen Weberjchwenglichkeit abgefommen war, 
mit weldyer er einft das Grab von Ermenonville beſungen hatte. 
Nachdem er nämlich dad Leben Diderotd, welches Frau Vandeul, 
die Tochter deflelben verfaßt hatte, mit großer Befriedigung 
gelefen, fchreibt er darüber an Körner: „EB ift eigentlih nur 
wenig, was diefe Biographie von ihm aufbewahrt bat. Diefes 
wenige ift mir aber eim großer Schab von Wahrheit und fimpler 
Größe und mir werther, als was wir von Rouſſeau haben.” 7) 
Diele Bemerkung enthält zwar nur indirect, aber vernehmlich ge⸗ 
nug, eine Berurtheilung jener prätenticien Selbitverherrlichung, die 
den Grundzug in den Belenntniffen Rouſſeaus bilde. Auch 
ericheint ein ſolcher Tadel um fo bedeutiamer, wenn man bedenft, 
wie wegwerfend NRoufjeau in feinen Memoiren ſich über jeinen, 
ehemaligen Freund Diderot audgeiprochen bat. Es kommt hinzu, 
dab Schiller, ald er um diefelbe Zeit eine Necenfion der Auto- 
biographie Goldonis verfaßte, eine noch herbere Aeußerung über 
Rouſſeaus Perjönlichkeit mit einfließen lie. „Auch hat Goldonis 
gefällige Meinung von ihm felbft, jagt er dafelbft, gar nichts von 
dem anftößigen, widrigen Egoismus, womit jo viele weit größere 
Schriftſteller ihre Leſer drüden — eine Bemerkung, die fi) dem 
Recenſenten vorzüglich in dem XVI. und XVII Kapitel des 
dritten Theiles aufgedrumgen hat, wo unfer Autor feine Zufammens' 
kunft mit I. 3. Rouſſeau beichreibt. Wie gern würde man 
einem Goldoni ein parteiifched Urtheil über dieſen ihm fo hoͤchſt 
fremdartigen Charakter verziehen haben, und doch dürften wenige 
Leſer fein, denen nach Leſung diejer Stelle der große philoſophiſche 
Dichter neben dem italienischen Komöpdienfchreiber nicht — fehr 
klein erjchien." 2) Dieſe Worte, welche fich auf das fchnöde Bes 
tragen beziehen, mit dem Rouffeau feinem Verehrer Goldoni in 
Paris begegnete, bedürfen feines weiteren Commentard, Gie 
zeigen deutlich, daß Rouſſeau in Schillers Augen nicht mehr der 
über alles Lob erhabene Weiſe geblieben ift, daß feine ganze 
Perjönlichkeit vielmehr für ihn etwas umbegreifliches, ja geradezu 
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etwas abftoßendes bat. Um jo auffallender ift es, wenn wir im 
einem mit Recht geichäßten und in ven Händen der Sugend bes 
findliden Bude Schillerd Perſönlichkeit auf eine Linie mit der 
jenigen Rouſſeaus geftellt finden. Viehoff, der rühmlichft befannte 
Biograph Schillers, hat nämlich behauptet, Daß Rouffeau , freidenlend 
und hochgeſinnt, nicht nur von ähnlichem Schickſale ſondern ſogar, 
wenn wir recht berichtet find, von ähnlicher Körperform wie Schiller 
gewejen jei.” Der Bericht, auf den wir bier verwielen werben, 
ftammt aus der Feder der Julie von Bondeli, welche die Ein- 
drüde ihrer Turzen Begegnung mit dem jchwärmeriich verehrten 
Rouſſeau kurz aufgezeichnet bat. Nachdem nun Viehoff einige 
Säbe aud biefer Schilderung mitgetheilt bat, fügt er hinzu; 
„Sn diefer Perjönlichkeit jchien die Natur unfern Schiller zum 
Theil vorgebildet zu haben.“) Was zunaͤchſt die Achnlichleit 
ber Körperform betrifft, jo läßt ſich über Menichen, die wir jelbft 
nicht gelannt, darüber ſchwerlich etwas Beſtimmtes ausjagen. 
Soviel fteht indes feft, da wohl Niemand von jelbit Darauf 
fommen würde, in bem Bilde des blonden und fchlanfen Schwaben 
eine Achnlichkeit mit dem unterjeßten, dunklen und in fich ver« 
ichlofienen Genfer zu entdeden. Diefe Frage mag jedoch wegen 
ihrer untergeordneten Bedeutung dahin geftellt bleiben. Wie 
verhält es fich aber mit der behaupteten Aehnlichkeit der Schickſale 
und der Perjönlichleit? Um die gänzliche Unhaltbarkeit einer 
ſolchen Parallele einzujehen, vergegenwärtige man ſich nur folgende 
Momente: Schiller genießt im Haufe der Eltern und in ber 
Anftalt des Herzogs eine firenge und geregelte Erziehung. Schon 
als Züngling gelangt er zum vollen Bewußtjein feines Dichter» 
berufes; ihm opfert er alle übrigen Rüdfichten freudig auf, und 
nach entbehrungsvollen aber fruchtbaren Wanderjahren erreicht er 
Weimar, wo er im Bunde mit einer ihm ebenbürtigen Gemahlin 
und in Freundſchaft mit dem ebelften und größten Geiftern ber 
Nation mit ganzer Xiebe fich den hohen Zielen feines Genius 
hingibt. In diefes Leben voll raftlofen Schaffens, voll trüber 
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Enttäufchungen, aber auch voll hoher und inniger Freude ragt 
wie ein dunkler Schatten ein gefährliches Bruftleiden hinein, 
welches den mit großartigen Entwürfen beichäftigten Dichter in 
der Dlütbe des Mannedalterd dahinrafft. — Und Rouſſeau? 
Der Mutter beraubt, wächſt er an der Seite eines phantaftiichen 
Vaters heran und entläuft als Kuabe feinem Lehrmeifter, um fich 
von Abenteuer zu Abenteuer in immer traurigere Verlegenheiten zu 
ftürzen; dabei geräth fein weiches und urjprünglid) edled Gemüth, 
vor allem durch den entfittlichenden Umgang mit Frau v. Warens, 
auf gefährliche Abwege. Erſt nachdem er fiebenundpreißig Jahr 
alt geworden, fommt er wie durch Zufall zum Bewußtſein feines 
Genius und lenft plöblich die Augen der Nation auf ſich. Aber 
auch jet noch verfchmäht er jedes Mittel, um zu einer vernünftigen 
Eriftenz zu gelangen. Er nimmt die Thereſe Levafleur, ein 
Itederliches und ganz gewöhnliche Gejchöpf, zu fich und bringt, 
wenn wir jeiner eigenen Darftellung folgen, die mit ihr erzeugten 
Kinder in’3 Findelhaus. Nach der Meinung Anderer jollen 
dDiefe Kinder der Thereſe gar nicht einmal die feinigen geweſen 
fein. 10) Nachdem er mit Grimm und Diderot gebrochen, zerfält 
er der Reihe nach mit allen feinen Freunden und Freundinnen. 
Sowohl der große Beifall, den feine Werke ernten, wie die Ver⸗ 
folgungen, die fie ihm zeitweije auziehen, dienen nur dazu, jeine 
Menſchenſcheu bi8 zum höchiten Grade zu fteigern. Einſam 
ftirbt er im höchſten Greijenalter in einem an Wahnfinn grenzenden 
Zuftande. — Wahrlich, abgefehen davon, daß beides große Männer 
und Schriftſteller waren und daß beide viel von Krankheit heim» 
gejucht wurden, läßt fich kaum eine größere Verſchiedenheit ded 
Lebendganges denken. Und nicht anders verhält ed ſich mit 
den Charakteren. Was ſoll man von einem Manne denfen, vou 
dem St. Beuve, einer der gründlichften Kenner der franzöfiichen 
Litteratur, fagen muß, daß er ſich durchaus nicht genire, zu lügen, 
fobald jeine Eranfhafte Eigenliebe im Spiel ift, und dejjen Liebe 
zur Gräfin Houdetot man in ber That nicht treffender bezeichnen 
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Tann als „die Liebe eines Satyrs“, wie St. Marc Girardin fie 
genannt bat.??) Rouſſeau hat das welthiſtoriſche Verdienft, die 
Wunden feines Jahrhunderts Har wie Niemand aufgededt und 
feinen Zeitgenoffen durch Aufftellung großartiger Gefichtspuufte 
die Luft zur Heilung derjelben eingeflößt zu haben. Die Hand, 
mit der er auf die Wunden wied, war aber leider Feine jaubere- 
Was Schiller betrifft, jo mag man noch fo ftreng über die And» 
fchreitungen feiner Sugendjahre urtheilen und mit Sulian Schmidt 
von einem „Mythus“ fprechen, der ihn zu einem tugenbhaften 
Dichter gemacht babe. Das aber fteht dem gegenüber feft und 
ift jedenfalls fein Mythus, daß Schiller aus den Stürmen der 
Tugend heraus durch firenged Arbeiten an fich felbit zu einem 
Manne fi heranbildete, in welchem die edle Reinheit und 
Gröbe der Tünftleriichen Speale und der Adel der Gefinnung 
vollkommen barmonijch ſich entiprachen. Ein Vergleich mit der 
Perfönlichkeit Rouffeaus, falls er ernfthaft gemeint ift, wäre für 
ibn im Grunde nichts ald eine Beichimpfung. 

Um aber doch den oben angeführten Morten einen. Reit 
von Wahrheit zu laffen, muß man zugeben, daß Schiller im 
Laufe jeined bewegten Lebens zeitweife Stimmungen anheimge- 
fallen ift, die und an die bei Rouffeau zur zweiten Natur ges 
wordene Verftimmung erinnern, Stimmungen, aud welden 
Gedichte wie die NRefignation und die Freigeifterei der Leiden⸗ 
Ihaften bervorgingen. Auch tft es nicht zu verwundern, dab ein 
jo feuriger Geift wie derjenige Schillerd, wenn die Hindernifle 
des realen Lebens allzu läftig ſich ibm entgegen ftellten, von 
freudigem Muthe in verzweifelnden Mißmuth umſchlug und in 
dieſem Mißmuth nicht nur mit fich jelbft fondern auch mit ber 
ganzen Welt und den Menſchen zerfiel. In einem folchen Zu⸗ 
ftand lernte ihn Huber, der Freund Körner, in Dredden Tennen, 
ald das unerquidliche Verhältni zu dem Fräulein von Arnim, 
das Schiller zu löſen ſich jcheute, ſowie die zweifelnde Sorge um 


jeine fernere Zukunft feinen Geift in beftändiger Unruhe und 
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Aufregung erhielten. So erflärt ed ſich, daß Huber, als er 
Goethes Taſſo gelefen, darüber von Mainz aus im Sahre 1790 
an Körner jchreibt: „An der Wahrheit der einzelnen Charactere 
tft durchaus nichts auszuſetzen. Zafjo lebt zwiefach für uns in 
Roufjeau und noch Jemand, defien Bild bei feiner Trennung 
von und mich nicht verlaffen hat." Diefer „noch Jemand“ ift 
Schiller und zwar der Schiller, wie er voll Unmuth aus Dresden 
Icheidet, um in Weimar ein neued Leben zu beginnen. Daß 
ſolche taffoartigen Zuftände bei Schiller, ebenjo wie bei Goethe, 
nur vorübergehende Stimmungen waren, dafür wird es feiner 
Beweiſe bedürfen. Unzweifelhaft tft der Grundton feined Lebens 
eine die Welt mit ihrem Treiben freudig ergreifende, ftetd zum 
Kampfe bereite, ſtets neuen Hoffnungen Raum gebende Traftvolle 
Männlichkeit. 


Wenn num auch der Glanz, in welchem dem Sünglinge die 
Geitalt Rouſſeaus erfchienen war, vor der reiferen Einficht des 
Mannes erbleichen mußte, fo ift ihm doch, wie wir aus der an» 
geführten Recenfion erlahen, Rouſſeau ald Autor „der große 
philoſophiſche Dichter“ geblieben. Es ift dad ein fehr bezeichnender 
Ausdrud für die Auffaffung, welche Schiller, der felbft im Laufe 
jeiner Entwidlung ein philojophijcher Dichter geworden war, von 
Roufjenu nunmehr gewonnen bat. Cr fieht in ibm weniger 
den Neuerer auf politiichem, jocialem und pädagogiichem Gebiete 
als den Dichter der Neuen Heloife. Wenn er in der Bertheidigung 
des Mecenfenten, zu der er fich im Folge feined Urtheils über 
Bürger genöthigt jah, gelegentlich die Helden der bedeutendften 
Romane aufzählt, jo finden wir dajelbft Rouſſeaus Julie neben 
Klopftods Eidli, Wielands Pinche, Goethes Werther und Richardfond 
Slariffe genannt. Und in feinem Aufſatze über naive und fen- 
timentalifche Dichtung widmet er unter den neueren elegijchen 
Poeten vor allem Rouffeau eine eingehende Beſprechung. Cs 


bleibt uns alfo noch übrig, für diefe Entwicklungsperiode unſers 
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Dichters das Verhältnis feiner Lieblingsgedanken zu demjenigen 
Nouffeaus in kurzen Zügen darzuftellen. 

Unjere Betrachtung des Don Karlos hatte mit den Worten 
Schillers geſchlofſen: „Nichts führt zum Guten, was nicht natürlich 
iſt“. Nicht minder giltdem zur Erforfchung der Kunft fich wendenden 
Dichter der Grundſatz: „Nichts führt zum Schönen, was nicht 
natürlich ift.” Aus der Art des Verhältnifjes, in welchem Kunftobs 
ject und Künftler zur Natur ftehen, entwideln fidy ibm die beiden 
grundlegenden Begriffe des Naiven und Sentimentalifchen. „Das 
mit ein Gegenftand naiv fei, fagter, ift ed nöthig, dab die Natur 
mit der Kunft im Gontraft ſtehe und fte beichäme‘. Und von 
ben Hellenen, welche und im Homer das ewige Mufter naiver 
Dichtuugsart Hinterlaffen haben, heißt ed: „Bei dem Griechen 
artete die Kultur nicht fo weit aus, daß die Natur darüber ver- 
laſſen wurde.” Dem gegenüber jchildert er mit folgenden tief 
empfundenen Worten die Stimmung, aus welcher die ſentimentaliſche 
Dichtung hervorgeht: „Wir fehen in der unvernünftigen Natur 
eine glüdlichere Schwefter, die in dem mütterlichen Haufe zurüd» 
blieb, aus welchem wir im Webermuthe unjerer Freiheit heraus 
in die Fremde ftürmten. Mit fchmerzlichem Berlangen fehnen 
wir und dahin zurüd, jobald wir angefangen, die Drangfale der 
Kultur zu erfahren, und hören im fernen Auslande der Kunft 
ber Mutter rührende Stimme." Alſo auch jeßt noch klagt ber 
Dichter der Räuber, wenn auch in ganz anderem Tone, über 
die Drangfale der Kultur und fehnt fih aus dem Zwiefpalt 
feines Herzend nach der Harmonie der Natur wie ein Kind nach 
der verlaflenen Mutter zurüd. Dieſe fchmerzlihe Sehnſucht 
blieb ihm fein ganzes Zeben hindurch eigen. „Unfer Gefühl für 
bie Natur, fagt er fpäter einmal von fich felbft, gleicht ber 
Empfindung des Kranfen für die Gefundheit.“ 

Hier liegt meined Erachtens der Punkt, in welchem auch 
für die gefammte fernere Entwidlung Schiller eine ſympathiſche 
Berührung mit dem Geifte Rouſſeaus ftattfindet. Denn zur 
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gegeben auch, daß jene jentimentalifch gefärbte Natur» und Welt 
anjchauung damals in Deutichland allgemein verbreitet war, ſo 
haben doch wenige der Zeitgenofjen diefelbe mit jo großer Inner⸗ 
lichfeit erfaßt und mit fo tiefen Gedanken befruchtet ald Schiller. 
Das Unreife feiner jugendlichen Schwärmerei für Jean⸗Jacques 
war überwunden; der edle Kern vderfelben fowie die Grunds 
ſtimmung, aus der fie hervorging, waren geblieben. Auch Tonnte 
es ihm nicht Jonderlich ſchwer fallen, ſich troß feiner Beſchäftigung 
mit Kaut diefe Stimmung zu bewahren, da diefelbe mit dem 
Geiſte der kritiichen Schule durchaus nicht in Widerſpruch ftand. 
Zwar läßt fi kaum ein größerer Gegenſatz ausdenfen, als ders 
jenige zwiſchen der nüchternen Kritif des norddeutichen Philofophen 
und der hinreißenden Heberjchwenglichkeit des Genfer Romantikers. 
Wir willen aber, dab auch Kant zu Rouffeau fi} hingezogen fühlte, 
und jeine Schriften gern lad, wie jehr ihm auch, nach feinem 
eignen höchſt charafteriftiichen Ausſpruch, die Schönheit des Aus⸗ 
drucks das Verſtändniß derfelben erichwerte.'?) Beide: Männer 
folgten unftreitig darin dem jubjectiven Zuge ihrer Zeit, daß fie 
fih nicht ſcheuten, mit allem Weberlieferten gründlich zu brechen. 
Das Kantiiche a priori dürfte Faum einen fchärferen Gegenjah 
zu dem Dinge an fich darftellen, als der Rouſſeau'ſche Naturzu« 
ftand zu der gejchichtlichen Entwicklung. Was nun Schillers 
Stellung zu den beiden Männern betrifft, fo ſahen wir ſchon bei 
Gelegenheit der philoſophiſchen Briefe, daß ihn der Gang feiner 
eignen bichterifchen Speculation bewog, den Gegenfab in ber 
Zugendlehre Kants und Rouſſeaus auszugleichen. Diejen Ver⸗ 
ſuch führte er nun in der Weife aus, daß er in dem Begriff der 
ſchönen Seele Sinnlichkeit und Vernunft, Pflicht und Neigung 
zur Harmonie gelangen ließ, und aljo die mit der Natur ein 
gewordene Sittlichfeit zum Ideal erhob. Es iſt unſchwer, in 
diefem Ideale neben ber Einwirkung des kategoriſchen Imperativs 
noch Züge der belle äme Rouſſeaus zu erfennen. Wie jehr 
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nicht in dem Maße, daß dadurch die von Roufjeaun empfangenen 
Impulſe gänzlich ertöbtet wären. Ueberall da, wo ed fidh im 
Allgemeinen um das Verhältniß des denfenden und empfindenden 
Menichen zur Natur handelt, gebt der Dichter mit Entſchieden⸗ 
beit auf die Grundanſchauung Rouffeans zurüd. 

Gänzlich verichieden vou den Theorien ded Genferd ift nun 
aber dasjenige Gebanfengebäude, welches Schiller auf Grund 
jener jentimentalen Naturanfchauung errichtet hat. Roufjenu hatte 
im Bertrauen auf fein Naturevangelium über die geſammte 
Kultur feines Jahrhunderts den Bann audgeiprochen, und ob» 
wohl er jelbft auf feine gedichteten und componirten Operetten 
nicht wenig ftolz war, in jeinem Briefe an D’Alembert das Theater 
als eine Sitten» und Naturverderbende Snftitution unbarmberzig 
verurtbeilt. Einer ſolchen Folgerung konnte der Dichter unmöglid) 
beipflichten, wenn er nicht jelbft am feinem Berufe verzweifeln 
wollte. Sm Gegentheil ſehen wir Schiller von früh auf bemüht, 
den Eruft und die Würde feiner Kunft auf philojophiichem Wege 
zu begründen. Schon oben haben wir auf die Abhandlung über 
die Schaubühne als eine moralifche Anftalt verwiefen. Die dort 
entwidelten Anfichten mußte er bei tieferer Einſicht in dad 
Weſen der Kunft beträchtlich umgeftalten, und zwar in einem für 
Rouſſeaus Anfichten noch ungünftigeren Sinn. Die Kunft 
überhaupt in den Dienft der Moral zu ftellen, ſchien ihm eine ihrer 
unwürdige Anforderung. Sie gilt ihm vielmehr wie er ed im 
dem Gedicht „die Künftler” ausführt, ald die höchite und eigenite 
Dffenbarung des Menfchengeiftes, und zwar deöhalb, weil fie die 
Melt des Geiftes mit der Sinnenwelt in der denkbar volllommenften 
Weiſe vereinigt. Bon bier aus geht der Dichter nod) einen Schritt 
weiter. Wenn die Kunft in der That das eigentliche Lebendelement 
des menjchlichen Geiftes ift, fo wird auch nur am ihrer Hand 
der Menſch zu der eingebüßten Vollkommeuheit der Natur zurück⸗ 
kehren fünnen. So gelangen wir zu dem großartigen Gedanken 
einer äfthetiichen Erziehung des Menjchengejchlechtes, welchen 
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Schiller in den Briefen an den Herzog von Auguftenburg im 
demjelben Jahre audführte, in welchem bald darauf auch der 
Aufſatz über naive und jentimentalijhe Dichtung erichien. Wie 
man in der Lehre Rouſſeaus von dem Naturmenjchen eine 
Utopie gefehen- hat, jo wird es auch nicht ſchwer fallen, in dieſer 
äfthetiichen Grziehungslehre etwas Utopifches zu erbliden. Jeden⸗ 
falls ift und der Verfaſſer die lette Antwort auf die Frage, wie 
denn der Menjch durch das Schöne zu bilden ſei, ſchuldig ges 
blieben. Immerhin iſt aber jchon die Bedeutung ded Schönen 
für die Erziehung zur Sittlichleit, welche Schiller unumſtößlich 
nachgewiejen bat, ein Gedanke, der alle Theorien von der Vers 
derblichkeit der Kultur in ihrem innerften Weſen angreift. Und 
dennoch hat Schiller die eriten Vorausfeßungen, von denen feine 
Unterfuchung audgeht, an Rouffeau angeknüpft. Als er die erfte 
Abtbeilung der Briefe in den Horen veröffentlichte, ſetzte er 
an die Spite derjelben das Wort Rouſſeaus: „Si c’est la 
raison qui fait ’homme, c’est le sentiment qui le conduit“. 
Dffenbar wollte er mit diefem Motto andeuten, daß er für die 
Zwecke derjenigen Erziehung, welche er im Auge bat, weniger 
an das Abftractionsvermögen des Verftanded ald an das Gefühl, 
injofern ed unmittelbar auf alle Triebe und Kräfte des Menjchen 
einwirkt, appellire.” „Der Weg zum Kopfe, jagt er im achten 
Briefe, muß durch das Herz eröffnet werden. Audbildung des 
Empfindungsvermögend ift dad dringende Bedürfnis der Zeit, 
nicht blos weil fie ein Mittel wird, die verbeſſerte Einſicht für 
das Leben wirkſam zu machen, fondern ſelbſt darum, weil fie 
zur Berbefierung der Einficht wirkt." Diefer Gedanke, dem 
Rouſſeau aus vollem Herzen beiftimmen würde, erhält unter den 
Händen Schillerd aber jofort eine dem Geilte ded Emil entgegen- 
gefeßte Anwendung. Unter Gefühl verfteht nämlich Schiller 
nicht jene Empfindfamfeit, weldhe das mit der Natur identificirte 
Menſchenherz allen Stürmen der Leidenichaft preiögiebt; er bes 
trachtet es vielmehr nur infofern, als es die Vorausſetzung und 
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Grundlage zu demjenigen menſchlichen Triebe bildet, den er 
den Spieltrieb nennt, und der alle finnlichen und ſittlichen 
Kräfte zu voller Harmonie vereintgt. Dem entfpridyt auch die 
Auffaffung des Naturbegriffes, welcher wir in den äfthetifchen 
Briefen begegnen. „Die Natur, heißt e8 am Anfange bes 
dritten Briefes, fängt mit dem Menichen nicht befier an, als 
mit ihren übrigen Werfen: fie handelt für ihn, wo er als freie 
Intelligenz noch nicht jelbft handeln kann. Aber eben das macht 
ihn zum Menichen, daß er bei dem nicht Stille fteht, was 
die bloße Natur aus ibm machte, fondern die Fähigkeit 
befitt, die Schritte, welche jene mit ihm anticipirte, durch Ver⸗ 
munft wieder rückwärts zu thun, das Werk der Noth in ein 
Werk feiner freien Wahl umzufchaffen und die phyſiſche Noth⸗ 
wendigfeit zu einer moralifchen zu erheben.” Wir jehen, wie 
ſehr Schiller ſtets des kategoriſchen Imperativs eingedenk ift. 
Während Rouſſeau abſichtlich bei dem ſtille ſteht, was die Natur 
aus dem Menſchen gemacht hat und jeden Keim intellectueller 
Entwicklung ignorirt, beginnt für Schiller das Menſchenwürdige 
erſt da, wo der Menſch aus eigener Selbſtbeſtimmung ſich Ge⸗ 
ſetze vorſchreibt. Daß ſolche Geſetze der Vernunft nicht etwa 
mit denen der Natur übereinſtimmen, geht aus den folgenden 
Zeilen hervor: „Er kommt zu ſich aus ſeinem ſinnlichen 
Schlummer, erkennt ſich als Menſch, blickt um ſich her und findet 
ſich — in dem Staate. Der Zwang der Bedürfniſſe warf ihn 
hinein, ehe er in feiner Freiheit dieſen Stand wählen konnte; 
die Noth richtete denfelben nach bloßen Naturgeleben ein, ehe 
er ed nach Vernunftgeſetzen konnte.“ Rouſſeau will den Anfang 
alles Uebels gerade daraus erklären, daß der Menich fich ein» 
fallen läßt, von den Naturgeſetzen abzumweichen. Schiller febt 
hier den durch den Zwang der Noth und aufgedrungenen Ges 
legen der Natur die Vernunft mit ihrer jelbft beftimmenden 
Freiheit als dasjenige Prinzip gegenüber, welches allein dem 
Weſen ded Menjchen entipricht, und zeigt nun an dem Beiſpiel 
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der Ehe auf das Treffendite, wie der Menſch im Stande tft, 
durch feine Freiheit den gemeinen Character des Naturgejebes 
auszulöſchen und zu veredeln. „So holt er, heißt es au der 
begeichneten Stelle weiter, auf eine Timftliche Weife in jeiner 
Bolljährigkeit feine Kindheit nach, bildet fidy einen Naturftand 
in der' Idee, der ihm zwar durch feine Erfahrung gegeben, aber 
durch feine Vernunftbeftimmung nothwendig gejett ift, leiht fich 
in diejem idealiſchen Stand einen Endzwed, den er in feinem 
wirklihen Naturftand nicht Tannte und eine Wahl, deren er 
damals nicht fähig war, und verfährt nun nicht anders, ald ob 
er von vorn anfinge und den Stand der Unabhängigkeit aus 
beller Einſicht und freiem Cntichluffe mit dem Stand der Ber- 
träge vertaufchte. — Auf diefe Art entfteht und rechtfertigt fich 
der Verſnch eines mündig gewordenen Volkes, jeinen Ratur⸗ 
ftaat in einen fittlichen umzuformen." Dieje Worte, welche 
mit unverfennbarer Beziehung auf die franzöfifhe Nevolution 
gefchrieben find, zeigen und den merkwürdigen Gegenfab von 
Naturftand und Naturftaat.e. Den lebteren nennt der Dichter 
auch den wirklichen Naturfland und den Stand der Derträge, 
d. bh. er meint damit den gefchichtlich gewordenen Zuftand der 
Menichheit mit feinen taufend Schäden und Tranfhaften Er⸗ 
Tcheinungen, denfelben Zuftand, gegen welchen Rouffeau in jeinem 
Socialen Contract zu Felde gezogen war, gegen deſſen Bezeichnung 
als Naturftaat er fich aber entichieden verwahrt haben würde. 
Dem gegenüber verweilt und Schiller auf einen idealen Natur« 
ftand, welchen der zur fittlichen Freiheit erwachte Menjchengeift 
fich entwirft, gleichjam ein retrofpectives Bild von der urſpruͤng⸗ 
lihen Vollfommenheit des menichlichen Dafeind. Dieſer Natur⸗ 
ftand in der Idee, dem er jede Realität der Erfahrung abipricht, 
bat durchaus nichts Verwandtes mit dem von Rouſſeau gepriejenen 
Naturzuftande. Denn zugegeben felbft, Rouffenu habe nicht ges 
meint, dab ein ſolcher Naturzuftand für die ganze Menſchheit in 


der Wtrklichleit vorhanden geweſen jet, jo ift e8 doch unzweifel⸗ 
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haft, daß er von dem Begriffe der Natur ängſtlich jede Unvoll⸗ 
kommenheit fern hielt und für die Erziehung des einzelnen 
Menſchen nichts Höhered bezweckte, als daß derſelbe ein Natur⸗ 
menſch werden und bleiben ſolle. 

Bon der Natur gelangen wir gleichſam wie von felbft zur 
Kultur. Wenn wir fragen, woher denn jene taujend Schäden 
der Menichheit ftammen, antwortet der Verfaffer in jcheinbarer 
Uebereinftimmung mit Rouffeau: „Die Kultur felbft war es, welche 
der neueren Menfchheit diefe Wunde ſchlug.“ Wohl zu beachten 
ift indes, dad er nicht von der gefammten Menjchheit überhaupt, 
fondern jpeciell von der neueren Menichheit ſpricht. Cs hat 
nämlich nach feiner Meberzeugung in der That eine Zeit gegeben, 
die Blüthezeit des griechiichen Alterthums, in welcher die Kultur 
fo weit ed möglich tft, dem Weſen des Menichen entipracdh, wo 
die Welt der Sinnen mit der der Moral in Einklang ftand, umd 
die Gejammtheit der menfchlichen Kräfte zu voller Entfaltung 
gelangte. Erft mit dem Verfall der Antike kam die Menfchheit 
auf fo gefährliche Abwege, daB die von ber Natur gemwollte 
ZTotalität vernichtet wurde. „Die Zerrüttung, welche Kunft und 
Gelehrſamkeit in dem inneren Menfchen anfingen, machte ber 
neue Geift der Regierung volllommen und allgemein. Es war 
freilich nicht zu erwarten, daß die einfache Drganifation der erften 
Republifen die Einfalt der eriten Sitten und Verhältniſſe über- 
lebte; aber anftatt zu einem höheren animaliſchen Leben zu fteigen, 
fanf fie zu einer gemeinen und groben Mecdhanif herab. Sene 
Polypennatur der griechiichen Staaten, wo jeded Individuum eined 
unabhängigen Lebens genoß und, wenn ed noth that, zum Ganzen 
werden konnte, machte jebt einem funftreichen Uhrwerk Platz, wo 
aus der Zufammenftüdelung unendlich vieler, aber leblofer Theile 
ein mechanijches Leben im Ganzen ſich bildet." Trotzdem ver- 
zweifelt der Dichter nicht am einer befieren Zufunft. „Cd muß 
bei uns ftehen, ruft er aus, die Zotalität unjrer Natur, welche 
die Kunft zerftört hat, durch eine höhere Kunft wiederherzuftellen.* 


(672) 


43 


Sollte diefe Wirkung, fo lautet die Frage weiter, vielleicht von 
dem Staate zu erwarten fein?" Das ift unmöglich, denn der 
Staat, wie er jet vorhanden ift, hat das Uebel geichaffen, und 
der Staat, wie ihn die Vernunft in der Idee ſich aufgiebt, an⸗ 
ftatt diefe befjere Mienjchheit begründen zu können, müßte jelbft 
erit Darauf gegründet werden. Daraus entjteht nun die Folgernng, 
man müſſe zu dieſem Zwecke ein Werkzeug aufjuchen, welches der 
Staat nicht hergibt, und Duellen eröffnen, die fich bei aller po» 
litiſchen und ſocialen Verderbniß rein und lauter erhalten haben. 
„Dieſes Werkzeug ift die ſchöne Kunft, diefe Quellen öffnen ſich 
in ihren unſterblichen Muftern.” 

Mit diefer Wendung nimmt Schiller gleichlam Abſchied von 
dem Schauplaß der Politik. Schmerzlidy enttäujcht durch den 
Ausgang der fo hofſſnungsvoll begrüßten franzöfiichen Revolution 
verpflanzt er die Idee der Freiheit von dem Gebiete bes Staates 
auf dasjenige der Kunft. Immer mehr war in ihm dad Ideal 
jener Freiheit und Gleichheit erblaßt, für das er einft im Sinne 
des Socialen Gontracted jo ftürmifch die Lanze gebrochen. Das 
fittlid Schöne war dagegen zum Gentralpunct feine ganzen 
Denkens und Dichtens geworden, und mit dem Ernite einer wahr- 
haft religiöfen Begeifterung gab er ſich diefer Idee bin. So ruft 
er am Schluffe des neunten DBriefed dem jungen Freund der 
Wahrheit die herrlichen Worte zu: „Der Ernft deiner Grund» 
jäe wird deine Zeitgenoffen von dir fcheuchen, aber im Spiele 
ertragen fie fie noch; ihr Geſchmack ift Feufcher als ihr Herz und 
bier mußt du den ſcheuen Flüchtling ergreifen. Verjage die 
Billkür, die Frivolität, die Robigkeit aus ihren VBergnügungen, 
fo wirft du fie unvermerkt auch aus ihren Gefinnungen verbannen. 
Wo du fie findeft, umgieb fie mit edlen, mit großen, mit geift- 
reichen Formen, Schließe fie ringsum mit den Symbolen des Bors 
trefflichen ein, bis der Schein die Wirklichkeit, und die Kunft 
die Natur überwindet.” Als die lebte Aufgabe der äfthetiichen 
Erziehung erfennt alfo Schiller das, was Rouſſeau unmöglich 
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dünfte: die Synthefe von Natur und Kultur. Dies Speal, 
welches die Hellenen einſt verwirklichten, es ift auch für uns, 
wenn auch unter anderen Umftänden und auf anderen Wegen 
erreichbar; denn „die Sonne Homers, fiehe, fie lächelt auch und." — 

Da wir dem Gedankengange Schillerö bis hieher gefolgt find, 
wird es kaum noch im Wejentlichen einer weiteren Erflärung Des 
Urtheild bedürfen, welches er in feinem Auffate über naive umb 
jentimentaliihe Dichtung über Rouſſeau gefällt hat. Nur zur 
Beurtheilung Schillers jelbft jet e8 hervorgehoben, daß er offen» 
bar aus Sympathie mit der Empfindungsweife Rouffeaus auch 
für dasjenige, was er an feiner Denfweife tadeln muß, die ebelften 
Erklärungsgründe aufzufuchen bemüht ift. Er beginnt: „Roufleau, 
als Dichter wie als Philofoph, bat Teine andere Xendenz, als 
die Natur entweder zu fuchen, oder an der Kunft zu rächen. Se 
nachdem fein Gefühl entweder bei der einen oder bei der andern 
vermweilt, finden wir ibn bald elegiſch gerührt, bald zu Juvenaliſcher 
Satire begeiftert, bald, wie in feiner Sulie, in dad Feld ber 
Idylle entzückt.“ — Der anjcheinende Widerſpruch, dab Schiller 
aus der doppelten Tendenz, die er feinem Autor zujchreibt, un» 
vermittelt in die Dreitheilung übergeht, findet darin feine Löſung, 
daß hier die Idylle als eine Unterart der elegijchen Dichtung bes 
jonder8 hervorgehoben, und der Elegie im engeren Sinne ent- 
gegengeftellt wird. Letztere ftellt die Natur ald einen Gegenftand 
der Wehmuth dar — fie rührt; erftere dagegen als einen Gegen 
ftand der Freude — fie entzüdt. Cr fährt fort: „Seine 
Dichtungen haben unwiderſprechlich poetiichen Gehalt, da fie ein 
Ideal behandeln; nırr weiß er denfelben nicht auf poetijche Weiſe au 
gebrauchen. Sein erniter Charakter läßt ihn zwar nie zur Frivolität 
herabfinfen, aber erlaubt ihm auch nicht, fich bis zum poetifchen Spiele 
zu erheben. Bald durch Keidenjchaft, bald durch Abftraction anges 
Ipannt, bringt er es jelten odernie zu der äfthetiichen Freiheit, welche 
der Dichter feinem Stoff gegenüber behaupten, feinem Leſer mittheilen 
muß. Entweder ift es jeine franfe Empfindlichkeit, die über ihn: 
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berrichet ımd feine Gefühle bis zum Peinlichen treibt; oder e8 
ift feine Denkkraft, die feiner Imagination Feſſeln anlegt und 
durch die Strenge des Begriffs die Anmuth des Gemälde ver: 
nichtet. Beide Eigenſchaften, deren innige Wechſelwirkung und 
Bereinigung den Poeten eigentlich ausmacht, finden fich bei diefem 
Schriftfteller in ungewöhnlich hohem Grad, und nichts fehlt, als 
daß fie fich anch wirklich mit einander vereinigt äußerten, daß 
feine Selbftthätigfeit fich mehr in fein Empfinden, daß feine 
Empfänglichkeit fich mehr in fein Denken miſchte.“ Bon dieler 
Kritit der Darftellungsweife Rouſſeaus, in welcher wir neben 
der unſerm Dichter eigentbümlichen Feinheit und Milde des Aus» 
drucks zugleich dad Treifende des Tadeld bewundern, geht er end⸗ 
lich zu einer Beſprechung des Rouſſeauſchen Naturideald über. 
„Daher ift auch in dem Ideale, das er von der Menſchheit aufs 
ftellt, auf die Schranken derjelben zu viel, auf ihr Vermögen zu 
wenig Rüdficht genommen, und überall mehr ein Bedürfniß nad) 
phyſiſcher Ruhe, als nach moralifher Webereinftimmung 
darin fichtbar. Seine leidenſchaftliche Empfindlichkeit ift ſchuld, 
daß er die Menjchheit, um nur des Streits in derfelben recht 


‚bald 108 zu werden, lieber zu der geiftlofen Einfoͤrmigkeit des 


eriten Standes zurückgeführt, als jenen Streit in der geiftreichen 
Harmonie einer durchgeführten Bildung geenbigt jehen, daß er 
die Kunft lieber gar nicht anfangen lafien, als ihre Vollendung 
erwarten will, kurz, daß er das Ziel lieber niedriger ftedt und 
das Ideal lieber herabfebt, um es nur deito jchneller, umes nur 
deito ficherer zu erreichen.” 

Wir ftehen am Schluffe unfrer Betrachtung. Indem wir 
Schillers Gedanfenverhälmis zu Rouſſeau unterfuchten, find wir 
in auffallender Weije an die Hauptftadien in der Entwidlung 
unferd Dichters felbft erinnert worden. Zuerft fahen wir ihn, 
wie er vol peſſimiſtiſchen Weltüberdruffes die jugendliche Stirn 
in Falten 509, um ein Teded Pfui audzuftoßen über das tinten- 
kleckſende Säculum und das fchlappe Baftratenjahrhundert. So⸗ 
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dann verwandelte er fich vor unfern Augen in ben von den herr» 
fichiten Hoffnungen für die Zukunft der Menſchheit getragenen 
Marquis Pofa, deflen Optimismus wir wiederfinden in den An« 
faugsworten des Gedichtes „die Künftler”: „Wie ſchön, o Menſch, 
mit deinem Palmenzweige Stehft du an des Jahrhunderts Neige 
In edler ſtolzer Männlichkeitl? Bon bier aus wurden wir zu⸗ 
letzt zu den äſthetiſchen Briefen geführt, aus denen uns die von 
beiden Extremen gleich weit entfernte Mahnung entgegentönt: 
„Lebe mit deinem Jahrhundert, aber ſei nicht fein Geichöpf; leifte 
deinen Zeitgenpflen aber was fie bedürfen, nicht was fie loben.“ 
Und wahrlich der Dichter war berechtigt zu ſolcher Mahnung; 
er jelbit hat ihnen geleiftet, wad fie beburften. In dem lebten 
feiner Dramen, dem Zell, hinterließ er feinem politifch zerfallenen 
Volke ein Vermächtnis, das ihm mehr und mehr über feine 
wahren Zebendbedingungen und Ziele die Augen geöffnet bat. 
Und bier find wir zum lebten Male veranlaht, einen Blid auf 
Roufjeau zu werfen. Auch er hat troß feiner Abneigung gegen 
das Theater die Helden der Schweiz ald würdigen Gegenftand 
der tragiichen Muſe empfohlen. „Was geht uns ein Pompejus 
und Sertorius an?," ruft St. Preur mit Bezug auf die 
clafjiichen Helden des Gorneille aus. „Stelle man doc in Bern 
Zürich, im Haag bie alte Zwingherrihaft des Haufed Oeſtreich 
dar, und die Liebe zum Baterlande und zur Freiheit wird ald« 
dann die Theilnahme für joldye Stücde erweden.” Das erwartete 
freilich Rouſſeau nicht, Daß umgefehrt auch durch foldye Stüde die 
Ihlummernde Liebe zum Vaterlande und zur Freiheit im Herzen 
des Volkes erweckt werden könne; und doc ift und Deutichen, 
wenn wir auf die Zeit ſeit Schillerd Tode zurüdiehen, Die pro« 
phetiſch mahnende Geftalt des greifen Attinghaujen dafür ber 
Ihönfte Beweis. 
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Das Net der Ueberſetzung in fremde Sprachen wirb worbehalten. 


Indem ich beabfichtige, einige Schilderungen zu geben von Ge⸗ 
genden und Bölfern, welche zu den weniger gelannten gehören 
dürften, müßte ich faft befinchten, die Aufmerkſamkeit für etwas 
allzu fernliegende Dinge in Anſpruch zu nehmen, wenn nicht ge 
rabe in neuefter Zeit das allgemeine Intereſſe etwas mehr auf 
jene Gegenden gelenft worden wäre. 

Seitdem dad neu erwachte Interefje für die Erforſchung des 
gewaltigen Continents von Afrika eine faft ununterbrochene Reihe 
größerer Entdedungsreifen in’8 Leben rief, bildeten faft ausfchlieh- 
li die nördlichen, öſtlichen oder füdlichen Küftenländer den Aus- 
gangspunkt für diefelben. Die Weftlüfte und namentlich der mehr 
äquatortale Theil derjelben blieb dagegen jo wenig berüdfichtigt, 
daß, mit Ausnahme einiger größerer Steomgebiete, wie ded Ni⸗ 
ger, des Salabarflufjed, und im neuerer Zeit ded Dgowe, man aud) 
bente noch behaupten kann, das unbelannte Gebiet beginne bier 
beinahe überall bereit8 an der Küfte jelbft. 

Nicht ald ob es gänzlich an Verſuchen gefehlt hätte, auch 
von dieler Seite her die geographiſchen Verhältniſſe der Binnen- 
länder zu erforichen, doch wurden diefe Beftrebungen im Ganzen 
nur von fehr geringem Erfolg begleitet. 

In ungewöhnlicher Weiſe wurde das Intereſſe für diefe 
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Gegenden im neuerer Zeit rege gemacht durch die lebendigen 
Schilderungen eined der glücklicheren Reiſenden Du Chatllu, 
welcher in den Sahren 1857—59 von verfchiedenen Punkten der 
franzöfiichen Colonie Gabun glüdlich vordrang. Es waren aller« 
dings dajelbft durch den Engländer Bruce Waller und mehrere 
franzöftiche Reiſende bereitd mancherlei geographiſche Entdeckungen 
gemacht worden, dennoch aber. erregten fein Vordringen zu dem 
damald noch ſehr wenig bekannten Friegeriichen Volksſtamme der 
Zan Neger, ſowie die Mittheilungen über den Kannibaligmus der» 
felben, ſowie die phautaftiichen Schilderungen der Thierwelt jener 
ſchwer zugänglichen Wilbniffe allgemeine Senfation. Muß man 
auch einräumen, daB ed diefer talentvolle Reifende mit der Wahr⸗ 
beit nicht Immer jehr genau genommen, und bat namentlich feine 
wunderbaren Berichte über die Gewohnheiten des Gorilla Mähr- 
chen der Eingeborenen ihren Urſprung verdanfen, die den Leſern 
als jelbfterlebte Thatjachen anfgetijd;t wurden, jo Tann es doch 
nicht in Abrebe geftellt werden, daß derſelbe unbezweifelt das 
Verdienft hat, mit einer ungewöhnlichen Beobachtungdgabe eine 
Fülle von ethnographiſch und geographiſch höchſt interefjanten, 
von allen jpäteren Reiſenden beftätigten Thatſachen zu ermitteln 
und die allgemeine Aufmerjamkeit zuerft in hervorragender Weiſe 
anf dieſes Intereffante Forfchungsgebiet gelenkt zu haben. 

Auf diefem Wege wird gegenwärtig, feitdem ber mächtige 
Ogoweflnß für den Handel erfchloffen ift, gunz bejonders eifrig 
von Deutjchen ſowohl ald von Franzofen vorgegangen. Hier erreichte 
zuerft einer der Angeftellten ded Deutfchen Handelshauſes Woer⸗ 
mann, Herr Emil Schulze auf einer Handelderpedition das ferne 
Land von Dfanda, 14 Tagereiſen von den Äußerften Faktoreien 
entfernt, und e8 wurde alddann von den Franzojen Marquis de 
Compiegne und Marſh 1873 noch etwas über diejen Punkt hinaus 
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der Afrikaniſchen Gefellichaft, zum zweiten Male nach Okanda gegan- 
gen ift, mit dem beitimmten Plane von dort ang weiter ind Innere 
zu dringen. 1) Unzweifelhaft dürfte diefer Weg von der Welt 
füfte aus die günftigiten Chancen darbieten, obgleich der obere 
Dgowe wegen der treibenden Stromjchnellen jehr fchwierig zu 
befahren ift, da ſchwarze Händler hier weit ind Innere gehen 
und ed nicht fo ſehr große Schwierigkeiten hat für ausgedehntere 
Reifen Begleiter zu finden. 

Bon anderen neueren Unternehmungen, welche bier genannt 
werden könnten und meiſt Hleinere Reifen von Miffionaren oder 
ander Küfte lebenden Europäern betreffen, will ich nur die 1862 von 
dem deutjchen Botaniker G. Mann und dem bekannten englifchen 
Reiſenden Burton ausgeführte Erfteigung des Camaroongebirgeß 
hervorheben. Herr Mann, der ſpäter in Madagascar gejtorben 
ift, hielt fih über ein Jahr lang in Victoria, einer Miſfions⸗ 
ftation am Fuße des Gebirged, auf, von wo aus er zahlreiche 
Ausflüge in dafjelbe machte und die Hauptgipfel deffelben mehrfach ° 
eritieg. | 

Die naheliegende Frage, weßhalb ed einer Anzahl unterneh⸗ 
mender und auch mit guten Hülfsmitteln ausgerüfteter Reijender 
bisher noch nicht hat gelingen wollen, in irgend beträchtlicherem 
Umfange in dad Innere des Landes zu gelangen, dürfte einige 
Erläuterungen in Demjenigen finden, was ich heute über Land 
und Leute in jenen Gegenden mitzutheilen mir erlaube, wobei 
ich vorzugäweile die Stämme der Dualla oder Camaroon⸗Neger, 
bei welchen ic} beinah zwei Sahre zubrachte, zu ſchildern haben werde. 

Ehe ih mi nun zu einer Schilderung dieſes Volkes jelbft 
wende, dürfte ed angemeflen erfcheinen, zunächft die Beichaffenheit 
deö von demjelben bewohnten Landes in furzen Zügen vorzuführen. 

Es gehört der Fluß, ber jeinen Namen von dem Portus 
giefiichen Wort Camarovus erhalten hat, welches jo viel heißt 
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als Kleine Krebfe oder Krabben, die in großer Menge bier gefan- 
gen und genofjen werden, mit in das Bereich der zahlreichen 
Mündungsgebiete von Flußſyftemen, die in fo ausgebehnter Weile 
den inneriten Theil des Guineiſchen Meerbufens einnehmen, und 
wegen des Reichthums, den fie an ber Gewinnung eines der 
wichtigften dortigen Handeldartifel, ded Palmoͤls darbieten, an 
der Küfte den Namen der Delflüffe führen. 

Dem Reijenden, welcher auf dem gewöhnlichen Wege, der 
Küfte entlang, nachdem er Lagos paflirt hat, zuerft diefe Gegen 
den berührt, fällt ſchon vom Schiffe aus der, von den bisher 
gejehenen Theilen der Küfte abweichende Character derjelben auf. 
Verſchwunden ift die hügelige Landſchaft, welche, offene Grat 
fteppen oder Buſchland darbietend, bis dahin vormaltete; Dagegen 
nehmen ausſchließlich niedere jumpfige Deltabildungen Die Kite 
ein, bededt von den andgedehnteften Mangrovejümpfen, den 
jogenannten Swamp's, oder an denjenigen Stellen, weldje befjeres 
Land befiten, das nicht der Weberfluthung mit Salz oder Brad. 
wafjer ausgeſetzt ift, bedeckt mit einer gewaltigen Waldvegetatton 
von wahrhaft gigantiichen Formen. Wir werden Diele, von zahl 
loſen, labyrinthiich verbundenen Waſſerkanälen oder Creeks durch⸗ 
zogenen Sumpfwildniſſe alsbald noch einer näheren Betrachtung 
unterziehen. Unterbrochen wird dieſe allgemeine Bildung des Lan⸗ 
des nur zwiſchen den Flußſyſtemen des Calabar und Camaroon 
durch die gewaltige vulkaniſche Erhebung, die in den Piks von 
Fernando Po und Camaroon ihre größte Höhe erreicht. Gleich 
den Säulen des Hercules aus den Fluthen des Meeres faft un- 
mittelbar bis zu einer Höhe von über 13000’ emporfteigend, und 
von einer mächtigen Waldvegetation bi8 nahe zum Gipfel bededt, 
gewähren bdiefelben unzweifelhaft den großartigften Eindruck, 
weldyen man an der ganzen Küfte erhält. Aber aud) der Cha⸗ 
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Verſchwunden ſind die ſtattlichen Faktoreigebäude und ſtatt ihrer 
gewahrt man nur eine Anzahl großer abgetakelter Schiffe, die 
fogenannten Hulk's, in den Flußmündungen liegend, welche den 
bier fich aufbaltenden Europäern zugleich als Waarenmagazine 
und Wohnpläge dienen. Denn noch nicht hat ed der Europäiſchen 
Cultur gelingen können, theild wegen des verderblichen Glima’s, 
theils der unficheren Zuftände halber unter dieſen unabhängigen 
wilden Negervölfern, die faft beitändig im Kampfe mit einander 
begriffen find, dauernd feiten Fuß zu fallen. 

Wenden wir ung nun zum Camaroonfluſſe jelbft, jo gelangt 
man in ber 4° nördl. vom Aequator gelegenen Mündung des⸗ 
jelben zunächſt in ein weite Mündungsbecken, welches eher den 
Eindruck eines beträchtlichen Meeredarmes, als eines Fluſſes ges 
währt, indem die Wafjerfläche fich nach allen Richtungen meilen- 
weit ausdehnt, in einigen jogar feine Ufer erfennen läßt. Nach 
Südoften bin breitet fi eine unbegränzte Waflerfläche aus, 
welche die Mündung eimed der Hauptzuflüffe, des von Süden 
ber fommenden Uuaqua bildet, wohinein fich mitunter Boote 
von den draußen anfernden Schiffen verirren, welche dann nach 
tagelangem Umherirren in einer unwirthlichen Wildni unver» 
richteter Sache zurüdtehren. Das Fahrwaſſer des Zluffes ift näm⸗ 
lich To jchwierig, daß größere Schiffe nur mit Hochwaffer den Fluß 
binaufgeben können, und auch dann nur mit Hülfe eines genau 
ortöfundigen Lootſen. Diefer, ein Neger in Bell-Tomn, hält es 
aber nicht für nöthig, wie feine Europäiichen Gollegen, die bei 
Wind und Wetter draußen die Schiffe erwarten, am Plabe zu 
fein, wiewohl er für jede Fahrt 10 Lftr., aljo von jedem 
der früher monatlicy einlaufenden Dampfer die Summe von 
20 Lftr. erhält, jondern er wartet ed rubig ab, daß man 
nach dem 4 deutiche Meilen entfernten Camaroons ein Boot 
fendet, ihn abzuholen. So widerfährt e8 den Dampfern der Afri⸗ 
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kaniſchen Gompagnie, welchen ed fonft vor allem auf Zeiteriyar- 
niß anfommt, mitunter mehrere Tage in der Mündung des 
Fluſſes liegen zu müflen, wie ic) einmal jelbft erlebte; der erfie 
Tag verging mit den Abholen des Lootſen und am folgenden 
fonwie man wegen ſchweren Regens kein Ufer erkennen. 

Setzen wir nad diefem Heinen Aufenthalt, wie er einmal 
bei Afrikaniſchen Reifen zum Unvermeidlichen gehört, unjeren 
Weg nah) Camaroons weiter fort. Nirgend, foweit dad Auge 
reicht, gewahrt man hier Spuren menichlicher Wohnpläße, denn 
es werden unterhalb Camaroons jelbft die Ufer dieſes großen 
Waſſerbeckens überall nur vom gänzlich unbewohnbaren Man- 
grovelimpfen eingenommen, und die benachbarten Ortſchaften der 
Eingeborenen liegen weitab vom großen Fluße an den Fleineren 
Zuflüſſen, wo fi infelartig Stellen befleren kulturfähigen Lam 
des vorfinden. Nur felten gewahrt man auf dem Zluffe ein Cauoe, 
weiches entweder nach dieſen Ortſchaften, oder nach den Fiſch⸗ 
gründen an der äußeren Flußmündung fich zu begeben im Be 
griff ift. 

Etwa zwei Meilen unterhalb Camaroons verengert fich dad 
weite Waſſerbecken flußartig, doch bleibt der Fluß immer noch 
von einer impoſanten Breite, welche noch bei Camaroons ſelbſt 
faft eine halbe deutſche Meile beträgt. Man erkennt nun bie 
Ufer genauer, fait ununterbrochen herrichen bier die Mangrove⸗ 
wälder, deren monotones blaſſes Grün mit den mannichfachen 
Sarbentönen, die man ſonſt gewohnt ift, nicht aumuthig Tontraftirt. 
Die Form und Färbung ihrer Belaubung erinnert einigermaßen _ 
an unfere Weiden, doch ftreben die fchlanfen Stämme, welche 
fehr zum Bauen geichätte Pfähle von eijenhartem Holz liefern, 
ducchichmittlich zu beträchtlicherer Höhe empor. 

Anders wisd dagegen bie Erjcheinung, wen man, am lifer 
jetbft ftehend, in das Innere diefer Dickichte hineinblidt. Die 
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wirkliche Erſcheinung übertrifft alle Vorſtellungen, welche man 
ſich davon gemacht hat. Da ſtehen, gleichſam auf hohe Stelzen 
geſtellt, die zahllofen Stämme, oftmals 4 — 5' hoch über dem 
Schlammboden erhaben, ſo daß man zwiſchen ihrem Wurzelwerk 
hindurchkriechen kann. Doch außer dieſem, den Stamm tragenden 
Säulenwerk erſcheint das Ganze wie verwachſen durch die zahl⸗ 
loſe Menge der von allen Seiten aus den Stämmen und Aeſten, 
bis zu den kleinſten Verzweigungen herab, hervorkommenden 
größeren und kleineren Wurzeln, die ſich in unentwirrbarer 
Weiſe durchfreuzen, bald wie ftarle Säulen den Erdboden erreis 
hen, bald wie gefrümmte Taue oder herabhängende Seile nach 
allen Richtungen audgeipannt find, oft frei in der Luft emdigend. 

Dad Auge wendet ſich verwirrt ab, in dieſem vegetabiliichen 
Labyrinth vergeblich nad) einem Ruhepunkt Tuchend. Soweit das 
Ange reicht, gewahrt man während der Ebbe zwiſchen dieſem 
Wurzelwerk nur öden Schwarzen Schlammboden, denn fein andere 
Gewächs kann bier gedeihen, da während der Fluth diefe Sümpfe 
meiſt vom Wafler bededt find. 

Nurzahlreiche, fehr hurtige buntgefärbte Krabben beleben dieſen 
Schlammboden, und ein Meiner feltfamer Fiſch?) mit fonderbar 
porgequollenen Augen büpft in zahllofen Schaaren jo behende 
darauf umher, daß man Fröjche zu erbliden glaubt. 

An diefe reinen Mangrovewälder ſchließen ſich in der Regel 
weiter aufwärts foldye der Bambu-Palme?) und die eigenthüm« 
lichen Pandanud-Didichte an, welch letztere namentlich oftmals 
in größeren unvermilchten Beſtänden die Flußufer umjäumen, 
und nicht minder characteriftiich für diefe jumpfigen Gebiete find. 
Veberdied finden fih aud in der Mangroveregion häufig 
Stellen, welche von jehr mannichfachem Gebüſch und hohen Bäu⸗ 
men eingenommen find. 


Auch die Thierwelt meidet die öden Mangrovemwälder. Nur 
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die bunten Eispoͤgel“) fieht man häufig auf den Zweigen über 
dem Waſſer lauernd, fowie an günftigen Stellen, wo jeichtere 
Bänte fich finden, zahlreiche Reihernögel im Waffer ftehend, unter 
denen fich namentlich die ſchönen Silberreiber bemerflich machen. 
Selten überraſcht das Canoe ein träge Krokodil im Schlafe, 
doch ftürzen fich diefe hier jehr jcheuen Thiere in der Regel in das 
Ihlammige Wafler, bevor man Zeit hat fiegemauer zu erkennen °). 
Noch weniger lafjen fich Elephant und Nilpferd hier bliden; 
erfterer liebt die hohen Urwälder, in deren äußerft mannichfaltiger 
Begetation er reichlich Nahrung findet, während man das Fluß⸗ 
pferd vorzugsweiſe oberhalb der Bradwafferregion in den Flüſſen 
antrifft, da wo dichte Röhrichte die Ufer einnehmen ®). 

Unbefchreiblich öde und niederdrüdend find Canoereiſen durch 
ſolche Mangrovemwildniffe, doch beginnt glüdlicherweife überall 
einige Meilen flußaufwärts eine großartige und jehr mannidy 
face Vegetation und mit ihr eine bunte Thierwelt. 

Doch verlaffen wir diefe wenig einladenden Wildnifje, um 
und nah dem Drte Cameroond jelbit, oder, wie derjelbe in 
der Eingeborenen-Spradye genannt wird, Dualla zu begeben. 

Nur die Anwejenheit von meift etwa einem halben Dubend 
von Schiffen läßt hier das Vorhandenſein eined anfehnlichen 
Handelöplaßes erkennen, denn außer einem ftattlichen Miffions- 
gebäude gewahrt man am Flußufer nur große, von ftarfeu Pals 
Iifadenzäunen umgebene Waarenjchuppen. 

Das füdliche Ufer des Fluſſes erhebt fich hier teil, indem 
40 — 50' hohe, aus diluvialen Lehm und Kiesbänken gebildete 
Uferberge ſich bier erheben. 

Diefe Anhöhen find dicht bedeckt mit üppig grünen Bananen, 
deren herrliche Rieſenblätter überall im tropifchen Afrika Die 
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ihnen erheben fich zahlreiche Cocospalmen, welche bier nicht min⸗ 
der in allen Orlichaften nahe dem Meere zahlreich anzutreffen 
find. Die Schiffe gewähren einen eigenthümlichen Anblid, indem 
fie nicht nur völlig abgetafelt, fondern auch zum Schuße gegen 
die Sonne und die gewaltigen Regen mit einer vollftändigen 
Bedachung verfehen find, welche, wie bei den Hütten der Ein- 
geborenen, meift aus Yalmblattmatten bergeftellt iſt. Diele 
Iuftigen Dächer erfüllen ihren Zwed volllommen, haben indeflen 
den Nachtheil der Feuergefährlichkeit. Mährend meines Aufent- 
haltes ging auf diefe Weile eine Hulf in die Luft, indem ihr 
Dad durch einen Funken des in der Nähe befindlichen Dampfers 
in Brand geftedtt wurde. An irgend eine Rettung von Gütern 
konnte dabei nicht gedacht werben, weil das Schiff, wegen ber 
großen Menge von Schießpulver und Spirituojen in der Ladung, 
Ichleunigft verlaflen werden mußte. 

Die Schiffe, durchgehends große Barkichiffe von anjehnlichem 
Tonnengehalt, bleiben metft jo lange im Fluß liegen, bis fie ihre 
Süterladung verkauft, und eine vollftändige Ladung an Palmöl 
und anderen Producten eingenommen haben, was durchichnittlich 
faft ein Fahr dauert. Dann werden fie wieder aufgetafelt und 
fegeln heim. Nur die große Hulk des Herrn Woermann, ein 
mächtiged Schiff von 600 Tons, Tiegt hier für immer ftationirt 
und ed fommen jährlich zwei Hamburger Schiffe heraus, um neue 
Güter zu bringen und die gelauften Producte heimzuführen. 

Berweilen wir zunächſt einen Augenblid auf dem ftattlichen 
Schiff, welches mir fo oftmals gaftlichen Aufenthalt gewährte. 

Auf dem geräumigen Hinterded ift aus Planten eine Art 
Haus errichtet, weldyed ein Wohnzimmer und ein paar Schlaf 
fammern darbietet; die Räumlichkeiten find natürlich bei Weiten 


beſchränkter, als fie ein Haus auf dem Lande gewähren kann, 
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doch fällt dies gegenüber den vielen Vortheilen, welche das Leben 
auf den Schiffen darbietet, kaum ind Gewicht. Hier ift zunächft die 
friihe Seebrife zu erwähnen, welche das ganze Jahr hindurch 
täglich von 10 oder 11 Uhr Vormittags ſich erhebt und bis Son- 
nenuntergang weht, deren gejunden Einfluß man auf der Wafler- 
fläche des Fluſſes voll genießt, während ſchon die dicht am Fiuffe 
liegenden Hütten bierin jehr benachtheiligt find. Diefer regel⸗ 
mäßig aus Welten wehende Wind, der Nachts und in den Früh—⸗ 
ftunden in der Regel mit einem entgegengejebten Landwinde ab- 
wechjelt, trägt nicht wenig dazu bei, eine Anzahl von Plätzen wie 
Galabar, Camaroons, Gabun weit gejunder zu machen, als fie 
ed ſonſt nad) ihrer Lage innerhalb jumpfiger Flußmündungen 
fein könnten. Leider geht man indefjen dieſes wohlthätigen Ein⸗ 
fluſſes verloren, fobald man nur wenige Meilen ind Land geht, 
und ftetö habe ich den erfrifchenden, kühlenden Einfluß der See 
brife auf das amgenehmfte empfunden, wenn ich nad) monate 
langem Aufenthalt in anderen Dörfern nah Camaroons zurüde 
kehrte. 

Es dürfte hier am Orte ſein, über das verrufene Klima der 
weſtafrikaniſchen Küſte einige Bemerkungen zu machen. Zieht man 
nur die Temperaturverhaͤltnifſe in Betracht, fo koönnte es wunder» 
bar erjcheinen, daß dafjelbe noch verderblicher für Europäer ift, 
ald die ertrem heißen Gegenden Oftindiend und des continentalen 
Afrika. Die allerdings ſehr hohe mittlere Temperatur, welche 
zwiihen 19 — 20° R. betragen mag, wird eher durch die ſehr 
gleichmäßige Wärme, als durch ertreme Hitegrade hervorgebracht, 
wie fie im Innern des Continents fo vielfad, beobachtet werden. 
Sch entfinne mid) niemals, in den heißeſten Zeiten eine höhere 
Zemperatur ald 28 Gr. N. beobachtet zu haben. Der gewöhn- 
lihe Stand des Thermometers in den heißeften Stunden bes 
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Tages ift 23—25 Gr. R., in der Fühleren Regenzeit zwiſchen 
20 und 23 Gr., jelten darunter, während Zemyeraturmarima 
von über 30 Gr. nicht Selten im Innern des Continents 
beobachtet worden find. Dagegen fehlt e8 durchans an einiger- 
maßen beträchtlicheren Abkühlungen; kurz vor Sonnenaufgang 
fiehft man das Thermometer noch meift ziemlich nahe an 20 Gr. 
ſtehen. Nur in der trodenen Zeit, wo die nächtliche Abkühlung 
am ſtärkſten ift, bat man gewöhnlih :16 — 17 GEr., was 
als äußerſt Tühl empfunden wird; 15 Gr. ift der niebrigfte 
Thermometerftand, den ich alddann nur ausnahmsweife beob» 
achtete. Die tägliche Temperaturbifferenz dürfte daher nur and» 
nahmsweiſe in der trodenen Jahreszeit 10 Gr. R. erreichen, 
bewegt fich aber in der Regel innerhalb jehr enger Grenzen. 

Der tückiſche Character des Klima jcheint vielmehr vorzugs⸗ 
weile durch die ertreme Yendhtigkeit der Luft bedingt zu fein, 
welche, verbunden mit einer Fülle organifcher Keime in der Luft, 
eine zerftörende Wirkung bervorbringt, von deren Umfange man 
ſchwer eine Borftellung geben kann. Schwerlich dürfte es viele 
andere Gegenden geben, die an Regenreichthum der weitafrifantichen 
Küfte gleichfämen. 

Am Ichlimmften ift im diefer Hinficht die Gegend bei Cap 
Palmas und der Negerfreiftant Liberia daran, wo man im 
ganzen Jahre nur wenig regenfreie Tage haben joll, dann aber 
eine ganz unerträgliche Hige. Diele Gegend ift auch in der That 
eine der verderblicyften für Europäer. Auch iſt das Cap durch 
die Häufigkeit der daſelbſt vorkommenden Schiffbrüche berüchtigt, 
deren Mehrzahl durch die faft beftändige Undurchſichtigkeit der 
Atmofphäre bedingt ift. 

In der Camaroondgegnd wird die Mafjenhaftigkeit der 
Regengüffe zu einem großen Theile durch die hohen Gebirge 
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begünftigt, wie man denn auch im Gebirge jelbft und an feinem 
Zuße viel mehr Regentage hat, als in weiterer Entfernung davon. 
Die eigentliche Regenzeit beginnt zu Ende Juni und hält ben 
Juli und Auguft, häufig auch noch den größeren Theil des 
September an. Während diefer ganzen Zeit find die Regengüfle 
jo gewaltig und anhaltend, daB für Wochen alle Communication 
unterbrochen tft. Die Klüffe jchwellen reißend an umb find fehr 
jchwierig zu befahren, häufig fieht man dann Feichname von 
Perjonen, die in den oberen Flußgebieten und Sumpfgegenden 
verunglüct find, im Fluß treiben. Doc ift ed nichts Seltenes, 
innerhalb dieſer Negenperiode einzelne jehr jchöne Tage, mit 
unter jelbft eine halbe Woche lang andauernd ſchönes Wetter zu 
haben. 

Auf dieſe nafle Jahreszeit folgt dann bis December die 
Zeit der Gewitterregen oder die ZornadosZeit. Mit dem erfien 
Eintreten dieſer Tornados fieht man die Negenzeit als beendet 
an. Höchft eigenthümlich ift Die Erſcheinung dieſer Gewitter⸗ 
ftürme, welche das tropifche Gewitter in feiner gemaltigften Er⸗ 
ſcheinung zeigen. Meiſt am öftlichen Horizont bildet fich eine 
tiefdunkle Luft, die ſchnell fich weiter am Himmel ausbehnt. 
Die bis dahin kräftig wehende Seebrife ftirbt hinweg und nun kann 
das fchleunige Herauffommen des Unwetterd nicht mehr zweifel- 
baft fein. Mit ungewöhnlicher Schnelligkeit verfinftert fich ber 
Himmel, aber bevor der Regen heraufflommt, erfolgt ein Wind» 
ftoß von folcher Heftigkeit, daB die ganze umgebende Natur förmlich 
in Aufruhr jcheint. Das Schiff wird gegen die mächtige Strömung 
im Fluſſe an der Anferkette herumgedreht und ftöhnt in allen 
Fugen; Stühle, Tijche und alles, was nicht nagelfeft ift, fliegen 
an Bord herum. Unmittelbar auf diefen Windftoß folgt ein 
wolfenbruchartiger Gewitterguß, begleitet von den heftigften 
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electriichen Entladungen; die Firfterniß ift jo bedeutend, daß 
Leſen oder Schreiben unmöglich wird. 

Slüdlicherweile dauert der Orkan in feiner urſpruͤnglichen 
Heftigkeit gewöhnlich kaum eine Viertelſtunde an, dann mäßigt 
fich der Wind, wenn auch das Gewitter noch eine Stunde oder 
mehr anzudauern pflegt. Wirbelſtürme, jene Geißel der tropiſchen 
amerikaniſchen Gegenden, find zum Glück hier unbekannt. Dieſe 
Tornados find, obgleich fie vielerlei Verheerungen, namentlich an 
den leichtgebauten Hütten der Eingeborenen anrichten, die oft 
ganz zufammenftürzen oder deren Dächer fortgeweht werden, doch 
von äußerft wohlthätigem Einfluffe. Die Lufttemperatur finkt 
ftet3 jehr erheblich und faſt plößlich mit dem Eintritte ded Tor⸗ 
dado um mehrere Grade, und wunderbar erjcheint nach jolchen 
atmoſphariſchen Kataftrophen die Reinheit und Durchfichtigkeit 
der Luft. Die fernften Gebirge, von denen man gewöhnlich 
nichts fieht, treten alsdann mit wunderbarer Schärfe hervor. 
Sm Allgemeinen iſt die Durchfichtigkeit der Atmofphäre eine 
ſehr geringe, jchöne Fernfichten jehr felten. Außer nach ftarlen 
Gewittern, beionderd den Tornados, bat man ſolche nur in den 
früheften Morgens und den fpäten Abendftunden, höchftens bis eine 
Stunde nad) Aufgang und vor Untergang der Sonne. Selbft 
in Bictoria waren die hohen, jehr nahen Beragipfel fait aus⸗ 
nahmslos den Tag über verhält. Sonft ift übrigend von ber 
Schönheit eines Tropenmorgens hier nicht viel Gutes zu jagen: 
ein feuchter naßkalter Nebeldunft lagert auf dem Boden und die 
Thaubildung ift das ganze Jahr über fo bedeutend, daß man 
einen Miorgen-Spaziergang nur mit einer totalen Durchnäffung 
erfaufen Tann. 

Dieje Sahrezeit der mit anhaltend ſchönem Wetter ab» 
wechjelnden Gewitterregen geht alsdann im December durch das 
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Sahreszeit über, welche den Januar und Februar, oft audy no 
einen Theil des März einnimmt. Die Begetation nimnit in 
biefer Zeit der Dürre an offeneren Stellen einen traurigen Cha⸗ 
racter an, viele Bäume verlieren ihr Laub, und auch das Ber: 
ſchwinden des größten Theild der bunten Snjectenwelt gewährt 
einen gewifiermaßen winterlihen Character. Die zahlloſen 
Sümpfe trodnen großentheild aus, und es ift dieſes daher bie 
Sahredzeit, welche fich zu ausgedehnteren Landreiſen am beiten 
eignet, ſoweit folche freilich durch die fonftigen Zuftände möglich 
find. Dennoch reicht die im den fchattigen Wäldern nie ver 
fiegende Bodenfeuchtigkeit, fowie die Thaubildung aus, zahl 
reiche Gewächle im üppigften Grün zu erhalten, und auch der 
Laubfall vieler Bäume macht nicht den Eindrud einer herbſt⸗ 
lichen Natur, indem bei dem Abfall der Blätter gemöhnlidh bereit 
die Knospen der jungen hervorzubrechen pflegen, Herbft und 
Frühjahr alſo gemiffermaßen gleichzeitig aufzutreten fcheinen. 

Vom März bis Juni hat man alddann wieder eine Tornado: 
zeit mit Gewitterregen, worauf mit dem Eintritt der Regenzeit 
dad Jahr abgefchloffen erfcheint. 

Bet diefer im Ganzen wenig ſcharf gefonderten Abgrenzung 
der Jahreszeiten ift ed nicht zu verwundern, daß die Zeitrechnung 
nad) Sahren den Dualla-Negern, wie wohl überhaupt den Negern, 
gänzlich fremd ift. Shre Zeitrechnung geſchieht nur nach Monden, 
was natürlich nur für die nächltliegenden Bedürfniffe ausreichend 
it. Sie willen es recht genau, wie oft der Mond nody zu 
wechieln bat, bevor die Hegen kommen oder aufhören, zu welchen 
Monde gewifjegefte gefeiert oder gewiffe Arbeiten im Felde oder ſonſt 
gemacht werden müſſen. Mehrfach begegnete ed mir, daß Leute, 
die ich als Begleiter engagirt hatte, mir fagten: der neue Mond 
(natürlich war der Bollmond gemeint) wird morgen kommen, 
wirft Du mich nun bezahlen? Einft fragte mid) ein alter Neger, 
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auf den Mond deutend, in wie viel Tagen er wohl voll ſein 
werde? Auf meine Erwiderung, ich könne es ſo nicht jehen, 
fönne aber nachſehen und ed ihm genau jagen, fagte er kopf⸗ 
Ichüttelnd: „Ihr Weißen habt Alles im Buch, der jchwarze 
Mann bat Alles im Kopf“. Hingegen ift es ſeltſam, daß fie 
für Creignifje, welche vor einer Reihe von Iahren erfolgt find, 
gar fein Zeitmaß mehr befiben; fie haben dann wur ganz uns 
beftimmte Bezeichnungen, 3.8. zur Zeit, ald Der oder Jener noch 
ganz jung oder noch nicht geboren war, und Aehnliches. Auf 
diefe Weije weiß z. B. fein einziger diefer Neger genau, wie alt 
er iſt, da jegliche Form für derartige Aufzeichnungen fehlt. 
Doch es bleibt mir noch übrig, einige Erläuterungen 
über die -zerftörende Gewalt bed weſtafrikaniſchen Klimas 
zu geben. Begreiflicherweile werden durch die mit hober 
Zemperatur faft immer verbundenen hohen Feuchtigleitägrade 
der Atmojphäre die chemilchen Zerſetzungskräfte derſelben 
erheblich geiteigert. In einem ganz umgelannten Grade wers 
den daher alle Metallſachen angegriffen, welche dem Roſten 
und Orydiren ausgelegt find. Taſchenuhren, ſelbſt die beten, 
ftehen meift nad) wenigen Monaten ſtill, man findet daher ge» 
wöhnlich Wanduhren mit grobem Räderwerk in Gebrauch, die 
wenigftend Jahre lang im Gange bleiben. Webrigend emp» 
findet man bei dem jo regelmäßigen täglichen Gange der 
Sonne den Mangel einer Uhr faft nur zur Regenzeit. Traurig 
werden europäilche Meubles zugerichtet, die in allen Fugen aus⸗ 
einander geben, fo dad, wenn man ein Schubfad) einer Commode 
oder eined Schrankes herausziehen will, leicht das Ganze aus 
einanderfällt. Recht Ichlimm find die Liebhaber der Mufif daran, 
da die Mehrzahl der Inftrumente ebenfalls nicht zu erhalten find. 
Das Blavier ift jo zu jagen unmöglich, und auch die Geige 
icheint dafjelbe Schickſal zu treffen, wenigftend erzählte mir Herr 
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Thormählen in Camaroons, welcher died Snftrument geipielt 
hatte, daß ihm ein ſolches, welches er eine Zeit lang an der 
Wand hatte hängen laſſen, beim Verfuche, e8 zu gebrauchen, in 
Stüde auseinander gefallen ſei. 

Rechnet man hierzu noch die zahllofen Schaaren der 
Ameijen, Termiten, Motten jeglicher Art, welche unabläffig dem 
Zerſtörungswerk nachgehen, und auf eine oftmals ganz umbegreifs 
liche Weife überall einzudringen wiffen, fo fann man fid) ungefähr 
ein Bild machen von den Plagen, denen der reijende Natur 
forfcher in jenen Gegenden ausgeſetzt ift. 

Wenden wir und nunmehr zu dem Leben und Treiben auf 
der Hulf, jo erregt zumächit die jchwarze Bemannung derjelben 
unfer Intereffe. An 30—40 kräftige junge Burfchen, Kroo⸗Neger, 
bilden diejelbe, da außer dem Agenten felbft nur ein paar Weiße, 
die denjelben in der Leitung der Gejchäfte unterftüben, anmejend 
find. Diefe Kroonneger bilden an der ganzen weftafrifanijchen 
Küfte ein jo eigenthümliches Clement, daß wir fie etwas näher 
ſchildern müſſen. Bid zum Congo herab findet man fie auf allen 
Schiffen und in allen Faktoreien und fie verrichten daſelbft alle 
Arbeiten; fogar die englifchen Kriegsichiffe, die hier ftationirt find, 
haben eine Menge jchwarzer Matrofen, ſämmtlich Kroo⸗Neger, 
da man wegen der Gefahren des Klimas die weißen Matrojen 
ſchwere Arbeiten nicht gern verrichten läßt. 

Schwerlich Tönnte ohne dieje harmlofen, forglojen, genüg⸗ 
ſamen, ſtets beitern Menfchen der europätiche Verkehr an vielen 
Orten, bei der Abneigung der unabhängigen Neger gegen alle 
Arbeit, aufrecht erhalten werden. In der That, wenn man dieſe 
Leute bei oft fchwerer Arbeit und der elendeft denkbaren Koft 
ftet8 heiteren Sinned, unter Singen und Lachen ihr Werk ver 
richten fieht, ſo kann man fich mit manchen üblen Eigenichaften 
des Negercharacterd ausföhnen. Es ift wahr, daB fie auch träge 
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find, und fehr zur Arbeit angehalten werden müflen, daß fie 
diebiſch und im höchften Grade unzuverläffig und ſorglos find; 
dad find aber fo zu jagen Rafleeigenthümlichkeiten, für welche 
man den Einzelnen nidyt verantwortlich machen fann. 

Dagegen Tann man kaum verträglichere und gemügjamere 
Menſchen finden; Zank und Streit, ohne welche die Camaroon⸗ 
Neger nicht fcheinen beitehen zu können, findet man ſelten unter 
ihnen. Giebt man auf einer langen Bootfahrt einem etwas Tabak 
oder Brod, fo wird er es ficher mit allen Cameraden theilen. 

Dieſe Cameradſchaftlichkeit geht ſo weit, daß niemals einer den 
anderen verräth; iſt z. DB. ein Diebſtahl geſchehen, jo laſſen fich 
Kroo⸗Neger eher auspeitſchen, als daß fie einen anderen verriethen, 
während bei den Camaroon⸗Negern Angeber und Spione leicht zu 
finden find. 

Die Heimath dieſes Negerſtammes iſt der Küſtenſaum 
nördlich und öſtlich um Cap Palmas, ein Land, welches jo arm 
ift, daB die jungen Leute ganz allgemein auf einige Jahre in die 
Fremde zu gehen genöthigt find, um fi) die Mittel zur Grün- 
dung einer Familie zu erwerben. Sie verdingen fich in der 
Regel auf ein oder zwei Jahr, am liebften in größerer Gefelle 
Ichaft, die fich einen der älteften zum Headmann erwählt, welcher 
eine Art Commando führt und mit welchem alle Verhandlungen 
geführt werden. Ihre Unterhaltung ift ungemein einfad, fie 
erhalten nichts als ein reichliches Quantum Heid, den fie ge= 
wöhnlich ohne jegliche Zuthat verzehren. Wird gejchlachtet, jo 
fallen ihnen die Eingeweide und Köpfe zu. Kann man ed haben, 
fo kauft man ab und zu einige Fiſche für fie Ihr monatlicher 
Lohn ift 4 fir. in Gütern, doch erhalten fie ihn erft nach abge⸗ 
laufener Dienftzeit, um dem ohnedies jehr gewöhnlichen Entlaufen 
eine Grenze zu jeben. 
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päer bier ficher zu leben und einen fo beträchtlichen Handels- 
verkehr zu vermitteln im Stande iſt. Hier muß man indeſſen 
in Erwägung ziehen, dab es für die Häuptlinge gewiflermaßen 
Lebensfrage ift, mit den Kaufleuten auf gutem Fuße zu ftehen, 
und daß in Fällen, wo Gewaltthätigleiten begangen find, 
alle Europäer, trotz der jonft oft nicht befonderen Harmonie, 
zufammenftehen. Ein jeded dort im Fluſſe liegende Schiff zahlt 
dem Hänptlinge, vor beiten Ufer e8 zu Anker liegt, eine jähr⸗ 
liche Abgabe von 100 Lftr., den jogenannten Kumi, wofür fi 
dieſe Häuptlinge verpflichten, Schutz und Sicherheit für Per 
fonen und Eigenthum der Weißen zu gewähren. Die auberen 
Häuptlinge erhalten eine geringere Abgabe von 10 Ltr. Kommen 
daher, was freilich ſehr felten iſt, Meutereien unter den Kroo⸗ 
Negern vor, ſo requirirt der betroffene Agent die bewaffnete Macht 
des Häuptlings, unter deſſen Schuß er fich geftellt bat, und 
diefer hält fich alsddaun auch ausnahmslod für verpflichtet, einzu⸗ 
fchreiten und die Empörer in Ketten zu legen. Uebrigens können 
fi) die Europäer fo ziemlich auf ihre Kroo⸗Leute verlaffen, welche 
dafür forgen, dab bier Teine Ausichreitungen ſeitens der Ein- 
beimifchen ftattfinden, denn die gegemfeitige Abneigung der Rafien 
ift ziemlich ausgeſprochen und giebt ed 3. B. für die Kroo⸗Neger 
fein größeres Bergnügen, als einen Samaroun-Mann beim Stehlen 
zu ertappen. Freilich fieht ed auf der anderen Seite mit dem 
guten Willen der Häuptlinge, Schuß des Eigenthums der Kauf- 
leute zu gewähren, nicht bejonderd aus. Es ift offenfundig, daß 
diefe Häuptlinge oftmald von größeren Diebftählen in den 
Waarenſchuppen am Lande jehr gut unterrichtet find. Man 
beiticht die Wache baltenden Kroo-Neger, gräbt fich unter ber 
Wand hindurch oder geht durch das Dach, und jo werden oft in 
einer Nacht ganz beträchtliche Diebitähle ausgeführt. Der 
Häuptling ericheint alsdann mit der harmlojeften Miene, beflagt 
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das Vorgefallene und verfichert, Alles aufbieten zu wollen, um 
die Mebelthäter zu ermitteln, während er in der That fi von 
denfelben einen beträchtlichen Antheil der Beute bat geben Iafien, 
um fie nicht zu verrathen. Denn der Diebftahl gilt, wie bei den 
Spartanern, bei dieſen Negern nur daun für ſchimpflich, wenn er 
mißlingt. 

Doch ben weitans interefianteften Theil des Schiffälebens 
gewährt der Verkehr mit den Eingeborenen ſelbſft. Da bier vom 
Häuptling bi8 zum Sklaven herab ein Seder Handel betreibt, 
und ſämmiliche Gejchäfte an Bord der Schiffe abgemacht werden, 
jo herrſcht täglich von Sonnenaufgang bi8 zur Mittagdzeit das 
jelbft ein äußerft lebendiges buntes Treiben, welches zu dem oris 
ginelften gehört, was man am der ganzen Küfte jehen kann. 
Dort Iernt man alle angejehenen Leute perjönlicy fennen, man 
fiebt da8 Treiben ber Leute, lernt ihre Bedürfniffe Tennen, fo 
daß man verhältnigmäßig fchnell von ihren eigenthümlichen Sitten 
und Gewohnheit fich unterrichten Tann. 

Da nun bei einem jeden Geſchäfte eine größere Anzahl 
Leute betheiligt zu fein pflegt und dieſe fchwer einig werden, 
jo kann man fih, da alle derartigen Verhandlungen mit 
großem Lärm betrieben werden, das Gejchrei und den Lärm vor⸗ 
ftellen, welchen Hunderte diefer Schwarzen an Bord des Schiffes 
verurfachen. Mitunter geratben die Streitenden jogar jo hart 
aneinander, daß ed zu Thätlichleiten zu fommen droht. Hier 
gegen wird indeſſen ſteis fchleunigft eingeichritten und pie 
Streitenden, falls fie fich nicht beruhigen wollen, über Bord in 
ihre Canoes getrieben, da ald ftrenge Regel aufrecht erhalten 
wird, dab Niemand hier angetaftet werden darf. Eine lare Hand⸗ 
habung dieſes Grundſatzes würde die Schiffe nicht nur häufig 
zum Schauplab von Händeln madyen, deren Tragweite ſchwer ab» 
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zuſehen wäre, fondern auch dem freien Verkehr und Handel 
wejentlichen Abbruch thun. 

Doc ich werde nunmehr zu einer näheren Schilderung diefes 
eigenthümlichen Negervolled übergehen. 

Die Camaroon« oder, wie fie richtiger genannt werden, 
Dualla⸗Neger gehören einer anjehnlichen Völlerfamilie an, welche 
das ganze Gebiet des Fluſſes und feiner Duellländer einzunehmen 
Icheint. Im Nordoften grenzen fie an die in Sitten und Sprache 
verjchiedenen Salabar-Stämme und bildet hier das eigenthümliche, 
jedody ficher zu den Dualla gehörende Gebirgsvolf der Bafbwiri, 
die Grenze, wogegen die an fie grenzenden Stämme des Innern 
ganz unbelannt find. 

Nach ihrer Tradition ift der gegenwärtig Camaroons be⸗ 
wohnende Stamm nicht uriprünglich daſelbſt anfällig gewelen, 
fondern vor etwa 100 Jahren aus der Gegend des Kwakwa⸗ 
Fluſſes, mojelbft jebt jehr wilde Stämme haufen, hergekommen. 
Shre Borväter hätten damals lange Zeit mit den damaligen Be» 
wohnern von Camaroond Handel getrieben, dann hätten fie einen 
&roberungdzug dahin unternommen und dad Land für fi) in 
Befit genommen. Die Bevölkerung wurde zu Sklaven gemacht, 
und feheint gänzlich in den fiegreichen Stamm aufgegangen, da 
man heutzutage feine Spuren deſſelben mehr vorfindet. 

Damals handelte man noch nicht mit Palmöl, jondern nur 
mit Sklaven und Elfenbein. Die Weißen kamen mit ihren Schiffen 
nicht den Fluß herauf, fondern anferten draußen in der Mündung. 

Die Abkunft ihrer Häuptlingsfamilien leiten fie von dem 
halb mythiſch gewordenen großen Häuptling Bela ab, welcher zur 
Zeit ihrer Befignahme von Camaroons herrichte Als die 
birefteften Nachkommen vefjelben gelten die Häuptlinge bes 
Stammes der Belld, wie der Name von den Engländern korrumpirt 
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worden ift, denn in der Duallafprahe nennen fie fih Bela 
oder Bele. 

Die Häuptlinge der übrigen Stämme, namentlich die Deido’s 
und Akwa's, find allerdingd ebenfalls Nachkommen von Söhnen 
Bela's, doch wird ihnen nicht ein ganz gleicher Rang einges 
räumt, namentlidy den Akwa's. Dan behauptet, die Häuptliuge 
diejed Stammes, welcher gegenwärtig der zahlreichfte und durch 
jeinen audgedehnten Handel der mächtigfte geworden ift, ftammten 
mütterlicherfeitö von Stlavenblut ab, woher die Akwa's von den 
‚ üdrigen Samaroonnegern nicht für ebenbürtig angejehen werden. 
Der Name Akwa rührt übrigens nicht, wie man glauben könnte, 
aus dem Portugiefiichen, fondern ift ein verbreiteter einbeimifcher 
Name Kwa, wie er fi) auch in der Bezeichnung ded Kwakwa⸗ 
Fluſſes zeigt. 

Die Namenbezeihnung geichieht bei allen Dualla⸗Negern 
derartig, daB ein jeder zum Stamme Gehörige den Stammnamen 
führt, welchem jein bejonderer Name beigefügt. wird. So heißt 
z. B. King Bell Dumbe, er würde aljo in der Eingeborenen- 
iprache Bela Dumbe genannt werden. Da indefien biefe 
Eingeborenen-Ramen oft ſchwer verjtändlih find, jo führt ein 
jeder Camaroon⸗Neger überdies einen bejonderen Namen für den 
Verkehr mit Weißen, unter dem er auch in den Büchern geführt 
wird. Doc bei der jehr groben Zahl der Afwa’d und Bells 
reichen natürlich die zumächft verwandten chriltlichen Zaufnamen 
bei Weitem nicht aus und es kommen dann jonderbare Namen» 
gebungen zu Tage. Da giebt e8 Liverpoold und Londond, unter 
Andern 3. B. einen Looking Glass Bell, einen Bottle beer Bell, 
ja felbft daneben einen Empty bottle beer Bell. 

Auf einer Canoereiſe mit Bell⸗Leuten wurde mir als Zührer 
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Bell vorgeftellt, ohne daß im GSeringften Jemand etwas Schlimmes 
dabei gedacht hätte. 

Die zuvor berührte große Bedeutung, welche der Abftammung 
beigelegt wird, ift eine der characteriftiichften Erfcheinungen bei 
dieſen Negern; es herricht bei diejen rohen Völkern eine jo aus⸗ 
geiprochene Geburtdariftofratie, wie man fie nur bei civilifirten 
Böllern finden Tann. Meberall werden die freien Neger als eine 
bevorrechtete Ariftolratie den Halbfreien und den Sklaven gegen- 
übergeftellt. Die letzteren beiden Klafjen, bedeutend au Anzahl 
überwiegend, bilden die Hauptmenge der Bevoͤlkerung. Es iſt 
bier nothwendig, über dad Sklavenwelen bei diejen Negern einige 
nähere Srläuterungen zu geben, da über bafjelbe vielfah nicht 
ganz zutreffende Anfchauungen verbreitet find. Es wäre ein 
großer Irrthum, zu glauben, die Sflaverei und der Sklavenhandel 
bei den Negern fei eine durch die Bebürfniffe der Europäiichen 
Cultur in beißen Ländern hervorgebrachte Inftitutton. Vielmehr 
ift die Sklaverei .ald eine mit dem Weſen und Character der 
ſchwarzen Rafje verbundene, urfprüngliche Erſcheinung anzujehen. 
Bis zum Senegal hinauf, von woher viele Neger in dem franzoͤ⸗ 
Richen Gabun leben, erftredt fich bei allen Bölfern der Weftfüfte 
der Icharfe Unterfchied von Freien und linfreien, und überall in 
unabhängigen Territorien beftebt die Sklaverei in audgedehntem 
Maaße. Bei den Dualla Negern ift ed für einen jeden ange⸗ 
jebenen Mann ganz unumgänglich eine Auzahl Sklaven zu haben, 
um Ruderer für feine Canves zu haben, namentlih aber für 
Die Verrichtung einer Anzahl von Arbeiten, die als Sflavenarbeiten 
und folglidy als eines freien Mannes nicht würdig angefehen wer 
den. Hierzu gehören namentlich die Zeldarbeiten, die von Sklaven 
und Weibern verrichtet werben, umd es tft diefem unglüdlichen 
Umitande hanptſächlich zuzufchreiben, dab die Cultur des 
Landes bier jo darniederliegt, da es überall an Arbeitöfräften 
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fehlt. Nur die Portugiefen baben ihre Golonieen zu einiger 
Blüthe gebracht, da fie die Sklavenarbeit bis in die lebten Sahre 
hinein dort beftehen ließen. Als dagegen vor einigen Jahren 
die Sklaverei auch von Seiten Portugald abgejchafft wurde, 
wurde der Plantagenbau auf diefen Inſeln gänzlih in Frage 
geftellt. Der Verjuch, Krooneger zu importiren, ſchlug wegen ber 
erwähnten Abneigung gegen Diefe Arbeiten ganz fehl, und jo blieb 
der Colonialregierung nichts übrig, als thatjächlich ein Auge zu- 
zubrüden, und den Import von Sklaven, welche ald Arbeiter ein- 
geſchmuggelt werden, nicht mit zu großer Strenge zu nuter⸗ 
drüden. Portugiefiſche Stlavenhändler find noch gegenwärtig 
auf dem weiten Ylußgebiet des Ogowe umd in benachbarten 
Territorien jehr thätig, und ed fanden während meiner lebten 
Anweſenheit in Gabun mehrere Erpeditionen eines franzöfiichen 
Kanonenbootes gegen biejelben ftatt. 

Die eigentliche Klaffe der Sklaven, um welche es ſich bier 
handelt, ift ihrem Herrn gegenüber, der fie geraubt oder gefauft 
hat, durchaus rechtlos und wird als volllommened Eigenthum 
betrachtet. Derjelbe Tann fie beiiebig verlaufen und fogar das 
Umbringen eines Sklaven durch den Herrn würde nicht als 
ftrafbar angefehen werden. Der Preid eined Sklaven betrug in 
Samaroond 5 Kroo oder Pfd. Strl. Wird ein Sklave getödtet, 
jo kann die Sache ftetd durch Bezahlımg gut gemacht werden. 
Selbft der Tod eines Halbfreien kann auf diefe Weiſe gejühnt 
werden, während der Tod eines freien Negers unbedingt Blut« 
rache nad) fich zieht. | 

Bei diefen Berbäliniffen können Sie fidh vorftellen, daß das 
Leben von Sklaven nicht beionderd geachtet wird, und bei den 
oft vorkommenden Menichenopfern werden die Unglüdlichen oft 
barbarifch hingeſchlachtet. Es kommt fogar vor, daß Häuptliuge, 
denen es nidıt gelingt, foldhe Opfer durch Weberfall eines feind- 

(708) 


26 


lichen Stammes zu erlangen, heimlich einigen ihrer eigenen 
Sklaven den Kopf abſchlagen laſſen, nm diefelben als Trophäen 
bheimzubringen, was man ſelbſt King Bell nachſagte. Ein der- 
artiger Fall, welcher die Abjcheulichkeit diefer Verhältniſſe charak⸗ 
terifirt, ereignete fich bei dem Tode des uralt gewordenen King 
William von Bimbia. Diefer alte Despot, welcher, wie man 
jagte, beinahe ein Alter von 100 Sahren erreicht haben follte, 
. war bereit3 feit einer Reihe von Jahren fo ſchwach, dab man 
jeinen Tod beftändig erwarten konnte; man war daher auf bie 
Nothwendigteit, ein Opfer bei feinem Tode zu haben, gefaßt. 
Man hatte zu diefem Behufe einen Sklaven von einem benach⸗ 
barten Stamme gekauft. Als der Häuptling geſtorben war, 
beauftragte man den Sklaven, angeblich für den Häuptling, ein Grab 
zu graben. Als er es gegraben hatte, warf man ihn zu Boden 
und ſchüttete ſoviel Erde auf ihn, daß der Unglückliche lebendig 
begraben wurde. 

Begreiflich ift e8 daher, dab die Sklaven ed durchgängig 
jehr fürchten, verfauft zu werden, und mehrfach ſah ich foldye 
Unglüdliche, die nady Camaroons verkauft wurden, mit Händen 
und Füßen fich wehren, fo dab fie in Ketten gefellelt in das 
Canoe geichleppt werben mußten. ine fehr allgemeine Ers 
ſcheinung ift die ftrenge Abionderung der Sklaven auch binfichtlicdh 
der Wohnungen. Meberall findet man neben den Dörfern der 
freien Neger gejonderte Stlanendörfer, zuweilen unmittelbar 
an eritere fich anschließend, zuweilen auch ftundenweit davon 
entfernt bei den Plantagen, die fie zu bebauen haben. 

Sonft darf man fich übrigens die Behandlung der Sklaven 
Seitens ihrer Herrn keineswegs hart vorftellen, namentlich was 
die Arbeit anbelangt, wird ihnen jehr wenig zugemuthet und 
fie werden dazu immer nur auf gütlidem Wege angehalten. 
Für die abgelieferten Producte des Feldbaues entſchädigen fie ihre 
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Herren, wie ich glaube, immer durch Heine Bezahlungen und 
finden es auch ganz natürlich, daß die Sklaven, wenn fie ihnen 
nichtö geben wollen, auch ihrerjeitö lieber fanllenzen und nichts 
bringen. So fand ich 3. B. in Mungo, dab die Freien feinen 
Palmwein von den Sklaven befommen konnten, menn diefe nicht 
vorausbezahlt wurden. Niemals habe ich bemerkt, daß ein Sklave 
wegen Trägheit gefchlagen worden wäre; er würde demjenigen, 
welcher ibn im Canoe z.B. zu fehr bedrängen würde, fich anzu- 
firengen, ganz ruhig jagen: Du willft mich umbringen. 
Sonderbar ift e8, daß die Sklaven mit dem verächtlichen 
Worte Nigger bezeichnet werden, welches allgemein ald Schimpf» 
wort gebräuchlich ift. Das beleidigendfte Wort, wad man einem 
freien Neger jagen kann, ift, ihn einen Bufhnigger zu nennen. 
Bei weitem zahlreicher als die eigentlichen Sklaven ift die 
Klaffe der Halbfreien, weldye bereit3 ziemlich ausgedehnte Rechte 
befiten. Dahin gehören zunächft alle Nachkommen von Sklaven. 
Denn man giebt den Sklaven faft immer Weiber, um damit 
die Zahl und Macht ded Stammes zu vermehren. Dieje von 
Sklaven Geborenen find num nicht mehr Eigenthum ihrer Herren, 
fondern werden als wirkliche Stammesangehörige betrachtet, ſowie 
auch die zahlreichen Nachkommen von freien Negern und Skla⸗ 
vinnen oder Halbfreien, welche ebenfalld zu dieſer Klaſſe gerechnet 
werden. Sie können ungehindert Handel für ſich jelbit treiben 
und Vermögen erwerben, jo daß viele unter ihnen ganz anges 
jehene Leute find. Nur haben fie in den Berfammlungen über 
Stammesangelegenheiten feine Stimme, und bleiben überhaupt 
von den mandherlei Vorrechten der freien Neger ausgeſchloſſen. 
Wenden wir und num zu der Betrachtung der phnftichen 
und geiftigen Eigenichaften, fo ift bier gleich vorweg zu bemerken, 
dab die Dualla zu den mwohlgebildetiten und Törperlich wohl 
entwidelten Stämmen zu rechnen find. Die Färbung der Haut 
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ift wie bei allen Weſtafrikanern ein tiefes Braun, welches in 
der That am treffendften mit der Farbe des zebrannten Kaffee 
zu vergleichen ift; tieffchwarze flieht man nie, wie wohl fidh ſonſt 
ſehr vielfüche Abftufungen in der Intenfität der Färbung bei den 
einzelnen Individuen vorfinden. Auch Tranfhafter Mangel ber 
Färbung, Albinismus in verfchiedenem Grade, ift durchaus nicht 
jelten, und mehrfach trifft man vollfommene Albinos mit voll 
kommen weißen, jehr zartem Teint, nur durch das hellblonde Woll⸗ 
haar und ihre Gefihtshildung ihre Raſſe verrathend. Einen 
ſehr unangenehmen Eindruck macht partieller Albinismus, wobei 
eine Anzahl von größeren oder kleineren Hauipartieen weiß 
bleibt, fo dab folche Leute volllommen geſcheckt ericheinen. “Die 
Figur ift bei den Männern durchſchnittlich groß und wohlges 
formt robuft, die Gefichtszüge oft ausdrucksvoll, und fünnte man 
fie mitunter jchön nennen, wenn nicht die häßlichen Eigen- 
thümlichkeit ded Negertypus, die etwas flachgedrüdte Naje und 
der unfchöne Mund, ſtets hervorträten. Die Unterjcheidung ber 
einzelnen Phyfioguomieen fällt im Anfange, wenn man ſich nod 
nicht an dem Negertypus gewöhnt hat, ziemlich ſchwer, doch übers 
zeugt man fidh bald, daß die Individuen ebenſo charafteriftifche 
Phyſiognomien befiten, als bei civilifirten Nationen. Woher 
Dagegen die immer wiederlehrende Behauptung, die Neger be 
ſähen eine entwicelte Wadenmuskulatur, noch nicht aufgegeben 
oder wenigftend auf ganz beftimmte Stämme bejchräuft wird, 
kann ich nicht einjehen, da man bei allen den Bölfern, welche 
ich zu ſehen Gelegenheit hatte, jo wohlentwidelte Exemplare in 
Hülle und Fülle fehen Tann, als nur fonft eine Raffe aufzumwelien 
haben kann. Weniger Günftiges läßt fich von den Frauen jagen, 
welche meift Hein und unanjehnlich von Statur, und nad) unjerer 
Empfindung recht häßlich find, fo daß ed mid in Gabun bei 
bem ſchoͤnen Volke der Mpongwe überrafchte, auch bei bem weib⸗ 
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fichen Theile der Bevölkerung fchöne und ftattliche Figuren und 
nicht felten anmuthige Gefichtäbildung zu treffen. 

Bon den Dualla⸗Negern wird zwar gejagt, daß fie zarte 
und zterliche Formen ganz bejonderd an den Frauen jchäßen, 
doch dürfte namentlich die überaus frühzeitige Verheirathung wohl 
zu diefer Erjcheinung beitragen. 

Zu dem ungünftigen Eindrude der Dualla-Frauen trägt nicht 
wenig ihre Gewohnheit bei, das Haar einfach kurz abzujcheeren, 
wie die Männer, während jonft bei den meiften Negervölfern viel 
Sorgfalt auf die Anordnung des Haupthaares verwandt wird. 
Mpongwesfrauen Tcheiteln e8 3. B. ſehr zierlich in drei Längs- 
wäülfte, die oft durch chignonartige Einlagen bejonders erhöht 
werden. Bei einigen Stämmen kommen bort jelbft ſehr jonder- 
bare, heim» oder thurmförmige Haarfrifuren vor. 

Bei den Dualla bemerfte ich beiondere Haartracht nur bei 
Männern, die mitunter in ganz unfymmetrifcher Weifeden Kopf kahl 
fcheeren. Zuweilen trifft man Perfonen, welche fich dad Haar lang 
berabhängend wachjen laffen, und ed in Zöpfe zufammendrehen. Alle 
dieſe Sonderbarkeiten hängen indefjen mit abergläubiichen Vor⸗ 
ftellungen zufammen, denn, wie ich erfuhr, hätten dieſe Leute 
beiondere Gelübde abgelegt. 

Bartwuchs ift, wie bei den meiften Negerraflen, jehr ſpärlich 
and ein einigermaben entwidelter Bart gilt als große Zierbe. 

Eine eigenthümliche Sitte aller Camaroonneger ift es, fi 
die Augenwimpern auszureißen, wodurch man fie leicht namentlich 
von Kroonegern unterfcheiden kann. Ganz allgemein herrſcht die 

‚ Sitte, Gefiht und Bruft mit zahlreichen Tättowirungen zu bes 
deden, in denen die größte Mannichfaltigfeit der Figuren herrſcht. 

Wir wollen nunmehr einige Blide auf das geiitige Leben 
dieled Volkes werfen. Es ift jeltfam, daß die ſchwarze Raſſe von 


denen, welche fie aus langjährigem Verkehr Tennen, in der Regel 
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in ganz entgegengeſetzter Richtung beurtheilt wird. Während bie 
Einen, wie der große Reiſende Livingftone, nur bie Lichtjeiten 
jeben und die Mängel entichuldigen, fieht die Mehrzahl der Rei⸗ 
ſenden alles im ungünftigften Lichte. 

Dürfte auch hier die Wahrheit in der Mitte liegen, jo wirb 
doch ein unbefangener Beurtheiler jchwerlich umbin koͤnnen, der 
ſchwarzen Raſſe im Ganzen einen niederen Grad der Menjchheit 
zuzuerkennen. 

Wenden wir uns nun zu den Duallannegern, ſo haben wir 
ed mit einem aufgeweckten, regſamen, lebhaften Wolle zu thun, 
befjen geiftige Begabung keineswegs gering anzuichlagen if. 
Schnelle Auffafiungdgabe, guted Beobachtungd- und Nachahmungs⸗ 
talent find ihnen in hohem Maaße eigenthümlich; die Genauigkeit, 
mit der fie die Natur beobachten, bat mich oft in Erftaunen ge 
ſetzt. Sie unterfcheiben jehr genau jeden Vogel, jeden Fifch mit 
beionderem Namen und ahmen die Stimmen vieler Vögel 
täufchend nad). 

Ihr Talent für die Crlernung von Sprachen ift bedeutend. 
Bei den Gabunnegern z. B. find Leute, welche neben einer An- 
zahl einheimiſcher Sprachen noch mehrere europäiſche Sprachen 
Iprechen, 3. B. franzöftich, engliich und portugiefiich, nicht jelten; 
und wenn man von Camaroond aus bereit in den nächit lies 
genden Drtichaften Niemand mehr findet, welcher Englijch verfteht, 
und mit Dolmetichern reifen muß, fo liegt dieſes nur daran, daß 
diefe Leute von dem Verkehr mit Fremden durchaus ausgejchlofien 
find. Kommen fie einmal nad) Gamaroond, jo dürfen fie die 
Schiffe und Häuſer der Weißen nicht betreten, damit die Ge= 
heimniſſe des Handels nicht verrathen werben. 

Ihr Gedächtniß ift ‚geradezu bewundernswerth, was na 
mentlich in ihrem Handelsverkehr hervortritt. Hier ericheint ed 
ganz wunderbar, wie dieſe Keute, von benen mandye Summen 
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umfeben, wie manches reipeftable Gejchäft bei und, alle die zahl- 
reichen Cinzelnheiten ohne Aufzeichnungen im Kopf behalten 
können. Selbft bei Dingen, welche vor Jahren geichehen find, 
willen fie noch genau jeden Poften, und wenn jehr häufig Zank 
und Streit vorfommt, jo liegt dieſes gewöhnlich weniger am der 
Mangelbaftigkeit des Gedächtniſſes, ald an dem Beftreben zu 
übervortheilen. 

Nicht minder hervorzuheben ift ihre Gewandtheit in der Rede, 
wie man bejonderd in den jo häufigen Berfammlungen anzuer« 
fennen Gelegenheit hat. Sogenannte Palaver abzuhalten, in denen 
Streitigfeiten und Rechtsprozeſſe oder allgemeine Stammes⸗An⸗ 
gelegenheiten verhandelt werden, ericheint faſt als ein Lebensbe⸗ 
dürfniß für die Schwarzen; fie bedürfen fortwährender Aufregungen. 
Handelt ed fi) um eine wichtigere Angelegenheit, fo ift es in ber 
That intereffant, eine ſolche Verfammlung zu beobachten. Der 
ganze Drt einjchließlich der Weiber ift auf dem Palaverplabe bet 

der Wohnung ded Häuptlingd verfammelt, die Verſammlung fitzt 
um einen großen, rechtedigen, freien Platz herum, in welchen die 
Redner hervortreten. Nur freie und angejehene Männer dürfen 
natürlich das Wort ergreifen. Es werden lange und oft jehr ani⸗ 
mirte Reden gehalten, welche man mit mufterhafter Ruhe anhört, 
worauf dann erft Beifallbezeugungen oder das Gegentheil laut 
werden. Hat eine Anzahl von Rednern gefprochen, jo tritt 
endlich der Häuptling hervor und halt meift eine jehr lange und 
bewegte Rede, die mit dem auddrudvollften Pathos geſprochen 
wird. Eine bilderreiche, Vergleiche liebende Ausdrudsweije, mit 
oft jehr treffenden &infällen, kommt bier zur Geltung und ließ 
mich oftmald bedauern, derartigen oratoriichen Zeiftungen nicht 
folgen zu können. 

Dürfte nun die foeben gegebene kürze Charakteriftit es dar⸗ 


thun, daß wir ed hier mit feinem unbegabten Volle zu thun 
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haben, fo tritt auf der anderen Seite hervor, dab dieſe Begabung 
ſich nur auf die unmittelbar finnliche Sphäre des Denkens erftredt. 
Das Ueberfinnliche ift Dem Neger nur ein Gegenftand des Schreckens, 
über welchen nachzudenken er ſich fürchtet. Ueberhanpt beftebt kein 
Trieb, über die Gründe der Erfcheinungen nachzudenken. Den Weißen 
erfennt der Neger unbedingt ale ein Weſen höherer Ordnung an. 
Ich habe jelbft von einem Manne, der viel mit Weißen zu thun 
gehabt hatte, hören müſſen: „die weiben Männer find wie Gott 
ſelbſt“. Dieſes allein macht jenes dunfelfte Gebiet in dem geiftigen 
Leben der Neger, ihren uuvertilgbaren Aberglauben, verftändlicdh. 
Ueberall treten die Aenberungen dieſes Aberglaubens dem Rei⸗ 
fenden entgegen; man ift genöthigt ihm Rechnung zu tragen, wenn 
man dad Weſen der Neger verfteben, mit ihnen leben will. 

Schon im gemöhnlicyen Leben ſpielen Zanbermittel und ges 
heimnißvolle Xränfe eine große Rolle. Hat Jemand irgend ein 
wichtige Unternehmen vor, fo wird er gewiß nicht unterlaffen, 
eine Mebizin zu machen. Auch die Behandlung Kranter beiteht 
weſentlich in der Vornahme geheimnißvoller Beichwörungen und 
Verabreichung von Zaubermitteln, um den angenommenen böfen 
Zauber zu bannen, wenn aud) die Frauen gewille, heilſam wir« 
ende Arzueifräuter zu finden willen, welche fie in betreffenden 
Fallen anwenden. 

Geht ein Manu auf den Fiſchfang oder auf die Sagd, fo 
macht er eine Medizin, um guten Erfolg zu haben. Diefed erlebte 
ich oft, am eigenthümlichiten in einem Falle am Gaboon, als ich 
einen Mpongwe⸗Mann in meine Dienfte genommen hatte, um eine 
Seekuh für mich zu erlegen. Dieje Thiere müfjen mittelft Har- 
punen erlegt werden, wozu große Geſchicklichkeit gehört, woher 
ed nur Wenige verjtehen. Ald der Mann mehrere Zage lang ver- 
gebend ausgegangen war, ohne den Thieren beikommen zu fönnen, 
erflärte er, er müſſe jebt einige Zage Ruhe haben, um große 
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Medizin zu machen, feine Frau müfle in den Buſch und ver« 
chiedene Kräuter jammeln. Er brachte mir alddann auch mehrere 
Kräuter und eine Art Baumrinde, woraus der Wundertranf be« 
reitet werden follte, von denen das eine, wie er ſagte, bewirfe, 
dab das Thier, welches er erlegen würde, recht viel Fett habe, 
Als ich hierüber lachte und ihm meine VBerwunderung auddrüdte, 
dab er als ein jo verftändiger Mann jo etmas glaube, ermwiberte 
er, die Weißen ſeien verjchieden, für die Schwarzen jei Medizin 


nöthig, fein Bater habe fo gethan und fein Großvater, und ihm 


werde ed auch helfen. 

Nicht minder allgemein verbreitet, als dieſe Medizinen, find 
Amulette, irgend ein geheimnißvoller Gegenftand, der, eingewidelt 
in eine Heine Schnur oder einen kleinen Beutel um den Hals 
getragen, feinen Träger gegen Krankheit und böjen Zauber ſchützen 
ſoll. Derartige Amulette fieht man bei den verjchiedenften Stämmen. 
Dei den Kroo⸗Negern fah ich fie häufig, bei den San bemerkte ich 
fie meift in. Form von Hörnern und Klauen von Ziegen oder 
auf der Jagd erlegten Antilopen, welche au der ftetd getragenen 
Munitionstafche befeftigt waren. ALS ich einem ſolchen feine Taſche 
ablaufte, hätte ich auch germ die daran befindlichen Amulette mit- 
befommen, Doch wollte er fich nicht dazu verftehen, fich von feinen 
Heiligthümern zu trennen. 

Eine große Rolle ſpielen diefe Amulette und Zaubermittel 
beſonders im Kriege, und es herrjcht bei den Dualla der beitimmte 
Glaube, fi) durch diefelben gegen feindlihe Kugeln feit machen 
zu koͤnnen, freilich, ohne daß ein foldyer Glaube fie zu bejonderen 
Helden machte. 

Hier nun ift der Art der eigenthümlichen Hexenprozeſſe zu 
gedenken, welche bei den Negern der Weftküfte eine jo große Rolle 
Ipielen. Wird Jemand eines Verbrechens angeklagt, defjen er nicht 


überführt werden kann, was bejonderd wegen der ſehr häufigen 
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Beichuldigung der Hererei vorkommt, fo wird feine Schuld oder 
Unfchuld dadurch an den Tag gebracht, daß man ihn zwingt, einen 
Trank von einem giftigen Holze, bei den Dualla ift das jogenaunte 
Saſcha⸗Wood im Gebraud, zu fich zu nehmen. Entledigt er fi 
defielben durch Erbrechen, fo gilt er für unfchuldig, im anderen 
Halle dagegen wird er für jchuldig erfannt. 

Diefer fchauerliche Glaube, welcher zahllofen Menichen das 
Leben Eoftet, ift übrigens doch auch andererfeitö nicht in allen 
Fällen ganz ohne Grund. Es giebt gefährliche Pflanzengifte dort, 
und von glaubwürdiger Seite wird ganz beftimmt verfichert, daß 
Vergiftungen nicht felten vorkommen. 

ALS ich einft in einem Bafele-Dorf am Rembofluffe vier Leute, 
zwei junge Weiber und zwei Männer, wegen Hererei bejchuldigt 
ſah, welde in Ketten gefeflelt vor der Berfammlung faßen, 
brüdte ich meinem Gajtfreunde Zuembe, einem der intelligenteften 
Neger, die ich kennen gelernt habe, meinen Abfcheu über die Sache 
aus. Diejer fagte mir indeſſen, er halte die Leute eher für jchuldig 
und zeigte mir ein Paar Kleine Bündel vergifteter Nadeln, die bei 
ihnen gefunden fein jollten. Würde mit diefen Nadeln Schlafenden 
die Haut geribt, jo müßten fie fterben. Weberdied glaubte er feft 
daran, dab man feine Mutter aus Eiferfucht über feinen Reid’ 
thum vergiftet habe. 

Iſt ein Häuptling gejtorben, fo liegt überdied feinem Nachfolger 
die Verpflichtung ob, eine möglich]t große Anzahl von Leuten eines 
fremden Stammes in jeine Gewalt zu befommen und umzubringen. 
Die Schädel diefer Opfer werben forgfältig aufbewahrt; der 
Häuptling tanzt mit ihnen an dem Fefte zu Ehren ded Berftor- 

benen und fonft bei großen Gelegenheiten. Dann finden förmliche 
Menſchenjagden ftatt. Der junge Häuptling bemannt einige Kriegs⸗ 
canoes und begiebt fi in entlegene Creek's, wo dann in ber 


Pegel harmloſe Fiſcher oder arglo8 vorüberfommende Canoes feſt⸗ 
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gehalten und die Unglüdlichen ald Gefangene heimgebradjt und 
anf eine jcheußliche Weile hingerichtet werden. Ein wahnfinniger 
Taumel fol fi) dann des ganzen Volkes bemächtigen; man führt 
wilde Tänze auf, der Häuptling tanzt mit den Köpfen der Cr» 
fchlagenen, und ſelbſt die Weiber laſſen ihre Wuth an den Leich- 
namen der Erfchlagenen aus, indem fie fie mit Lanzen durchbohren. 
Freilich find diefe Raubzüge nicht immer jo erfolgreich, denn 
die Schredenäfunde von dem Tod eined mächtigen Häuptling 
verbreitet fich bald, und jeder ift auf feiner Hut. So erging ed 
einem jungen Häuptlinge Lock Priffo in-Samaroons, welcher we⸗ 
nige Sabre vor meiner Ankunft feinem Vater in der Herrichaft 
über den zahlreichen Stamm der Priffo Bell’8 gefolgt war. Zange 
Zeit blieb er erfolglos in feinen Bemühungen, Gefangene zu 
machen, jo daß man Spottlieder auf ihn machte, in denen er ein 
Knabe genannt wurde, der noch feinen Mann getödtet habe. 
Endlich gelang ed ihm, in einer entlegenen Bat jenfeitd Bimbia 
ein harmloſes Fiſchercanoe zu überrafchen, deſſen Inſaſſen fich 
aber alle bis auf einen retteten, welcher taubftumm war und ihre 
Zurufe nicht hörte. Diefer arme Taubftumme wurde nun heim» 
geführt und fiel zum Opfer, aber als die Sache befannt wurde, 
machte man neue Lieder, in denen dem Häuptlinge gejagt wurde, 
„einen Mann habe er noch nicht getödtet, fondern einen Fiſch.“ 
Einmal bei der Betrachtung ihres Aberglaubens, dürften 
einige Bemerkungen über ihre religiöjen Borftellungen am Orte 
fein, wenn jchon, wie Georg Schweinfurth jehr treffend bemerkt, 
die religidien Vorftellungen jo roher Völker ein Ichlüpfriged Ge⸗ 
biet find, auf welchem man nur allzuleicht irrt. Die Dualla ver- 
ehren vorzugsweiſe zwei Gottheiten, Mungi und Niengo oder 
Hung. Mungi ſcheint ald ein unnahbares höchftes Weſen gedacht 
zu werden, das in unzugänglichen Wildniffen feinen Sit hat. 


Verunglückt Semand auf räthjelhafte Weiſe, jo fagt man wohl 
3* (713) 


86 


„Mungi bat ihn zu fich genommen." Weit mehr hervortretend 
ift Dagegen der Kultus des Niengo, der häufig bei wichtigen An- 
gelegenheiten beichworen wird. Iſt der Niengo im Dorfe er⸗ 
Schienen, jo darf Niemand bei Todesftrafe fich jehen lafien, auber 
den wenigen Eingeweihten. Da es wohl nur felten einem Weißen 
zu Theil werden dürfte, eine ſolche Beſchwoͤrung mitzumachen, jo 
will ich eine jolche, welcher ich Gelegenheit hatte beizumohnen, 
fchildern. Sch wohnte in Abo, in dem Haufe des Häuptlings 
Nguaſſa, und war eined Tages in meinem Bohnraum beichäftigt, 
als plöglidy eine Anzahl Weiber und junger Leute in denfelben 
eindrangen und die Thür verfchlofjen. Ich begann gegen dies um 
befugte Eindringen und die Verfinfterung Einſprache zu erheben, 
doch wurde ich von meinem Begleiter aus Gamaroond bedeute, 
Niemand dürfe heraus, denn der Niengo fei erichienen, und wer 
ihn erblide, müffe fterben. Indeſſen wünjchte Nguaſſa, daß ich bet 
der Sache gegenwärtig jei und ließ mich rufen. Als ich hinaus 
ging, rief mir eine Stimme aus dem Haufe zu: „wenn Du ihn 
fiebft, ftichft Du fofort." Ein Mann lief mit einem langen Stabe 
herum und that mehrere Schläge auf dad Dach über jeder Thür. 
Der Häuptling ſaß mit einigen der älteften Leute vor einem 
Heinen, mit Rohrftäben eingezäunten Play und winfte mir Plah 
zu nehmen, worauf ich mich zu ihnen auf die Erde ſetzte. In 
dem umzäunten Plate ftanden einige junge Bananen und andere 
Gebüſche; ich hatte bis dahin nicht gewußt, dab ed Fetiſchplatz 
war, da auch fonft dergleichen Verzäunungen zum Schuge junger 
Bananen vor den Ziegen gebräuchlich find. Bor den Männern 
lagen ein paar junge Bananenjchöhlinge zum Einpflanzen, einige 
reife Bananen und wilde Früchte, einige Bündel Zauberkräuter, 
ein Topf mit Palmmein und ein Huhn. Cine Zeit lang wurden 
beitändig halblaut Zauberformeln gemurmelt, dann ergriff ber 
Häuptling das Gefäß mit Palmwein, ſchwenkte es mehrmals, goß 
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etwas auf die Erde und tranf etwas, worauf ed die Runde machte 
und aud) an mich gelangte. Dann wurde die Umzäunung geöffnet, 
und man pflanzte die jungen Bananen ein und legte die übrigen 
Dinge daneben. Darauf wurde etwas von dem Palmwein darauf 
gegoffen und ein Jeder der Reihe nach ſpie aus auf die Stelle. 
Der Häuptling ergriff dann das Huhn, ſchwenkte es mehrmals 
herum und gab es herum, zuletzt ergriff e8 einer und riß ihm 
barbariſch den Unterſchenkel ab, fo daß er nur an der Haut hing, 
dad zappelnde Thier wurde dann über die Opferftelle gehalten, 
ſo daß einiged Blut darauf tröpfelte. Dann wurden die Früchte 
und Kräuter eingegraben, abermals Palmwein darüber gegofſen 
und der Neihe nad; beipieen, der Palmwein freifte noch einmal 
unter fortwährendem Gemurmel, dann wurde die Umzäumung 
verichloffen und die Geremonie war beendigt. 

Wenn ich die Leute fragte, weshalb ich den Niengo habe 
ſehen Tönnen, fagten fie mir, ein Weißer ſei ftark genug, um 
ihn ſehen zu können. 

Ueber die Fortdauer der Seele nach dem Tode befitzen fie 
wohl nur ganz unbeſtimmte Vorſtellungen. Sie glauben allerdings, 
daB die Seele noch fortdauert, aber an einen Ort kommt, wo 
fie zur Ruhe gelangt und nicht mehr thätig fein kann. Einen 
Geſpenſterglauben giebt ed daher nicht. 

ft Jemand geftorben, jo haben zunäcft die Klageweiber 
ihre Aufgabe zu erfüllen; ſämmtliche weibliche Angehörige des 
Berftorbenen, und je nad) dem Range deſſelben, eine größere An- 
zahl fich anfchließender Weiber durchziehen beulend das Dorf und 
ſetzen dies bei der Hütte des Verftorbenen jo lange fort, bis der 
felbe begraben ift. 

Die Männer dagegen machen dad Ereigniß der Welt durch 
das Abfeuern von Gewehren fund, was meift in der Frühe des 


Morgens geichieht und oft eine Reihe von Tagen fortgelebt wird. 
16) 





38 


Je angefehener der Berftorbene, um jomehr Pulver wird ver 
knallt. Dft wurde ich mitten in der Nacht durch das furchtbare 
Geheul diejer Weiber und die Gewehrjalven aufgewedt, jo daß man 
hätte glauben können, der Feind ſtehe ſchon im Dorf. 

Stirbt Iemand an einem fremden Ort, jo müflen feine An- 
gehörigen fremde Weiber dazu annehmen. Go kam einft ein 
mir befannter Camaroon-Mann in Mungo zu mir mit be 
Bitte, ihm zu helfen, fein Knabe ſei ihm piöhlich geftorben und 
die Weiber wollten, ohne ein Paar Flaſchen Rum zu erhalten, 
ihre Pflicht nicht erfüllen. Der alte Maun war übrigens tief 
befümmert über den Berluft feines Kindes, und nie werbe ich 
den jchmerzlichen Ausdrud vergeffen, mit dem er mir einige Tage 
ſpäter fagte, al8 der Tanz ftattfand: „Du börft die Leute, das 
ift fein Spiel.” 

Der Berftorbene wird fodann immer in feinem eigenen 
Haufe, welches auf eine kurze Zeit verlafjen zu werden pflegt, 
begraben. Diele Leute ;bleiben jogar während deflen in dem 
Haufe wohnen. Selbft Sklaven, für die fich Feine Hütte findet, 
werden wenigjtend in der unmittelbaren Nähe der Hütten begraben. 
Als ich einft in einem Kleinen Dorfe am Kwakwa von einem 
Ausfluge heimfehrte, fand ich eine Anzahl Leute beichäftigt, um 
mittelbar an der Wand meiner Hütte ein Grab zu graben, und 
erfuhr, daß hier ein Sklave begraben werben folle. Erft als ich 
zum Hänptling jchidte und ihm erklärte, ich würde, wenn diejed 
geichähe, jofort in ein Nachbardorf gehen, ftanden die Leute von 
ihrem Borbaben ab. Diele Sitte des Begräbnifjed in ben 
Hütten fcheint übrigens den Dualla eigenthümlich zu jet, 
wentgftend habe ich fie jonft nirgend angetroffen. 

Neun Tage nach dem Tode findet das große Feft zu Ehren 
des BVerftorbenen ftatt. Denn 9 Tage braucht nad) ihrer Vor⸗ 


ftellung die Seele, um zu ihrem beftimmten Drie der Ruhe zu 
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gelangen. Es giebt fein anderes Ereigniß im Leben der Neger, 
welches jo großartig gefeiert würde. Die Geburt eines Kindes 
oder eine Hochzeit werden wohl gelegentlich durch Tänze gefeiert, 
doch nicht entfernt in dem Umfange ald ein Leichenbegängniß. 

Iſt ein Mann oder eine Frau von Anjehen geftorben, jo 
ift Die ganze Bevölferung des Ortes verfammelt, oft jtrömen auch 
aus den Nachbarorten die Leute herbei. Ungeheure Calebafien 
mit Palmmwein, Rum und DBrantwein find berbeigebradht, 
Scaafe, Ziegen, Schweine, Hühner werden reichlich gejchlachtet 
und man fchmauft und trinft um jo waderer, als jelbft wohl« 
babende Leute für gewöhnlich nur von Fiſchen zu leben pflegen; 
je größer aber die Freigebigfeit, um jo mehr wird der Verftorbene 
dadurch geehrt. 

Der Zanz dauert den ganzen Tag und meift auch die ganze 
Naht hindurch und ed wird hierin eine unglaubliche Ausdauer 
an den Tag gelegt. Manche Feſte dauern drei Tage lang, man 
Ihläft nur am Tage ein wenig, um dann fofort wieder auf dem 
Zanzplab zu erjcheinen. Der Lärm, weldyer dabei gemacht wird, 
ift für europätfche Obren oft ganz ımerträglih. Die Haupt« 
rolle jpielen dabei die unvermeidlichen Trommeln und Pauken. 
Erſtere find ausgehöhlte Baumftämme, welde an dem obern 
Ende mit ftraff geipanntem Ziegenfell überzogen find, welches 
mit beiden Händen fräftig bearbeitet wird. Ueberdies hat man 
große, trogförmig ausgehöhlte Holzpaufen, welche mit hölzernen 
Schlägeln angeichlagen, einen Höllenlärm verurfachen.”) Allerlei 
Arten von Schellen, Glocken, Blechpaufen vervollftändigen diefe 
Muſik, welche alddann noch durch das taftmäßige Händeklatichen 
und den Geſang der den Tanzplag umitehenden Weiber 
ergänzt wird. 

Was den Tanz jelbit betrifft, jo muß man jede Vorftellung, 
bie wir vom Tanzen haben, bei Seite jeben, wenn man fich ein 
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Bild davon madhen will. Ein Jeder, Männer, Weiber, jelbft 
Kinder, tanzt für fih, ohne fih um die Mittanzenden zu 
fümmern. 

Das Tanzen beiteht in einem tactmäßigen ortichreiten in 
tänzelndem Schritte, wobei fi) einer hinter dem andern um den 
ganzen Platz herum bewegt. Dabei tft der ganze Körper im 
krampfhafte Zudungen verſetzt, es ift ein Schütteln des Körperß 
und Zuden der Muöfeln, welches eher einen fchauerlichen als 
anmuthigen Eindrud macht. Ein jeglicher Schatten von Gar 
lanterie ift den Tänzen der Neger durchaus fremd. 

Natürlich find bei ſolchen Gelegenheiten namentlid die 
Frauen bemüht, ihren Schmud zu zeigen. Ihre nah unjern 
Begriffen wenig zureichende Xoilette erfcheint freilich kaum oder 
nur durch ſeltſame Zutbaten vermehrt, aber es wird das neuelte 
und buntefte Stüd Zeug angelegt. Dagegen find Perlen, Hald« 
und Armbänder verjchwenderiich angebradt. Sehr gewöhnlich 
werden dann ſchwere meifingene Ringe an den Füßen getragen, 
welche beim Tanz klappernd aneinanderjchlagen. Sehr beliebt 
find auch lange, weiße, bis über das Knie reichende Strümpfe 
europäiichen Fabrikats, während fonft jegliche Art Fußbekleidung 
verichmäht wird. Auch mit Tleinen Glöckchen behängt man 
fih gern. 

In dem allergrößten Staate fieht man das Weib, wenn 
es als Braut von einem Zuge feftlich gepußter Leute in das 
Haus ihres Gatten geführt wird. 

Eine ſolche Braut fah ich derartig mit Perlen bededt, daß 
fie ſich kaum bewegen fonnte, der ganze Körper erichien förmlich 
mit Perlen gepanzert. 

Auch die Männer tragen einige Zierrathen, doch bejchränfen 
fich diejelben auf Halsbänder von Perlen und Ringe, fowie bie 
allgemein am Handgelenfe getragenen breiten Elfenbeinringe, 
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welche fie felbft verfertigen.. Bon europäifchen Kleidungsftücen 
befiben die Wohlhabenderen zwar ſämmtlich vielerlei, Doch werden 
dieſe Gegenftände meift nur angelegt, wenn fie bei auberordent- 
lichen Gelegenheiten zu Weißen kommen, jelten in ihren eigenen 
Berjammlnmgen. 

Laflen Sie uns zum Schluß endlich noch einige Blicke werfen 
auf das Samilienleben dieſer Neger. Familie zu haben, und zwar eine 
möglichft große, ift das Streben, weldjes einen Jeden befeelt. 
Man Tann den Reichthum eined Mannes ziemlich beurtbheilen, 
wenn man erfährt, wie viele Frauen er bat, denn fobald Je⸗ 
mand feine Einnahmen ſich foweit vermehren, wird er gewiß 
eine neue Frau anfchaffen, eine nach unſern Begriffen freilich 
jonderbare Art, Capitalten anzulegen. Häuptlinge befißen 20 
und mehr Frauen; wer fonft etwas gelten will, bat wenigitens 
ihrer 2 oder 3. 

Die Frauen gelten rechtlich ald Eigenthum, und können als 
ſolches auch verkauft oder ſelbſt verpfändet werden. Beſtehen 
Streitigkeiten zwiſchen zwei Stämmen, jo werben bieje, fall fie 
durch Bezahlung ausgeglichen werden koͤnnen, häufig durch Be 
zahlung von Weibern beigelegt, da dieſe als hoͤchſte Werthobjekte 
angejeben werden. Nicht felten wurden bei bedeutenden &eld- 
forderungen Weiber in Pfand gegeben. 

Will Jemand eine Fran nehmen, jo muß er dem Bater der 
Erwählten diejelbe daher fir eine mehr oder minder erhebliche 
Summe ablaufen. Se angejehener der Vater, um fo mehr ver- 
langt er für feine Tochter; wie ich erfuhr, verlangten bie Häupt⸗ 
Enge in Samaroond 1000 Thaler für ihre Töchter, eine Summe, 
welche nur die reichften Leute erſchwingen koͤnnen. 8—400 Thaler 
dürfte der gewöhnliche Kaufpreis für eine Frau fen. Es ift 
natürlich, daß unbemittelte Kente nicht in der Lage find, eine 
Frau zu kaufen; biefe wenden fich dann an ben Häuptling, der 
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ihnen eine Frau verichafft, wofür fie fich oft jahrelang zu 
Dienften verpflichten müſſen. 

Es könnte den geichilderten Verhältnifien zufolge fcheinen, 
dab die Stellung der Frauen eine ſehr ungünftige fei, und fie 
eher als Sklavinnen behandelt würden. Dieſes ift jedoch feines» 
wegeß der Fall, die Stellung einer freien Frau bleibt immer eine 
geachtete und es treten ihre Angehörigen felbft dafür ein, daB 
fie nicht fchlecht behandelt wird. Sonderbare Anfchauungen 
fommen bierbei zum Vorſchein. So war ich einft erftaunt, in 
Mungo einen Sohn King Akwa's mit einer Schaar von Bes 
waffneten zu jehen, da hier nur Leute von Bell Town gewöhnlid, 
verlehren und Handel treiben. Cr erzählte mir, er habe ein 
Dalaver mit einem Mungo⸗Mann. Derfelbe habe eine Tochter 
von King Alwa zur Frau und dieje ſei geftorben, worüber King 
Alma jehr erzürnt ſei umd Bezahlung verlange Als ich be- 
merkte, hierfür könne der Mann doc Nichts, erwiderte er, er 
jelbft habe eine Tochter diefed Mannes zur Frau, welche ſich 
ganz wohl in Alva Town befinde; wie ed denn zugehe, daß 
King Akwa's Tochter in Mungo geftorben ſei? 

Wird eine Fran in einen fremden Stamm verheiratbeh, jo 
gelten ihre Kinder ald Stammedangehörige und haben bejondere 
Borrechte an dem Orte, woher die Mutter ftammt. Sehr ge= 
wöhnlich nehmen daher Mäuner ihre Frauen von dem Orte ber, 
wohin fie Handel treiben, um ihren Einfluß dafelbft zu vermehren. 

Nicht minder hoch begehrt, ald der Beſitz von Frauen, ift von 
allen diejen Negern eine möglichft große Anzahl von Kindern. Bes 
fommt eine Frau feine Kinder, fo ift dies ein ſchlimmes Palaver, der 
Mann verlangt feine Kaufjumme zurüd. Im der Regel haben 
indeſſen die Frauen felten mehr als zwei Kinder. Die anges 
jebenen Leute haben daher meift jehr große Kamilien. Bon dem 


alten Häuptlinge Deido wurde gerühmt, er habe jo viel Söhne, 
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daß dieſelben allein ein ganzes Kriegscauoe bemannen Lönnten, 
wozu etwa 60 Mann gehören. Zu den Arbeiten der Frauen 
gehören neben den hänslichen Verrichtungen vorzugäweile die 
Seldarbeiten, die ihnen zum größten Theile anheimfallen. Die 
Zelder werden am Ende der trodenen Zeit beitellt: man brennt 
das troden gewordene Grad und Bujchwerf nieder und bearbeitet 
den Boden mit der Hacke. Yam, Caſſada, ein Caladium mit riefigen 
Blättern, Bataten, Grundnüffe, Mais, fowie eine Feine Bohnen 
art find neben den Bananen die hauptfäcdhlichen Eulturpflanzen. — 
An Getreidepflanzen fehlt es ganz, die Maiskolben werden halb⸗ 
reif geröftet und die einzelnen Körner verzehrt, wozu ein Neger⸗ 
magen gehört. Die Zubereitung der Speiſen tft eine jehr ein- 
fahe. Palmöl und der überall reichlich wachjende, fehr jcharfe 
Pfeffer werden dabei ftet3 in Anwendung gebracht. Anftatt des 
Palmöls, welches nur, wenn es ganz friſch aus den Früchten zu⸗ 
bereitet wird, erträglich ift, bat man zuweilen an einzelnen Orten 
ein vegetabilifches Fett, welches aus den Früchten eines Baumes 
gewonnen wird, und einigermaßen der Butter ähnlich ift. 

Eigenthümlich ift die Sitte, zur Trauer für Berftorbene ſich 
gewiſſer Speifen zu enthalten. Nady dem Tanze zu Chren des 
Beritorbenen beginnt die Trauer für die Angehörigen, fie legen 
dann ein Gewand von einem gewiſſen dunklen Stoffe an und 
enthalten fich auf einige Wochen einiger der gangbarften Lebens⸗ 
mittel, wie der Bananen, Yams und einiger ; anderer. Wohl 
babende verichaffen fich in dieſer Zeit Neid, während Unbe⸗ 
mittelte fich mit Mais behelfen müflen. 

Zum Schluſſe fei mir noch verftattet, über den Handels- 
verfehr und die Verbindung der einzelnen Stämme mit einander 
einige Bemerkungen zu machen. Cine eigene Induſtrie giebt ed 
bei den Camaroon⸗Negern nicht mehr, fie ift durch den Handel 
mit europäiichen Producten völlig zu Grunde gegangen. Waffen, 
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Kleidung und Schmud werden gänzlich durch lettere geliefert. 
Der Handel ſelbft betrifft ansichlieblih Palmöl und Elfenbein, 
aber obwohl dieſe Producte theilmeife ziemlich weit aus dem 
Innern des Landes herfommen, und die ganze Bevölkerung vom 
Häuptlinge herab bis zum Sclaven Handel treibt, jo findet doch 
feineöweged ein weiterer Verkehr nad) dem Innern ded Landes 
bin ftatt. Aus demjenigen, was ich oben über den häufig vor 
kommenden Menfchenraub mittheilte, läßt fich entnehmen, wie 
groß die allgemeine Unficherheit der Verhältnifle iſt. Hierzu 
fommt noch, daß wenn irgendwo ein Mann umgebracht ift, nicht 
der Thäter dafür verantwortlich ft, fondern fein geſammter 
Stamm, fo daß der erfte Befte, welcher dem betroffenen Stamme 
in die Hände fällt, dafür büßen muß. Auf diefe Weiſe giebt es 
faft immer eine Anzahl Orte, in deren Bereih ein Stamm 
wegen derartiger Feinbfeligfeiten fih wicht wagen darf. So 
wagten e8 3. DB. die Mungolente nie, in hellen Nächten nad 
ihren ſehr ergiebigen Fiſchgrün den zu gehen aus Furcht vor den 
Bimbialeuten, von denen fie einftmald zu Ehren eines ihrer ver- 
ftorbenen Häuptlinge einen Mann ermordet hatten; in die Nähe 
diefe8 Ortes zu gehen, hätte um keinen Preis je einer derſelben 
gewagt. Aus diefem Grunde reicht der directe Handelsverkehr 
jelbft der bedeutendften Händler nur bis zu den zunächſt ge 
legenen Ortichaften, die faſt ſämmtlich in einer Tagereiſe zu 
erreichen find. Einen directen Handel mit diefen Orten geftatten 
fie den Weißen in einem Falle, fo daß ed gang außerordentlich 
jelten vorfommt, daß ein Weiher jelbft die nächftgelegenen Orte 
beiuht. Es wurde mir daher au nur aus dem Grunde 
möglich, mid) an dem ‚meiften berfelben längere Zeit aufzuhalten, 
weil man mußte, daß ich mich um den Handel nicht befünmerte, 
Ausgenommen die größeren Orte, wie Abo und Wuri (erftered 


beftebt aus fünf einzelnen Dorficdhaften unter eben fo vielen 
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Häuptlingen und ift wohl ebenfo volfreich ald Camaroons), 
welche von allen Camaroonleuten bejucht werden, hat jeder der 
beiden Hauptitämme feine eigenen Handelspläbe. Die Akwas vers 
meiden diejenigen Orte, welche von den Bell’ bejucht werden 
und umgelehrt. Auch diefe Orte produciren bei weiten nicht 
alles Del jelbft, was nach Camaroon gebracht wird, fondern haben 
wieder weitere Verbindungen nach dem Iunern. So z.B. pro 
ducirt Mungo, ein großer Ort, der von den Bell's beiucht wird, 
gar Fein Palmöl, obwohl jehr viel von dort kommt, was alles 
in der weiter firomaufwärtd gelegenen Gegend von Balong ges 
wonnen wird. Dorthin jelbit zu gehen, geftatten aber die Leute 
von Mungo denen von Samaroond nicht, fo daß es mir erft 
nad) langem vergeblichen Bemühen möglich wurde, dortbin zu 
gelangen, wohin vor mir noch nie ein Weiber gekommen war. 
Meinem einzigen Camaroonbegleiter war es dort nicht einmal 
geftattet, fich ein Paar Hühner zu kaufen, weldye dort ſowie 
Stegen und Schaafe erftaunlih billig waren. Derjelbe wußte 
fpäterhin in Gamaroond nicht genug feinen Heldenmuth zu 
rühmen, mich nad) diefem, in drei Tagereifen erreichbaren, fernen 
Lande, welches nur febr wenige Leute aus Camaroons felber bes 
ſucht hatten, begleitet zu haben. Diefe jo eben angedeuteten 
Berhältniffe mögen genügen, um einiges Licht zu werfen auf die 
Schwierigkeiten, von diefer Küfte aus irgend wie ind Innere des 
Landes zn gelangen. 
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Anmerfungen. 


1) 2eider ift, wie nunmehr befannt wurde, e8 auch bier Herm Dr. 
Lenk nicht gelungen feinen Vorſatz auszuführen, indem er etwas jenfeits 
der von den franzölifchen Reiſenden erreichten Stelle von dem Stamme 
der Oſcheba feitgehalten worben ift. 

2) Periophthalmus papilio. 

3) Rhaphia esp. 

4) Halcyon senegalenis und Ceryle rudis fieht man bier befon- 
ders häufig. Ä 

5) Gewöhnlich wird hier C. cataphractus angetroffen, feltener C. 
vulgaris Unglüdsfälle durch Krokodile find im Ganzen felten, doch wurben 
während meiner Anwefenheit 1873 3 Camaroonleute in wenigen Wochen 
hei Wuri Nachts beim Rudern aus dem Canoe gezogen. 

6) Dennoch finden fich auffälligerweife bei Malimba, ander äußeren 
Mündung des großen Flufjes, zahlreiche Hippopotamus, wo fie öfters 
fogar in der Brandung bed Meeres angetroffen werben jollen. 

7) Eine befondere Erwähnung verdient hier eine eigenthümliche Art von 
Signal⸗Trommel, welche, joweit mir bekannt, bei feinem anderen Stamm 
ber Küfte in der Art angewendet wird, wie bei ben Camaroon⸗Negern. 
Es befteht diefe Trommel, die jogenannte Elimbe, and einem länglichen, 
ausgehöhlten, circa 2 Fuß Iangen Stüde Holz von annähernd elliptiſchem 
Querſchnitt, deſſen Aushöhlung an der oberen jchmaleren Seite eine 
rinnenförmige ſchmale Deffnung befitt. Dieje Rinne ift Durch eine mittlere 
Verbindung in zwei etwas ungleiche Hälften abgetbeilt, jo daß, je nach⸗ 
dem man mit einem Schlägel den Rand anjchlägt, zwei Arten verjchieben 
hoher Töne entftehen, je nachdem man bie rechte oder die linke Seite an- 
ſchlägt. Hierdurch und durch den verſchiedenen Rhythmus des Trommelns 
verſtehen die Cammaroonneger eine große Anzahl von Signalen auszudrücken, 
fo daß vermittelſt dieſer Trommeln eine förmliche Art von Telegraphen⸗ 
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foftem hergeftellt werben kann. Vermittelſt der Trommel kann jeder ein- 
zelne Diann im Dorfe fofort herbeigerufen werden, ja ed erjchien mir 
durchaus unzweifelhaft, daß umftändlichere Mittheilungen durch das Trom⸗ 
meln, gemacht werden Tönnen. Oft wurden bei den Canoereiſen, welche 
ih auf den verjchievenen Zlüffen des Camaroongebietes machte, vom 
Sluffe aus, während wir an Dörfern vorüber fuhren, Iange Wechfelgefpräche 
durch die Trommeln geführt, obwohl wir mitunter faum Leute am Ufer 
jehen konnten. Etwas Achnliches ift mir fonft in feinem der anderen 
Negerftämme, welche ich Tenmen gelernt habe, vorgefommen. 
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So lange man die Erde als Kugel betrachtete, reichte es zur 
Beſtimmung ihrer Größe aus, die Länge eines Gradbogens oder 
eined anderen aliquoten Theiles ihres Umfanges zu meſſen, und 
deshalb find die Unternehmungen zur Beftimmung der Größe 
der Erde Gradmefjungen genannt worden, eine Benennung, 
welche auch jpäter beibehalten worden ift, als e3 fich nicht blos 
um die Größe, fondern auch um die Geftalt der Erde handelte. 

Um ſich die Ermittelung, der wievielte Theil des Umfanges 
ein gemefjener Bogen iſt, zu erleichtern, verlegte man denfelben 
gewöhnlich in den Meridian, denn auf dieſe Weife ergab fich aus 
den an den Endpuntten des Bogend angejtellten Beobachtungen 
der Meridian» Höhe eined und deſſelben Geſtirns über dem 
Horizonte, um wieviel der eine von diefen Punkten nördlicher 
oder jüdlicher lag, ald der amdere?). 

Biel jchwieriger und umftändlicher war dagegen die Meflung 
der Länge des Bogend auf der Erdoberfläche. Dieſe Klippe zu 
vermeiden, ift erft im 3. 1617 dem Holländer Willebrord Snellius 
gelungen, indem er ftatt der directen Meſſung die Triangulation an- 
wandte?). Er verband die beiden Städte Alkmar und Bergen op 
Zoom, zwilchen denen er eine Gradmefjung ausführen wollte, durch 
eine Dreieckskette, maß die Dreieckswinkel und in der Gegend von 


Leyden eine Grundlinie. Bon dieſer ausgehend beredjnete er 
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ale Dreiecksſeiten und jchließlich die Linie Allmar-Bergen op 
Zoom auf trigonometriihem Wege. Nachdem er auch noch den 
Winkel ermittelt hatte, welchen diejelbe mit dem durch Altmar 
gelegten Meridiane bildete, d.i. ihr Azimuth, Tonnte er ferner 
ben Abftand der durch jene beiden Städte gelegten Parallelfreije 
berechnen. Diejen num betrachtete er ald Kreisbogen und die in 
Graden, Minuten und Sekunden audgedrüdte Länge, oder die 
Amplitude defjelben ergab fich ihm aus dem Unterſchiede der 
an jenen beiden Orten gemefjenen Polhöhen. Aus der Bergleihung 
diejer beiden Elemente erhielt er dann ſchließlich die Länge be 
Gradbogend. Das von ihm für denfelben gefundene Refultat, 
28500 Rheinl. Ruthen oder 55072 Toiſen ift zwar noch ſehr 
ungenau, nämlich rund 2000 Xoilen zu Klein, aber gleichwohl 
gebührt Snellius das DVerdienft, die Bahn gebrochen und dem 
Peg gezeigt zu haben, welcher bei Gradmeſſungen befolgt werden 
muß, wenn fie den Forderungen der Wiſſenſchaft genügen follen. 

Die von Snellius befolgte Methode fand bald allgemeinen 
Anklang und wurde 50 Jahre fpäter von Picard bei der von 
demfelben zwilhen Paris und Amiend unternommenen Grad⸗ 
meflung angewendet, welche von La Hire und Gaffini in den 
Sahren 1700—1718 nördlich bi8 Dünkirchen und füdlich bis Per- 
pignan fortgeſetzt worden ift. 

Die bei diefer Mefjung angewandten Iuftrumente hatten 
bereitö wejentlihe VBervolllommnungen erfahren, indem fie mit 
Zernröhren und diefe Behufs jcharfer Einftellung auf die Objecte 
mit Fadenkreuzen audgeftattet worden waren.?) Auch waren die 
Rechnungsmethoden verbefjert worden, indem die Dreiede nicht 
mehr als ebene, wie nod bei Snellius, fondern als ſphaͤriſche 
behandelt worden waren. Gleichwohl haben die Reſultate den 
gehegten Erwartungen nicht ganz entiprochen. 

Aus dem füdlichen Theile der Meffung ergab fich die Länge 
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eined Graded zu 57098 Toiſen und aus dem nördlichen zu 56960. 
Man folgerte hieraus, dab die Erde feine Kugel, jondern an 
den Polen ftärfer gekrümmt fei, als unter dem Aequator, daß 
fie alſo eine citronenartige Geftalt habe, was mit der Anficht 
von Newton und Hungbend im Wideripruche ftand, indem diele, 
auf Die Geſetze der Gravitation und Schwungfraft fußend, bes 
haupteten, daß die Erde an den Polen abgeplattet, alfo ſchwächer 
gekrümmt ſei, als unter dem Aequator. 

Hieraus entbrannte ein heftiger Gelehrtenftreit, und von 
jebt an handelte es fich nicht mehr blo8 um die Größe, fondern 
auch um die Geftalt der Erde. Um eine Entſcheidung herbei⸗ 
zuführen, befchloß die Parifer Akademie, dahin zu wirken, dab 
zwei neue, weit von einander entfernte Gradmefjungen ausgeführt 
würden, die eine unter dem Nequator, die andere in der Nähe 
des Nordpold, und es gelang ihr, die Zuftimmung des Königs 
Ludwig XV. zu erlangen. 

So gingen nun i. 3. 1735 De la Condamine, Bouguer 
und Godin, begleitet von noch anderen Gelehrten und Technikern 
nad) Süd⸗Amerika, wo fie auf der Hoch-⸗Ebene von Duito, 7360 
Fuß über dem Meere die Mefjung eines 464 Meilen langen 
Merivianbogend, zwiſchen Tarqui unter 3°%4° 3207. füblicher 
Breite und Cotedqui unter 0° 2° 31 “07 nördlicher Breite, deſſen 
Amplitude alfo 3° 7' 346 betrug, ausführten. Gewöhnlich führt 
dieſes Unternehmen die heute nicht mehr zutreffende Benennung 
„peruanifche Gradmeflung* und dad dabei in Anwendung ges 
fommene Normal» Mai den Namen toise du Perou. Nach 
dem Borgange von Snellind wurden auch hierbei die beiden 
Endpunkte ded Meridianbogend durch eine Dreieckskette verbunden 
und der Controlle wegen, ftatt einer einzigen Grundlinie, noch 
eine zweite gemeſſen. Die directe Meffung hatte für die nördliche 
sund 6273 und für die ſüdliche 5259 Toiſen ergeben, die auf 
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bie erftere geftübte Dreiedörechnung dagegen für letztere 1 Toiſe 
weniger. Die Differenz, welche rund zulsu der Länge betrug, 
galt in damaliger Zeit als zuläflig, würde aber den heutigen 
Anforderungen nicht entjprechen, denn bei dem Beflel’ichen Bafis- 
Apparate kann man den wahrjchetulichen Zebler einer gemefjenen 
Linie auf zulouu der gemeflenen Länge anfeben, und bei ber 
i. 3. 1865 gemeffenen ſpaniſchen Bafis von 145 Kilometer 
Länge beträgt derjelbe nur z5540800 der ganzen Länge. 

Die zweite Expedition, welche aus Maupertuid, Clatrault, 
Camus, Lemonnier und Duthier zufammengefeßt war und an 
welcher ſich auch Gelfius betheiligte, ging 1736 nach Lappland 
und maß in der Gegend von Tornea einen Meridianbogen von 
nahe einem Grade. Weil die Amplitude bier nur den dritten 
Theil von der der peruanifchen Gradmefjung betrug, jo wurde 
die Arbeit viel früher vollendet und konnten Die Rejultate ſchon nach 
zwei Sahren befannt gemacht werden: Deshalb war dies Unter⸗ 
nehmen, obichon ed in Bezug auf Sorgfalt und Genauigfeit 
hinter dem erfteren zurüditand, von großer Wichtigkeit. Maupertuis 
fand für die Länge eined Meridiangrades unter dem Polarkreiſe 
57437 Toiſen, während dieſelbe zwiſchen Paris und Amiens 
nach Picard’8 Meffung 57060 T. betrug. Da aljo der nördliche 
Gradbogen größer ald der Partjer gefunden worden war, jo 
folgerte man daraus, daß er flacher als Iebterer fei, was zu 
Gunften der von Newton und Huyghen's aufgeftellten Be⸗ 
hauptung ſprach. In demjelben Sinne fiel die Enticheidung auß, 
welche etwas fpäter das Nefultat der Peruaniſchen Meflung 
lieferte, denn nach Bouguer war unter dem Aequator die Länge 
eined Meridiangrades 56753 T., alfo Heiner, ald unter der Breite 
von Paris. Als nun gar noch Lacaille ums Jahr 1750 die 
Länge des Meridiangrades am Kap der guten Hoffnung größer, 
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ein Zweifel obwalten, zumal da bereitd mehrfach die Erfahrung 
gemacht worden war, dab dad Sefundens Pendel, wenn man fidh 
dem Aequator nähert, verkürzt werden muß, was dafür jpricht, 
dat unter dem Aequator die Schwerkraft ſchwächer ift, als unter 
höheren Breiten, daß alſo die Entfernung vom Mittelpunfte 
der Erde zunimmt, je mehr man fich dem Aequator nähert. 

Newton und Huyghens waren aljo aus dem langen Streite 
als Sieger hervorgegangen, und von num am galt ed ald um- 
zweifelhaft, daß die Erde die Geftalt eines durch Umdrehung 
einer Ellipſe um ihre kleine Are entftandenen Körpers habe, alfo 
ein Rotationdellipfoid fei. Gleichwohl gebührt Frankreich der 
Ruhm, in einer Frage von jo hoher wiſſenſchaftlicher Bedeutung 
die Enticheidung herbeigeführt zu haben. 

Verſchwiegen darf aber hierbei nicht werden, daß die genannten 
Meflungen in fo fern nicht ganz unter einander übereinftimmten, 
ald die aus ihnen gefolgerte Abplattung der Erde verfchieben 
audfiel, je nachdem man die Arbeiten mit einander combinirte, 
und von jebt an kam ed darauf an, dieje Wiberfprüche zu ent» 
fernen. 

Eine Vorſtellung von der Größe der Abplattung gewinnt 
man am Einfachften, wenn man die Länge der Erdare mit der 
des Aquatorealen Durchmeſſers vergleicht. Im abgerumdeten Zahlen 
ausgedrüdt ift letzterer 1719 geographifche Meilen lang und die 
Erdare um 52 Meilen d. b. nahe um den dreihumdertften Theil 
fürger. Den Bruch „I, nun nennt man die Abplattung. 
Dan pflegt indeffen nicht die beiden genannten Durchmefjer 
jelbft, fondern, was aber auf dafjelbe hinauskommt, ihre Hälften, 
alfo die halbe große und die halbe Heine Are der Meridian- 
Ellipſe mit einander zu vergleichen, jo daß man unter der Ab» 
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man bie Differenz ber beiden halben Aren jener Ellipfe durch 
bie halbe große Are dividirt. 

Dad bei den Unterfuchungen über die Geftalt der Erde die 
Gebirge und Thäler nicht in Betracht kommen fönnen, liegt auf 
der Hand. Wenn man fich dad geſammte Feitland hinweg und 
das Meer über die ganze Erde auögebreitet denkt, jo ftellt die 
Meeresfläche die, jo zu jagen, ideale Oberfläche ded Erdkörpers 
ald eined Ellipfoids oder Sphäroids dar. Aus diefem Grunde 
werden bei allen Gradmeljungd-Arbeiten die Nejultate auf die 
Meereöfläche bezogen. 


Die vorerwähnten Widerfprüche betrafen bauptjächlich die - 


Größe der Abplattung. Aus der franzöfiichen und lappländiſchen 
Gradmeſſung 3. B. hatte fi) „57, aud der franzöfiichen und 
peruanifchen „4 ergeben, und der von Newton auf theoretiichem 
Wege gefundene Werth „4, lag zwifchen jenen beiden. Diele 
großen Differenzen fpornten zu immer neuen Meflungen auch in 
anderen Ländern an. Da man einmal den Weg gefunden hatte, 
welcher and Ziel führen mußte, fo wurde derjelbe auch beharrlich 
verfolgt. So wurden auf Antrieb des Jeſuiten Boscovich in der Naͤhe 
von Rom von Zemaire und Boscovich jelbft (1751 —1753), in der 
Nähe von Turin von Beccaria (1768), und in Mähren und Ungarn 
von dem Jeſuiten Liedganig Grad-Meflungen ausgeführt. E8 war 
ſchon damals die Vermuthung erwacht, daß bei Meſſungen in der 
Nähe von Gebirgen durch eine von diefen bewirkte Ablenfung bes 
Bleiloths abweichende Rejultate herporgerufen werden Tönnten, und 
aus dieſem Grunde hatte Boscovich die erwähnten Meſſungen in ebenen 
Gegenden und in möglichfter Ferne von Gebirgen angeregt. Es iſt 
ihm jedoch nicht gelungen, feine Abficht zu erreichen, denn in der 
Po⸗Ebene find ſehr bebeutende Loth⸗Ablenkungen bervorgetreten. 
Auch jcheinen leider die bei diefen Unternehmungen angewendeten 
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Beobachter und Rechner Fäljichungen ausgeübt worden zu fein, fo 
dab fie als unbrauchbar betrachtet morden find. Aehnliches 
Schickſal hat auch die Chinefiiche Gradmeflung betroffen, welche 
auf Befehl ded Kaiſers Camby von dem Sefuiten Thomas in 
der Ebene von Peking (1702) ausgeführt worden ift, und an 
welcher fich ſogar ein faijerlicher Prinz betheiligte, weil die Länge 
der dabei in Anwendung gefommenen Maßeinheit fraglich ift. 
Erwähnenswerth ift am diefer Stelle noch die von Boscovich 
angeregte amerifanijche Meflung, weldye in den weiten Ebenen 
Peniylvaniend von dem Engländer Mafon und dem Amerifaner 
Diron (1764— 1768) ausgeführt worden if. Sie maßen mit 
der Meßkette, aber mit möglichfter Sorgfalt, einen Meridian« 
Bogen von nahe 14 Grad und fanden denjelben unter 39° 12° 
nördlicher Breite zu 56888, ftatt 56955 Toifen, mad in Bes 
tracht der unvolllommenen Methode immerhin genau genug ift. 
Auch die von Reuben Burrow in Oftindien (1790) ausgeführte 
Gradmeſſung ift nicht in den Canon der maßgebenden Arbeiten 
aufgenommen worden, weil die zur Anwendung gelommenen 
Snftrumente noch jo unvollflommen gewefen waren, daß den Re 
jultaten troß de8 großen Fleißes und der Sorgfamfeit der Aus» 
führenden nicht die erforderliche Schärfe zugeiprochen werden fann. 

Eine neue Epoche begann mit der zweiten franzöflichen 
Gradmefjung, welde, wiederum von der Akademie angeregt, no - 
unter Zudwig XVI. begonnen und felbft durch die Stürme der 
Revolution nicht unterbrochen worden if. Man hatte die Her» 
ftelung eined neuen Normal⸗Maßes ald Hauptzwed hingeftellt 
und diejed Ausbängeſchild jcheint dem Unternehmen den gehofften 
Schuß gewährt zu haben. 

Das neue Maß ſollte der zehmmillionte Theil des Erd⸗ 
meridian-Quadranten jein, und deöhalb mußte diejer mit möge 
lichfter Schärfe beftimmt werden. Mit der Ausführung dieler 
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Arbeit wurden die Akademiker Mechain und Delambre betraut. 
Al Meridian zur Beitimmung der Länge bes Duadranten follte 
der von Parid genommen und die Triangulatton über Per- 
pignan, den füdlihen Endpunkt der erften Meffung, hinaus bis 
Barcelona ausgedehnt werden. Diejer Gränzpunkt ift ſpäter 
auch noch überfchritten worden, indem Biot und Arago die 
Triangulation bis Formentera fortgeführt haben, fo daß die 
Amplitude des ganzen Bogend 12° 22° betrug. Die größten 
Mathematiker und geſchickteſten Mechaniker Franfreichd hatten 
fih zur Ausführung des großen Werkes vereinigt. Die zur 
Anwendung gelommenen Snftrumente und Apparate waren bes 
beutend vervolllommnet worden, indem 3. B. die Winfelmeß- 
Inftrumente (Theodoliten) ftatt der früher im Gebrauch ges 
welenen Duadranten Bollfreije erhalten hatten und der Bafid- 
Apparat von Borda mit den von ihm erfundenen Metalltber- 
mometern ausgerüftet worden war. Borda's Meßſtangen be= 
ftanden aus Platina umd trugen etwas Fürzere Kupferftangen, 
welche mit erfteren an dem einen Ende durch Schrauben feft 
verbunden waren. Beide Stangen Tonnten ſich aljo der Tem⸗ 
peratur gemäß unabhängig von einander ausdehnen und zuſam⸗ 
menziehen, und aud dem Unterjchiede ihrer Ausdehnung Tonnte 
man die Temperatur der ganzen Stangen fchärfer ableiten, als 
aus den Angaben der Duedfilberthermometer, wobei es immer 
fraglich geweſen wäre, ob letztere, ſelbſt bei der ſcheinbar innigſten 
Berührung mit den Stangen, dieſelbe Temperatur wie dieſe ge⸗ 
habt hätten. Ä 

Noch ehe das Werk in der angegebenen Ausdehnung voll 
endet war, mußten, um dem Drängen des. Nationale Gonventd 
zu genügen, Reſultate geliefert werden. Die Länge der neuen 
Map - Einheit, das Meter, follte in fürzefter Friſt feftge- 
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ſtellt werden, und ſo kam es, daß dieſe Beſtimmung mangelhaft 
ausfiel. Man betrachtete fie auch nur als eine proviloriiche *). 

Demobnerachtet ift dieſe zweite franzöliihe Gradmeſſung 
als ein ruhmvolled Unternehmen zu bezeichnen und Frankreichs 
Berdienft ift um jo höher anzuſchlagen, als ed troß der wilden 
inneren Kämpfe dad Intereſſe an wiffenjchaftlichen Arbeiten be⸗ 
wahrt und andere Länder zur Nacheiferung angeregt bat. Es 
entitand ein wahrer Wettitreit, jo daB ed bald in Europa nur 
wenige Länder gab, wo feine Gradmefjungs-Arbeiten auögeführt 
wurden. 

Mährend biöher zur Beſtimmung der Meridian: Ellipfe 
immer nur zwei unter verfchtedenen Polhöhen gemefjene Me—⸗ 
ridianbogen mit einander verbunden worden waren, verjuchte La 
Place deren mehrere zufammenzufaflen, aber ed gelang ihm nicht, 
die dabei auftretenden Widerfprüche in wiflenfchaftlicher Strenge 
und mit Bermeidung willfürlicher Annahmen zu befeitigen. Die 
Mittel hierzu aufzufinden, war Gauß nnd Legendre vorbehalten. 
Gleichzeitig, aber unabhängig von einander, wurden fie auf die 
Methode der kleinſten Duadrate hingeführt, weldye, wenn 
wiederholte Mefjungen einer Größe verfchiedene, von einander 
abweichende Reſultate geliefert - haben, den wahrlcheinlichften 
Werth zu finden lehrt. Hat man z. B. eine Linie zehnmal 
gemefjen und zehn verjchtedene Werthe gefunden, jo nimmt man 
inftinftiv und von je her als wahr ſcheinlichſte Länge dieſer Linie 
das aritymetiiche Mittel, hier den zehnten Theil der Summe 
aller einzelnen Werthe. Die Abmeichungen diefer lebteren von 
dem Mittelmertbe faßt man, da derfelbe als der wahre Werth 
betrachtet werden muß, obgleich er eigentlih nur ber wahrs 
Iheinlichite tft, ald die Fehler der einzelnen Mefiungen auf. 
Bildet man von diefen die Quadrate und fummirt man dieſelben, 
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Arbeit wurden die Akademiker Mechain und Delambre betraut. 
Al Meridian zur Beftimmung der Länge des Duabdranten follte 
der von Parid genommen und die Triangulation über Per- 
pignan, den füdlichen Endpunkt der erften Meffung, hinaus bis 
Barcelona ausgedehnt werden. Diefer Gränzpunkt ift fpäter. 
auch noch überjchritten worden, indem Biot und Arago die 
Triangulation bis Formentera fortgeführt haben, fo daß die 
Amplitude ded ganzen Bogend 12° 22' beirug. Die größten 
Mathematiker und geſchickteſten Mechaniker Frankreichs hatten 
fih zur Ausführung des großen Werkes vereinigt. Die zur 
Anwendung gefommenen Snftrumente und Apparate waren bes 
deutend vervolllommnet worden, indem 3. B. die Winfelmeß- 
Inftrumente (Theodoliten) ftatt der früher im Gebrauch ges 
welenen Duadranten Bollfreife erhalten hatten und der Bafis- 
Apparat von Borda mit den von ihm erfundenen Metalliher- 
mometern audgerüftet worden war. Borda's Mebitangen be= 
ftanden aus Platina ımd trugen etwas fürzere Kupferitangen, 
welche mit eriteren an dem einen Ende durch Schrauben feit 
verbunden waren. Beide Stangen fonnten ſich aljo der Tem⸗ 
peratur gemäß unabhängig von einander ausdehnen und zujams 
menziehen, und aus dem Unterfchiede ihrer Ausdehnung Tonnte 
man die Temperatur der ganzen Stangen fchärfer ableiten, als 
aus den Angaben der QDuedlfilberthermometer, wobei es immer 
fraglich gewefen wäre, ob leßtere, felbft bei der Icheinbar innigiten 
Berührung mit den Stangen, diejelbe Temperatur wie viele ges 
habt hätten. 

Noch ehe das Werk im der angegebenen Ausdehnung voll. 
endet war, mußten, um dem Drängen de3. National» Conventd 
zu genügen, Reſultate geliefert werden. Die Länge ber neuen 
Map - Einheit, das Meter, follte in Fürzefter Friſt feftge- 
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ſtellt werden, und ſo kam es, daß dieſe Beſtimmung mangelhaft 
ausfiel. Man betrachtete fie auch nur als eine provifortiche *). 

Demohnerachtet ift diefe zweite franzöfiihe Gradmeflung 
als ein ruhmvolles Unternehmen zu bezeichnen und Frankreichs 
Berdienft ift um jo höher anzufchlagen, ald e8 trotz der wilden 
inneren Kämpfe das Jutereſſe an wiflenjchaftlichen Arbeiten be⸗ 
wahrt und andere Länder zur Nacheiferung angeregt bat. Es 
entitand ein wahrer Wettftreit, jo dab ed bald in Europa nur 
wenige Länder gab, mo feine Gradmefjungs-Arbeiten ausgeführt 
wurden. 

Während bisher zur Beltimmung der Meridian: Ellipfe 
immer nur zwei unter verjchiedenen Polhöhen gemeilene Mer 
ridianbogen mit einander verbunden worden waren, verjuchte La 
Place deren mehrere zufammenzufaflen, aber es gelang ihm nicht, 
die dabei auftretenden Widerfprüce in wiflenjchaftlicher Strenge 
und mit Bermeidbung willfürlicher Annahmen zu befeitigen. Die 
Mittel hierzu aufzufinden, war Gauß nnd Legendre vorbehalten. 
Gleichzeitig, aber unabhängig von einander, wurden fie auf bie 
Methode der kleinſten Duadrate hingeführt, welche, wenn 
wiederholte Meflungen einer Größe verjchiedene, von einander 
abweichende Reſultate geliefert - haben, den wahrjcheinlichiten 
Werth zu finden lehrt. Hat man z. B. eine Linie zehnmal 
gemefjen und zehn verichiedene Werthe gefunden, jo nimmt man 
inftinktiv und von je her als wahrfcheinlichfte Länge dieſer Linie 
das arithmetiſche Mittel, bier den zehnten Theil der Summe 
aller einzelnen Werthe. Die Abweichungen biefer leßteren von 
dem Mittelmertbe fat man, da derjelbe ald der wahre Werth 
betrachtet werden muß, obgleich er eigentlih nur der wahr 
ſcheinlichſte ift, ald die Fehler der einzelnen Meflungen auf. 
Bildet man von diefen die Quadrate und fummirt man diejelben, 


fo iſt dieſe Summe ſtets kleiner, ald wenn man ftatt des arith- 
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metischen Mittel irgend einen andern Werth als den wahren 
annehmen und die Summe der Fehlerguadrate bilden wollte. 
Hierauf num bezieht fi die Benennung „Methode der Flein- 
ften Duadrate.” Sie ift au dann anwendbar, wenn durch 
Meffungen oder Beobachtungen mehrere unbelannte Größen er⸗ 
mittelt werden follen und die Meffungen mehr Gleichungen lie 
fern, als zu dieſer Ermittelung erforderlih find. Man erndtet 
dabei den großen Gewinn, daß man nicht zu willfürlihen Come 
binationen der Mefjungen genöthiget wird, jondern nach feſt⸗ 
ftehenden Prinzipien verfahren fann. Auch erhält man nicht 
blo8 die wahrjcheinlichiten Werthe der gefuchten Größen, ſondern 
zugleich die wahrjcheinlichen Fehler, weldye in jenen wahrjchein- 
lichſten Werthen noch zu befürditen find, und die Kehler-Gränzen. 

Diefe Methode wird gegenwärtig nicht bios bei geodäs 
tiichen, fondern auch bei aftronomifchen und phyfikaliſchen Ars 
beiten angewendet, wenn ed fid) nm eine wiſſenſchaftliche Er⸗ 
mittelung der wahricheinfichiten Werthe beobadhteter Größen 
handelt. Auf die Combination mehrerer Gradmefjungen und 
Ausgleichung der zwilchen denjelben beftehenden Widerſprüche ift 
fie zuerit von Walbeck (1819) in Abd angewendet worden, nad)» 
dem noch die englilche, zwei oſtindiſche und eine ſchwediſche befannt 
geworden waren. 

In England maren bi8 Ende ded vorigen Sahrbunderts 
feine namhaften geodätiichen Arbeiten ausgeführt worden; dad 
Unternehmen Norwood's, mweldyer in den Sahren 1633-1635 
zwiſchen London und Vork einen Bogen von 24 Grad oder nahe 
40 Meilen mit der Meßkette gemefien hatte, ift blos von hifto⸗ 
riſchem Sntereffe. Aber durch die i. J. 1783 von General Roy 
begonnene Zriangulirung ded Landes waren die Vorarbeilen für 
eine Gradmeljung gegeben, und Mudge führte diefelbe 1800 


bi8 1802 aus. Sie umfabte anfänglich nur einen Bogen von 
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nabezu 3 Grad, von Dunnofe auf der Inſel Wight bis Clifton 
bei Doncafter, ift darauf bis zu den Shetlande-Injeln fortgefeht 
worden und bat jchlieblih eine Ausdehnung von beinahe 11 
Grad erhalten. - 

In Oftindien find nah Burrow's Zeit zwei neue Grad» 
mefjungen vom Major Lambton i. 3. 1802 begonnen und nad 
deſſen Tode von Evereft fortgefeßt worden; der zugehörige Me⸗ 
ridianbogen enthält 214 Grad und erfiredt ſich vom Cap Go 
'morin bid in die Nähe des Himnlaya-Gebirges. 

In Schweden wurde in den Sahren 1801—1803, nachdem 
man in der alten lappländiichen Mefjung von Maupertuis ver- 
ſchiedene Mängel und Fehler entdedt hatte, auf Anregung der 
Alademie in Stodholm eine Wiederholung und Grweiterung 
berjelben von Syanberg ausgeführt, wobei man möglichft darauf 
Bedacht nahm, die früher begangenen Fehler zu vermeiden. Na⸗ 
mentlich wurden bei der Bafismeſſung eiferne Meßſtangen ftatt 
hölzerner angewendet und der Einfluß der Temperatur in Bes 
tracht gezogen. 

And diefen eben genannten vier Gradmefjungen nebft der 
peruaniichen und nemen franzöfiichen hatte Walbed die Größe 
des Quadranten des Erdmeridiand zu 51308784 Toiſen und 
die Abplattung zu „075 bergeleitet. 

Während diejer Zeit kam eine neue Gradmeſſung hinzu. 
Gauß hatte, nachdem von ihm die Theorie in meifterhafter Weife 
berichtiget und erweitert worden war, zwijchen Göttingen und 
Altona eine Triangulation audgeführt und durdy diefe Arbeit, 
die hannoͤverſche Gradmeffung genannt, einen werthuollen Bei⸗ 
trag zur Berichärfung der biöherigen Beftimmungen der Erd⸗ 
Conftanten geliefert. Er hat dabei den von ihm erfundenen 
Heliotrop in Anwendung gebracht, diejes wichtige Inftrument, 
durch welches dad Kinftellen des Fernrohrs auf entfernte Objccte 
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bedeutend erleichtert und mitunter geradezu erft ermöglicht wird, 
indem durch Zurückwerfung des Sonnenlichtes von Meinen, wenige 
Duadratzoll enthaltenden ebenen Spiegeln ein Sonnenbild erzeugt 
wird, welches, aus großen Entfernungen gelehen, wie ein Stern 
ericheint und fcharf beobachtet werden kann, wie 3. B. zwifchen 
dem Broden und Iujelöberge (nahe 15 Meilen) geſchehen ift. 

Die hannöverfhe Gradmellung nun ift von Schmibt in 
Göttingen i. 3. 1829 auf Beranlaflung von Gauß zu den von 
Walbeck benübten Arbeiten hinzugezogen worden. Indem er auf 
ähnliche Weiſe wie diejer verfubr, fand er für den Duadranten 
51307790 Toiſen und für die Abplattung —., welde 
Zahlenwerthe von den Walbedichen noch immer abweichend ges 
nug find. 

Für die Verminderung diejer Unficherheit war es daher von 
großer Wichtigkeit, daß bald darauf noch 3 neue Gradmefjungen 
binzufamen, nämlich: Die däniſche, zwiſchen Lauenburg und 
Lyſabbel von Schumacher, Director der Sternwarte in Altona, 
welche jpäter von Andrä fortgejeßt worden ift, die ruffiiche zwi⸗ 
ſchen Iömail an der Mündung der Donau und Yuglenaed bei 
Hammerfeft von W. Struve und General Tenner und die 
preußijche zwilchen Memel und Trunz von Befjel und Baeyer 
ausgeführt’). 

W. Struve, der berühmte Director der Sternwarte von 
Pullowa, wird von Baeyer der feinfte und geichidtefte Beob⸗ 
achter genannt 6), den e8 je gegeben bat. Durch Beilpiel und 
Lehre ift die Beobachtungskunſt von ihm wefentlich gefördert 
worden. Die Winfelmefjungen z. B. find die von ihm durch 
Einführung der Richtungd-Beonbachtungen wejentlich vereinfacht 
worden; auch hat er zuerft auf die Biegung der Fermöhre aufs 
merkſam gemacht und gezeigt, wie die and berjelben hervor. 
gehenden Fehler bejeitigt werden können. 
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Ebenſo body find die Verdienſte zu erachten, welche fich 
Beſſel und Baeyer um die Gradmeljungss Arbeiten erworben 
haben. Beſſel hat für alle Beobachtungen und Meflungen die 
ftrengfte Befolgung der Symmetrie ald Prinzip aufgeftellt und 
gezeigt, wie die Inftrumentalfehler durch die Anordnung der 
Beobachtungen möglichft unichädlich gemacht werden können. Ferner 
bat er auch die Theorie bedeutend vervolllommnet, indem er 
neue und jchärfere Methoden für die Berechnung der geographi« 
Ihen Lage, für die Ausgleichung von Winfelmefjungen umd 
Dreiedönehen und für die Berechnung Iphäroidiicher Dreiede 
geliefert hat. 

Weil die Erde keine Kugel ift, jondern nur eine Tugelähn- 
liche, d. i. ſphäroidiſche Geftalt hat, jo find die Dreiede auf 
ihrer Oberfläche in Wahrheit Teine jphäriichen, ſondern ſphä⸗ 
roidiſche. Die Seiten derjelben find feine Kreisbögen, fondern 
doppelt gekrümmte Linien, welche man geodätijche oder auch 
fürzefte Linien nennt, weil fie die kürzeſte Entfernung zweier 
Punkte auf der Erdoberfläche angeben. Ein zwilchen 2 Punkten 
auf einer glatten gekrümmten Fläche ausgeſpannter Faden giebt 
ein Bild einer ſolchen Linie. 

Das von Beſſel und Baeyer herausgegebene Werk: „Die 
Gradmeſſung in Oftpreußen“, ift die befte Richtſchnur für geodä- 
tiiche Arbeiten und in den meilten Ländern, weldye der gegen- 
wärtigen europäiichen Grabmeffung beigetreten find, wird nad) 
den in demſelben entwidelten Methoden genrbeitet. 

Nachdem Beffel feine eigene Gradmeſſung vollendet hatte, 
unternahm er ed, aud den von Schmidt benübten und den 3 
neu binzugelommenen Mefjungen neue Reſultate berzuleiten. 
Nach ihm ift die Länge des Grdquadranten = 513117981 Toiſen 
und die Abplattung = eur ’)- 

Als etwas fpäter einige der von Beſſel angewendeten Grab- 
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meflungen, die englifche, rufftiche und oftindifche noch erweitert 
waren und Maclear i. 3. 1848 am Gap der guten Hoffnung 
eine neue Meſſung ausgeführt hatte, unternahm Airy eine nene 

Bearbeitung des vorhandenen Materiald. Nach ihm ift die Länge 
des Erdquadranten 5131251°25 Toifen, alfo nur 7144 X. oder 
ah größer als nad; Beſſel, und die Abplattung = —- 

Da die am Cap von Maclear ausgeführte Meflung fich an 
die übrigen fo gut anjchliebt, daß fie von Airy zugezogen werden 
tonnte, jo folgt daraus, daß die Krümmung der ſüdlichen Halb» 
fugel von der der nörblichen nicht wejentlich verfchteden fein Tann. 

Bei allen feit Newton unternommenen Arbeiten war man 
von der Hypotheſe audgegangen, dab die Erde ein Rotationd- 

Ellipſoid ſei. Weil fih aber immer und immer Widerfprüche 
zwifchen denjelben gezeigt hatten, fo fuchte man nunmehr ben 
Grund davon in der Mangelhaftigkeit diefer Annahme. Deshalb 
unterfuchten James und Clarke zuerft die Form der Meridiame. 
Sie fanden nun, daß bei der Annahme der elliptiihen Form 
Die Widerſprüche am Fleinften find, daß alſo dieſe Beftalt eine 
größere Wahrjcheinlichkeit für fih bat, als die nicht»elliptijche, 
und fo blieb jeßt noch zu unterfuchen, ob die Erde ein Notar 
tiondförper fei. Dies unternahm zuerft der ruffifche General 
Schubert i. 3. 1859. Er betrachtete die Erde ald ein drei 
ariges Ellipſoid d. h. als einen Körper, deſſen Aequator, fo 
wie auch alle mit demfelben parallel geführten Schnitte Ellipien, 
und nicht Kreife find, kam aber fehr bald von dieſer Anficht 
zurüd. Dafür wurde diefelbe von Capitain Clarke aufs Neue 
aufgenommen, ohne daß es ihm jedoch troß wiederholter Ver- 
juche gelungen wäre, ein dreiaxiges Ellipſoid aufzufinden, welches 
allen Gradmeſſungen entipräche, und wir ftehen hier vor einer 
offenen Frage. 

So lange man die Erde ald ein Rotationd-Ellipford umd 
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daher alle Meridiane ald congruent betrachtete, war man berech⸗ 
figet, die Unterfuhung auf die Beftimmung von Meridian oder 
Dreitengraden zu fußen, woher die Benennung „Breitengrads 
mefjung* ftammt. Seitdem aber die NRotationögeftalt ange 
zweifelt wird, drängt fi) die Unterfuhung auf, ob die Grade 
eined und deſſelben Parallelfreije8 durchweg gleich grob find. 
Weil num durch die Grade der Parallelfreife die geographiiche Länge 
angegeben wird, jo nennt man derartige Unternehmungen Längen⸗ 
gradmesjungen Sie erfordern ebenfalld geodätiiche und 
aftronomifche Arbeiten. Erſtere beftehen darin, dab die Größe 
einer Reihe von Bögen eines Parallelkreiſes durch Triangula⸗ 
tionen ermittelt und in Längenmaß audgedrüdt wird, während 
durch die aftronomilchen Beobachtungen der Längen» oder Zeit» 
Unterjchied der Endpunkte eined jeden joldhen Bogens beitimmt 
wird, d. h. um wieviel eine an dem einen Endpunkte richtig 
gehende Uhr mehr oder weniger zeigt, ald eine jolche am anderen 
Endpunfte genau im demjelben Moment. Kommen hierbei 
gleich langen Bögen eines und deſſelben Parallels gleiche Zeit⸗ 
Unterjchiede zu, oder find mwenigftend die einen den anderen pro- 
portional, fo ift dies ein Zeichen, daB die betreffenden Bögen 
Kreiöbögen find; widrigenfalld gehören fie anderen Gurven an- 

Die Hauptichwierigkeit liegt in der Beitimmung des gleich» 
zeitigen Moments, wozu man Anfangs die Beobachtung aftros 
nomifcher Erſcheinungen, als: DVerfinfterung von Sonne, Mond, 
Jupiters⸗Trabanten u. |. w. und fpäter Pulverblige und Helio 
tropenfignale benüßte. | 

Die erfte Längengradmefjung nach wiljenfchaftlichen Prin- 
zipten ift unter 45° nördlicher Breite von der Miümdung der 
GSironde durch Frankreich über den Mont Cenis, Turin und 
Mailand bis Fiume audgeführt worden. Branzöfiicher Seits 


begannen die Arbeiten mit der Triangulation unter Zeitung von 
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Brouſſeaud 5) ı. 3. 1811, welde bald im erften Jahre durch 
einen beklagenswerthen Unfall eine erhebliche Störung erfuhr, 
indem. auf dem Mont d'Or der Blik in die Signal-Ppramide 
einfchlug, dad Meß⸗Inſtrument zerftörte und den Wächter tödtete. 
In Stalien wurde dieje Triangulafion von öfterreichiichen und 
ſardiniſchen Generalftab8-Dffizieren bis Fiume fortgefeßt. Bei 
den aftronomifchen Arbeiten, zu welchen Pulverblige angewendet - 
wurden, trat auf dem Mont-Genid eine bedeutende Differenz 
auf, indem das beobachtete Azimuth um nahe 50 Sekunden 
Heiner gefunden wurde, ald da8 berechnete. Da filh auch bei 
dem Längen-Unterjchiede zwiſchen Zurin und Mailand eine be 
deutende Differenz zwiſchen Beobachtung und Rechnung berauss 
ftellte, fo fuchte man bie Urjache in der durch die Alyen be 
wirkten Loth⸗Ablenkung, und bielt deöhalb die Arbeit nicht für 
maßgebend zur Enticheidung der Frage, ob die Parallele wirk⸗ 
lich Kreife oder andere Curven jeien. 

Hierdurch nicht abgejchredt wurde in Fraukreich etwa 10 
Fahre jpäter eine neue Yängengradmeflung von Breft über Paris 
bi8 Straßburg unternommen. Aber auch hierbei ift der Zweck 
nicht erreicht worden, indem die aſtronomiſchen Beobachtungen 
von Paris bis Breft nad) dem Urtheile von Puiffant unbrauchbar 
waren und felbft die Längendifferenz Partdö-Straßburg, weldye gut 
beftimmt zu fein jchten, nicht die erforderliche Schärfe hatte. 
Nach den neueften zuverläjfigen Mefjungen nämlich beträgt dies 
jelbe 21 Min. 39°05 Self. in Zeit, während biejelbe damals um 
3:5 Sek. Lleiner gefunden worden war. 

Einen neuen Aufihwung erfuhren die Längengradmeflungen, 
ald der eleftriiche Strom für die Telegraphie in Anwendung ge 
fommen war. Die Pulverfignale wurden nunmehr durch elel- 
‚ trilche verdrängt, wodurch die Beobachtungen der Zeit-Unterjchiede 
erheblich verichärft wurden. Die erften derartigen Opergtionen 
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überhaupt find von Walker und Gould in Nordamerifa unter 
nommen worden, die erfte in Deutichland aber von W. Peters 
zwilchen Altona und Schwerin. Die grobartigfte ift von W. 
Struve ind Leben gerufen worden. Nach dem von ihm i. S. 
1857 entworfenen und von der ruffiichen Regierung genehmigten 
Plane ift fie längs des 52. Paralleld von Valentia an der 
Meftfüfte von Irland bis Orsk an der Gränze zwilchen Ruß- 
land und Sibirien zur Ausführung gelommen. Die praftiichen 
Arbeiten, zu welchen Preußen, Belgien, Frankreich und England 
ihre Mitwirkung zugefagt hatten, find gegenwärtig vollendet. 
Die Triangulationen ‚waren in England, Frankreich und Bel. 
gien bereitd vorhanden und in England außerdem noch die von 
Airy zwiichen Valentia und Greenwich ausgeführte Längen- 
Differenz. Sn Preußen follten die aus früherer Zeit herſtam⸗ 
menden geodätifchen Arbeiten durdy neue erjeßt werden und die 
Oberleitung derjelben wurde durch Königliche Kabinets-Ordre dem 
Generallieutenant 3. D. Baeyer übertragen. In Rußland wurden 
die Triangulirungen durch Generalftab8-Dffiziere ausgeführt. Die 
Zeit-UUnterjchiede find 1864 und 1865 von Greenwich bi8 Sa⸗ 
ratom auf den Haupt-Stattonen von denfelben Beobadytern und 
mit denfelben Snftrumenten ermittelt worden, von Seiten Ruß⸗ 
lands von dem Generalmajor Forſch und dem Oberſt Zylinsti, 
von Seiten Preußens von einem Objervator der Sternwarte zu 
Bonn, Dr. Tiele. Im Jahre 1864 find die Haupt» oder Linien» 
Stationen Roſenthal bei Breslau und Leipzig mit der Neferenze 
Station Berlin, wo Profefſor Dr. Förfter, der Director der 
Sternwarte beobachtete, und die Linien» Stationen Nieuport, 
Greenwich und Haferfordweit mit Greenwich, welches zugleich als 
Referenz Station diente, verbunden worden, i. 3. 1865 Roſen⸗ 


thal, Warſchau, Grodno, Bobruisk mit der Referenz » Station 


Königäberg, und Bobruisk, Drel, Lipetsk, Saratow mit der Re= 
2° (145) 


20 


ferenz-Station Moskau. Nachdem Ichliehlich noch die Längen⸗ 
Differenzen zwilchen Saratow, Samara, Orenburg und Orgsk 
vollendet worden find, haben die praftiichen Arbeiten dieſer groß» 
artigen Längengradmeſſung ihren Abichluß erreicht ?). 

Neun war hierbei die Einführung der Referenz - Stationen, 
wodurd die Climination der perjönlichen Gleichung erzielt wurde, 
Es war den Aftronomen längft befannt, daß ein und diefelbe 
Erſcheinung von zwei Beobachtern nicht in demjelben Augen» 
blife wahrgenommen wird. Der Unterſchied in der Zeitdauer 
welche zwilchen der Sinned>Affecttion und dem Bewußtwerden 
derſelben verfließt, ift nicht bei allen Menjchen derjelbe, und hierin 
befteht die fogenannte perjönliche Gleichung, welche bis auf eine 
Sekunde anwachſen Tann. Der daraus hervorgehende Sebler kann 
dadurch eliminirt werden, dab die Beobachter nad Vollendung 
einer Längenbeftimmung die Stationen vertaufchen und darauf 
die Arbeit wiederholen. Der aus diefen beiden Beftimmungen 
gebildete Mittelmerth wird dann frei von dem durch die perfön- 
liche Gleichung bervorgerufenen Fehler jein. Bei der Einführung 
der Referenz. Stationen ift ein folder Stationswechiel nicht nöthig. 
Wenn 3. B. die Längenslinterjchiede zweier Stationen A und B 
gegen eine dritte R gefunden worden find, indem in R derfelbe 
Beobachter verblieben ift, ein zweiter dagegen zuerft in A umd 
dann in B fungirt hat, jo find die Längen⸗Unterſchiede AR und 
BR mit ein und demjelben perlönlichen Fehler behaftet. Bildet 
man aus denjelben einfach durch Subtraction den Längen⸗Unter⸗ 
ſchied AB, fo wird diefer von jenem Fehler befreit. In diefem 
Zalle nennt man R die -Referenz.Station, A und B dagegen 
Linien-Stationen. 

Da die Breitengradmefjungen hauptſächlich zur Beftimmung 
der Form und Größe der Meridiane dienen, die Längengrad- 


meſſungen dagegen die Clemente zu der Unterfuchung liefern, ob 
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die Erde wirklich ein Rotationskörper tft, fo müſſen durch die 
Combination beider Arten beide Fragen zugleich beantwortet wers 
den können. Bon diefem Gedanfen audgehend, entwarf der Ge- 
nerallieutenant Dr. Baeyer i. 3. 1861 den Plan zu einer mittels 
europätichen Gradmeſſung und entwidelte denfelben in der Schrift 
„Meber die Figur und Größe der Erde.” Außerdem legte er der 
preußifchen Regierung einen für diefelbe beſonders abgefaßten 
Entwurf vor, deffen Sprache jo überzeugend war, daß viefelbe 
an die Regierungen der benachbarten Staaten die Einladung er» 
gehen lieb, fi} an dem von Baeyer vorgejchlagenen Unternehmen 
zu betheiligen und zu diefem Zwecke Bevollmächtigte oder Com⸗ 
miflarien zu ernennen. Im Folge deffen fand bereitd im April 
1862 die erfte Zufammenfunft einiger Commiffarien aus Sachſen 
nnd Defterreich ftatt, in welcher vorläufige Berathungen gepflogen 
wurden. Bon da an datirt fich der Beginn dieſes großen inter- 
nationalen Unternehmens, welches feitdem ein jo allgemeine 
Intereſſe, eine fo bedeutende Ausdehnung gefunden hat, da die 
Hoffnungen des Urhebers weit übertroffen worden find. Auch 
gab fich hierin bie hohe Anerkennung fund, welche ihm dafür 
gezollt wurde, daß er, als früherer Mitarbeiter Beſſels, im Sinne 
und Geiſte deſſelben fortwirkte und das höhere Vermeſſungs⸗ 
weſen in Preußen auf eine Stufe der Vollkommenheit gebracht 
hatte, welche bis dahin noch nirgends erreicht worden war. Die 
unter ſeiner Leitung von der trigonometriſchen Abtheilung des 
Königlich Preußiſchen Generalftabs ausgeführten und von ihm 
herausgegebenen Arbeiten gelten noch heute als Mufter- Arbeiten 
und werben unter die wichtigften Glieder des neuen wifjenichaft- 
lichen Bauwerkes gezählt. 

Schon im Fahre 1861 waren von vielen Staaten Beitrittd- 
Erklärungen eingegangen, der Zeitfolge nach von Frankreich, 
Dänemark, Sachſen⸗Gotha, Holland, Rußland, Schweiz, Baden, 


(47) 





22 


Königreih Sachſen, Italien, Defterreih, Schweden und Nor 
wegen, Bayern, Medlenburg, Hannover und Belgien, worüber 
General Baeyer im November 1862, in dem erſten Generalbe⸗ 
richte, Mitteilung gemacht hat. Sn demjelben wird die Bil- 
dung eined Gentralbüreau’8 in Berlin in Vorſchlag gebracht, 
wonach alfo der Schwerpunft nach Preußen verlegt werden follte, 
jo daß es für unjer Baterland Ehrenſache wurde, dad interna» 
ttonale Werf, deſſen Keim in feinen Schooß gelegt werden war, 
in einer feiner politiichen Machtitellung würdigen Weije zu für 
dern, damit die anderen daran betheiligten Staaten vertrauensvoll 
die Sentralftelle da belaffen konnten, wo fie fich tbatlächlich von 
jelbft gebildet hatte. Deshalb hat denn audy die Staatd-Negie 
rung Sorge getragen, dab die erforderlihen Mittel von Seiten 
der Landesvertretung bewilligt würden. 

Unterdeflen entwidelte fi das Unternehmen in erfreulichfter 
Meife, wie der GeneraleBericht für 1863 befundete, welcher be» 
reitd Reſultate von Medlenburgiichen und Preubiichen Triangu⸗ 
lntionen und Mittbeilungen über verfchiedene in Oeſterreich, 
Preußen, Rußland, Sachen, Schweden und in der Schweiz auß 
geführte praftiiche Arbeiten brachte, jo daß General Baeyer es 
wagen konnte, eine General⸗Conferenz in Vorſchlag zu bringen. 
Diefer Vorſchlag fand allgemeinen Anklang, die Gonferenz wurde 
in Berlin vom 15. bis 22. Dftober 1864 abgehalten und war 
faft von allen betheiligten Staaten befchidt worden. Die bren- 
nendfte Frage war die der Drganijation. Man einigte fich in 
deſſen bald dahin, daß für die obere Leitung der ganzen Grad» 
mefjung die Bildung einer permanenten Commilfion notbwendig 
jet, während dem Gentralbüreau die Ausführung der Beſchlüſſe 
derjelben obliegen Sollte. 

In Folge deffen wurden von der General- Conferenz durch 
Wahl fieben Bevollmächtigte zu Mitgliedern der permanenten 
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Commiſſion mit dem Aftronom Hanfen an der Spike ernannt. 
Zum Sräfidenten des Gentralbüreau’8 wurde Baeyer ermählt, 
welchem auch die Bildung und Einrichtung diejed Organs übers 
laffen wurde. 

Sehr wichtig war der Beſchluß, daß außer den aftronomi- 
hen und geodätiſchen Arbeiten auch nivellitiihe andgeführt und 
in jedem Lande auf einen einzigen Nullpunkt bezogen, ſowie ferner 
daß die Nullpunkte der einzelnen Länder unter einander verbunden 
und die in den wichtigften Seehäfen beftehenden Pegel in das 
nivellitiiche Net aufgenommen werden follten. 

Bei allen geodätifchen Operationen bezieht man fich auf die 
ideale Oberfläche, meldhe die Erde haben würde, men fie fein 
Seftland hätte, fondern über und über mit Meer bedeckt wäre. Es 
müfjen daher alle auf dem Feftlande ausgeführten Meſſungen 
auf den Meeresſpiegel bin reducirt werden. Dieje Reduction ift 
indeflen einfacher, ald es fürd Erfte zu fein ſcheint. Denkt man 
fich ein auf dem Feltlande ausgebreitetes Dreiedöneh auf die 
Meereöfläche projicirt, jo werden die Winkel jo unmerflich ges 
ändert, daß feine Verbeſſerung derfelben nöthig tft, und von den 
Dreiel3-Seiten, welche zwar fämmtlich Heiner werden, braucht 
die Reduction nur für eine einzige, die Grundlinie berechnet zu 
werden, indem alle übrigen aus diefer einen und den Winkeln 
durch Rechnung hergeleitet werden. Wie nöthig aber bei dem 
Srundlinien die Reduction auf den Meereähorizont tft, zeigt 
folgende Zufammenftellung. 

Bei der von Beſſel bei Königäberg in einer Seehöhe von 
164 Zoifen gemefjenen Grundlinie von 935 Toiſen Länge hatte 
dieſe Reduction 4.046 Linien d. t. nahe zuuhuu Der ganzen 
Länge betragen, bei der in einer Eeehöhe von 360 Toiſen ge 
meſſenen ſpaniſchen Bafis von 7524 Toiſen Länge 2 Toiſen 


d. i. zu und bei der in einer Seehöhe von 1226 Toiſen ge= 
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mefjenen nördlichen peruaniichen Baſis von 6273 Toiſen Länge 
235 Toiſen oder zdgy. 

Dies beweift, wie wichtig für die Zriangulationen eine ge 
naue Kenntniß der Erhebung über den Meeresipiegel if. Diele 
kann aber, wenn fie den heutigen Anforderungen genügen foll, 
nur durch geometriiche Nivellementd gewonnen werden. 

Paſchen, der frühere Bevollmächtigte von Medlenburg, bat 
den Beweis geliefert, dab die geometrifchen Nivellementd ungleich 
genaner ausgeführt werden können, ald die trigonometrijchen. 
Er hat den Höhen-Unterjchied zweier 3 Meilen von einander 
entfernten Punkte nach beiden Methoden beftimmt und als wahr» 
icheinlichen Fehler des trigonometriſchen Nivellements 6 Zoll, bei 
dem geometrifchen dagegen nur 4 Zoll gefunden. Eine Beftätigung 
hierfür liefert die Vergleihung des in den Jahren 1867 und 
1868 zwiichen Berlin und Swinemünde vom geodätiichen In⸗ 
ftitute ausgeführten geometrijchen Nivellemenid mit dem von 
Bäyer i. 3. 1840 zwiſchen denſelben beiden Punkten unter- 
nommenen trigonometrijhen. Bei lehterem bat ſich der wahre 
Icheinliche Fehler zu 6 Decimeter, bei erfterem dagegen nur zu 
1 Gentimeter ergeben. Der Grund liegt hauptſächlich in der 
Strahlenbrechung, welche bei den geometrijchen Nivellements faft 
vollftändig eliminirt werden kann, wenn fich der Beobachter ſtets 
foaufftellt, daß die Ziellatten nach vorwärts und rückwärts gleich weit 
von ihm entfernt find. Bei den trigonometrijchen Nivellementd ſucht 
man die Einwirkung der Strahlenbrechung dadurdy zu bejeitigen, 
dag man auf den beiden Punkten, deren Höhenunterichied geſucht 
wird, gleichzeitig und gegenjeitig beobachtet, allein die Annahme, 
auf welche man angewielen ift, dab Die Wege ded Lichtitrahls 
nach vorwärts und rückwärts congruent feien, ift nicht in aller 
Strenge richtig. 

Als ein ſehr wichtiger auf jener Conferenz gefabter Beichluß 
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ift ferner hervorzuheben, daß Pendelbeobacdhtungen an möglichit 
vielen aſtronomiſchen Punkten angeftellt werden follten, weil bie 
Sntenfität der Schwere mit der Geftalt der Erde in innigem 
Zuſammenhange fteht.. 

Wenn die Erde eine volllommene Kugel von durchweg gleicher 
Dichtigkeit wäre und ſich in abfoluter Ruhe befände, jo würde 
auf allen Punkten ihrer Oberfläche die Schwerkraft gleich groß 
fein, mithin ein und dafjelbe Pendel überall in einer beftimmten 
Zeit gleich viel Schwingungen machen und die Länge ded Se— 
kundenpendels überall gleih groß jein. Aber feine von Dielen 
Bedingungen finder flatt. Die Erde ift Tein ruhender Körper, 
fondern hat Arenumdrehung und deöhalb macht fi) noch eine 
andere Kraft, die Schwungfraft geltend, welche der Schwerkraft 
entgegenwirkt und daher auch Gentrifugal- oder Fliehkraft ges 
nannt wird. Durch fie erhalten alle Mafjentheilchen das Be⸗ 
ftreben, fi} von der Umdrehungs⸗Axe zu entfernen, und dies in fo 
höherem Grade, je weiter fie von bderjelben entfernt find. Unter 
dem Aequator ift daher die Wirkung der Schwungkraft am ftärfiten 
und wird die Schwerkraft am ftärkften abgeichwächt; nach den 
Dolen bin wird dieſe Abſchwächung geringer und an den Polen 
jefbft zu Null. Aber aud) wenn die Erde nicht rotirte, könnte 
die Schwerkraft nicht überall gleich groß fein, denn wegen der 
Abplattung find nicht alle Punkte der Erdoberfläche, abgeſehen 
von den Bergen, Thälern ꝛc. vom Mittelpunfte gleich weit ents 
‚ fernt. Auch aus dieſem Grunde muß die Schwerkraft unter dem 

Aequator am fchwächlten fein, weil bier die Entfernung vom 
Centrum am größten ift, und nach den Polen hin der Abplat- 
fung gemäß immer ftärfer und ftärfer werden. in und daſſelbe 
Pendel wird alfo unter dem Aequator am langfamften und nach 
den Polen hin immer rafcher uud rajcher Schwingen. Man Tann 
baher umgelehrt aus der Anzahl der Schwingungen, welche ein 
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Pendel von einer beftimmten Länge in einer beftimmten Zeit 
vollendet, auf die Größe der Schwerkraft und ferner auf den Ab⸗ 
ftand vom Gentrum fchließen. 

In Berlin ift nach Befjeld i. S. 1835 auf ber biefigen 
Sternwarte ausgeführten Beftimmungen die Länge des einfachen 
Sekundenpendels, auf dad Mittelmaffer der Dftjee bei Swine- 
münde bezogen, = 440739 Pariſer Linien oder 994232 Mm., 
woraus für den Aegquator 990988 Mm. und für die Pole 
996-142 Mm. hervorgeht. Hieraus läßt fidy ferner berechnen, 
daß ein Pendel, welches unter dem Aequator in einem Zage 
86400 Schwingungen macht, dort aljo ein Sekundenpendel ift, 
in Berlin täglich 141 und an den Polen 224 Schwingungen 
mebr vollendet. 

Wenn man vom Aequator aus nach den Polen hingehend 
an verichiedenen Punkten mit ein und demielben Pendel die Ans 
zahl der täzlichen Schwingungen beobachten wollte, jo würde 
man daraus die Zunahme der Schwerkraft und wenn außerdem 
die Polhöhen der Beobachtungdorte befannt wären, die Größe 
der Abplattung herleiten könuen. 

Die eriten Pendelbeobachtungen, welche zur Beltimmung der 
Geftalt der Erde benübt worden find, hat Bouguer bei der perua⸗ 
nifchen Gradmeflung ausgeführt. Als darauf ſolche noh an 
mehreren anderen Orten wiederholt worden waren und Die Res 
jultate mit denen der Gradmellungen verglichen wurden, fand 
man nicht die gehoffte Uebereinftimmung. Man ließ ſich inbefjen 
hierdurch nicht abjchreden, ſondern fühlte fich vielmehr veranlaßt, 
die Sache weiter zu verfolgen, um fo mehr ald die Rejultate 
nicht blod von denen der Gradmefjungen, jondern auch unter 
einander abwichen. So hatte 3. B. der engliihe Schiffd-Capitain 
Kater i. 3. 1816 auf mehreren Stationen der engliichen Grad⸗ 
meſſung Pendelbeobachtungen angeftellt und trog aller Sorgfalt 
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und Mühe für die Abplattung Refultate erhalten, welche zwifchen 
weiten Gränzen ſchwankten. Die war die Veranlaſſung, daß 
von Seiten Englands, Frankreichs und Rußlands mehreren Schiffs- 
Capitainen aufgetragen wurde, am verichiedenen, hauptfächlich außer- 
europäifchen Küftenpunften Pendelbeobadhtungen anzuftellen '°). 
Dies ift nun auch wirklich zur Ausführung gelommen, aber bie 
Reſultate haben nody nicht ganz den Erwartungen entiprochen, 
indem die für die Abplattung abgeleiteten Werthe nicht nur unter 
einander, ſondern auch mit denen der Gradmeſſungen differirten. 
Die neneren Gradmeffungen haben, wie bereit erwähnt worden, 
für die Abplattung nahe „4, ergeben, während die aus den er. 
wähnten Pendelbeobadytungen hervorgegangenen Werthe ſich zwi⸗ 
Ihen z55 und „4, bewegten, jo dab nach lebteren die Erdare 
fürzer fein müßte, etwa eine Viertelmeile, ald nad) den Grad» 
mefjungen. | 

Um den Grund des Widerftreitö diefer beiden Beſtimmungs⸗ 
weilen aufzufinden, deshalb fol alfo nad dem Beſchluſſe der 
General-Sonferenz auf möglichft vielen aftronomifchen Stationen 
der europäischen Gradmeljung aud) dad Pendel beobachtet werten. 

Da diefe Punkte faft ſämmtlich mitten auf tem Feſtlande 
und nicht, wie die meiften früheren Pendel-Stationen auf Snjeln 
oder an der Meereäküfte liegen, fo wird ed fich zeigen, ob die 
eontinentalen Punkte unter einander harmoniren und der beo⸗ 
bachtete Widerftreit nur awijchen continentalen und ozeaniſchen 
Punkten ftattfindet. 

Die Sutenfität der Schwere muß, abgeſchen von einer Un⸗ 
gleichmaͤßigkeit der Dichtigkeit in der Tiefe, da am größten fein, 
wo die fefte Schaale unferer Erde am dichteften iſt. Auf einer 
continentalen Station, deren Umgebung meilenweit nur aus 
feften, alfo im Gegenfate zum Meere aus dichteren Mafjen be 


fteht, müßte man eine größere Intenfität der Schwere vermuthen, 
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ald auf Heinen Eilanden mitten im großen Dceane, deren Um⸗ 
gebung auf große Streden hin weniger dicht ift; denn die Dich» 
tigkeit des Waſſers ift ja erheblich geringer als die mittlere Dich⸗ 
tigfeit der feften Beftandtbeile der Erde. Auf dem Gontinente 
müßte demnach da8 Pendel raſcher ſchwingen ald unter gleicher 
Breite auf Infeln. Die Beobadjtungen widerjprechen indeſſen 
dieſer Argumentation, und fo frägt ed fich, wie fich dieſer Wider⸗ 
ſpruch erflären läßt. Man bat dies auf folgende Weiſe verjudht. 

In Folge der Anziehungskraft, welche von dem %eftlande 
auf dad Meer ausgeübt wird, muß lebtereö an den Küften höher 
ftehen ald im offenen Ozeane, und man will dur Rechnung 
gefunden haben, daß dieſer Unterjchted bis auf mehrere Hundert 
Fuß anwachſen kann. Wenn fich dies beftätigen jollte, dann 
müßten die Küftenftriche tjolirter Infeln dem Mittelpunfte der 
Erde um jenen Betrag näher fein, ald die der Feſtländer, und 
daher eine größere Inteufität der Schwere befunden. Auf Diele 
Weite glaubt man das rafchere Schwingen des Pendeld auf ifo- 
lirten Injeln erklären zu können. 

Wie anregend und fördernd die erfte allgemeine Konferenz 
gewirft hat, zeigen die alljährlich erjchienenen Generalberichte. 
Befonderd hervorzuheben tft, daß durch Königliche Kabinetd» 
Drdre der Generallientenant Baeyer bevollmäcdhtigt wurde, Das 
von ihm in Borfchlag gebrachte Gentral-Büreau zu eröffnen, und 
daß dafjelbe dem Minifter der geiftlichen ꝛc. Angelegenheiten unter: 
ftellt wurde. Dieſe Eröffnung erfolgte den 1. April 1866. Seine 
volle Thätigfeit Tonnte daffelbe jeboch des Krieges wegen, welcher 
auch in anderen Ländern auf die Gradmefjungd-Arbeiten hem⸗ 
mend wirkte, nicht fofort entwideln. Im Jahr 1867 aber wure 
den diejelben überall auf Neue wieder aufgenommen. Daß in- 
zwilchen dad Sntereffe daran nicht abgenommen hatte, zeigte fich 
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gemeinen Conferenz. Spanien, Portugal und Rubland hatten 
ihren Beitritt erflärt und da jebt falt alle Staaten Europa's 
theilnahmen, jo wurde bejchloffen, Die Benennung „mitteleuros 
päiſche Gradmeſſung“ einfach in „europäiſche Gradmeſſung“ ab» 
zuändern. 

Unter ben berathenen Fragen fteheu in erfter Linie die Un» 
terfuchungen über die Intenfität und Richtung der Schwere. 
Nachdem diejelben bereit3 auf der erften allgemeinen Conferenz 
dringend empfohlen worden waren, hatte mau an vielen Orten, 
namentlicdy in der Schweiz, in Preußen und Sachſen Behufs der 
Beftimmung der Imtenfität der Schwere Pendelbeobachtungen 


“ amgeftellt, dagegen nur an wenigen Orten Unterfuhungen über 


die Ablenkung des Lothes. 

Dieje Ablenfung läßt fih nicht direct beobachten, jondern 
nur durch. Vergleichung der auf geodätiſchem Wege berechneten 
Lage eines Ortes mit den Refultaten unmittelbarer aftronomilcher 
Beobachtungen finden. Zür den Dreiedöpunft auf dem Brocken 


‚3. B. giebt die Rechnung, wenn man von Berlin ausgeht und 


Entfernung und Azimutb (Himmelsrichtung) aus der neuen 
Zriangulation entuimmt, ald Polhöhe 5° 48 2:12” und als 
geographiiche Länge, in Zeit audgedrüdt, 11 M. 6'546 ©. weits 
lich von Berlin, während durch unmittelbare Beobachtung für 
erftere 51° 48’ 10759 (Baeyer und Sadebed) und für lebtere 
11 M. 6.340 ©. (Albrecht) gefunden worden if. Die beob» 
achtete Polhöhe ift aljo um 847 größer und der beobachtete 
Längen-Unterjhied um 0'206 ©. kleiner, als der berechnete Werth. 
Nach den unmittelbaren Beobachtungen, müßte, wie die Rech⸗ 
nung ergeben bat, der Stationdpunct auf dem Broden 259.6 M. 
nördlicher und 5E5M. öftlicher liegen, als nach der geodätiſchen 
Rechnung. Es müflen bier aljo örtliche Störungen vorhanden 


jein und mit größter Wahrjcheinlichkeit eine Ablenkung der nor⸗ 
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malen Richtung der Schwerkraft, d. i. eine Ablenkung des Blei- 
lothes ftattfinden. Da die direct gemeilene Polhöhe zu groß ges 
funden worden ift, fo muß der jcheinbare Horizont nach Norden 
bin tiefer liegen, als er follte, fo daß alle Sterne am nördlichen 
Himmel höher zu ftehen fcheinen, al& fie wirklich ericheinen wür⸗ 
den, wenn feine Störung vorhanden wäre. Das fcheinbare Zenith 
liegt aljo nördlih vom wahren, wenn man von der bedeutend 
fleineren jeitlichen Ablenkung abfieht. Die vertifale Are des Meß⸗ 
Inſtrumentes, deren Verlängerung dad Firmament im wahren 
Zenith treffen follte, muB bier nady Norden geneigt fein. Da 
aber bei der Aufitellung eines ſolchen die Richtung des Blei⸗ 
loths ald Norm dient, jo muß dieſe hier von der wahren nor: 
malen Lage abweichen und die nad) oben verlängert gedachte 
Richtung des Lothes nördlich von dem wahren Zenith das Fir 
mament treffen. Aus diefem Grunde wird von Bielen eine folche 
Ablenkung, wie auf dem Broden, eine nördliche genannt, von 
Anderen dagegen in Anbetracht der Richtung, nad) welcher bin 
der Schwerpunft des Lothes aus feiner normalen Lage gezogen . 
wird, eine jüdliche. 

Fragen wir nun weiter nach der Urſache der Loth: Ablen- 
tungen, jo liegt eönahe, an eine Anziehung von Gebirgsmaljen 
zu denfen, oder auch an den Einfluß unterirdiicher Ablagerungen, 
weldye, wie 3. B. Erzlager, das mittlere Maß der Dichtigfeit 
des feften Erdkörpers überjchreiten. Es tft indeſſen aud) möglich, 
dab Höhlungen in der Tiefe im negativen Sinne wirken. Die 
in der Po-Ebene, in der Schweiz, in Schottland u. |. w. beob⸗ 
achteten Anomalien fcheinen für die Anziehung der Gebirgsmaſſen 
zu Sprechen, während bei der oftindilchen Gradmeſſung der Hi⸗ 
malaya nicht den erwarteten Einfluß geäußert haben jol. Beim 
Kaukaſus findet nad) O. Struve!1) die auffallende Ericheinung 
ftatt, dab das Loth auf der Nordeite angezogen, anf der Süd⸗ 
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feite dagegen jcheinbar abgeftoßen wird, was nur durch unge 
wöhnliche unterirdiiche Zuftände, welche vielleicht auf dem vulfa- 
niihen Charakter der ſüdlich vom Kaufafus gelegenen Gegend 
beruhen, zu erklären ift. Auf unterirdifch wirkende Kräfte, weift 
auch die in der Gegend von Moskau beobachtete Loth: Ablenkung 
hin, wo doch feine Gebirgsmaſſen in der Nähe find, welche eine 
jolhe veranlaffen könnten. 

Dieſer Gegenftand bietet demzufolge ein reiches Feld der 
Forſchung dar, und es kommt zunächft darauf an, möglichft viele 
Thatlachen zu fammeln. Aus diefem Grunde hat General Baeyer 
in neueſter Zeit im Harze zahlreiche Beobachtungen anftellen 
lafien. Es ift unmöglich, hier auf die Einzelheiten näher einzu- 
gehen. Blos joviel mag erwähnt werden, daß dort das Maris 
mum der Ablenkung in Bezug auf Polhöhe, etwa 13,5 Sekunden 
nicht auf dem Broden jelbit, fondern nordweſtlich von demfelben, 
. bei Harzburg, beobachtet worden ift. Zugleih hat es fich aber 
auch gezeigt, daß hier ebenfalld unterirdiihe Zuftände, einerjeitd 
Erzlager, andernſeits Höhlen einen Einfluß haben dürften !?).. 

Weil ſich aus den neueften Unterjuchungen ergeben bat, daß 
Lothablenfungen nicht nur auf aftronomijche Beitimmungen, ſon⸗ 
dern ;auch auf die Meflungen von Horizontalwinteln einen Einfluß 
ausüben, und weil derjelbe bei leteren größer ift, als man bis⸗ 
ber geglaubt hat, jo müßte man eigentlidh bei Triangulationen 
auf jedem Dreiedöpunkte die Richtung der Schwere prüfen, und, 
wenn fie nicht normal ift, den Einfluß der Ablenkung in Rech 
nung ziehen, was biöher noch nicht geichehen if. Auf dem 
Broden z. B. fteigt diefer Einfluß bei einzelnen Winkeln nad 
meiner Unterſuchung bis + Sekunde. 

Punkte, an welchen eine anomale Richtung der Schwere 
ftattfindet, eignen fi nicht zur Beftimmung der Geſtalt der 
Erde. Wenn es ſich dagegen um die Unterfuchung handelt, wo 
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die Krümmung der Erde von der regelmäßigen Geftalt abweicht, 
jo muß man gerade folden Punkten nachipüren. 

Ein zweiter Punkt, über welchen die zweite allgemeine Kon⸗ 
ferenz Berathungen gepflogen hat, betrifft die Maß⸗Angelegen⸗ 
beiten. Sie ſprach den Wunſch aus, daß nähere Unterfuchungen 
über die mit der Zeit bervortretende und von General Baeyer an 
verſchiedenen Mapftäben entdedte Weränderlichfeit der Ausdeh⸗ 
nungs⸗Coefficenten angeftellt und in Europa ein und bdafjelbe 
Mah- und Gewichtsſyſtem eingeführt werden möchte. Unter den 
mögliher Weiſe in Betracht fommenden Mah-Einheiten habe 
das Meter die größte Wahrfcheinlichleit der Annahme für fidh, 
und deshalb fei es wünichenswerth, daß ein neues europäiiches 
Normal⸗Meter bergeftellt und zu diefem Zwecke ein internatio« 
nale8 europäijched Büreau für Maße und Gewichte gegründet 
werde. 

In Folge diefer Kundgebung hat General Baeyer für das 
Sentralbüreau nad) Steinheild, des genialen Münchener Phys 
filerd Angabe einen neuen Comparator anfertigen und nad) defjen 
Bollendung eine Reihe von Maßitäben mit der Beffelichen Toiſe 
vergleichen laffen, darunter mehrere Meter-Stäbe von Glas, weldye 
aus der mechaniichen Officin von Steinheil herworgegangen find. 
Die Beſſelſche Toife ift 1823 von Fortin in Paris verfertiget 
und von Arago und Zahrtmann mit der Toiſe du Pérou ver- 
glichen worden und wird auf der Sternwarte von Königsberg 
aufbewahrt 12). Da die Zoije von Peru gegenwärtig unbrauchbar 
und auch das Pariſer Normal:-Meter (mötre des archives), 
welches and Platina befteht, nicht ganz unverjehrt fein joll, jo 
ift die Beſſelſche Toiſe als ein Urmaß!) zu betrachten, und 
die mit ihr verglichenen Meterftäbe werden ein Mittel bieten, um 
die Länge des neuen Meters, welches die inzwiſchen in Paris 
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wird, zu unterfuchen und feftzuftellen, wie weit daffelbe mit der 
Länge des legalen Meters von 443-296 Parifer Linien überein- 
ftimmt. 

Die Frage wegen der Längen-Aenderung der Maßftäbe bat 
noch nicht beantwortet werden können. Am ficherften würde ed 
nad) der Anficht des Generald Baeyer fein, Grundlinien, welche 
bereits früher gemeffen worden find, aufs Neue und mit den- 
jelben Meßftangen nachzumeffen, wobet man blos auf die Boraus- 
ſetzung angewielen wäre, daB die Länge der Grundlinie im Laufe 
der Zeit unverändert diejelbe geblieben ift, mad mohl mit Sicher- 
beit anzunehmen ift, wenn nicht inzwilchen Erberjchütterungen 
oder böswillige Verfchiebungen der Endpunkte vorgefommen find. 

Ueber die Feftfebung eines allgemeinen Nullpunktes für 
nivellitiiche Arbeiten ift man weder in diejer zweiten noch im 
den darauf folgenden Conferenzen jchlüffig geworden, obſchon 
diefer Punkt von größter Wichtigkeit ift, indem es feftftcht, daß 
die Meereöflächen nicht überall gleich hoch liegen. Nach den 
franzöftichen Nivellements liegt das Mittelmaffer des Meeres bei 
Marjeille um 1'022 M. tiefer ald das des atlantifchen Oceans 
bei Breft?5), und aus dem Anjchluffe der deutihen Gradmeſ⸗ 
fungs-Nivellementd an jene franzöftichen bat fich ergeben, daß 
erftere8 um 10917 M. tiefer liegt, ald die Oſtſee bei Swine- 
münbde'°). Das Mittelmeer jcheint überhaupt tiefer als alle 
anderen Europa beipülenden Meere zu liegen, jo Daß man es 
für zwedmäßig halten Tönnte, als Normalfläche den mittleren 
Waſſerſtand deſſelben an einem beftimmten Pnulte, z. B. 
bei Marjeille anzunehmen, wie bereit8 von Seiten Frankreichs 
gefchehen ift. Allein in Erwägung, daß für dad Befleliche Erb» 
Ellipfoid der mittlere Waflerftand der Dftjee bei Swinemünde 
als Normalfläche dient, dürfte doch wohl dieſem lebteren der 
Vorzug gebühren. 
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Wir haben gejehen, daß es bis jebt noch nicht gelungen ift, 
für die Geftalt der Erde ein Rotationd-Ellipjoid aufzufinden, 
welches mit allen an den verjchiedenften Orten auögeführten 
Meflungen im Einklange ftände, daß auch durch die Annahme 
eined dreiarigen Ellipfoids die Widerfprüche nicht befeitigt wer: 
den, fo daß man fchließlicy zu erfterem zurüdgelehrt if. Man 
bat nunmehr die Weberzeugung gewonnen, dab die Erde, abge⸗ 
jehen von der Durch die Gebirge und Thäler verurſachten Un- 
regelmäßigteit in der Geftalt, kein regelmäßiger Körper ift. Schon 
Beſſel hat fich dahin geäußert, daß felbft dann, wenn Die Erde 
fein Feſtland hätte, fondern über und über mit einem abſolut 
ruhigen Meere bededit wäre, ihre Oberfläche feine regelmäßige 
Geltalt haben würbe, daß vielmehr eine ſolche rein ideal fei. Für 
jene thatjächliche Oberfläche der Erde, von welcher die des Oceans 
einen Theil bildet, ift in neuerer Zeit bie Benennung Geoid 
in Vorſchlag gebracht worden, für die ideale Dagegen, für welche 
fih ein einfacher mathematifcher Ausdrud aufitellen läßt, was 
auch mehrfach verfucht worden ift, die Benennung Sphäroid!”), 

Demgemäß ift die Aufgabe der gegenwärtigen Gradmeſſung 
eine doppelte, nämlich erſtens, diejenige ideale Geftalt feftzuftellen, 
welche fich der thatjächlichen, dem Geoid am beften anfchließt und 
zweitens die Ausſchreitungen des leßteren in Bezug auf die ideale 
Seftalt zu unterſuchen. Die Auflöjung des erften Theils diejer 
Aufgabe geht bei der in allen Ländern Europa's herrichenden 
emfigen Thätigkeit in nicht ferner Zeit ihrer Bollendung ent- 
gegen. Der zweite Theil dagegen bietet fo reichlichen Stoff, daß 
ein Abichluß der Arbeiten nicht abzujehen ift. 

&8 werden fid) immer und immer neue Gefichtöpunfte er» 
geben, welche zu neuen Unterfuchungen auffordern werden. Aus 
diefem Grunde hat die Preußiſche Staats-Regierung ein perma- 
nented Inftitnt, das geodätiiche, geichaffen, welches die Ar» 
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beiten des Gentralbüreaud der europäiſchen Gradmeſſung aus⸗ 
führen, und wenn dieſe beendet ſein werden, eine Pflanzſchule 
für Geodäfie und die mit derſelben verwandten Wiſſenſchaften 
fein foll. Seine Haupt-Aufgabe iſt im erſter Linie die ſyſtema⸗ 
tiſche Ausbildung junger Männer in der höheren Geodäſie; ferner ſoll 
daſſelbe neue Theorien und Rechnungsmethoden prüfen und ſelbſt 
auf die Vervollkommnung der vorhandenen Bedacht nehmen, Un⸗ 
terſuchungen über die Phyfik der Erde anftellen, z. B. über die 
Intenfität und Richtung der Schwerkraft, über den Erdmag⸗ 
netismus, über terreſtriſche Strahlenbrechung, über den mittleren 
Waſſerſtand der Meere, über die Aenderung der Ausdehnungs⸗ 
Soefficienten u. |.w. $ 

&8 bleibt jetzt noch übrig, einen Ueberblick über den gegen- 
wärtigen Stand der europäiichen Gradmeflung zu geben, und zu 
dem Zwede foll dargelegt werden, was bis jebt in den einzelnen 
Ländern unſeres Erdtheils gejchehen ift. Ich beginne mit der 
Beiprehung der Gradmefjungd-Arbeiten im deutichen Reiche und 
lege zur Erleichterung des Ueberblicks außerdem eine Ueberfichtd- 
farte vor, auf welcher alle bis jebt ausgeführten deutfchen und 
ein Theil der öfterreichiichen Mefjungen graphiich dargeftellt find. 

Die Triangulationen im deutfchen Neiche find zum Theil 
ichon vor Beginn der europätfchen Gradmeſſung audgeführt wor⸗ 
den, wie 3. B. 1) die Gradmeſſung in DOftpreußen, von Beſſel 
und Baeyer, 2) die Küftenvermeflung, vom Königl. Preuß. Ges 
neralftabe unter Baeyerd Leitung, welche von der Weichlelmün- 
dung nach der Odermündung und darüber hinaus einerjeits bis 
Lübeck, andernfeitd bis Berlin führt, 3) die Verbindungen der 
Preußiſchen und Ruſſiſchen Dreiedöfetten bei Thorn und Tar⸗ 
nowig, ebenfalls vom Köntgl. Preuß. Generalftabe unter Baeyers 
Leitung, 4) eine Berbindung zwilchen Berlin und den weitlichen 


Dreieden von Medlenburg auch noch vom Preußiſchen General- 
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ſtabe unter Baeyers Leitung, 5) die Hauptdreiecksketten der Preu⸗ 
hiſchen Landestriangulation öftlih von der Weichſel und zwiſchen 
Weichſel und Oder, 6) die Hannöverjche Gradmeſſung von Gauß, 
7) die Bayeriſche Landedvermefjung von der Königl. Steuer- 
Gatafter-Commilfton in Gemeinjchaft mit dem topegraphifchen 
Büreau ded Königl. Bayerifchen Generalftabes, 7) die Triangu⸗ 
lation von Medlenburg. 

Neumeſſungen im Gebiete des deutichen Neiches find: 1) eine 
Dreieckskette des geodätiichen Inftitut3 von Berlin bis an den 
Taunus, welche noch nicht veröffentlicht ift, 2) die erft zum Theil 
veröffentlichte Dreieckskette deffelben Suftituts, welche ſich an die 
vorige amjchließt und durdy Baden und den Elſaß bi an die 
Schweizer Dreiede binabführt, indem die Badenfchen Grad 
mefjung3-Arbeiten von der Großherzoglid, Badenſchen Regierung 
dem Preußiſchen geodätiichen Iuftitute übertragen worden find, 
3) die fchleömig-holfteinfchen Dreiede der Preußiſchen Landes⸗ 
triangulation, 4) die märkiſch⸗ſchlefiſche Kette der Preußiſchen 
Landesvermeflung zwiichen Berlin und Breslau, 5) die fchlefiich- 
poſenſche Kette derjelben Behörde, 6) die Triangulation des 
Koͤnigreichs Sachſen, welche noch nicht veröffentlicht ift. 

Die zu diefen Triangulationen gehörenden Grundlinien find 
folgende: die Köntgöberger von Beſſel und Baeyer gemeflen, 2) die 
Berliner vom Preuß. Generalftabe unter Baeyers Leitung, 3) die 
ſchlefiſche ebenfalls unter Baeyerd Leitung, 4) die Grobenhainer 
unter Leitung von Brubns und Nagel, 5) die Braaker, früher 
von Schumacher und neuerdingd von der Preußiſchen Landes» 
vermeſſung, 6) die Bonner vom Preußiſchen Generalftabe unter 
Baeyers Leitung, 7) die rheinbayertiche zwifchen Speyer und 
Oggersheim, 8) die fränfifche bei Nürnberg und 9) die altbaye« 
riiche bei München. 
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In Betreff der zahlreichen aftronomilchen Punkte und der 
Nivellements weiſe ich auf die beiliegende Karte bin. 

Es folgen jet noch die Arbeiten, welche außerhalb des 
deutſchen Reiches ausgeführt worden find. 

Belgien bat ein fertiged Dreiedäneg mit 2 Grundlinien 
bei Zommel und DOftende, und 3 aftronomifchen Punkten. Ni: 
vellementd find noch nicht veröffentlicht. 

Dänemark hat eine vollftändig für fich abgeichloffene Grad- 
meſſung, welche von Schumacher begonnen fund unter Zeitung 
des Etatsraths Andrä in Kopenhagen, einem der erften jebt 
lebenden Geodäten. fortgefebt worden ift. Die Dreiecke derſelben 
ſchließen fidy im Süden au die deutfchen und im Norden an die 
ſchwediſchen an, ftüben fi) auf 2 Grundlinien, die alte Braader 
und die Kopenhagener und enthalten die aftronomiich beftimmten 
Punkte Kopenhagen, Lyſabbel, Altona und Lauenburg. Der erfte 
und zweite Band ift bereits veröffentlicht und der Drud des 
dritten und leßten Bandes wird bereitö vorbereitet. 

England hat fi} zwar nicht an der europäiichen Grad» 
meſſung betheiliget, aber feine ſchon vorher gelieferten und be» 
reits beiprochenen Arbeiten bieten für diefelbe ein höchſt werthvolles 
Material. 

Sn Frankreich, welches die berühmte Gradmeſſung zwi» 
ſchen Dünkirchen und Kormentera geliefert hat, tft jeitdem ein 
nivellitifches, dad ganze Land überfpannendes Net hergeftelli 
worden, welches an Güte den neuen Präcifiond-Nivellements in 
den übrigen Ländern gleichlommt. Außerdem find in der Neu⸗ 
zeit einige telegraphiiche Längenbeftimmungen und aſtronomiſche 
Mefjungen ausgeführt worden. Ueberhaupt ift in diefem Lande 
ein reges Intereſſe an der jetzigen Gradmefjung erwacht. 

In Italien ift eine neue Triangulation begommen und von 

Sicilien bi8 Apulien geführt worden. Sie enthält bis jegt 5 
(163) 





38 


neue Grundlinien und ift in 2 Gegenden über das adriatifche 
Meer hinüber mit den öfterreichiichen Dreieden in Dalmatien 
verbunden, indem zwiſchen Liffa und Zremiti und weiter ſüdlich 
zwiſchen Gorfu und der Provinz Otranto von den italienijchen 
und Öfterreichiichen Geodäten gemeinfam Winkelmeſſungen aus- 
geführt worden find. Auch find zahlreiche aſtronomiſche Mef- 
jungen und einige telegraphiiche Beftimmungen vollzogen worden. 

Defterreich befibt ein Dreiecksnetz, welches dad ganze Reich 
bededt, im Süden bi8 Albanien hinabfteigt, 10 Grundlinien 
enthält, fich an alle Triangulationen der Nachbarländer anichließt 
und ſehr bald vollendet fein wird. Auch find zahlreiche aftrono⸗ 
miſche und telegraphtiche Längen-Beftimmungen andgeführt und 
nivellitiiche Arbeiten begonnen worden. 

In Portugal ift die Hälfte der für die Triangulationen. 
erforderlihen Winkelmeſſungen vollendet. Aftronomiich beftimmt 
find 6 Stationen. Die alte noch mit hölzernen Meßſtangen ge» 
meſſene Grunblinie wird eine Neumelfung mit einem neuen 
Apparate erfahren. 

In Rußland zieht fich die von W. Struve gelegte Dreiedis- 
fette ded Arc du meridien von der Mündung der Donau bis 
nach dem Eismeere hin und enthält 250 Dreiede mit 10 Grund- 
linien und 13 aftronomifch beftimmten Punkten. Der Arc du 
parallöle Europsden der Struveichen Längengradmeflung enthält 
auf ruffiſchem Boden 290 Triangel mit 8 Grundlinien und 9 
aftronomiſchen Punkten. Außerdem zieht fich in der Breite von 
474 Grad eine Kette von Kichenef (weitlid von Odeſſa) bis 
Aſtrachan bin, wrihe 179 Dreiede und 2 Grundlinien enthält. 
Endlidy wird dad Königreich Polen von mehreren Dreiedäfetten 
bedect, welche ſich an die öfterreichifchen und preußiſchen Dreiecke 
anfchließen. | 

Schweden und Norwegen haben zwei mit einander 
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parallele und von Nord nad) Süd laufende Ketten, welche fich 
im Norden bei Tornes an das ruffiiche Ne und im Süden 
am das dänifche. auſchließen, aber noch nicht ganz vollendet find. 
Site werden durdy eine von Stodholm über Chrijtiania nad) 
Dergen laufende Querkette mit einander verbunden und ent⸗ 
halten 6 Grumdlinien. Telegraphiſche Längenbeftimmungen find 
zwiſchen Stodholm und Chriftianta, und und Berlin ausge⸗ 
führt worden. 

Die Schweiz befitt ein bereitd vollendeted, aber noch nicht 
veröffentlichted Neb von 32 Dreieden. Auf 8 Punkten find 
Azimuth, Länge, Polhöhe und Pendellänge beftimmt worden. 
Das nivellitiiche Neb ift über das ganze Land audgebreitet und 
Ichließt fih an alle Nachbarftaaten an. Die von der Schweiz 
bald bei Beginn der europäiſchen Gradmeſſung befundete emfige 
Thätigkeit hat wefentlich dazu beigetragen, daß bald auch in 
"anderen Staaten ein reges Intereffe für dieſes Unternehmen er⸗ 
wachte. | 
In Spanien ift ein Dreiedöneß über das ganze Land 
audgebreitet. Bis jest find auf 362 Dreiedöpunften erfter Ord⸗ 
nung die Winfel gemefjen worden. Grumdlinien find zwar nur 
2, bei Madridejos, ſüdlich von Madrid, und bei Lugo im nord» 
weftlichen Theile des Landes vorhanden, dafür ift aber die erftere 
unter allen irgend wo gemeflenen die längite (144 Kilom.) und 
genauefte. Ein Nivellementözug, weldyer mehrere Polygone und 
2500 Feftpunfte enthält, geht quer durch die Halbinjel. Polhöhe 
und Azimuth ift auf 5 Punkten gemeffen worden. An der 
Spite der fpanifchen Gradmeſſungs-Arbeiten fteht der General 
Ibaũez, der gegenwärtige Präfident der permanenten Sommiffion 
der europätichen Gradmeflung 1°). 

Aus dem Allen geht hervor, daß die praftifchen Arbeiten 


- ber europätfchen Grabmeflung ihrer baldigen Vollendung ent« 
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gegenjehen, und es ift zu hoffen, daß die Berechnungen derjelben 
in gleich erfreulicher Weile fortfchreiten werden. Der Gewinn, 
den dieſes großartige Unternehmen liefern wird und ſchon jebt 
Itefert, beftebt aber nicht blos darin, dat über die Geftalt und 
Größe der Erde verichärfte Reſultate hervorgehen werden, ſon⸗ 
dern auch, dab ein allgemeines Intereffe am Studium der Phyfik 
des Erdkörpers erwacht ift, indem die hierauf bezüglichen Unter- 
ſnchungen faft in allen Ländern unfers Erdtheils begonnen haben. 
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Anmerkungen. 


1) Die im Alterthume ausgeführten Grabmefjungen werden aus- 
ſührlich beiprochen in der Schrift von Dr. Lorenz Poſch: „Geſchichte 
und Syitem der Breitengrabmeffungen. Freyſing 1860. Die Duellen- 
ſchriften für die jpäteren Gradmeflungsarbeiten bis in die neuefte Zeit 
werden in der Publikation des geodätifchen Inftituts angegeben, welche 
unter dem Titel: „Zufammenftellung der Literatur der Gradmeffungs- 
arbeiten, Berlin 1876 erfchienen ift. 

2) Eratosthenes Batavus de. terrae ambitus vera quantitate 
a Willebrordo Snellio. Lugduni Batavorum MDCXVNI. Bon 
Muſchenbroek umgenrbeitet findet fi dieſe Schrift in: „Physicae 
experimentales et geometricae dissertationes etc. Leyden 1729. 

3) Ueber die Anbringung des Fernrohrs giebt zuerfi Morin (Sci- 
entia longitudinum, 1634) Nachricht. — Erfinder bes Fadenkreuzes war 
ber Engländer Sascoigne (Philosoph. Transact. XXX. 603). 

4) Diefem Webelitande juchte man durch Herabjegung der Normal- 
temperatur abzubelfen, indem fpäter gefeglich feitgeitellt wurde, daß das 
auf Grund der vorläufigen Beftimmung angefertigte und aus Platina 
beitehende Normal- Mieter (metre des archives), bei 0°C genommen, 
bie Länge von 443°296 Linien ber 864 Linien enthaltenden Toiſe von 
Peru bei 13° R (mittlere Wärme bei den Bafismefjungen auf den Hoch⸗ 
ebenen von Quito) haben follte, und dieſe Länge wurde das legale 
Meter genannt. (Vergl. Delambre et Mechain. Base du Sy- 
steme metrique decimal. Paris 18061810. III. 135—139). Aber 
auch durch dieſe erfünftelte Beftimmung ift der Zwed nicht erreicht 
worden; das legale Meter ift nicht ber zehnmillionte Theil des Erd⸗ 
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quadranten, fondern dieſer enthält nah Beſſel's Feſtſtellung 51311798 11 
Toiſen, oder, mit der für die Länge des legalen Meters joeben ange- 
gebenen Zahl rebucirt, 1000085576 Meter, fo daß die neue Map-Ein- 
beit um nahe !/,, Millimeter zu kurz ift. 

5) Diefe 3 Gradmeffungs-Arbeiten find in folgenden Werfen ver- 
öffentlicht: 

Andrae, Den danske Gradmaaling. Band 1 und 2 find be 
reitö erjchienen, der dritte wird zum Drude vorbereitet. 

W. Struve, Arc du meridien de 25° 20' entre le Danube et 
la mer glaciale etc. St. Petersburg 1860. 

Befjel und Baeyer, Grabmeflung in Oftpreußen und ihre Ber- 
bindung mit preußifchen und ruffifchen Dreiecksketten. Berlin 1838. 

6) 3. 3. Baeyer, Ueber die Figur und Größe der Erde. Berlin 
1861. Seite 15. 

7) In Metermaß umgewandelt ift nach Beier: 

Die halbe große Are a — 6377397:16 Meter 
die halbe kleine Are b = 635607896 „ 
der Duadrant des Aequators — 100175920 „ 
der Quadrant eined Meridians = 1000085576 „ 

8) Brosseaud, Mesure d’un arc du paralllie moyen 
Limoges, 1839. 

9) Die Längendifferenzen von Greenwich bis Saratow finden ſich 
im General-Berichte der europäifchen Gradmeſſung für 1871, ©. 47—49. 

10) Ausführlich behandelt wird biefer Gegenftanb in den „Unter- 
ſuchungen über die Geftalt und Größe der Erde von Ph. Fiſcher. 
- Darmftadt 1868. ° 

11) Bericht über die Verhandlungen der am 21. bis 30. September 
1871 zu Wien abgehaltenen dritten allgemeinen Conferenz der europäi- 
jhen Gradmeſſung. Berlin bei Neimer, 1872. 

12) Einen Veberbli über dieſe intereffanten Erſcheinungen im 
Harze giebt die der Publication des geodätiſchen Snftituts „Aftronomifch 
geodätifche Arbeiten im Jahre 1875“ beigegebene Karte. 

13) Die Beſſel'ſche Toiſe ift ein rechtwinkelig prismatiſcher Stab, 
aus weichem Eiſen mit jenfrecht gegen Die Are abgefchnittenen Enpflächen, 
19-34 Linien breit und 45 Linien did. Shre Länge beträgt 
nah der von Arago und Zahrtmann mit ber Toife von Peru bei 
13° R ausgeführten Vergleihung 863-9992 Linien, deren jene genau 
864 enthält. 
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14) Ein zweites ſolches Urmaaß, nämlich eine ebenfalld von Fortin 
angefertigte Toiſe, wird in Dorpat aufbewahrt. 

15) Nivellement de la France. Bourges 1864. I, 568. 

16) Das Präcifions-Rivellement, ausgeführt von dem geodätifchen 
Snititute. Erſter Band. Berlin bei Stankiewicz. Seite 117. 

17) Siehe 3. B. Lifting: Ueber unjere jegige Kenntniß der Ge- 
ftalt und Größe der Erde. Göttingen 1872. Seite 9. 

18) Weber die allgemein anerkannte Vortrefflichkeit der jpanijchen 
Arbeiten fpricht fih der portugiefiihe Sommiffar Pereira da Silva 
in dem eneralberichte für 1875 auf Seite 205 aljo aus: „Sur ces 
entrefaites l’Espagne, notre voisine, commengait ses gigantesques 
travaux ge&odesiques, qui, quoique inacheves encore, constituent 
deja par leur qualit& et leur perfection une des merveilles de la 
Bciences.“ 

19) Angabe des Nivellement de la France, welches auf Befehl 
des ministere de l’agriculture ete. ausgeführt und in Bourges 1864 
veröffentlicht worden ift. Daffelbe giebt eine ganze Reihe von mittleren 
Waſſerſtänden auf das Mittelwaffer bei Marfeille bezogen, z. B.: 


Im Mittelmeere Im atlant. Ocean 

Bei Nizza - 0056M. Bei Bayonne + 0.856 M. 

„ Xoulon — 0'039 „ „ Dieppe + 0'659 „ 

„ Cette + 0013 „. „ St. Nazaire + 0747 , 

Agde + 0114, Lorient + 0990, 

„La Nouvelle + 0.108 „ 

Sm Kanale 
Bei Dunlrme 40776 M. 
, Galais + 0.753 „ 


v Boulogne + 0'863 „ 
‚„ St. Malo + 0945 „ 


Berihtigungen. 
Seite 5, Zeile 10 von unten ftatt 3107 foll es heißen 3139. 
Seite 14, Zeile 5 von unten hinter „find” ift „die” zu ftreichen. 
(769) 
Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerfir. 17a. 
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Dr. €. Mehlis. 


Mit einer Karte des Rheinthales. 


Berlin SW. 1876. 


Berlag von Barl Habel. 
(C. G. Küderity'sche Derlagsbuchhandlang.) 
33. Wilhelm + Straße 33. 





Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Strom und Menſch! Sinnend betradytet das Menſchen⸗ 
nd am Geftade der blauen Stromwogen die Zluthen: woher 
tommen fie, wohin eilen fie? — In der Bewegung, der nie 
raftenden, die dad Waſſer und den Menjchen charakterifirt, Liegt 
der Vergleihungdpunft, der immer und immer wieder den alten 
Sang von der Achnlichkeit zwiichen Flußlauf und Menſchenleben er- 
neuern läßt. Sft jedoch dieſer Vergleich Schon zutreffend für das Indi⸗ 
viduum, fo bietet die Nebeneinanderjegung von Strom und Bolt 
noch mehr der Analogien. Die Quellen und Rinnſale machen den 
Fluß gewaltig, wie die Kraft und der Zutritt des Einzelnen die 
Sriftenz des Volkes, des Staated ermöglichen. Erwägt man ferner, 
in wie weit die Möglichkeit und die Richtung alles Verkehrs vom 
Stromlaufe abhängt, in wie weit vom Handel und Verkehr 
das Dafein und die Wohlfahrt der Nation abhängt, jo wird die 
mytbologifche Steigerung des Stromes zum menjchlichen Bilde, 
und die uralte Verehrung der Ströme ald Götter erflärlich. 
Neben die Himmeldgötter: Sonne und Mond mußte ald Erden» 
gott zuerft der nahrungsipendende, lebembringende Flußgott 
treten. 


Und fo verehrt nicht nur der, Brahmane im Ganges, und 
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der Aethiopier im Nilus den „beiligen” Strom, auch Europa 
befibt in dem Stromlaufe des Rheines die Zlut, die Der 
Germane ald „Bater Rhein” hochpreißt, und in der er bie 
Schlagader feines Lebenspulſes erblidt. 

„Dort möcht’ ich fein, an deinen Fluten möcht’ ich fein.” — 
Welcher Deutiche hätte nody nicht begeiftert Dieje oder eine ähnliche 
Apoſtrophe an den Liebling der europäiichen Culturwelt hinaus» 
gelungen? Natürlih! Natur und Geſchichte, Sage und Mythus 
baben die reichften Gaben ihres Füllhorns über die Rheinlande 
ausgeſchüttet. Aber nicht nur die ragenden Burgen und die 
glänzenden Dome, die goldenen Rebengelände und der lebendige 
Strom ziehen die Herzen der Deutichen bin zu jenen Fluren, es 
ift vielmehr das tief im Deutfchen eingewurzelte Bewußtſein, daß 
bier die ftarten Wurzeln feiner Kraft von jeher lagen, das ihn fingen 
und fagen läßt vom „heiligen Bater Rhein." Nicht wundern 
darf ed uns deöhalb, daß nicht nur der deutiche Dichter nimmer 
jatt wird vom Rhein und feiner Schöne zu fingen, daß nicht 
nur der deutjche Maler nimmer ermüdet feine Mappe mit Rhein» 
ſtizzen zu füllen, daß nicht nur der beutfche Geſchichtsſchreiber 
und Nattonalölonom immer von Neuem auf rheintiche Berhält- 
niſſe zurüdgreift, fondern daß zahlloſe Abgefandte der ganzen 
gebildeten Welt jährlich feine Ufer überſchwemmen, dab feine 
Wellen ganze Schaaren von Söhnen Albions ſchaukeln, daB auch 
den Franzmann und das Kind ded Südend die Farbenpradht 
feiner Ufer zum Durchwandern anlodt. Es iſt der klaſſiſche 
Boden Europa's für dad Mittelalter, den der Fremd—⸗ 
ling mit Neugierde und Intereſſe betrachtet. Es ift das Rhein- 
thal das Herz Europa’d, in dad die Völlerftröme von allen 
Himmeldrichtungen einfluten. Europa, das heißt die Welt bes 
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Um auf dem Boden der geographiichen Verhältniſſe dieſe 
MWeltbedeutung der Nheinlande zu begreifen, faſſen wir die Ge 
ftaltung des gegliederten Europa’ in's Auge. Das durch 
Sliederbildung entwicklungs⸗ und lebensfähige Europa reiht von 
der Südſpitze Spaniens bis zu einer Linie zwilchen Archangel 
und Kertich. Zieht man eine Linie vom Cap Vincent bis Moskau, 
von 9.—55. Längengrade, fo ſchneidet dieje gerade in der Mitte 
das Rheinthal und zwar in der Gegend ded Mittelrheinthales 
zwifchen Straßburg und Mainz. Aber nicht nur in der Länge 
Europa's bildet das Rheinthal den Mittelpunkt, auch die Breite 
Europa's jchneidet dafjelbe. Zieht man zur Beitimmung der 
größten Breite Europa's eine Linie vom Cap NRizzuto!) im 
Galabrien bis. zum Cap Wrath in Nordichottland, To liegt das 
Rheinthal genau im Mittelpunfte diefer Are, und zwar jchneidet 
fidh die Breitenlinie mit der Längenlinie oberhalb der Diündung 
des Nedard. Mit mathemathifcher Gewißheit ergiebt fich daraus 
dad Reſultat: dad Rheinland bildet den Mittelpunft Europa's 
und zwar genau der Stridy von Mainz bis Straßburg, den wir 
Ihon von diefem Standpunkte aus ald Mittelrheinland bezeichnen 
müſſen. 

Es find aber nicht nur dieſe rein geometriſchen Erwägungen, 
ſondern auch oro⸗ und hydrographiſche Gründe, die zur Erklärung 
der Weltbedeutung der Aheinlande beitragen. Bilden die Alpen 
die Bafid und das Rückgrat Europa’s, fo ftrömen die Gewäſſer 
des Rheins von dem Gentralpuntte derjelben aus, und zwar 
unter einer ſolchen Winkelneigung der beiden Hauptgewäfjer jeined 
Oberlaufes, daß der eine Theil berjelben, der Vorder⸗ und 
Hinterrhein, fi) mit feinen Duellhäuptern den gangbarften Päflen 
des Alpengebirges im Süden, dem St. Gotthart und dem 
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Hlußgebiet eiue leichte Verbindung nach dem Genferfee und den 
Rhonelanden zu berftellt. Nach Bereinigung der beiden Haupt« 
gewäfler in der Nähe der enticjiedenen Wendung des Stromes 
nad; Norden mündet in das Rheinthal die eine der zwei großen 
natürlichen Pafjagen der Rheinlande nach Weiten: die Oeffnung 
- zwifchen Ill und Doubs, das Völkerthor von Belfor. Den 
Handelöverfehr in erfter Linie mußte zwiſchen Rhein und Rhone 
dieſe Einſenkung hervorrufen; Mitteldeutichland und Südfrankreich, 
die Oſtſeeländer und das Mittelmeer fanden hier ihre natürliche 
Berfehröftraße. Dem Händler folgt der Krieger! in Vorſtoß 
aus Südoften mußte bier einem politifchsgeeinigten Volle ge 
lingen gegen vereinzelte Gebirgäftämme am rechten Rheinufer. Ein 
geeinigted rechtörheinifches Volt kann dagegen mit Leichtigkeit die 
Pforte deden. Diejen Einfluß in politifcher Beziehung, der von die⸗ 
fer Paffage in das Rheinthal fich ausdehnen mußte, paralifirt der 
einer andern großen Paflage, an die wir ſogleich gelangen. Bon der 
engen Tugend des obern Mittelrheinthales zwiſchen Vogeſen und 
Schwarzwald erweitert fi) dad Stromgebiet zum gewaltigen 
Bujen von Mainz, in den des Maines breite Brüde zum Often 
Deutichlands feine Fluten ergiebt. Bildet der Strom von Bafel 
bi8 Mannheim zwei gleihmäbig breite Ebenen zur Rechten 
und zur Linken, deren Gleichheit der Geftaltung das lange 
Schwanten des Kampfes zwiſchen Römern und Germanen, 
Sranzojen und Deutichen erklärt, und deren Abgeſchloſſenheit 
hier die Eriftenz jelbftändiger Rheinthalftaaten in’8 Leben rief, fo 
bewirkt der Einfluß des Nedars?) und der Audtritt des Maind 
durch den Gebirgäriegel des Speßhart's, da ſich hier zu Gunſten 
des rechtörheinifchen Ufers eine weite Ebene von Mainz bis 
Hanau, von Frankfurt bis Worms entwidelt. Diefe fruchtbare 
ZTiefebene begünftigte nach Audtrodnung des See’d, in dem ber 
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jetzige Mittelrhein in dieſer Gegend einſt mündete, die Anlage 
von Städten und die Anſammlung einer ſtarken Bevölkerung, 
die gekräftigt es hier in der Gegend von Mannheim bis Mainz 
am leichteſten unternehmen konnte, das linkorheiniſche Ufer in 
Befitz zu nehmen und die .Gewalt ihrer Waffen Strom auf, 
Strom ab zu erproben. Jedes Volk, das von Often fommend 
die rheinischen Lande erobern wollte, mußte bei der Boden⸗ 
geftaltung des fühlichen Mittelrheinlandes vor Allem den Verſuch 
machen ſich in den Beſitz diefed Mainzer Geländes zu feben, um 
von hieraus mit vereinten und gereiften Kräften feine Werftöße 
von allen Seiten der Angrifföfront aud gegen dad Rheinthal zu 
unternehmen. Ein Boll, das im Befite dieſer rechtörheiniichen 
Gauen von Often aus feine Herrichaft zu erweitern juchte, war 
durch jeine Stellung von vornherein gegenüber einem gleichen 
Gegner auf dem linfen Rheinufer begünftigt. Diefe nämlich 
erlaubte ihm aus dem. Hinterlande des Main, den Thälern der 
Kinzig, der Nidda, der Wetter, des Nedar’8 feld neue Schaaren 
als Angrifföcolonnen an fi zu ziehen und fie über den Rhein 
porzufenden. Salt ed bier das Herz des Rheinthales und damit 
die Herrichaft in Europa zu erobern, jo mußte der Croberer 
ftet3 hier von Neuem durchzubrechen verfuchen. Galt ed das 
Rheinland zu behaupten, jo mußten von einer linksrheiniſchen 
Nation bier die größten fortificatoriichen Befeftigungs- Anlagen er- 
richtet werden, einen möglichtt ftarlen Damm den bier permamenten 
Wellen der Völkerfluthen entgegenzufehen. Ohne den geficherten 
Bei des Mittelrheintbhaled war deshalb ftet3 vom militärifchen 
und handelspolitiichen Standpunkte aus die Herrſchaft am Rhein, 
die Hegemonie in Europa unmöglich. Sagen wir in militärifcher 
und handelspolitiicher Beziehung, jo geben wir von dem 
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firaße ohne militäriichen Schuß und politiiches Dazwilchentreten 
auf die Dauer nicht zu behaupten ift. Können wir die militärifche 
Aktion mit der Thätigleit der Adern vergleichen, die das Blut 
binausfenden zum Schube der Peripherien, jo den Handel mit der 
der Muskeln und Sehnen, deren Gejundheit und Wachsthum 
in Wechſelbeziehung zur Thätigkeit des gleichmäßig "Träftig 
rollenden Pulsſchlages fteht. 

Die Nabe und ihr Flußgebiet ift viel zu eng und unbedeutend, 
als daß fie einem daß linke Rheinufer behauptenden Eroberervolfe 
eine Front⸗ und Rejerveftellung hätte gewähren fönnen. Der 
Hundsrück mit feinen Waldbergen bietet Vortheile für die Ver 
theidigung, doch muß diejelbe eine rein örtliche, ohne Rückſichtnahme 
auf continentale Verhältniffe bleiben. Nach DOften führt in diefen 
Landen ſüdlich der Schiefergebirgsfette nur eine Paflage, die 
natürliche Straße von Mainz über Alzey füdlicy des Donnersberges 
nach Kailerslautern und Me. Die Wichtigkeit der Endpunkte 
Me und Mainz, als Stübpunfte der Querſtraße des Mittel 
rheinthales an jeiner wichtigften Stelle, der Werth einer 
Slanfenftelung auf dem Donneröberge geht ſchon aus Diefer 
Betrachtung hervor. Wehnlichen, wenn auch untergeordneteren 
Werth für die militäriiche Beherrſchung des Mittelrheinthaled 
und des Handelöweged von Weften nach Often befiten alle Päſſe 
bes Hartgebirges, jo die von Dürfheim , Neuftadt, Landau ıc. 
Sie waren die einzigen Wege, von denen aus Dffenfivftöße 
dad Mainthal hinauf bis nach Böhmen hinein vom Mittelrhein 
ausgehen konnten. Der Gebirgäriegel zwilchen Bingen und 
Bonn fette nicht nur einft dem Strom die Grenze, auch ben 
Voͤlkerverkehr unterbrady diejer natürliche Wall. Erft dad Vaſallen⸗ 
gebiet der Mojel geitattet dem Rheinlande wieder mit dem 
Sunern des Landes in Verbindung zu treten, und zwar ift es 
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diesmal die weſtliche Seite, die dieſer Fluß aufſchließt. Allein 
erſtens iſt das eingeſchnittene Moſelthal zu ſchmal, und dann 
die Hochebenen der Eifel, des Hochwaldes und des Hundsrück's 
zu feinen Seiten zu rauh und unwirthlich, um an dem Aus 
fluffe der Mofel eine breite Dffenfivftellung zu ermöglichen. Bon 
Goblenz bis Zrier ift ed eine Linie, feine Fläche, die längft dem 
Strome dad Innere des linksrheiniſchen Schiefergebirggebieted 
mit der Operationdlinie des Rheinſtroms verbindet. Aber jüd- 
li von Trier bis Meg und Nancy breitet fich eine Kefjelland- 
Ichaft, gebildet dur) Mofel, Saar, Meurthe und DBlied, aus, 
die parallel mit der rheinifchen Uferlandfchaft zwiſchen Mainz 
und Straßburg laufend dazu beftimmt war, die Vertheidigungd« 
ftellung bei einem Angriffe auf das linksliegende Stromgebiet 
des Mittelrheind zu bilden und amdererjeitd in Rejerveitellung 
die Truppen bereit zu halten zu einem Vorſtoß gegen dad Mittels 
rheinland. Hier mußten zur Zeit ded Kampfes um ben 
Rhein — und bewegt diefer nicht feit zwei Jahrtauſenden 
die Weltgejchichte?3) — Gentralpunfte wie Trier, Meb, Nancy 
entftehen. Die Unmittelbarfeit der Dffenfive war jedoch diefer 
Gegend verfagt im Gegenſatze zur Linie Mainz, Worms, 
Straßburg, und alle Kunft kann dieſer Landichaft und diejer 
Stellung den natürlihen Charakter der Vertheidigung nicht 
nehmen. Diefe Abgefchloffenheit ded Moſelbeckens mußte außer 
dem die Leichtigkeit der Kostrennung vom rheiniſchen Verbande 
von vornherein ermöglichen; die Bertheidigungsftellung trägt ge 
wöhnlich den Keim zur Iſolirung in ſich. 

Wie im Süden der Main zu offenfiver Bewegung gegen die 
Rheinlinie herausfordert, jo geben, wenn auch im geringeren Grade, 
im Norden die Parallelflüffe wie Lahn, Sieg, Wipper, Ruhr, 
Lippe die natürliche Beranlafjung zur Belebung der Rheinebene 
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durch Vorrücken der Stämme von Oſten her. Was hat den Hiuter- 
ländern diejer Flüffe, die in nächfter leichter Verbindung mit 
dem Weſer⸗ und Cmögebiete ftehen, der Weiten des Nheines 
entgegenzujeben? Nichts ald den unbebeutenden auf dem Rheine 
jenfrecht ftehenden Flußlanf der Ahr und dad Gewäfler der 
Srft, deſſen mit dem Rhein paralleler Lauf ihn als Bafis im 
Weltkampfe untauglich macht. Als Hinterland die unfrudhtbaren 
Baſaltkegel der Eifel und die Moorlandſchaft der Venn! Auch 
bier alſo von Bonn bis Weſel — und nehmen wir die Fluß⸗ 
rinnen der Ys, Berkel, Vechte hinzu bis zur Zuider-See — hat 
die Dodengeftaltung den von DOften nad Welten vorrüdenden 
Stämmen die Gunft des Angriffs verliehen; auch bier war das 
Rheinland von Often aus leichter zu erobern ald von Weiten 
aus zu behaupten. Und hemmte audy das Eifelland im Norden 
der Moſel dad weitere Vordringen nad) Weiten, jo riefen die 
Ebenen von Söln bis Utrecht die Ausdehnung öftlicher Voölker⸗ 
ftröme bis zu den niedrigen Grenzwällen der Ardennen ja bis 
zu der Mulde der Seinelandichaften hervor. 
Fallen wir Schließlich Diefe Grundgeiche, welche die Ge- 
ftaltung des Rheinthales für das Völferleben und feine Kämpfe 
darbietet, zujammen, fo ſehen wir im Dberlaufe die Chancen 
für die Eroberung von Oſten oder Weiten aud ziemlidy gleich 
gering: im Welten jchüßte der Jura, im Dften der Bobdenfee. 
Allerdings ift im geringen Grade die Beſetzung von Often 
aud erleichtert Durch den Buſen ded Höhgaued. Die große 
Deffnung nach Südwelten bei Baſel -begünftigt den Einfluß 
jüdlicher Elemente, doch trifft diefer Eulturftrom auf die Wälder 
des Schwarzwaldes im Dften, die ihm ben Durchzug veriperren. 
Im Mittelrheinthal bi8 zum Nedar bietet feine Seite des Rhein⸗ 
thales für den Angreifer enticheidende Vortheile: links und rechts 
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der parallele Gebirgswall der Vogeſen und des Schwarzwaldes 
mit jeinen kurzen Flußläufen. Sebt aber, am Einflufje des 
Nedard, beginnt die Wage energiſch zu fteigen zu Gunften des 
rechten Rheinufers. Den Einfluß der Südweftpforte gleicht 
nit nur aud, fondern überwiegt der Angriffskeil, der vom 
Mainzer Beden gegen dad ganze Mittelrheinthal die Spibe 
kehrt. Bei gleicher Widerftandskraft am linfen und vechten 
Rheinufer muß der Borftoß von Mainz aus entjcheidend in's 
Gewicht fallen. Hier treffen fih im Mittelpunkte die Radien der 
Thäler des Vogelsberges, des Speßhartes, ded Odenwaldes, des 
Taunus. Hier mußte fich im Kriege die Hauptfeſtung, im Frieden 
das Palatium erheben. Wenngleich der Gebirgszug am Durchbruch 
des Mittelrheines dem Völkervorſtoße Widerſtand leiſtet, ſo wirkt 
die Kraft des Mainzer Beckens doch noch fort, auch dieſen zu 
überwinden und über den Taunus die Verbindung mit der 
Lahnmündung, welche der Moſelkeil bedroht, herzuſtellen. An 
Lahn und Moſel mußte ein Kampf um den Rhein am längften 
Ichwanten, bier das Lahngebiet unterftüßt von Main und Sieg, 
dort die Linie der Motel, die in der Lothringer Stufenlandichaft 
ihr ausgiebiges Reſervoir befitt. Nur eine Bereinigung 
öftlicher Stämme konnte der geeinigten Weltmacht gegenüber hier 
das Rheinthal behaupten; vereinzelt wurden die Gauen ded Lahn 
thales, des Siegthales u. a. eine leichte Beute ded an der Mofel 
eoncentrirten Gegnerd. Im Norden von Bonn bietet ein Bor» 
ftoß von Dften aus mehr Vortheile, jedoch ift ein Volk, dem 
gewaltige Menſchenmaſſen abgehen, bei einer Belebung der 
bolländifchebelgifchen Ebenen leicht der Gefahr ausgeſetzt fich mit 
einer zablreichereu Urbevölferung zur Schwächung jeiner eigenen 
Stammedeigenthümlichkeiten vermijchen zu müſſen: das Terrain 
iſt zu ausgedehnt. | 
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Was an andern Stellen ded Rheinthales Racenmilchung 
und NRacenerhaltung betrifft, jo wird aud den oben erwähnten 
Gründen im obern Stromlauf, in der Schweiz, eine Milchung 
fih leicht vollziehen können. Im Mittelrheintbal wird ein 
Element obfiegen, und nur am der Deffuung der Böllerpforte 
nach Südweften eine tiefgehende Racenkreuzung ermöglicht fein. 
An den übrigen Punften des Mittelrheinthaled wird die fliegende 
Race die andere entweder in die Gebirge der Bogejen werfen oder 
fie abforbiren; der natürliche Zufluß dur das Main- und 
Neckarthal iſt jo ftark, daß die befiegte Race ohne Reſerven 
keinen Widerftand entgegenießen Tann. Auf der Weſtſeite ift 
die Behauptung einer vom Rheine abgedrängten Race nur 
im Gebiete der vow Dften faft hermetiſch abgeichloffenen loth- 
ringer Stufenlandfchaft möglihd. Im Großen und Ganzen 
bat jedes mit vereinter Macht aus dem Often des Nheingebietes 
beruorbrechende Volk, geftüßt von verwandten Stämmen im 
Nüden, bei den natürlichen Verhältniffen der Nheinebene einen 
Boriprung vor dem daflelbe Ziel anftrebenden Gegner auf dem 
Iinfen Ufer. Die Völker folgen den Gewäflern. Sind in einem 
Stromgebiete eine größere Anzahl von Rebenflüffen auf einem 
der beiden Ufer vorhanden, jo wird ein Boll, das mit feinen 
Stämmen diejen Ylubläufen abwärtd der Hauptlinie der Front- 
ftellung, dem Zuge des Hauptftromes, zuftrebt, mit um jo mehr 
Ausfiht auf Erfolg in die Eroberungs- und Erhaltungspolitif 
eintreten, je größer die Anzahl der ihm zu Gebote ftehenden 
Flußläufe gegenüber den Canälen jein wird, die von den 
Gegnern bejebt find. Daß nicht nur in neuer Zeit, fondern auch 
in den fernften Perioden der Völkergeſchichte die Stämme ftetö Die 
fruchtbaren Gelände längs den Flußthälern aufiuchten, und längs 
diejer natürlichen Straßen die Ausbreitung anjtrebten, fegen wir 
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als eine durch den Entmidelungsgang aller Gulturvölfer be: 
kannte Thatjache voraus. 

Geftübt auf diefe Geſetze, welche auf gleichbleibenden Ver⸗ 
hältniffen beruhend das Völkerleben beeinfiuflen, wollen wir jebt 
im Einzelnen zu beweiſen verſuchen, in wie weit die Geſchichte 
des Herzens von Europa ftet3 abhängig war von den Geſtaltungs⸗ 
verhältniffen des rheiniichen Stromgebieied. Natürlich werden 
die Qulturintereffen jeder einzelnen Periode die Folgen aus den 
natürlichen Berhältniffen verändern, und es ift die Aufgabe die 
Refultante aus dielen beiden Kräften, dem gleichbleibenden Faktor 
des Rheinſtromes und dem wechjeinden Faktor des Vorherrichens 
von Gefammtintereffen oder von particularifttihen Neigungen, 
der Gentralifation oder der Decentralijation, im Stromgebtete 
Hnf3 und rechts zu gewinnen! 

Die Bletfcher beginnen zurück zumweichen, die Flüffe fan- 
gen an in Betten fih zu berubigen, da erſcheint auch ber 
Menih im Sibirien Mitteleuropa’s, und der Höhlenbär lehrt 
ihm Höhlen zu graben um darin auf Raub zu lauern, und 
vom Mammuth fieht er ab Süßwafjerquellen zu finden, bie 
eifige Dede der Zlüffe zu durchbrechen, hinunter zu gelangen 
in dad Thal wo Buchen und Eichen aufangen zu grünen. 
Das Nennthier durchmißt die Steppen Europa's in zweimaliger 
Wanderung. An den Ufern der Ströme, der Garonne, der Sehne, 
der Maas, des Rheines, lauert der Menſch feiner Beute auf, 
wie heute an den Nebenflüffen der Lena, ded Kolima in ben 
Zundrad von Sibirien. An den Furten ber SU, bei 
Mainz und an der Lahnmündung überrafchte der Eiszeitmenſch 
mit Steinärten bewaffnet ſchwimmend oder in audgehöhlten 
Baumftämmen jchiffend die arglofe Heerde der Rennthiere, um 
ihr Blut dem Menfchen zum Leben zu lafien Solche und ähnliche 
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Szenen fehen wir im Schleier der prähiftoriihen Dämmerung. 
In jenen grauen Perioden der menſchlichen Borgeichichte, wo 
der Strom noch in mehreren uneingebämmten Armen die Wieſen⸗ 
thäler Durchfintete, wo einzelne Horden auf erhabenen Punkten 
der Rheinebene oder in ben Höhlen an der Lahn und der Kenne ®) 
ihr kümmerliches Leben frifteten, wo Mammuth, Nashorn und 
Rennthier die Oſchungeln der Rheinniederung durchftreiften, da 
gab es nur den Kampf des Einzelnen gegen die Unbilden der 
Natur und die Coryphäen des Thierreiches, feinen Kampf eines 
Stammed gegen einen andern Stamm, fein Ringen einer 
Nation gegen eineandere, kurz noch keine rheiniſche Geſchichte. 
Waren es Finnen oder Lappen, Basken oder Ligurer, die einftens 
in dem Dämmerlichte der Morgenröthe ihre Eriftenz im Rhein⸗ 
thale möglichft theuer verkauften, ihr Dafein Hat Leinen hiftori⸗ 
ſchen nur einen naturwiſſenſchaftlichen Werth. Erſt wenn im 
erften Strahle der Morgenfonne von Oſten aus die blonden 
Kelten auf Jagdzügen zuerft einzeln und bald ftammweije in den 
Gauen des Rheinthales als Herren erjcheinen, faun man von 
geichichtlichen Anknüpfungspunkten und culturellen Thatſachen 
reden. 

Die Eriftenz der Kelten im Rheinthale von Mainz bis 
Avenches (= Aventicum) bezeugen nicht nur die Nachrichten der 
klaffiſchen Autoren, ſondern dafür zeugt auch ihr Nachlaß iu den 
Gräbern die in dieſen Gegenden fich überall mit den verzierten 
bauchigen Urnen, dem Leichenbrand, dem Schmucke der Bronceringe 
und der Nationalmaffe des Keltes fich vorfinden.) Was von 
ber ehemaligen Beſetzung des Dber- und Mittelrheinthales durch 
die Kelten gilt, wird auch die Wahrheit jein bei Beftimmung 
der hiftoriſch Alteften Bevölkerung des Niederrheines. Dafür 
zeugen von Allem die directen Worte Cäſars.“) Die Trevirer, 
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ein Stamm in der Nähe des heutigen Trier, rühmen ſich zwar 
in einem Zeitraume, wo fie allein noch die Tapferkeit und die 
Sitienftrenge der altgalliichen Vorzeit bewahrten, germaniſcher 
Abkunft, allein ihre Erbfeindfchaft gegen die Germanen beweilt 
da8 Gegentheil ihres Worgebend. In biftorischer Zeit find aller 
dings die Kelten auf der ganzen Rheinlinie im Rückzuge. Zuerft 
bejeßten die Germanen die Ebenen ded Nieberrheined, dann 
mußten die Helvetier vor Artovift die Ebenen der Mittelrhein. 
ebene räumen, uud unmittelbar darauf machten die Sueben 
unter genannten Heerführern den großartigen Verſuch in der 
heutigen Franche⸗Comtéͤ an der Grenze des Rhein» und Rhone⸗ 
gebietes eine beherrſchende Stellung zwifchen Nordfee und Mittel» 
meer einzunehmen. Aus diefen geſchichtlichen Tchatiachen, der 
Ihon in den Anfängen der Heberlieferung gejchehenen Belegung 
der Niederrheinebene durch Germanen und der im Morgenlichte 
der Gefchichte fich vollziehenden Räumung der Mittelrheinebene 
durch die Kelten im Zufammenhange mit der Thatlache, daß im 
4. Jahrhundert v. Chr. die Kelten wegen Uebervolkerung 
Eroberungdzüge nad Süden und Often ausführten und dabei 
bi8 nad Rom und Delphi vordrangen, geht die Wahrjcheinlich- 
feit hervor, daB die Germanen bereits im 4. Schrhundert v. Chr. 
von Norbdoften aus auf die Kelten drängten und ihnen bis auf 
Arioviſt Stück für Stück das Rheinthal abrangen. Schon bei 
diefem Kampfe begünftigte die Germanen, die nach allen Nach⸗ 
richten in der Technik der Waffen den Kelten unterlegen waren, 
die Vortheile der Thalöffuungen auf der Oſtſeite, die Srontftellung 
am Main, die Unterftühung des offenen Hinterlandes®). Der 
Nordoften Dentichlands war von den Germanen bereitö befebt; 
die zur Auswanderung getriebenen Kelten ziehen über bie 


graiichen Alyen nach Italien und aus ben öftlihen Rhein 
(185) 


16 


Iandichaften in das Donauthal, bid der Durchbruch der Germanen 
vom Main aus nad) Süd-Weften einen Keil in dieje Winkel 
ftelung trieb umd die öftlich und weſtlich des Rheinftromes 
fitenden Stämme entweder wie die Bojer und Helvetier zur 
neuen Auswanderung zwingt oder fie unterjocht. Der Rhein⸗ 
from war der Lauf, in dem das Geſchoß abgeſchleudert wurde, 
die Einheit der Keltifchen Wohnfite zu fprengen und die Ber- 
bindung zwiſchen Donau» und Rhonekelten zu zerichneiden. 
Noch zur Zeit des Ptolemäus aber (im 2. Jahrh. n. Chr.) 
find die Gebiete nicht blod des Rheines, fondern auch des 
Neckars umd des Mains voll keltiſcher Ortönamen. Stammt der 
Name Rhein doch jelbft von Feltifcher Zunge ab — der Weg, der 
Pfad! Die Namen blieben oder wurden mundgeredht ges 
macht; die alten Bewohner ſchickten fi) an, im Laufe der Zeit 
beutiche Sprache und Typen anzunehmen. Namen von Städten 
and der Zeit bed Piolemäud wie Alisum, Artaunum, Sego- 
dunum, Meliodunum, Artobriga ıc. bezeugen die Städtegrün- 
dung im Innern Deutichlands durch die Kelten. Don keltiſchen 
Städten am Rhein führen wir an: Batavodurum = Baten- 
burg, Bonna =Bonn, Moguntiacum = Mainz, Borbetomagus 
= Worms, Noviomagus — Speyer oder Neuftadt, Argento- 
ratum = Straßburg, Lupodunum = Ladenburg, Brocomagus 
— Brumat.?) Auch Cöln und Coblenz dürften ihren Urs 
fprung den Kelten zu verdanten haben und von den Römern 
fpäter nur neue Namen erhalten haben. Bei der Anlage ihrer 
Städte benubten die Anftedler gewöhnlich eine Landzunge, welche 
die Einmündung eines Nebenfluffed in den Hauptſtrom ge 
bildet hatte, jo bei Mainz, Worms, Straßburg. Es geſchah 
dies vor Allem wegen bed natürlichen Schußes durch die beiden 
Flußläufe, und dann um ben Handelsverkehr dem Nebenfluß 
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entlang für die neue Stadt zu gewinnen. Zu Schiffahrt und 
Waſſerverkehr ftehen die Kelten überhaupt, wie ſchon ihre vielen 
Namen für Wafler, Bach, Fluß etc. beweiien, in engfter Be 
ziehung.10) Da fie fih nad Cäſar vortrefflich auf den Schiffs» 
bau verftanden 11), wird man nicht irre gehen ihnen die erften 
Anfänge der Rheinichiffahrt zuzufchreiben, die allerdings wegen 
der vielen Untiefen und Aeftuarien Anfangs einen rein örtlichen 
Charakter tragen mochte. Die Städte an der Mündung der 
Nebenflüffe waren die Stapelpläße, Die alten Schiffer-Innungen 
in Straßburg Speyer, Wormd mögen fidy bereits in jene 
Periodee zurüdführen laſſen. Wie die keltiſchen Wörter ac-Ufer 
mit Steindamm, rhigol-Abzugägraben (daher Riegel am Kaijerd« 
ftuhl, Rigomagus, Rigodulum) beweifen, waren fie auch rührig 
die Sümpfe ded Rheinthales auszutrocknen und die Altwaſſer 
des Nheines abzuleiten. Jedoch läßt fich dieſe ihre Thätigfeit 
fchwer im Einzelnen nachweiſen, da die römische Waſſerbaukunſt 
die keltiſche Arbeit verbedt bat, und die keltiſche Wortforſchung 
noch auf jungen Füßen fteht. Aber nicht mur die Keime zur 
Staatenbildung, die Anfänge des Handeld und des Berfehrs 
verdankt das Nheinthal den Kelten, auch die Anfänge bes Berg- 
baued und der Metallfabrilation, Broncen und Münzen, die 
Regungen von iteratur und Wiffenfchaft rief der Kelle an 
unjerem Steom in's Leben. Wird auch die Anficht Lindenſchmit's, 
dab von Süden, von Etrurien, die Ausfuhr von fabritmäßig 
bergeftellten Broncegegenftänden nad Norden andging, in ihrer 
Allgemeinheit kaum bezweifelt werden fünnen, jo wird Doch bie 
Frage fein, ob wir für frühere Zeiten, wo der Einfluß Roms 
noch wicht die Handelswege geebnet hatte, Feine Beweiſe haben, 
daß die Kelten bereits jelbftftändig Bergbau und Metallinduftrie 
betrieben. Strabo und Diodor berichten von dem Fortichritten 
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des Kelten im Bergbau; Säfarıı) bezeichnet fie anddrücklich als 
ein Bolt hoͤchfter Rührigkeit, das mit einem audgezeichneten Nach⸗ 
abmumgstalent begabt, alles nad) Angaben zu verfertigen im Stande 
wäre. Don der Geichidlichleit der keltiſchen Arbeiter legt ein 
ehrendes Zeugnib der Umftand ab, daß die Römer von den 
Biturigern das Berzinnen, von den Alefinern das Berfilbern 
lernten. 12) Wie wahrficheinlich ift nım bei dem Einflufle, dem 
Maſſilia (⸗Marſeille) auf alle Eulturverhältnifie Galliend aus-⸗ 
übte, bei bem Handelöverkehr, der das Rhein⸗ und Rhonethal 
hinab von der Oſtſee zum Mittelmeer z0g, und „der allem Ans» 
Icheine nad) die Beranlafiung zur Gründung ber phelätichen 
Riederlaffung gab”, 18) daß von phöntzifchen und [päter helleniſchen 
und eiruriichen Yabrikaten die Anregung zur jelbitftändigen Be⸗ 
treibung des Bergbaues und einer einheimiſchen Metaliinduftrie 
andging. Den Handelsverkehr gründete in Wefteuropa das Her 
beiholen des Zinus aus England, das die PYhönizier einfacher 
und gefahrlojer auf dem Landwege bezogen, der ſowohl über 
das Hochplateau von Langred an die Seine, ald bequemer auf 
bem Umwege durd; bad Rheinthal fi ziehen fonnte Die 
Thatfachen ferner, dab das befte Kupfer in Gallien gefunden 
wurde 1+) in Verbindung mit ber Zinneinfuhr, ferner damit, daß 
fi die Kelten eilerner Würfel als Geld bedtenten, dab Cäfar 
die Menge der Eifengruben und in Verbindung damit die Kunft 
der Bituriger Stollen zu treiben ausdrücklich bervorhebt 15) be 
weiten die Befanntichaft der Gallier mit der Gewinnung und 
Berarbeitung von Bronce und Eiſen. Daß die Anregumg bar 
zu von Fremden auöging, ift biebei von geringerer Bedeutung, 
als der Umftand, daß fie in der Verbindungslinte zwiſchen den 
Sinninjeln und dem Emporium am Mittelmeere, Daifilia, ge 
legen nad allen Nachrichten der Autoren eine hochentwidelte, 
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einheimiiche Metallinduftrie zur Zeit der Ankunft der Römer in 
ihrem eigewen Lande bereit8 beſaßen. 

Ein weiterer wichtiger Induſtriezweig, den die Kelten im 
Rheinthale zuerft anbauten, ift die Gewinnung des Salzes. Von 
Schönebed bis Dürkheim zieht fich in der Trias eine Einlagerung 
von reichen Salzquellen, denen die ältefte Völfermanderung der Kel⸗ 
ten gefolgt zu fein jcheint. Für Menfchen und Thiere war ja dies 
Mineral ein nothwendiges Nahrungsmittel, und die Salzquellen 
galten als heilig. Entftanden zwiichen Chatten und Hermunduren, 
Burgunden und Alemannen!®) um ihren Befitz biutige Kriege 
in biftorifcher Zeit, jo wird fih für die frühere die Kenntniß 
und der Betrieb der Salzquellen durch die Induftriellen Kelten 
vorausſetzen laſſen. Diefe Annahme beftätigen die Namen der 
Salzorte; die Namen der Orte Hall, Halle, Halfftabt, Hallein 
beweifen die Gruͤndung dieſer Salzflebereien durch die Kelten.17) 
Die Deutſchen nannten diefe Namen mit der. Wurzel sal: 
Saalfeld, Salzburg, Salzungen, Salzwedel. Das Salz wird 
außer Getreide, deſſen Bau die Maffilioten angeregt hatten! ®) 
und außer dem Bernflein, der nach Norditalien und den Rhone⸗ 
landſchaften gelangte, der Hauptausfuhrartikel aus dem Rheinthal 
nach dem Süben geweſen fein, wofür man Mufterwaffen, Schmuck, 
Del und Wein aus dem Süden eintaufchte. Die Verbindung des 
keltiſchen Rheinthales mit den dem Hellenismus unterworfenen 
Rhonegauen jowie mit der eigentbämlichen Culturwelt der’ Etrurier 
war aber nicht nur für die Befriedigung ber materiellen 
Derürfniffe von Bebentung, der Süden ſandte nicht. nur 
Schwerter und Ringe, den Weinfrug und die Delflnfche, mit 
then: kamen im Gefolge die Grundbedingungen eines geregelten 
Verkehres: die Münze und die Schrift. Nachdem der Verkehr 
ſoweit entwickelt war, daß an die Stelle des ungeregelten Tauſch⸗ 
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handels der Einheitsſatz der firirten Wertbbeftimmung treten 
mußte, begann die Einfuhr mafftliotiiher Münzen vom Süden in 
das Rheinthal. Jedoch auch auf diefem Gebiete blieb der Kelte 
nicht lange paſſiver Zufchauer; ſchon lange vor Cäſar prägten 
bie Kelten jelbjt Münzen! Die Geſchicklichkeit der galliichen 
Münzmeiiter fpäterer Zeit geht daraus hervor, daß die Münzen 
von Kaiſern, die blos in Gallien berrichten, alfo bios hier 
prägen liefen, wie die von Petricus, Poftumud, die Münzen 
ihrer Gegner in Italien, des Balerianus, Gallienus an Schönheit 
weit überfreffen.??) Am heine finden fi) bejonderd in ber 
Schweiz, in Baden, in Würtemberg, in der Rheinpfalz Teltifche 
Münzen. Bon 17 vorliegenden Keltenmünzen aus der Umgegend 
der alten Stadt Worms find 3 von Gold, 7 voy Silber, 6 von 
Kupfer, 1 von Bronce; auf dreien von ihnen ftehen griechiiche 
Buchſtaben. Die meiften der keltiſchen Münzen tragen das 
Nationaliymbol ded Pferdes — oft auf Averd und Reverd. Die 
Menſchenköpfe bededt entweder ein Helm oder ein Eichen 
blätterfrang; auf dem Wirbel ſteckt vielfach ein halbmond- 
“ förmiger Haarpfeill Die fogenannten Regenbogenſchuͤſſelchen 
(scutellae Iridis) beftehen aus Gold und find] nur auf einer 
Seite mit Zeichen geprägt. Die Köpfe, Thiergeftalten, Symbole 
find jcharf und charakteriftiich; manche erinnern an die beiten 
Münzen der Römerzeit.?°) Mit den Münzen wandert bie 
griechiiche Schrift ein, die Namen von Königen und Stämmen 
finden fich in griechiichen Buchitaben auf den Münzen; die 
Helvetier hatten Heerliften in griechifchen Zahlzeichen; in Vaiſon 
im Bocontifchen Gau bei Aniguon fand ſich eine Juſchrift in 
griechiſcher Schrift, die Mommſen als Teltifch deutet?1). Solange 
noch Cäſar nicht feine Stege errungen, und Auguftus noch nicht 
Imperator war, hielt ſich die griechifche Schrift, bis die römtfchen 
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Einrichtungen auch das römische Müngweien brachten. Holgmann??) 
hält e8 für gar nicht unwahrfcheinlich, daß griechifche Schrift damals 
vor Cäfar bis zum Unterrhein vordrang. Mit der Schrift drang auch 
bie griechiiche Sprache, wenn auch in geringem Umfange, im 
Rheinthale vor, und es ließen fi wohl manche eingewanderte 
und jebt germanifirte Worte auf die Einflüffe dieler frühern 
Periode zurüdführen. 

Sicher aber trugen die religiöfen Vorftellungen der Maffilioten 
Dazu bei, dem Handelsgotte Hermes feine Präponderanz auf 
rheiniichem Boden anzubahnen. Diefe Verfuche die Rheinlande 
zu bellenifiren vernichtet jedoch bald mit dem Streiche der bes 
waffneten Fauſt der Germane. Hermed wandte feinen Sieged- 
lauf, die Mufen flohen wieder nach Süden. Schon dringt der 
Barbar Ariovift mit feinen jchweifenden Sueben in das Gelände 
des reichen Häduerlandes vor; dad Land fallt ihnen als Speer- 
beute an; ganz Gallien zittert vor den germanischen Fremdlingen; 
ein zweiter cimbrifcher Schreden ſcheint die Welt außer Angel 
bewegen zu wollen: da erfcheint der fiegreiche Aar des Sohnes 
des Südend an den Grenzen! Der Kriegskunſt und der 
diplomatiſchen Meberlegenheit des Nömerd gelingt ed das Steuer 
‚ ber Geichichte wieder in feine Hände zu bringen und bie 
Barbaret, die über Südwefteuropa hereinzubrechen drohte, nicht 
nur aufzuhalten, fonbern fie umzuwandeln und fie zum Vortheil 
des römiſchen Volkes zu benutzen. Cäſar und Ariovifi! Mit 
der Niederlage ded Gefolgsfürften im Rheinthal beginnt die 
zweite Periode für das Rheinthal anzubredhen: Der Einzug 
und die Herrihaft römischer Eultur im Keltenlande 
am Rhein und in den Germanengauen in feinem 
Stromgebiete. Läßt man eine neue Epoche der Welte 
geihichte mit jener Geiſterſchlacht auf den catalauniichen 
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Seldern beginnen, jo ift eine neue Epoche der mitteleuropätichen En I= 
turgefchichte zu ſetzen mit jenem Siegedes römiichen Pilums über die 
germaniſche Streitart an der Pforte zwiichen Rhone⸗ und Rheinthal! 

Mußte fich Cäſar damit begnügen durch feine Rhein⸗ 
übergänge den Germanen gegenüber eine Demonftration zum 
Beweile dafür, „wer Herr am Rhein ſei“ zu liefern, jo ging 
Auguftus, zum unbeftrittenen Befitz der Macht gelangt, daran, 
vor Allem die Rheingrenze zum Schutze bes Reiches auf 
römijche Weile zu organifiren. Er erlannte die Wichtigfeit dieler 
natürlichen Grenzlinie für dad Neich und fuchte deshalb fie ſelbſt 
in den gehörigen PVertheidigungäzuftand zu ſetzen und das Land 
binter ihr durch Angriffölriege feiner Offenſivfähigkeit zu berauben. 
In Narbonue verfügte er deöhalb ſchon im Sabre 27 v. Chr. 
die Eintheilung Galliend in vier Provinzen. Bei diejer neuen 
und eriten Eintheilung Galliend bildete er zur ftrafferen Orga- 
nifation der Grenzwehr aus dem von germaniichen Stämmen 
bewohnten linfen Rheinufer eine bejondere Provinz: Germania. 
Nach Dio Caffius??) reichte diefe von den Duellen ded Rheins 
bis zu feiner Mündung: ed war die erſte Cinigung der Rhein⸗ 
lande, wenn auch nur vom militärifchen Standpunkte aus. Sie 
umfaßte nach Piolemäus im Norden dad Land der Bataver mit 
dem befeftigten Lager von Castra vetera bei Xanten, Dad Auguftus 
nach der Lollianiichen Niederlage gegen die Norddeutichen an« 
gelegt hatte. Auf dies folgte die Stadt der Ubier, die Colonia 
Agrippina, Cöln, wo Ipäter der Oberbefehlöhaber von Unter⸗ 
germanien — legatus Augusti propraetore Germanise inferioris 
bieß er mit vollem Zitel?2*) — feine Refidenz aufſchlug. Auch 
GSoblenz, Mainz, Worms, Zabern, Straßburg fcheinen jchon zur 
Zeit des Drufus wichtige römiſche Waffenpläge geweſen zu fein. 
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Canton Freiburg) am der Rheingrenze in den beiden heilen 
deö römiichen Germaniensd, Unter» und Dbergermantend, Auguſtus 
vereinigt. „Die Hauptmacht ded Reiches“ ?5), ein Drittel der ges 
fammten Negimenter des römijchen Reiches, ftand bier von Augft 
bi8 Xanten in beftändiger Bereitichaft die Befehle Rom's zu voll» 
ziehen. 100,000 Mann Kerntruppen vereinigte bier in bem 
zahlreichen Feftungen, Gaftellen, Burgen der Kaiſer um entweder 
unter den Thronnachfolgern oder unter feinen Vertrauten einen 
mächtigen Keil damit zwilchen dem noch immer unficyeren Gallien 
und dem ftet8 zum Krieg bereiten Deutichland einzutreiben. Im 
Jahre 14 v. Chr. gab Auguftus den Oberbefehl am Rhein und 
an der Donau an jeinen kriegstüchtigen Stiefjohn Oruſus ab. 
Diefer fchmiebete die eifernen Ketten die Kraft Deutichlands zu 
bändigen. Die erfte Fürforge des römischen Kronprinzen war 
ed, die großen Feftungen Castra vetera, Moguntiacum = Mainz, 
Argentoratum = Straßburg theilweife neu anzulegen, theilweije 
auszubauen und dieje drei Mittelpunfte durch eine Reihe von 
mehr als 50 Gaftellen?°) zu einer undurchbringlichen Mauer 
zu verbinden. Dieſer fjugendlihe Helb,- der die Alpenjühne 
Nhätiend und Vindelictens ?7) in ihren Alyenhorften heimgeſucht, 
hatte die Reichögrenze bereitö bis zur Donau vorgeſchoben und 
den Germanen im Süden die Möglichkeit eines Einbruches über 
die Donauhochebene nad) Oberitalien auf diefe Weiſe abgejchnitten. 
Bon zwei Seiten gedachte er die freien Deutichen zu umgarnen, 
von Süden und Welten. Während der große Waffenplag von 
Augusta Vindelicorum, Augöburg, im Süden die Römer gegen 
germanische Borftöße deckte, fchuf er fich im Weften durch die Anlage 
großer Depotd und Standlager längs der Nheinlinie die fichere 
Dperationdbafid zu feinem raftlod erftrebten Ziele: die Welt, 
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Germanen zu fichern, den Umfturz der Eultur durch die Barbarei 
„ auf die Dauer zu verhüten. Augusta Rauracorum, Augft, 
legte er am Anfangöpunfte einer regelmäßigen Rheinfahrt am 
Nheintnie und zur Sicherung der natürlichen Verbindung 
zwilchen Gallien und den Donauländern, au dem Saonethal 
zum Bodenfee herüber, an. Es war ein von der Natur vor⸗ 
geichriebener Feſtungspunkt. Er mußte ald Kriegsplab des⸗ 
halb, wie ald Stapelplat für den Xranfitverfehr aus dem 
füdmeftlihen Deutjchland nach dem Rhonethal und dem Mittel- 
meer bald von gleicher Wichtigkeit werden. Baſel wurde |päter 
Erbe. Bei der Bereinigung der Hauptgewäfler des Rheins zu 
einem Strome; — ein Punkt, der in der früheften Zeit jchon als 
Uebergangsſtelle feine Bedeutung erhalten hatte, — dort, wo die 
Vogeſenpäſſe von Saarburg und Zabern den Berfehr in die 
Mojelgegenden ermitteln, legte er an dem alten Feltiichen Stapel» 
plate Argentoratum, der Silberburg, die zweite Hauptfeftung 
an: 27) das heutige Straßburg. Seinen Hauptwaffenplag, gleich 
zur Defenfive und Offenfive nöthig, bildete die Mündungöftelle 
des Flußes, der fich -mit feinen Waſſeradern am meiteften in 
öftlicher Richtung in das Innere Deutichlandd erftredt, längs 
dem die Borftöße aller mitteldeutichen Stämme bi8 her vom 
Thüringer und Böhmerwald vor fich gehen müflen, der Schlüffel 
Deutichlands, die ältefte Stadt am Rhein — Mainz. Hier in 
der Nähe waren in der Zeit Cäfar’3 2°) die erften germanifchen 
Stämme, Bangionen und Nemeter, gedrängt von öftlichen 
Völkern und begierig nad) Land, über den biöherigen Grenzftrom 
beichritten, hatten die fruchtbaren Gaue der linken Rheinebene 
von Mainz bis Straßburg beſetzt und die Feltifchen Mediomatrifer 
in dad Dunkel des Vogeſus zurüdgefcheucht. Hier war bie 
Gefahr am größten durch neue Völkerzüge, die den Rhein über» 
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ichreiten würden, die wichtigen Päfle des Donnersberges und 


des Hartgebirged zu verlieren und den Strom der germanijchen 


Sinwanderung bi8 in dad Saarbeden vordringen ſehen zu 
müflen. Schon Agrippa hatte deöhalb in Erfenntni der 
ftrategifchen und politischen Bedeutung diefed Platzes der Main- 
mündung gegenüber ein fefted Standlager angelegt. Druſus 
wählte ihn zum Ausgangspunfte feiner Operationen und gründete 
mit der 2. Legion Auguſta und der 14. Gemina eine umfang. 
reiche Feftung, dad castram Moguntiacum ??). Bei einer Länge 
von 6500 Fuß lag es auf der Höhe zwifchen der heutigen Stadt 
Mainz und dem Dorfe Zahlbach. Eine Doppelgußmauer, flanfirt 
von mächtigen Thürmen, umzog den Lagerraum. Bon Finten 
(= Fontana) bi8 zum Lager legte der vorjorgliche Feldherr einen 
30,000 Fuß langen, in feiner größten Erhebung 125 Fuß hoben 
Aquädult an. Seinen Namen bewahrt noch heute die Drujen- 
lache = Drusi lacus. Sa felbft über dem Rhein befeftigte er 
einen Brüdentopf, das heutige Caſtell = castellum, und faßte da- 
mit feiten Fuß auf dem rechten Rheinufer. Sm Angefichte des 
großen Waffenplages, der zinnengefrönten Zwingburg konnte dies 
am leichteften geichehen. Deftlich der Feſtung dem Rheine zu 
lag da8 municipium, die bürgerliche Stadt, wo die cives Romani, 
bie römijchen Bürger, im abgejonderten Duartieren neben den 
Eingeborenen, den cives Taunenses, ihre &efchäfte betrieben. 
Das rheiniiche Schiefergebirge, deilen große Endpunkte Mainz 
und Cöln bilden, ficherte Drujus durch Kleine Feftungsanlagen. 
Das Castellum Bingium = Bingen dedite den Nahethalyap; 
in Vosalia =Wejel und Baudobriga = Boppart lagen römische 
Militärabtheilungen. In lebterer Stadt garnifonirte fpäter ein 
Artillerieregiment. 30%) Der wichtigfte Punkt unterhalb Boppart 
war die Mündungdgegend der Mofel, wo fi von Dften her 
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dad Lahnthal öffnet und fi, nad Welten die Waflerverbindung 
nad) Trier erftredt. Drufus muß bier ebenfalld ein Caftell ge= 
gründet oder ein vorhandenes verftärft haben zum Schube ber 
Gegend gegen die Einfälle der Cherusfer aus dem Lahntbale, 
und Confluentes=&oblenz wird deshalb fchon von Sneton als 
Hauptort erwähnt. 21) Wie ed die Natur der Zhalöffnungen 
vorichreibt, erhoben fich auch befeftigte Lager im Wieder Baſſin 
in Antumnacum — Andernach, an der Mündung der Ahr in 
Sentiacum=Ginzig und am Ende des rheinischen Durchbruches 
au der Stelle von Bonn das castra Bonnensis gegen die auf 
die Römer jchon feit Cäſars Zeit erbitterten Sygambrer. Cöln 
und dad große Standlager auf dem Fürſtenberge bei Xanten 
bildeten den Abjchluß dieſes riefigen Vertheidigungsſyſtems im 
Norden. 

Zog ſich höchſt wahrfcheinlich ſchon in der Keltenzeit eine 
Handelöftraße von den Maingegenden den Rhein aufwärts zur 
Nedarmündung und längs der SU herüber durch das Thor von 
Belfort in das Rhonethal, fo war ed die zweite Handlung der 
Defenfive von Seiten des erften römijchen Feldherrn am Rheine 
die Stellungen am linfen Rheinufer durch eine große Militärs 
ftraße zu verbinden. Waren die gebahnten Heerſtraßen fchon 
für eine aggreifive Politik Rom's nothwendig, jo war die An- 
legung einer großen Berbindungsftraße von der Schweiz bis zur 
Nordjee noch umerläßlicher, wenn es ſich am Rheine in eriter 
Linie um Sicherung eined wenig Tultivirten Landes mit feindfeliger, 
unbezwungener Bevölkerung handelte Die Befeftigung der 
Rheinſtraße von Augft nad Cöln mußte nady Anlage der Thal 
deckungen die erite Maßnahme zur ftändigen Beſetzung des 
Iinfen Rheinufers fein. Das Gebot der Kriegöpolitit ging bier 
jedem andern Intereſſe voran. Mit dem Durchbrechen der 
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Straße durdy Wälder und Sümpfe, 2?) dem Unternehmen bed 
langwierigen und Toftipieligen Straßenbaues, der |;Xieferung 
von Baumaterial, der Leiftung von Spannbdienften trat bie 
roömiſche Cultur in die erfte direfte Verbindung mit Den Landes» 
einwohnern. Durch die Frohndiefte lernten die germaniſch⸗keltiſchen 
Bewohner des Rheinthales die Macht der römiichen Herrichaft 
fennen, und auf der Reichsftraße zog nach dem Legionär und 
dem cursus publicus, der Reichspoſt, bald auch der römijche 
Händler einher, der die Früchte füdlicher Smduftrie gegen die 
Naturprodufte nordifcher Landwirthſchaft eintaufchte. Dem Mars 
folgte Mercur auf dem Fuße! An den mit Graben und Bruft- 
wall geichüßten Hauptftraßen (viae consulares und militares) 
waren in beitimmten Entfernungen - Gebäude zur Unterhaltung 
einer gewiffen Anzahl von Pferden angebracht, Poftitationen 
= mutationes. Bon Tagemarſch zu Tagemarich waren Etappen 
= mansiones errichtet, wo die marjchirenden Truppen lagerten, und 
die reilenden Stantöbeamten übernadhteten. Die Koften für die 
Poſt, die Unterhaltung der Stationen und Etappen fielen den 
Provinzialen zu. So wurde den Anmohnern der Stantöftraken 
zwar eine Laft aufgebürdet, aber mit ihr kam die Berührung 
mit der Gultur, die Belanntichaft mit römiſcher Spradye und 
Sitte, der Aufſchwung des Handels, der Austauſch der Produkte. 
Die Römerftrafen find am Rhein die Gulturleiter! 
Lag der großen Arenftraße die Verbindung ded Nordens mit 
dem Süden ob, jo durdjichnitten dieſe große Operationslinie 
eine Anzahl von Duerftraßen, die längft den Thalungen hinliefen. 
An den Kreuzungspuntten der Straßenzüge entftanden natürliche 
Verkehrsmittelpunkte; neben dem Caftell dort entftand gewöhnlich 
eine Handeläftätte, ein Municipium oder ein Civitas. Hatte 
Auguftus Lyon als Ausgangspunkt der Straßenſyſteme Galliens 
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(und Deutichlands) beitimmt, jo begann der Chef feines General» 
ftabes, Agrippa, mit der Ausführung der wichtigen Mabregel 
Gallien mit dem Rhein in den ftrategiichen Hauptlinien in 
direfte Verbindung zu bringen. Das neue roͤmiſche Straßen- 
Ioftem erhielt feinen Mittelpunkt in dem zum Hauptdepöt er- 
wählten Trier, dad von der Rheinebene in einem ficheren Bufen 
zurücgezogen in erfter Linie, wie fchon erwähnt, die Bortheile 
einer gededten Defenfivftellung gewährte. Faſt in der Mitte 
zwifchen Ober: und Niederrhein bot fich von bier ans die leichtefte 
Verbindung mit den rheinifchen Grenzlanden und feinen drei 
Hauptfeftungen Cöln, Mainz, Straßburg dar. Nach einem bei 
Marmagen gefundenen Meilenfteine hatte «die Heerftraße nad 
Göln, die auf der Höhe des linken Thalrandes der Mofel führte, 
Agrippa jelbft angelegt. Die Vorftöße der Germanen am Nieder: 
rhein zur Zeit des Auguftus machten dieſe Verbindung in erfter 
Linie nöthig. Die zweite Hauptftrabe verband auf der Türzeften 
Linie des alten Völkerweges über den Hundsrück Trier über 
Bingen mit Mainz. Sie z0g fi von Bingen zugleich ab zu 
den römiſchen Drtichaften bei Goblenz und vertrat auf dieler 
Strede die Flußfahrt, da wahrfcheinli der Rhein am Binger- 
Ioche damals noch nicht Ichiffbar war. Die dritte Hauptftraße 
mußte von Trier nach Straßburg ziehen. Und zwar geſchah dies 
in der erften Periode der römiichen Okkupation über Meb 
=Divodurum, das nach Trier den-wichtigften Pla in der Reſerve⸗ 
ftelung des Mofel-Saarbedens bildete und den Rüden der Front 
von MainzsStraßburg dedte. Sie zog über Saarburg durch 
den Paß von Zabern nach der Feftung des Elfafied.°*) Als 
in ſpäterer Zeit jedoch eime direfte Verbindung zwifchen den 
beiden Pläben Noth that, baute man einen neuen Straßenzug. 


Diefer zog von Trier nach Süpdoften über den Varuswald, über 
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St. Wendel nach dem Klofter Werichweiler bei Homburg, wo 
er fih mit ber direkten Straße von Metz nach Katjerdlauten, 
dem Donmeröberge und nad) Alzey Mainz Treuzte. 3°) Bon dort 
zog feine Bahn quer durch das pfälzifche Hinterland (⸗Weſtrich) 
über Pirmajenz, längft der Lauter nad Altenftadt, um dort in 
die große Nheinftraße einzumimden. Alle dieſe Hanptitraßen 
waren unter ſich durch Duerftraßen (compendia) verfnüpft, 3°) 
die unfern Vicinalwegen entiprechend urjprüngliih von den 
Provinzialen zur Berbindung ihrer Niederlaffungen angelegt, 
jedoh von den XTruppen ebenfalld ald Marichroute benutzt 
wurden. So umſchlang das weitliche Rheingebiet in kurzer Zeit 
ein vollftändiged Neb von Heerftraßen, welche die Hauptadern für den 
militärifchen und commerciellen Verkehr wurden. Die Straßen, 
die nach beitimmten Geſetzen liefen und mündeten, waren bie 
natürlichen Gründer der ftädtiichen Anfledlungen, die bald längs 
den Straßen, an den Kreuzungen berjelben und an ihren 
Mündungen als die Cryſtalliſationspunkte der Cultur in’8 Leben 
traten. 

Aber der römifche Aar blieb nicht auf dem linken Rheinufer 
beichräntt, er richtete feinen Flug auch in die rechtsrheiniſchen 
Gaue. Das Quellgebiet der Donau ift auf das innigſte mit 
dem Rheingebiet verknüpft; im Norben grenzen die Diaingewäfler 
an die Donanzuflüfle Naab, Altmühl, Wernitz, im Süden find 
die Nedarquellen den Donanzuflüflen der rauhen Alp in 
nächſter Nachbarſchaft. Der Oberrhein umfließt in großem 
Bogen die Donau, und die Richtung des Donaulaufed fteht 
jenfrecht auf der des Aheines, jo daß ein Vorbringen längd dem 
Donauthale in direlter Richtung auf den Rhein ftieß. Nach 
der Beflegung der Bindelicier und Nhätter war den Römern 
diejer Laͤnderbuſen blosgelegt, und da died Lamb nach dem Ab- 
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zug der Marcomannen nadı Böhmen von Einwohnern entblößt 
war, beſetzten die römiichen Goherten im Laufe des 1. Jahr⸗ 
hunderts n. Chr. ohne Widerftand das jebige badische und 
würtembergiiche Gebiet. Gallier, die in ihrer Heimath nichts zu 
verlieren hatten, fauden ſich als Anfiedler ein, und eine zwei⸗ 
beutige Bevöllerung 7) galliicherömiicher Invafion bemächtigte 
fih des fruchtbaren Redargebieted und weiter bis zur Wafler- 
ſcheide zwiſchen Regnik und Donau. Bon hier aus, dem ſo⸗ 
genannten Decumatenlande, bedrohte der Legionär die Verbindung 
der Mainlinie mit dem inmern Deutichland, und von Mainz, 
Windiſch und Regensburg aus ſchob fich diefer Ländercompler 
ala Keil in Dentichland ein, Dffenfinbewegungen von Sübmweften 
aus zu bewachen und zu verhirten. Läht Tech auch ein direlter 
Straßenzug zur Berbinumg des Rhein⸗ und Domaulandes 
zwiihen Mainz und Regendburg bis jet nicht nachweiſen, fo 
liegt doch die Vermuthung jehr nahe, dab nach Vollendung der 
großen Befeftigungslinie von der Donan zum Main, dem for 
genannten hadrianiichen Malle, die Rhein- und Donaulinie durch 
eine Damit parallel laufende Straße auf dem Türgeften Wege 
verfnüpft war. Pender:°) glaubt, daß eine ſolche in dev Nähe 
vom Günzburg die Donau überjchritt und durch das Fildihak 
nach Eslintggen und an den Nedar bi Canuſtadt lief, um über 
Bruchſal bei Speyer in Me große Rheiaftraße einzuminden. Bon 
des ungweifelhnft römijchen Städten nennen!wir; iw dieſem Buſen 
Raoiches Solicinium == Sumelocenna = Rottenbusg, Civitas Aguem 
sta == Baden⸗Baden, Lupodanum = Sadenburg Civitas Severiauz 
Nemetum = Heidelberg. °°) Nach der Beſetzung bes Rhein⸗Daenau ⸗ 
winkels verbreitet fi) die römiiche Cultue das Neclarthalſſaufwärts 
bis zum Mittelaufe des Mains, und die Handelsverbindungen 
reichten von bier aus durch das Regnitzthal bis nad Böhmen 
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und an der Saale bis zum Thüringerwald. *°) Während die 
Landesvertheidigung des Grenzwalled in Südweltdentfchland die 
Radienthäler der Kinzig, Nidda und der fränkiſchen Saale im 
ihren Schuß nahm und über den Taunus an den Rhein mündete, 
war eine ähnliche Befitznahme Nordweſtdeutſchlands bei der ganz 
verichiedenen Natur dieſer im fühlichen Theil von der Lahn bis 
zur Lippe aus Parallelihälern beftebenden Gaue und der im 
nördliben Theil ohne Feſſeln fich erftredenden Ebene nicht 
möglich. Denn war auch nach Audwanderung der Sygambrer, +!) 
nach den Feldzügen des Drufud und ded Domitiau bis zur Elbe 
und bi8 zur Provinz Brandenburg der Nerv der nordiſchen 
Stämme gelähmt, jo zerbrach doch bald darauf, ald der Prätor 
bereit8 an der Weſer den Rechtsfpruch ſprach, die fühne Gr 
bebung Armin's und der Cherusfer die römijchen Adler am 
rechten Ufer des Unterrheins. Die Zwingburg Aliſo war zer⸗ 
ftört, der Rhein frei bis Mainz! Wie ein elektriſcher Schlag 
durchzuckte der Sieg im Teutoburger Wald die ganze Linie ber 
angrenzenden germaniſchen Böhler, einen zweiten Cimbernzug 
fürchtete Anguftus und feine Räthe!l Doc die Zwietracht 
zweichen den Norddeutichen, die Cheruöler an der Spike, und 
dem Reihe im Süden, dad Marbod in Böhmen und Mähren 
geftiftet hatte, verhinderte damald die Vernichtung der roͤmiſchen 
Herrſchaft am Rhein und an der Donau. Germantens machte 
in Norddeutichland bis Weſer und Elbe jeine Stegeözüge; fein 
Ringen jedoch mit Armin [blieb unentſchieden. Deu Prinzen 
tödtele bald die Giferſucht des Cäſens, ebenſe vernichtete dev 
Reid in Bülde die aufletmende Enat der Einheit Norddeutſch⸗ 
lands. Germankıs Piel wie Armin! Der Bedränger und ber 
Befreier Deutichlandd fielen dem gleichen Looſe zum Opfer. 


Allein auch nad) dem Zerfall des Chernäferbundes wagte der 
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Römer nicht mehr den Verſuch die Wälder Deutichlands mit 
feinen Cohorten zu lichten. +7) Am Niederrhein blieb am rechten 
Ufer ein jchmaler Landſtrich als Grenzland unbewohnt Jodergals 
Weide benubt. Durch eine ftarfe Grenzwehr von Gaftellen, 
Thürmen und Wällen deckten fie den Rhein auf der Strede von 
Emmeridy bid zur Lippe. +?) Wird ſich nach dem Unterfuchungen 
Schneider nicht bezweifeln laffen, daß auch auf dem rechten ]Rhein- 
ufer Straßenzüge in dad Innere Deutichlandd an die Emd und 
Meier führten, jo läbt fich für die Andauer der Straßenbenußung 
nach den Feldgügen des Germanicus von [Seiten der Römer 
fein Anhaltspunkt gewinnen. Dazu kommt |der Umftand, daß 
fi) auf dem rechten Rheinufer bis Cöln hinauf nit eine 
römifche Stadtanlage nachweiien ‚läßt, jein Umitand, ;der uns 
nur auf einen fchwachen Verkehr am Niederrhein zwijchen ben 
Römern und den Germanen des rechten Rheinufers jchließen 
läßt. Die Germanen zogen fidh geradezu vom rechten Rheinufer 
in das Landedinnere zurüd, und der Rhein war bier zwei Jahr⸗ 
hunderte lang die Grenze zwifchen den Römern und den 
Deutichen.**) Der Verkehr wird ifih auf den nothwendigften 
Austausch von Induſtrie⸗Artikeln gegen Rohprodukte beichränft 
baben. 

Fallen wir das Reſultat der auf den natürlichen Boden⸗ 
verhältniffen bafirenden Bejebung rheintichen Stromgebiefes durch 
die Römer zuſammen, jo läßt fich der auf der Grundlinie Baſel⸗ 
Um ruhende Känderftrich, ber fich innerhalb des Grenzmalles 
an Zauber und Main zufpigt, bis nach Zanten hinab, mit einem 
auf der Donanlinte aufftebenden, im Süden am breiteften aus⸗ 
gedehnten Keile vergleichen, den die römiſche Gentralfrait, bie 
vom Rhonethal und über die Alpenpäfle von Italien aus 
ging, hineintrieb zwiſchen Gallien und Deutichland. Je breiter 
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dieſes Keiles Durchſchnitt, um fo näher eine Gegend 
dem Angrifföpunfte der beiden Hebel des römischen 
Gulturftromes lag, die von Sübdoften und fpäter 
bauptjählih von Eüdweften und WVeften aus (Lvon 
Trier, lebtered jpäter Refidenz der Kaiſer) anſetzten, deſto 
energiſcher und dauernder wirkte der Einfluß römifcher 
Gejittung und Gefinnung, füdlider Sprade und 
Sitte, galliſch-italiſcher Induſtrie und Technik ein 
auf die von den Wälſchen bebherrichten Gaue Süd—⸗ 
weſtdeutſchlands. 

Es hieße „Eulen nach Athen tragen“, wollten wir den 
Cultureinfluß der Römer auf deutſche Verhältniffe in den einzelnen 
Gebieten des wirtbichaftlichen Lebens, des Handelsverkehrs, der 
Bildung bier ſkizziren. Zur Genüge haben Forſcher, wie Schöpflin, 
Mone, Creuzer, Brambach, Falle, Pender, Paulus ꝛc. darauf 
bingewiejen. Jedoch Tann nicht genug betont und hervorgehoben 
werden, in welch’ intenſiver Weije die römiſche Civiliſation 
in den zwei Sahrhunderten der Ruhe am Rheine auf unſere 
barbariichen Vorfahren eingewirkt hat. Vergleichen wir bie 
Schilderung Germaniend bei Tacitus:“) „im Ganzen voll 
rauher Wälder und häßlicher Sümpfer, — eine Schilderung, 
die im Großen und Ganzen vor dem Erjcheinen der Römer 
aud für das Nheinthal gelten mochte — mit den entzüdenden 
Bildern in des Aufonius Mofela aus dem 4. Jahrhundert, 
den niedrigen Zufland des Handeld, der im Binnenlande und 
früher auch im Nheinlande auf Taufchverfehr beruhte, die Bes 
Ihäftigung ded Germanen „ganze Tage am SHeerde und am 
Teuer zuzubringen,* feine Kleidung: den Mantel, den der Dorn 
zufammenhält, roh gebraunte Zöpfe, feine Gefäße, die Erdlöcher, 
die Wohnungen der Deutichen, den gegohrenen Gerftenjaft, ihr 
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Getränke, die Cantonalpolitik mit den Stammesfürften, bie 
rohen Kehllaute der Gebirgsſprache; vergleichen wir Diefe 
Bilder mit den Ewigfeitöbauten der rheiniſch⸗roͤmiſchen Städte, 
mit den berrlichen Broncegefäßen aus Etrurien, mit den Marmors. 
bädern zu Baden und den Mojaikböden zu Badenweiler, mit 
den Srzrüftungen und den Purpurgewändern des Südens, mit 
der Weinkultur unter dem Patronate der römiichen Cäfaren, mit 
dem gejchloffenen Ganzen einer römijchen Centralpolitik, mit dem 
Glanze ded Vicekaiſers in Mainz, mit der Ciceronianiſchen 
Sprache der Gebildeten, jo werden und dieje Punkte eine Vor⸗ 
ftellung von der außerordentlichen Culturentwicklung am Rhein 
und in Süddeutſchland geben können.“ ©) 

Die Sprache führt und als Zeugin die Früchte Roms vor; 
faft alle Wörter der deutjchen Sprache, die über die Begriffe in 
des Tacitus Germanta hinausgehen, die mehr ald die Nothdurft 
des Materiald für das tägliche Leben ausdrücken, find der 
wälichen Sprache entnommen. Die römijchen Coloniften in den 
Heinen Roms am Rhein lehrten dem Sygamber und dem Chatten 
die Mauer (murus) bauen, die Pforte (porta) einfügen, die 
Ziegel (tegula) brennen, den Kalt (calx) anwenden. Selbft die 
Hausgeräthe: Eimer und Ohm, Schoppen und Logel, Seidel 
und Flaſche, Kelh und Faß, Spiegel und Schlüffel, Rab und 
Kette, Tiſch und Tafel: alles die brachte der eingewanderte 
Römer dem ftaunenden Provinzialen. +7) Selbft Holzichuhe und 
Kiften, Kleiderfchrant und Pfühl, die in jedem Bauernhaufe fi 
vorfinden, find römischer Abftammung. Seife und Pech, Del 
und Wein find ferner offenbar Robftoffe ſüdlichen Urjprungs, 
daher wir auch ihre Bereitung erft von den Sübdländern gelernt 
haben. Unjere Koblenbrenner brennen noch heute im Schwarze 


walde ihre Meiler, wie es Varro und Plinius vorgejchrieben 
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baben.*°) Wenn auch unjere Maße und Gewichte im Mittelalter 
in verichtedenen heilen ber deutſchen Sande bie alte römifche 
Denennung verloren haben, jo ift ed das Fefthalten der Ver⸗ 
hältnißzahlen der römilchen Theilmaße, welche und auf die 
Römer, die Söhne ded Mard und ded Merkur, ald die Bringer von 
Mab und Gewicht hinleiten. Führten diefe Münzen ald Werthmeffer 
ein, fo wanderte auch mit diefer Umwandlung des alten Tauſch⸗ 
bandeld das ganze Syitem ihrer Werth und Maßbeſtimmungen 
in Deutichland ein. 

Aber nicht nur die Formen auch den Inhalt des materiellen 
Lebend änderte der Römer am Rhein und dadurch fpäter audy 
im inuern Deutichland.: Dad Einſalzen und Cinräuchern des 
Fleiiched im volllommener Weile lernte der deutiche Aderer vom 
römiſchen Colonen. Unſere Nationalipetfe, wie die Franzoſen 
von und behaupten, das Sauerkraut haben wir von den Süd» 
ländern geerbt; Kompoft=compositum heißt dafjelbe jet noch in 
oftfränkiichen Mundarten. Die eingemachten Aepfel verrathen 
durch ihren Namen im badiſchen Oberlande noch jebt ihren 
Urſprung: Gummiftöpfel nennt fie dort der Landmann, nicht von 
Gummiarabicum, jondern von composita poma. 4?) Aepfelſchuitze 
lernte der Suebe vom civis Romanus an der Sonne dörren; bdiefer 
wied ihm, wie man den Senf bereitet, die Rettige ſalzt, Zwiebel 
und Mus einmadyt. „Haben die Deutichen, fragt Mone, Käfe, 
Semmeln, Eifig, Moft, Butter, Kuchen erfunden, warum haben 
fie denn diefe Gegenftände von caseus, similago, acetum, mustum, 
butyrum, coctum, genannt?“ Schwing. und Bollmehl find 
ebenfalls römische Errungenichaften, und Käskuchen und Klöbe, 
Striebeln 50) und orten, warum werden fie am Rhein und in 
Süddeutſchland am lederften bereitet, — ohne der Kochkunſt der 


nordifchen Küche damit zu nahe treten zu wollen! — und warum 
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gilt die Mehlipeife noch heute dort vielfah dem Landmann 
als eine Schüffel jeined Menu’, die einen weſentlichen Theil 
defielben bilden muß? 

Aber nicht nur diefe Produkte der ſchwarzen Kunft, auch 
felbft die Rohprodufte zum großen Theil, denen jetzt Niemand 
mehr den fremden Taufichein anjehen will, find Fremdlinge, die 
auf unferem Boden afflimatifirten. „Ihre Speifen find einfach: 
wild mwachiendes Obſt, friiches Wildpret und geftandene Milch“, 
fo jchildert Tacitus den täglichen Küchenzettel der germaniichen 
Hausfrau.5') Natirlih! Site hatten nichts befiered; wollten 
fie fich beifer nähren und fich feiner Tleiden, jo mußten fie von 
ihren geiftigen Vormündern lernen, den Raps zu bauen und 
Hanf und Lein anzupflanzen.5?) Auch Kohlrabi und übe, 
Linfe und Erbſe, Kümmel und Spargel tragen italienifche Namen, 
und wuchs der Apfelbaum in unjeren Wäldern urfprünglich wild, 
fo „fammen die edlen Bäume unferer Gärten von Zweigen, 
die über die. Alpen gebracht und auf den einheimiihen Stamm 
gepfropft wurden.” 5?) 

Wirken leibliche Vorgänge auf pſychiſche Regungen, jo 
fünnen wir ſchon vom phyſiologiſchen Standpunkte aus auf die Ber» 
Anderung jchließen, die in dem Germanen vorging. Hatte der 
Germane ſich vorher begnügt, jchweifend auf den wilden Höhen 
den Bär und den Ur mit dem Steinhammer niederzuhauen und 
dem jchnellen Hirfche auf zottigem Pferde nad) zu heben, fo 
treten mit der veränderten Lebensweiſe neue Nerven, Muskel⸗ 
fafern, Gehirnfibern, anders geftaltete Blutkörperchen und damit 
auch andere Seeleuregungen ein.5*) Hätte fernwirkend der 
Römer, blos durch den Handel auf diefe Veränderung eingewirft, 
jo wäre es in Iahrtaufenden vielleicht erft vor fich gegangen, 


daß der Stterbändiger dem freien Iägerleben entfagte und feinen 
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Kohl ruhig baute, allein der direfte Drud des Roͤmers, die Um⸗ 
geftaltung der Nheinebene aus Nebel und Sumpf zu heiterm 
Himmel und lachenden Zluren zwang den rheiniichen Germanen 
feine Lebensweiſe jchneller zu ändern. Nur der fiegende Legionär 
war im Stande den befiegten rheiniichen Barbaren in Kürze 
zu einem verhältnigmäßig civilifirten Colonen umzugeftalten. 
Der Stern der Freiheit ſank, die Sonne der Cultur erftand 
an feiner Stelle! 

Allein die Berührung mit Rom wirkte im Rheinthal nicht 
nur auf die Einzelnen und auf ihre Xebensweile, fondern auf 
die Geſammtheit und die Umgeftaltung ihrer politiſchen umd 
ſocialen Verhältniſſe. Die Städte mit ihren Gonfuln und 
Dekurionen blieben auch in der Berfafjung römijch, nachdem der 
Franfe und Alemanne die Grenzwehr durchbrochen und die 
Rheinebene überfiutbet hatte. Und diefe Städte mit römijcher 
Verfaſſung und mit der aus Römern und Germanen gemijchten 
Bevölkerung wurden jpäter die Grundlage für die Entftehung 
einer neuen Welt, ald das Lehnsiyften in Trümmer ging. Wegen 
der leichteren Verbindung mit dem DOften und Süden, dem 
Schube gegen die Einfälle der Sueben und Chatten durch 
den Rheinftrom waren ed vor Allem die Städte des linfen 
Rheinufers, welche ihre Bedeutung und den Kern ihrer Be 
völferung auch durch die Nacht der Völkerwanderung hindurch⸗ 
retteten. In Bajel und Straßburg, Speyer und Worms, Mainz 
und Coͤln concentrirte fi die Cultur ded Südens; ed waren 
diefe von der Natur begünftigten Pläbe die Breunpunfte, wo 
fich römiſche Sitte und Sprache, Literatur und Technik erhielt 
um fie jpäter wieder binaudleuchten zu laffen in die Wälder 
- Germaniend. Nody heute ja haben die graciöien Bewohnerinnen 
bieler Rheinftädte in ihrer natürlichen Anmuth und gefälligen 
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Kleidung, im ihren vielfach ſüdlich geichnittenen Zügen die 
Fühlung und die Grinnerung an italifhe Grazie und Abftam⸗ 
mung erhalten. >) | 

Der Handel, der Thermometer der Eultur, der feine Waaren 
bi8 an die Öftfee und die Weichſel trug, brachte im Gefolge 
auch eine Veränderung der religiöfen Berhältniffe am Rhein. 
Der wettergewaltige Wodan⸗Odin, der im Sturm baherfährt 
und dem Kämpfer den Sieg verleiht, wandelte fid zum Verkehrs⸗ 
gott Mercur, der mit den Gütern des Handeld den Segen ber 
Eultur überhaupt mit feinem Goldftabe heranlodt. Es waren 
verichiedene Umftände, welche ſchließlich die Gleichſetzung des 
Himmelövater8 und des Verkehrsgottes herbeiführten. Vom 
galliichen Mercur, Teutates, jagt Eäfar, er fei Gott der Reifen 
und Wege, Erfinder der Künfte und Wiffenjchaften, kurz er 
bedt fich in feinen Gigenfchaften mit dem Bilde der hoͤchſten 
Entwillung des Hermed-Mercur. 5%) Zeuto, ein Name für 
Wodan, ward nun von den Germanen ald Stammmvater der 
Deutichen, von dem die Könige ihr Gefchlecht ableiten, verehrt. 
Da nun Wodan⸗Teuto diefelben Hauptattribute befiht, wie Der 
römifche Mercur und der galliſche Teutates: den ſchützenden 
Mantel und den fchimmernden Helm, 57) fo war die Gleichſetzung 
der höchften germanifchen Gottheit durch Vermittlung bes galli« 
ichen Teutates mit dem römifichen Goͤtterbilde leicht berzuftellen, 
das als Sinnbild des römiſchen Eultureinfluffes, als Vorbild des 
Südens ſelbſt und feiner Bildungsfaktoren angejehen und verehrt 
wurde. Bon keiner Gottheit findet fich eine ſolche vorherrſchende 
Anzahl von Votivfteinen, Bildfäulen, Tempeln, Beinamen, wie von 
diefem germanifirten Teuto⸗Mercurius. Ueber 100 Juſchrif⸗ 
ten, die dem Mercur gewidmet find, zählt Brambach auf; über 
20 Beinamen indivibualifiren feine allgemeine roͤmiſch⸗latiniſche 


(808) 


— — — — — — — — — 


39 


Bezeichnung. 5°) Sein Eultus und der feiner Mutter Maja, jowie 
jeiner Gemahlin Rodmerta waren ed, die den Boden für bie 
Aufnahme einer neuen religiöfen Anjchauung vorbereiteten, welche 
dag raſche Aufleuchten des Sterned von Suda mit ermöglichten. 
Mercur und Maja bereiten die Anbetung von Chriſtus 
und Maria vor! Der Verfehrögott ebnet dem Gott der Liebe 
den Weg. — 

&8 würde den Raum dieſer Skizze überfchreiten, wollten wir 
noch den Einfluß Rom’s auf die Entftehung der höheren Bildung, 
der Künfte und Wiflenichaften, beichreiben. Es ift natürlich, 
daß die Römer, die Umgeitalter der materiellen Verhältnifſe 
am Rhein, auch die Schöpfer der geiftigen Entwidlung am 
Rhein und in Deutichland wurden. Schrift und Brief, Meifter 
und Schule verdanten wir dem Süden fo gut, wie Mauern 
und Pfoften, Del und WVein.’?) Das vierhundertjährige Wohnen 
neben dem erften Eulturvolfe der Erde zwang im fortwährenden 
Kampfe gegen geiftige und politiiche Ueberlegenheit den freiheitd- 
durftigen Germanen alle Bortheile der Bildungselemente fidh 
anzueiguen nm den Kampf um’d Daſein zu befteben. Und 
brachen auch die Grenzwälle und Burgen endlich vor dem Anfturm 
der ländergierigen Franken und Alemannen, die römiſche Eultur 
hatte im Rheinlande zu feften Fuß gefaßt, als daß die Barbaren 
fie hätten gänzlich vernichten Finnen. Die Deutichen liebten die Ver⸗ 
einzeltheit der Wohnungen, fie haßten die Einfriedigung der 
Städte, und ſo wurde in den Grundzügen die römiſch⸗galliſche 
Bildung von den Reften der vom Schwert verjchonten Einwohner 
erhalten, dad der Nachwelt. zu überliefern, was der Strom nicht 
mit fich fortgerifien Hatte. Wurde nach der &roberung des 
Iinfen Rheinufers Anfangs des 5. Jahrhunderts auch ber 


Wunderbau Rom's in Deutichland zerftört, zerfielen die Paläfte 
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am Niederrhein und die Landhäufer um Mainz, ſanken die 
Zempel des Juppiter optimus maximus °) und des Mercarius 
rex von den Keulenjchlägen der blauäugigen Alemaunen getroffen 
in Trümmer, aus den Ruinen, die im Rheinthal zerftreut 
lagen, erblühte neues Leben, und der Samen der Bildung 
rettete fich längft des Stromed zu neuem Erwachen. Die An- 
gemwöhnung der rechtörheiniichen Germanen an römiſchen Luxus 
und römifche Reize war durch die Gewalt der Umftände zu 
eingreifend vor fich gegangen, ald das der Befiß der Ente, 
treten auch bedeutende Abzüge an der Erbſchaft ein, nicht 
wenigftend in den Reſten gefichert geblieben wäre. Hätte aber 
damald ein Arioviſt die mattberzigen Gallier übermannt, hätte 
ber Rhein nicht Sahrhunderte lang die Macht des germanifchen 
$reiheitötriebes, die Gewalt ihrer Expanfionskraft gedämmt, die 
Ufer der Loire und der Rhone wären das Capua beutichen 
Heldenmarfed geworden, in den Wonnegauen Maſſilia's und 
Zolofa’8 wäre die deutiche Kraft ſchon damals verfiegt und 
verdorrt! 

Der raſche Uebergang von der Barbarei zur Uebercultur 
hätte die Körper der nordiſchen Männer entnerut, und zu 
Sklaven des römiſchen Geiftes wären die Helden der Cherußfer 
herabgefunfen. Die Kämpfe um den Rhein umd die 
Gultur am Rhein ermöglichten ed, dab im langen Ringen 
eine neue, dauernde "Epoche fich vorbereiten konnte: die der Cultur⸗ 
herrſchaft germanticher Nationen in Europa. Der Rheinftrom 
war der Vermittler, der den feften Bund ſchloß zwiichen dem 
freiheitsliebenden Heldeniohn des rauhen Nordens und der 
Ichimmernden Braut des reichen Südens! 
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Anmerfungen. 


1) Bei Annahme der Breitelinie war die Gliederung von Stalien 
im Süden und Großbritannien im Norden beitimmend. Für Cap di 
Leuca wurde Gap Rizzuto ald Südpunkt angenommen, weil diefe Linie 
das Rückgrat Italiens durchſchneidet, die Linie Leuca⸗Wrath aber Italien 
weſtlich liegen läßt. 

2) Daß der Neckar fich früher weiter noͤrdlich bei Tribur in den 
Rhein ergoß, und daß feinem ehemaligen Kaufe diefe Landſchaft des jüd- 
lichen Mittelrheinthales ihren Charafter der Tiefebene mit verdankt: dar- 
über vergleiche Mone: Badiſches Ardiv 1. ©. 20 f. 

3) Bergleihe im Allgemeinen über das Mlittelrheinthal und jeine 
natürlichen Völferftraßen, jowie über die Bedeutung dieſes Länderſtriches 
bes Verfaſſers „Studien zur älteften Geſchichte der Rheinlande“ 1. Abth. 
auch bezüglich verfchiebener anderer weiter unten behandelter Punkte ift 
hier nähere Aufklärung gegeben. Webrigens erlaubt fi) der Verfaſſer 
die Bitte feinen Ausführungen mit der Starte in ter Hand folgen zu 
wollen. 

4) Vgl. über die poftglaciale Zeit in Europa das Bild von Edgar 
Quinet „Die Schöpfung" 2. B. ©. 1—21. 

5) Inden Höhlen des Lahnthales fand jüngft v. Sohaufen Mammuths⸗ 
nochen neben menschlichen Knochenfragmenten; in der Glufenfteinerhöhle 
entdeckte Schaaffhaufen kürzlich Rennthier- und Menfchentnochen neben 
einander; vgl. das Gorrespondenzblatt d. Gefellich. f. Anthropologie 1875; 
u. ben Bericht über die VI. Berfammlung deutfcher Anthrop. in München, 
3. Sigung. 

6) Vgl. Taſchenbuch f. Geſchichte u. Alterthumsk. in Süddeutſchland 
1. ©. 131; aus neuefter Zeit vgl.: Kaufmann: die Althelvetier vor 
ber römischen Herrſchaft, E. v. Paulus: die Alterthümer in Württem- 
berg, des Befaffers: Bemerk. z. präbift. Karte der Rheinpfalz. 

7) bell. gall. II, 4. Diefenbady: Origines Europaeae ©. 129. 
Taeit. Germ. 28. Förftemann: Geſch. d. deutjchen Sprachſtammes 1. 
©. 317. Ufinger: die Anfänge der deutſchen Geſchichte ©. 192 ff. 

8) Holgmann: germaniſche Alterthümer ©. 227 ff. Zeug: die 
Deutſchen u. ihre Nahbarftämme; ein neueftes Hauptwerk über dieſe 
Sragen bat Arnold geliefert mit: Anfievelungen und Wanderungen teut- 
ſcher Stämme. Diefe Werke find auch in anteren berührten Punkten 
zu vergleichen. 

9) Bacmeifter: alemanniſche Wanderungen, keltiſche Briefe. 
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10) Mone: keltiſche Forſchungen, Urgejchichte des babifchen Landes. 

11) bell. gall. III, 12. 

12) Mommfen: röm. Geld. IH. ©. 219. Taſchenbuch f. Geſchichte 
u. |. w. 1. ©. 223. 

13) Juftin 43, 4; Lindenfchmit: die Altertbümer unferer beidnijchen 
Vorzeit IH. B. 1. 9. Beilage. Der Rodenbadher Fund mit feinem 
etruriſchen Kantharus gibt einen eclatanten Beweis für das Beftehen von 
Handelöverbindungen des Rheinthals mit dem Süden bereits im 2. Jahr. 
hundert vor Chriftus: a. a. O. III. 8. V. 9. Ueber vorroͤmiſchen Han⸗ 
bel vgl. außerdem Genthe: über ben etrur. Zaufchhandel nach d. Norden. 

14) bell. gall. IV, 20. Plinius nat. hist. 34, 2: es war das 
fogenannte Livianiſche Kupfer. 

15) bell. gall. V, 12, VII, 22. 

16) Taeit. Annal. 13, 57. Ammian Mareell. 28, 5. 

17) Bon allen intogermanifchen Wörtern, die „ Salz” bedeuten, fangen 
blos bie in den keltiſchen Sprachen mit h an: corn. halein, cymr. halan; 
vgl. Eurtius gr. Etym. ©. 501, Fick vgl. Wörterbuch der indogerm. 
Spraden S. 889. Bacmeifter kelt. Briefe S. 53. V. Hehn: das Salz 
©. 33. 51. Die Anfiht, man bätte Hall, Halle von den Berfaufshallen 
genannt, ift einfach lächerlich. Nennt man einen Ort von einem Gebäude, 
das doch nach feiner Gründung entitanden jein mußte oder nicht viel» 
mehr von einer harakteriftiichen Eigenſchaft des Terrains? Die Unalogien 
von Salzburg und Hallitadt find ſprechend genug; oder nannte man aud) 
Saalfeld nad) einem Saal und nicht nach dem Salzfluffe der Saale? 

18) Dafür Spricht außer Stellen bei den Autoren die Wahrnehmung, 
daß in den Pfahlbauten die Kornfrücdte egyptiſchen Urſprungs find, fo 
Gerſte, Weizen, Hirfe. Virchow: Die Urbevälterung Europa's ©. 39, 40. 
Den Bernfleinhandel am Rhein fett Genthe in die Zeit von Hefiob bie 
auf Hannibal; vgl. Monatsichrift f. rhein.weſtph. Geſchichtsf. II. 1.3. 9. 
©. 10-15. 

19) Revue numism. 1838. p. 330. 

20) Die Münzen von Worms befinden fih in pfälziichen Privat. 
ammlungen; eine prächtige Keltenmünge aus vorcäjariicher Zeit bejigt 
Oberft von Gemming; die Legende auf ihr nennt einen König von 
Trier Intutiomar; die meiften Gremplare aus ter Rheingegend in beffen 
Sammlung find Nachbildungen macebonifcher Tetradrachmen, ſog. Philippifer. 

21) Röm. Geſchichte III S. 213. Anm. 

22) Germ. Alterth. ©. 119. 23) Dio Cassius 53, 12. 

24) Des Verfaffers „ Studien zur älteften Gefch. des Rheinl. * I. ©. 55. 
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25) praecipuum robur Rhenum juxta, commune in Germanos 
4, 5. Gallosque subsidium, octo legiones erant jagt Tacitus Annal. 
Heber die Bertbeilung der römifchen Legionen vgl. Brambach: codex 
inscriptionum Rhenanarum Eigleit. 

26) per Rheni ripam quinquaginta amplius castella direxit: 
Florus IV, 12. 

27) Ueber Argentoratum = Straßburg vgl. Bacmeifter alemanniſche 
Wander. ©. 115. 

28) Bol. „Studien‘ J ©. 48 ff. 

29) Hierüber u. über das folgende vgl. Peucker: die deutiche Kriegs⸗ 
geſchichte der Urzeit, 3. Th. F. Ritter und Sahrb. d. Ver. v. Altertb. 
im Rheinlande XVII. 

30) notitia imperii occidentalis C. 39, 

31) Sueton. Caligula 8. 

32) Straße von strata, strata von sternere; viam sternere = einen 
Weg hinitreden, weil die Bäume zuerft zu fällen waren. 

33) Peuder, 3. Th. des angef. Werkes ©. 252. 

34) Jtinerarium Antonini ed. Parthey 372. 

35) Die bayeriſche Pfalz unter den Roͤmern ©. 60; bier auch 
S. 22 die Literatur über die Römerftraßen am Mn. 

36) Mone's Urgeſchichte von Baden I. ©. 137. 

37) Taeit. Germ. 29. 

38) Peucker 3. Th. ©. 399. 

39) Brambach: Baden unter röm. Herrſchaft ©. 21 fl. Mone’s 
Urgeihichte v. Bad. I. ©. 204 ff.; Paulus bat allein in Würtemberg 
über 600 römifjche Wohnpläge entdeckt; über Soliciniam vgl.: Uhland’s 
Schriften 3. Eeſch. d. D. u. S. 88 ©. 269 fi. 

40) Vgl. die Broncefunde von Oberfranten, die zur Bergleihung 
aufgeitellt waren in ber prähiftoriichen Ausftellung Bayerns in München 
Auguft 1875. 

41) Sueton Tiber. 9, Octav. 21. 

42) Bei dem Beftreben, die That Armins zu verkleinern oder gar 
zu leugnen, weifen wir auf dieſe Thatfache hin, daß ohne Armins That 
Das rechte Rheinufer nicht frei geworden wäre von roͤmiſchem Drucke. 


. Ras die Römer leiften Tonnten, beweift Germanicus; ohne Arnıins 


Widerftand hätte dieſer ficher Deutſchland bis zur Elbe romanifirt, und die 
Sranfen wären unmöglich geweien ıc. 
43) Schneider: Beiträge zur alten Geſch. u. Topograph. des Rheinl. 
1. u. 5. Solge. 
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44) Tacit. Annal. 12, 54. Schneider 1. Folge ©. 73. 

45) Tacit. Germ. bejonderg 5—25. 

46) Man vgl. mit ben Schilderungen des Tacitus die Damit über⸗ 
einjtimmenden Funde von ber Dürkheimer Ringmauer, die jehr wahr- 
ſcheinlich germaniſchen Urfprungs find; im Dürkh. Alterthumsverein. 

47) Mone's Urgeſch. J. S. 84 ff. 

48) Mone's Urgeſch. I. ©. 87. 

49) Mone's Urgeſch. I. ©. 98. 

50) Stribeln oder Straubeln (in Mittelfranken) von striblitae abzu⸗ 
leiten; Cato giebt ein Recept biefür ſchon 170 Jahre v. Chr. an; vgl. 
Mone I. ©. 101. 

51) Tacit. Germ. 23. 52) Mone I. ©. 38. 

53) Mone I. ©. 45. B. Hehn: Gulturpflanzgen u. Hausthiere 
©. 451 ff. 

54) V. Hehn a.a.D. ©. 454. Wandelte ſich auch nicht die Schädel. 
form? „die Cultur drückt den Schäbel breit“, behauptete Schaaffhaufen 
auf der 6. Verſammlung ber deutſchen Anthropologen in München. 

55) Im großen Stäbten wechjelt hauptfächli die männliche Be, 
völferung; dieſer Umftand und die Thatjache, daß vor Allem die Frauen 
den Stammestypus Änfervizen, mögen erflären, warum die rheinifchen Frauen 
in ihrer Erſcheinung noch jetzt ſüdliche Reminiscenzen an ſich tragen; vgl. 
Neih: Studien über die Frauen; vgl. die Ergebniffe der Statiftit in: 
bie bayerifche Tugend nad ber Farbe ber Augen, der Haare und ber 
Haut von Dr. Mayr. 

56) Die Schrift des Verfaſſers „die Grundidee ded Hermes vom 
vergleichenden mythologiſchen Standpunkte aus”; Holtzmann: deutſche 
Mythologie ©. 35. ff. Caesar bell. gall. VI. 17. 

57) Holtzmann a. a. DO. ©. 37, Tacit. Germ. 2» Der Golbhelm 
des Wodan Gylfagining. 

58) Brambach: codex inscript. Rhenan., Baden unter röm. Herr- 
Ihaft ©. 30. 

59) Schrift = scriptum, Brief = breve, Meifter = magister, Schule 
= schola. 

60) Dem Jupiter find mit Mercur die meiften religiöfen Denkmäler 
am Rhein geweiht; die chriftlichen Priefter wandelten jeine Stätten ge 
wöhnlich in Kirchen, Kapellen u. |. w. des St. Peter um, wie die bes 
Merkur in Michelöberge und Michelsfirchen,; vgl. Wolf: Beiträge zur 
deutichen Mythologie a. m. D. u. des Verf. Studien zur deutjchen My⸗ 
-thologie „Ausland” 1876. 
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Wortrag, gehalten im wiſſenſchaftlichen Vereine zu Greifswald 
am 21. November 1875 


von 


Prof. Dr. 3. Münter. 


Berlin SW. 1876. 


Berlag von Carl Habel. 
(C. 8. Lüderitysche Verlagsbuchandlung). 
33. Wilhelm - Straße 38. 


Das Recht der Meberfekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die ſtille Waldeinfamteit, die Ufer ſchilfumſäumter Seen, 
die Gejtade der ewig bewegten Meere find ed, zu deren Beſuch 
ich den Leer einlade, um unter meiner Führung dort eine Sippe 
eigenartig geftalteter Thiere jeiner geneigten ‚Beachtung . zu 
unterziehen, die bei bloßer Nennung ihrer Namen, Schneden, 
Muſcheln u. ſ. w., ihm zwar genugſam befannt fein dürften, 
aber, als ber Ausdrud des Niedern, ald die Symbole der 
Trägheit und Langſamkeit, ihm fo wenig der Beachtung 
bisher werth erichienen, daß er, weit entfernt ihre Bekanntſchaft 
zu juchen, fie vielmehr, es fei denn mit Ausnahme ihrer Ge- 
häufe und Schalen, abfichtlich mied, vielleicht fogar mit Ab- 
Iheu fi von ihnen wandte. 

Wenn ich demungeachtet ed wage dem Leſer zuzumuthen, 
fich zeitweilig mit großentheild jo unſchönen Gefchöpfen geiſtig 
‚zu beichäftigen, jo glaube ich bei ihm um deöwillen auf Nach⸗ 
ficht rechnen zu dürfen, weil wohlbekannte Nahrungsmittel wie 
3. B. Miesmuſcheln, Auftern und dergleichen, doch auch dem 
Kreile der Weichthiere angehören und Fingermuſcheln und 
‚Pfahlwürmer immerhin deshalb jchon der Beachtung werth 
find, weil der Schaden, den fie unſerer impofanten deutjchen 


„Handeld: und Kriegdflotte zufügen, noch immer und zwar zu 
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Gunften Englands, den etwa möglichen Gewinn unferer, ber 
deutſchen Rhedereien jchmälert! 

Die Leſerinnen dieſer Zeilen aber werden, deſſen bin ich 
gewiß, weit eher dem Verfaſſer Nachficht angedeihen laſſen, weil 
ihnen einerſeits der herrliche Muſchelſaal im Neuen Palais zu 
Potsdam, der Stolz unſeres Friedrich des Großen ebenſo in 
freundlicher Rückerinnerung geblieben ſein wird, wie fie ja 
andererſeits faſt ohne alle Ausnahme, Verehrerinnen der Muſchel⸗ 
ſchalen⸗Producte in ſolchem Grade find, daß fie dieſelben für 
würdig genug erachten, um fie an geeigneter Stätte, als bes 
vorzugten Schmudgegenitand, ald Broſche zu tragen. 

Beftimmten .mich diefe und andere Gründe, die Mufchel- 
thiere und Schneden in den nadfolgenden Blättern einer 
eingehenden Betrachtung zu unterziehen, jo würde ich doch nicht 
im Sinne der Leſer zu handeln glauben, wollte idy unterlaffen 
ihm diefelben uneingerahmt vorzuführen. Zum vollen Verftändnib 
derjelben zu gelangen, wird nur eben dann möglich fein, wenn 
wir fie im Zuſammenhange mit der übrigen Thierwelt und ind 
bejondere der nächitverwandten Gruppen in Betracht ziehen. 
Zunädhft find Mufchelthiere und Schneden dem weiteren Be 
griffe der Weichthiere (Mollusca, wie fie die neuere Zoologie 
nennt) unterzuordnen, deren Name fi) auf die knochenloſe 
weiche Thierfubftanz gründet, weil, wie ed 3. B. bie 
ihwarze Waldfchnede zur Genüge darthut, dad Thier aud 
ohne alled Gehäuſe vollftändig fein und während feines 
ganzen Lebens beftehen Tann. 

Meichthiere aber entbehren, im Gegenſatze zu den Wirbel 
tbieren nicht blos des innern, feiten Knochengerüſtes, ſondern 
auch ded Gehirns und Nücdenmarfes, d. h. der charakteriftifchen 
Nervencentra derjelben, die auch der allereinfachften Fifchform!) 
nicht fehlen, Den Gliederthieren gegenüber, wie z. B. 
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Wespen, Käfern, Krebſen u. |. w. vermiflen wir in den Weich⸗ 
thieren jenen zierlihen Gliederbau vielzähliger Ertremitäten 
und flingt es daher faſt wie Ironie, wenn wir bei Weich⸗ 
thieren dennoch von einem Fuße, einer Sohle reden, auf 
welchem ſich das träge Thier durch Leben ſchiebt. — Nicht 
minder geht den Weichthieren der ſymmetriſch — ftrahlige 
Bau ab, wie wir ihn in fat „geometriicher Gonftruction” bei 
den Strahlthieren bewundern; nur mit den Würmern 
theilen fie die feitlihe Symmetrie, ohne jedoch deren Bes 
fonderheit zu befiten, nämlich die Wiederholung gleichwerther 
Glieder. 

Die Organe, welchen die Aufgabe obliegt, das unbededte 
oder mit Schalen verjehene Thier fortzubewegen, die Iogenannten 
animalen Organe, find von denen, welche die Aufgabe haben, 
das Thier zu ernähren, den vegetativen, räumlich getrennt; 
nicht jo immer die Organe, welche die Art (species) in der 
Gegenwart conftant zu erhalten beftimmt find, die Generationd- 
organe, auf zwei Individuen vertheilt. -- 

Untermwerfen wir zunächft, als befannteren Reyräfentanten der 
Schneden, die große Weinbergsichnede unferer Unterjuhung 
Io ſehen wir fie mit dem fchraubig gewundenen, weitmündigen 
Sehäufe anf dem Rüden, auf ihrer Sohle fortichleichen, lang» 
ſam zwar, doch auch ohne zu ſtraucheln. Mit einem Fühler- 
paar und zwei auf womöglich noch längeren Stielen fitenden 
Augen fondirt fie, ob und wo fih ihr Nahrung bietet, die fie 
mit ihrer kunſtvoll gebauten Zunge?) fih anzueignen ftrebt. 
Kalt, wie es die farblofe Blutflüffigkeit nicht Anders zuläßt, in 
fih abgefchloffen, conftant in feinen fleifchigen Mantel gehüllt, 
Ichleppt dad träge Weichthier, wie einft Diogenes, fein Wohnhaus 
jammt feinem behäbigen Ih über Feld und Flur, über der 


Wiefen Grün, wohl felbft in die Baumfrone hinauf, wie es 
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die Gartenſchnecke zu des Gärtnerd Leidwejen alltäglidy thut, 
oder auch über die Tangfelder untermeerijcher Prärieen, wie die 
Heerſchaaren der Seeſchnecken. 

Obſchon nicht ohne Herz, wie das Corallenthier, die 
Seeanemone u. dgl. fühlt das Schneckenherz nur in ſeltenen 
Fällen und auch doch nur in ſehr bedingter Weiſe, Verlangen 
nach gleichgeſtalteten, ebenſowenig Liebe-bedürftigen Weſen, ja 
wohl mitten durchs Herz dringt das Darmrohr, und ſo lebt das 
Thier des Schneckenhauſes einſam, abgeſchloſſen, fich ſelbft 
genügend; der Erhaltung ſeines Ichs und ſeiner Art fich 
widmend. 

In Erfüllung dieſer republikaniſchen Beſtrebungen können 
zahlreiche Schneckenthiere nicht. umbin, kohlen ſa uren Kalt, 
den ſie ihren Futtermaterialien entnehmen, auf der Oberfläche ihres 
Mantels, aus dort befindlichen zahlreichen Drüſen abzuſcheiden und 
unter Zuſatz mehr oder weniger intenſiver Farbſtoffe plaſtiſch zu ge⸗ 
ſtalten: zu tauſenderlei zierlichen, napfformigen, ſchraubig⸗ge⸗— 
wundenen, glatten und dornigen Schalen; eine Luſt und Freude 
für den Conchylienſammler, ſowie überhaupt für Alle, die im 
Sande des Seeftrandes Erholung und Unterhaltung fuchen, — 
für Zung und Alt. 

Erfreuen ficy die. Erbauer der Schnedengehäufe, die Fopfe 
führenden Weichthiere (Cephalophoren, wie fie die Wiſſen⸗ 
ſchaft nennt) indbefondere die Bauchfüßler (Gasteropoda), im 
großen Ganzen des zuvor kurz befchriebenen Baues, jo trifft die 
Vorausſetzung doch nicht zu, daß wir damit eine Skizze ent» 
worfen hätten, welche auf die Muſchelthiere, namentlich die 
Blätterfiemer paßte. 

Sreudeleer und meift ohne alle Anihauung von der farben- 
reihen Sinnenwelt, im Stumpffinn verbringen fie ihr langes 


Leben, fei e8 auf dem Grunde der Flüffe und Süßwafſerſeen, ſei 
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ed auf dem Grunde des Meerftranded; auf beilfürmigem Fuße 
langſam fortkriechend, oder ausnahmsweiſe ſchwimmend durch 
Zuſammenſchlagen ihrer beiden Schalenhälften; oder wie es 
öfterer der Fall: durch ſelbſtgeſponnene Fäden (einenByſſus) 
oder durch ſelbſterzeugten Kalkmörtel prometheusartig 
angeſchmiedet, nachdem fie nur während der roſigen Zeit ihres 
Jugendlebens, ſtrudelnd in wirbelnden Reigen, vermöge ihres 
Wimperſegels der feſſelloſen Freiheit theilhaftig geweſen waren. 

Kopflos, in des Wortes verwegenſter Bedeutung, in der 
That, ohne alle Andeutung eines vom Körper abgeſetzten Kopfes, 
zumeiſt auch, (vielleicht nur mit alleiniger Ausnahme der 
Kammmuſcheln), ohne Augen, ohne Riech- und Geſchmacksorgane, 
allenfalls mit dem Sinne des Allgemeingefühls und des Gehörs 
begabt, wandeln die Muſchelthiere ein wenig beneidenswerthes 
Daſein ab. 

Ausnahmslos, ſo wie dieſe Geſchöpfe des Kopfes entbehren, 
fehlen ihnen auch die Kauwerkzeuge, (namentlich jene viels 
bewunderie funftvoll conftruirte Zunge der Schneden, deren 
Berührung fchlimmere Folgen berbeiführt, wie wenn uns der 
Löwe beledt, denn jelbft dad fonft jo gut verficherte Corallen⸗ 
thier leden die Schneden befanntlich mit Leichtigfeit aus ihrem 
harten Gehäufe heraus). Nur ein Paar blattartig geftaltete 
Feine Hautlappen deuten die Lage der Mundöffnung an und müffen 
die zahlreich dort angebrachten Wimpern den dauernd ans 
gehefteten, erwachlenen Thieren Nahrung zuführen; während 
bie freilebenden Mufchelthiere ſich doch activ zur Rahrungs- 
quelle hinbewegen Tönnen. 

Der fleiſchig-häutige Mantel umjchließt, mehr oder weniger 
vollfommen dad einfach gebaute Herz, dad Darmrohr, die Leber 
und die Generationdorgane; wird aber felbft und zwar aus⸗ 


nahmslos von einer doppelten, von den Drüjen ded Manteld 
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erzeugten Kalkſchale eingeichlofjen, die mittelft eined einfachen 
oder doppelten Schalenſchließmuskels unter dem Willenseinfluffe 
bed Thieres fteht, dem, aber auch nur mechaniſch, entgegen- 
wirft: ein elaftiiches, fogenannte® Schloßband, außen auf 
einem Theile der ſonſt freien Schalenränder angebracht. Längs 
der Anheftung des Schloßbandes finden ſich vielfach audy wohl 
noch auf den einander gegenüber geftelten Schalenrändern 
Erhabenheiten und Vertiefungen (Schloßzähne), behufd weites 
ren ficheren Berjchluffes der Schalenhälften. 

Auf dieſer theils activen, theils paffiven Thätigkeit der 
Schalenſchließer und des Schloßbandes beruht ed, dab man 
die Aufter für todt und folglich für ungenießbar hält, wenn 
fie klafft, umgekehrt aber, jo lange der Willenseinfluß noch 
zur Geltung fommt, d. b. fo lange die Aufter fähig ift, die 
Schalen zu ſchließen, hält man fie und mit Recht für genuß- 
fähig, weil fie noch lebt. 

Die im Vorſtehenden in großen Umriſſen ffizztrten Schneden- 
und Mujchelthiere bilden nun aber nicht den alleinigen Inhalt 
bed ThiersKreijed, den man unter dem GollectivsNamen: Weiche 
tbiere zufammenfaßt; denn unzweifelhaft fchließen fich den 
topfführenden Bauchfüßlern, d. h. den Schneden, die 
Kielfüßler (Heteropoden) an, bei denen ein kielförmiger 
Sloffenanhang die flache Sohle der Bauchfüßler vertritt, theils 
mit einem Schälchen auf dem Rüden, von der Form einer 
phrygiſchen Mübe oder theild in ein fpiraliges Gehäuſe ganz 
und gar zurüdziehbar. Ihnen reihet fi fodann eine -andere 
Drdnung, die der Floſſenfüßler (Pteropoden) an, denen zwei 
flügelartige Ausbreitungen des Mantels als lokomotoriſcher 
Apparat dienen, theil3 ſchalenlos, wie die Walfiichichnede (Clio 
borealis 1.) theild in gladhelle oder wenig gefärbte zierliche 
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Schäldyen eingefentt von der Form der Nothwein- oder 
Ehampagnergläfer. 

j Befteht über die Verwandtichaft dieler letgenannten beiden 
Gruppen ‘mit den Topfführenden Weichthieren feine abweichende 
Anficht, fo ift dies doch nicht der Fall mit den in ihrem Bau 
ichon fo erheblich fortgefährittenen Kopffüßlern (Cephalopoda), 
den auch wohl jogenannten „Kraken“ oder Tintenfiſchen, 
polypus im claffiichen Alterthum genannt, während die Engländer 
fie theilmeile auch wohl „Cuttlefish” nennen, weil eine Art 
mit ihren Armen dem „Kutteldarme” gleidht. — 

Es befigen diefe „Kraken“, jo wie die Schnede, eine 
ichleimabjondernde äußere Hautoberfläche, doch ift dieje nur in 
ſehr wenigen Fällen von einem mehr oder weniger innig an⸗ 
haftenden Schalengehäuie bededt. Meiftend zeigt die fchlüpfrige 
naßfalte Haut der Unbejchalten, namentlid der eigentlichen 
Zintenfijche, jene wunderbar wechſelnde Sarbenipiel, das nur 
mit dem des Chamäleon vergleichbar ift, durch Chromatophoren. 
Während der untere Theil des meift cylindriſchen, ſeltener ſack⸗ 
artigen, in feinem Rüden einen flachen, länglich = eiförmigen 
Knorpel oder Knochen tragenden Thierd vielfach eine Doppel» 
floſſe befigt, erfennt man an dem auf dem Scheitelpole gelegenen 
von Soder 10, feltener zahlreicheren Armen umitellten Munde mit 
hornigem Papageifchnabel und unter demjelben einen Wirbel 
von Armen tragend, — an den dort ſeitlich angebradjten großen, 
Hogenden Augen, jofort den Kopf des Thiered, der ſogar 
eine Art fnorpeliger Schädelfapfel einjchließt mit einem hirn⸗ 
. artigen Nervenfnoten. Man würde ihn Gehirn nennen Tönnen, 
wenn fich nicht im Leibed» Innern noch zwei faft gleichgroße 
Nervencentra, wie bei den Schneden fanden! 

Unterhalb der Augen findet ſich eine Gürteljpalte faft rings 


um den Leib herum, an einer beftimmten Stelle von einem 
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knorpelig⸗fleiſchigen Rohr überragt, das fi) in das innere des 
Leibed offen mündet. Wird der fadartige, mit Wafler erfüllte 
Leib des Thiered comprimirt, fo tritt das Waſſer durd den 
„Trichter“ heraus und ertheilt durch Rüdfto dem ſchwimmenden 
Thiere eine rückläufige Bewegung, wie die an einem gewilfen 
engliihen Kanonenboote probeweife angebrachten hydrauliſchen 
Motoren. — Im Innern ded großen Hohlraumes, den der 
fleifchige Mantel bildet, befinden fich der Darmkanal, Die Leber, 
das arterielle und venöſe Herz, die Kiemen und der Tinten» 
beutel mit jeinem ſchwarzbraunen Secret, der „Sepia". — 

Die der Jetztwelt angehörenden beiden Reihen der „Krafen“, 
durch den Beſitz von 2 oder 4 Kiemen characterifirt, find fleifch- 
freffende, räuberifche Zhiere von Größentifferenzen, wie fie 
überhaupt wohl faum (die Säugethiere und Haie auögenemmen) 
in der Thierwelt vorfommen dürften, von der Länge von einem 
Zoll bis zur Länge von über 24 Fußen! 

Die Arme des bei dem unlängft an Englands gefahrvellen 
Küften geftrandeten deutlichen Dampfer „Schiller” gejehenen 
„Suttlefiihesd" waren nah dem Berichte amerikaniſcher 
Zeitungen ®) über 12 Fuß lang und von der Dice eined Mannes⸗ 


arme, vollflommen fähig, die irdiichen Nefte der Verunglüdten 


zu umfaflen und deren Gebein abzufnagen, wie man ja aud) 
von anderer Seite weiß, daß doppelt fo lange und weit ftärfere 
Arme im Stande waren, große Ruderboote zu umipannen, um 
deren lebenden Inhalt in grundlofe Tiefen mit unwideritehlicher 
Kraft hinabzuziehen. 

Die verhältnißmäßig noch fehr junge Bekanntſchaft mit 
lebenden Originalen diefer gewaltthätigen Seeungeheuer ließ 
die alten Sagen, wie fie aus Pliniud Zeit und überfonmen 
und um 1555 durch den Probit von Strengnäd, Dlaus Magnus, 


dann aber nod im vorigen Sahrbunderte vom norwegiſchen 
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Biſchofe Pontoppidan vorgetragen wurde, doch auf Thatjachen, 
wenn auch auf falfchverftandenen beruhend, erfennen. Die früher 
für eine Garricatur gehaltene Abbildung des Seemönchs 
erweift ſich nach Steenftrups Illuſtration, ald ungeſchickte Nach: 
bildung eines „Kraken“ (Architeuthis monachus oder A. dux 
Steenstr.) Die Criftenz einiger Arten des Schiffsbootes 
(Nautilus pompilius und N. umbilicatus) in den Deceanen 
der Zropenzone ift von erheblicher Wichtigkeit geworden für die 
Erklärung und das richtige Verſtändniß zahlreicher Geſtalten, 
die fih nur noch foifilifirt, aber von der Silurzeit ab, in der 
Sura» und Kreideperiode ihre höcdhite Blüthe erreichend, doch 
bt8 zur Gegenwart im „Nautilus“ lebend erhielten. Wie ftände 
e8 um unjer Wiffen über die Ammondhörner, die Donnerfeile 
(Belemniten) die Ortboceratiten u. |. w. wohl nody heute, wenn 
wir nicht die Urenfel der untergegangenen Ursursahnen zur Hand 
hätten, um ihren Bau zu erforichen? 

Schließen ſich an die Gruppe der fopfführenden Weichthiere 
die vorgenannten Reihen der Kielfüßler, Floſſenfüßler 
und möglicherweiie der Kopffüßler eng an, jo läßt ſich nicht 
in Abrede ftellen, daß die Armfloffer (Brachiopoden), zu 
denen die einit jo maffenbaft die Meere bemohnenden %o ds 
muſcheln (Terebrateln) gehören, fih auf das Innigfte den 
zweifchaligen Mufcheltbieren, den Blätterfiemern anreihen. 

Aber aud die fogenannten Molludcoiden: die Mon &s 
thiere (Bryozoa) nämlidy und die Mantelthiere (Tunicata) - 
gehören, der leßteren Gruppe unzweifelhaft näber ftehend, 
jedenfalls noch in den Kreid der Weichthiere. — 

Die Angehörigen beider Klaffen befiben wenigſtens noch 
ein Nervencentrum (Ganglion) mit Nerven; beide entbehren 
eined Kopfes, während ihre innern Organe ſeitl ich⸗ymmetriſch 
angeordnet find; beider Klaffen Angehörige find in eine Hülle 
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eingefchlofjen, die wie bei den Moosthieren aus Chitin oder 
Kalk, bei den Mantelthieren aber aus vegetabiliichem 3 ell- 
ftoff (Cellulose) befteht. 

Hat man die in ihren meift zierlichen Bechern fitenden 
Moosthiere früher für Polypen gehalten, wie e8 fidy 3.3. ans 
den noch gangbaren Abbildungen zu Oken's Naturgefchichte 
erweiſen läßt, jo ſpricht Doch gegen eine derartige Berwandtichaft, 
einmal der Nerventnoten und dann vor Allem der in der weiten 
Leibeshöhle frei aufgebängte Darmkanal, wenn auch das un⸗ 
aufbörlicyeichwingende Räderorgan an dem aus der Becherhülle 
hervortretenden vorderen Theile des Thiered an den Tentafelfranz 
der Polypen erinnert und ihre Colonieen, namentlich der” aus 
Kalt erbauten Stöde, denen der Corallen oft täufchend ähnlich 
find. Diefe ſchwer zerftörbaren Gehäufe-Solonieen machten es, 
dab die einft die Urmeere bewohnenden Bryozoen ſich aus der 
Silunzeit, der Jura- und Kreideperiode hindurch bid zur Gegen- 
wart erhielten, jo dab ein d'Orbigny fowie der in Greifäwald 
verftorbene Dr. von Hagenow den franzöfiichen und belgiſchen 
Moosthieren viele Jahre fleibiger Forſchungen widmen konnten. 

Werden die Volksbildungsvereine ihren Leſern die Arbeiten 
von Hagenow's einftens zugänglicher machen, jo ift nicht zu zweifeln, 
daß manche Kunſtgewerbe noch die vielgeitaltigen Moosthiers 
gehäufe zu „Deſſins“ allerlei Art zu vermerthen Beranlaffung 
finden dürften. 

Slüchtig, wie es füglich nicht anderd gejchehen darf, jet 
auch noch mit wenigen Worten ber Mantelthiere (Tunicata) 
gedacht, dieſen ausfchließlichen und nur im Seewaſſer lebenden 
Molluscoiden, deren fadartiger an beiden Polen offener Mantel 
aus vegetabiliihem Zellitoff befteht, der allen jonitigen 
thieriſchen Weſen, in folder Ausgiebigkeit menigftens, wenn 
nicht überhaupt, gänzlich fehlt. Kopflos zwar, befiben fie 
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jedody ein Herz, in welchem das Blut einmal von links nach 
rechts und dann von redhtd nad) links wogt; ein jchief den 
länglichen Körper durchziehendes Rohr zur Kiemenathmung und 
einen Darm mit Leber. — Pflanzen fie fich auch durch Gier 
fort, jo geben aus dieſen, merkwürdigerweife, nicht nur dauernd 
vereinigte „Zwillinge* nach Art der befannten Siameien herver 
ſondern ſogar vielfach: „Vierlinge“. — 

Einen unausloſchlich⸗bleibenden, magiſchen Eindruck erzeugen 
die wandernden ſubmarinen Seelaternen, die ſogenannten Feuers 
zapfen (Pyrosomen), ſchwimmende, durchfichtige Thiercolonieen 
wärmerer Zonen. Nicht minder intereſſant find die in gleich⸗ 
mäßigem Tempo Waſſer jhludenden und ausſtoßenden ebenfalls 
ducchfichtigen Salpencolonieen, die nothwendiger Weije wegen 
des rückwärts ausgeftoßenen Waſſers jchwimmend im Meere 
vorwärts treiben. Diele theild einzeln, theild Tettenartig an 
einander geflebten XThiercolonieen waren ed, an denen 4. 
von Chamiſſo, der deutjche Dichter und naturforfchende Reiſende, 
einft die erſten Beobachtungen über den Generationswechſel 
machte, ohne deren Einfügung in die moderne Naturgeſchichte 
dieſe ſich noch in den Kinderſchuhen unſerer Altvordern befinden 
würde, ſo daß wir nicht einmal den uns Menſchen doch ſo 
weſentlich intereſfirenden Bandwurm in ſeinem Verhältniſſe zur 
Finne des Schweinefleiſches verſtehen und begreifen würden. 
Vieles könnte dem Vorerwähnten noch - hinzugefügt werden, 
müßte nicht der Plan dieſes Schriftchens fich den Intentionen 
der Herren Redacteure und der Herren Verleger anbequemen. 

Aus dieſem rein äußerlichen Grunde wende ich mich daher 
ſofort und ausſchließlicher der Aufgabe zu, die: 

Muſchelthiere und Schnecken 
in ihrem Verhältniſſe zur Wiſſenſchaft einerſeits und in 
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ihren Beziehungen zum Haushalte der Natur.und des 
Menſchen andererjeitd, ded Näheren zu beleuchten. 

Sehen wir in Schiller's ehemaligem Mitjchüler, George 
Cuvier aus Mömpelgard, den Reformator und Begründer der 
neueren Zoologie, indbejondere den Begründer ded heut all» 
gemein angenommenen natürlichen Syſtems der. Thiermwelt, dad 
‚auf den zumeilt von Cuvier zuerft erfannten Bauplänen beruht, 
jo können wir nit umhin die Schnedenthiere ald diejenigen 
zu bezeichnen, an denen der große Baumeifter die grundlegenden 
Studien für fein Ipäter jo folgenreich gemordened. Werk begann, 
das, wenn man’ eben nur die Weberichriften: Wirbelloje und 
Wirbelthiere der Art ändert, daß in Stelle ded Wortes „Wirbel- 
oje” die von ihm früher darunter ſubſumirten Thierkreiſe 
unmittelbar ſelbſt einjchaltet, |jofort im Niveau der Gegen- 
wart fteht. An den „Weichthieren” verdiente fich der Ipätere 
Herr von Cuvier feine Ritterjporen im wirklichen Siune bed 
Wortes; fie führten ihn in den Schoob der Academie des sciences, 
wo er Einer der unfterblidyen „Bierzig" ward. Doch nicht für 
Die wiſſenſchaftliche Zoologie allein wurden die Weichthiere be⸗ 
deutungsvoll, auch die Geognoſie, der praktiſche Berg- 
bau, die Geologie endlich, profitirten von den Detailſtudien 
über dieſe Thiergruppe, ſowie die moderne Naturphiloſophie, der 
es um die Lehren Ch. Darwin's zu thun iſt. | 

Der durh den Weichthierkörper affimilirte Toblenjaure 
Kalt, durch die Plaftif des Organismus zu Gehäuſen und 
Schalen geſtaltet, iſt, weil er eben organiſirt verwandt 
worden ift, in einer Weile verdichtet und erhärtet, dab die in's 
Leben gerufenen Hartgebilde eine unverwüſtliche Dauer erhalten 
haben und, Zeugen einer längft verklungenen Herrlichkeit, über 
Perioden Bericht erftatten, die ohne fie felbft, unerfennbar ge 


blieben jein würden. 
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Den Schichtenfolgen der Erdrinde, wie die Geognoſie 
darthut, find beftimmte Reihen von Muſcheln, Schneden und 
anderen Weichtbieren eingebettet und bilden dieje jehr weſentliche, 
nie fehlende Merkmale, ſo daß es zu ſichern Schlüſſen führt, 
wenn auf Grund der ſich findenden organiſirt geweſenen Ein⸗ 
ſchlüſſe die angeſprochene Schicht ihre Auslegung findet. 

Zugleich auch gewinnt durch das Studium der conchyliolo⸗ 
giſchen Verſteinerungen die Geſchichte der Thierwelt hochwichtige 
Aufſchlüſſe. Arten, Gattungen, Familien, ja ganze Ordnungen 
traten auf, beftanden zeitweilig in großer Blüthe, um ſpäter 
wieder abzutreten, zuweilen faft ohne alle Spuren von ver: 
wandten Weſen zurüdlaffend, während bie und da, vereinzelte 
Arten und Gattungen wenigftend, fi) bis zur Gegenwart er- 
hielten. . 

So fehen wir in dem älteften Uebergangskalke längit unter⸗ 
gegangene Gradhörner (Orthoceratiten) aus der Gruppe der 
Kopffüßler gleichzeitig mit Lochmuſcheln (Terebratula livorica 
v. Buch) deren verwandte Glieder noch heute in unfern Meeren 
leben. Die mit den Ammondhörnern, welche nur bis zur Kreibe- 
zeit herabreichen, gleichzeitig lebenden Repräjentanten der Gattung 
Nautilus (des Schiffsbootes) finden in den noch jebt lebenden 
Kautiliden ihre letzten Glieder. In der Steinfohlenzeit allein 
lebte eine Gattung der Lungenfchnede, (Anthracasia King), ſpäter 
tritt fie nicht wieder auf, aber mit ihr, oder vielleicht fchon vor 
ihr lebte im Koblenkalkftein eine Lochmufchel (Terebratula pugnus . 
Mart.) jowie ein Produotus giganteus Sw. Dergleihen 
Schnecken und Mufcheln find charakteriitiich für die betreffende 
Sormation, man nannte fie daher „Leitmufcheln.” Eine ſolche 
Leitmuſchel ift für die Zechfteinperiode die Schlotheim’iche 
Lochmuſchel (Terebratula Schlotheimii v. Bch.); für die weiße 


Kreide ift ed 3. B. Gryphaea vesicularis Lmk. 
(839) 
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Findet man bei Bohrungen zur Aufſuchung von Metallen, 
Salzen, Koblen die eine oder die andere Leitmufchel, jo ift man 
über die Schicht, in der ſich der Erdbohrer befindet, fofort 
orientirt. Man erwartet feine Steinkohlen, wo fid) Gryphaeen 
oder Goniatiten zeigen. Findet man aber Terebratula vulgaris, 
fo ift man der Steinfalzgruppe näher und bohrt vertrauensvoll fort. 

Es bedarf nicht erjt weiterer Beweije, dab auf dergleichen 
fichergeftellte Thatjachen fußend, der prafltiihe Bergbau 
jeine fegendreihen Arbeiten eröffnen und getroſt fortießen Tann, 
obſchon die Unkoſten, welche ſich an feine Thätigfeit anjchließen, 
oft ſchon zurüdgeichredit haben, weil der Laie fie für weggeworfen 
bielt. Planloſes Umbherfühlen war ed nicht, was und daß 
Staßfurter unerjchöpfliche Kalis und Steinjalzlager erſchließen half. 
Unter forgfältiger Beachtung der Leit muſcheln und der dauernd 
fi ergebenden Folgerungen Tonnte des Bergmanns Thun und 
Denken ſolche Erfolge erzielen und dadurd) zur Geltung fommen. 

Eine Theorie der Entwidelung der Thiere und Pflanzen, 
wie fie die Descendenz-Theorie jegt mit großer Energie 
zu begründen bemüht ift, kann aber ebenjo wenig von Mufch el» 
tbieren und Schneden Umgang nehmen. Sind dod von 
den 14000 Arten jet etwa wiffenjchaftlich feitgeftellter Mufchel- 
thiere bereitd an 8-—-9000 untergegangen und ald völlig aus⸗ 
geftorben zu betrachten, und von den 22,000 Schnedenarten 
dürften nur auch noch 15,000 leben. — Will eine den Forderungen 
der Logik Rechnung tragende derartige Theorie, nicht, einer 
Fata morgana gleich, in der Luft ſchweben, fo muß fie den 
Erfahrungen, welche die Weichthiere an die Hand geben, ſorg⸗ 
fältig Rechnung tragen. 

Die Geologie, die Lehre von der Entwidelungsgeichichte 
der Erde, entnahm der Gruppe Der Weichthiere eines ihrer 


ſicherſten Fundamente. 
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Mit der bloßen Behanptung, daß dermaleinſt Hebungen 
und Senkungen der Erdoberfläche ftattgefunden haben müſſen, 
um gewiſſe Schichtenftellungen und Lagerungdverhältniffe der 
Erdrinde zu erflären, ift an und für ſich nichts erklärt. 

Ein unverwerfliches Zeugniß für die betreffende theoretiiche 
Behauptung liefert nun aber die Steindattel ded Mittels 
meeres (Lithodomus lithophagus Cuv.), ein zweiſchaliges 
Mufcelthier, dad durch Kiemen atbmet und diefer Form der 
Athmung entiprechend, auh nur im Waffer, und zwar im 
Seewaffer zu leben vermag. 

Bohadſch fand diejed längſt bekannte Mufcheltbier im Fahre 
1750 anf vier Durch königliche Koften bei Pogzuoli wieder aundgegras 
benen Säulen von 42Fuß Höhe, die aus Gepolino, einer eigenthüm⸗ 
lichen Marmorart von Negroponte gemeißelt und dereinft dem Tem⸗ 
pel des (Supiter) Serapis angehört hatten. Gerber, welcher 
diefelben Säulen, deren e8 aber nur nody Drei waren, im Sahre 
1773 jab, berichtet, wie Bohadſch ſchon, daß auch ihm es fehr 
auffällig erſchienen fei, daß fich in einer Höhe von 9 Zuß über dem 
Boden, auf welchem die Säulen ftehen, eine 3 Fuß breite+) Zone 
zeige, welche aus meilt 6 Zoll tiefen Bohrlöchern hergeftellt werde, 
in denen fi noch vielfach wohlerhaltene Schalen der Meer- 
datteln fanden. Diefe an und für ſich unſcheinbare Thatjache 
führte zu folgenreichen Unterfuchungen und vielfachen Erklärungen, 
an denen fidy auch Göthe*) f. 3. betheiligte. Auf die eingehendſten 
Prüfungen der Sachlage durch Breidlaf, Niccolini und befonderd 
des engliichen Geologen Lyell geſtützt, nimmt man jeßt alls 
gemein an, dab der Serapiötempel, welcher in der Zeit zwifchen 
Auguftu8 und Hadrian erbaut, durch Septimius Severus 
erneuert und im Sabre 412 zuerft durch Alarich, dann 455 durch 
Genferich zugleich mit der einft blühenden Stadt Pozzuoli, jo» 


weit zerftört wurde, ald es eben ſolchen Händen möglich war, 
xl 260. 2 (831) 
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dad, Tage ich, die lebten Tempelſäulen in einer. noch ſpäteren 
Zeit fammt dem Grunde und Boden, auf weldem fie ftanden, 
ſo tief geſunken fein müffen, daß fie von den meerbewohnenden 
Steindatteln in der ehemaligen Waflerlinie in Angriff ges 
nommen und in den Zuftand verjebt find, in welchem fie fich 
heute noch finden; daß diefe aber auch, nach ftattgehabter all» 
jettiger Anbobrung, mit dem Boden wieder zur gegenwärtigen 
Fluthhöhe beraufgeftiegen, d. b. alfo wieder gehoben jein 
müſſen. 

In der That iſt durch den Abt Jorio aus aufgefundenen 
Schenkungs⸗Urkunden ermittelt worden, daß die Gegend um 
Pozzuoli im Mittelalter unter Waſſer geſtanden, zu Anfang des 
15. Jahrhunderts aber zur gegenwärtigen Höhe gehoben worden 
iſt, ſo daß in den betreffenden Urkunden die Phraſe ihre volle 
Berechtigung beſitzt, gemäß welcher „das friſch aus dem 
Waſſer emporgeftiegene Neuland” dem neuen Beſitzer 
übergeben worden tft. 

In dieſem hiſtoriſch und fachlich begründeten Factum, das 
wir der minirenden Arbeit der Steinbattel verbanten, liegt 
der fundamentale Beweis für die Möglichkeit, wenigftend 
partieller Erdoberflächens Veränderungen, durch unterirdifche, 
in dieſem Falle, vulfanifche Kräfte. — Die Naturwiſſenſchaft, 
ihrer inductiven Methode gemäß, Mnüpft an dad Bewieſene an 
und folgert wohlberecdhtigt weiter, daß, alſo 3. B. die Corallen⸗ 
bänte Florida's, welche theilweiſe ſchon weit im Innern der Halb» 
injel lagern, einer allmähligen Bodenerhebung diefe Lagerung 
verdanken und dab Höhenzüge aus Mufchelfalt, deffen Haupt⸗ 
beftandtbeile, die ihn bildenden Mujcheln und Schneden, welche 
leicht nachweislich einft unter Seewaſſer nur eriltiren fonnten, 
in da8 Innere des jebigen Feſtlandes nur dadurch gelangen 


Tonnten, daß fie fammt ihrer Lagerftätte gehoben wurden und 
(839) 
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fogar der zulegt ihren Fuß beipülende Strand immer weiter 
hinaus in See verlegt worden ift. 





Wenden wir und nun zur Erörterung der Frage, welche 
Aufgaben haben Muſcheln und Schneden im Haushalte 
der Natur zu löſen, fo kann ih, ohne durch allzugroße 
Kürze die Klarheit der Audeinanderfegung zu beeinträchtigen, 
doch nicht umhin, mich nad) zwei Richtungen bin zu verbreiten. 

Der tohlenfaute Kalk, deffen die in den fühen und 
falzigen Waſſern lebenden Conchylien zum Schalenbau in fo 
umfangreicher Weiſe bedürfen, muß jelbftverftändlich aud dem 
umgebenden Medium felbft entnommen werden. Die Confumtion 
des Kalkes einerfeitd, amdererjeitd aber deſſen Verdichtung auf 
einen kleineren Raum und deſſen Unlöslichmachung, bewerfitelligt 
eine derartige Verdünnung der Salzlöfungen, dab es anderen 
Thieren möglich wird, in denfelben zu leben. Dadurch werden 
die fchalenbildenden Weichthiere zu Regulatoren des Kalfgehaltes 
der Gewäſſer, indbefondere der Meere und arbeiten mit den 
Sorallenthieren ®) gemeinfam an der PVertheilung der Wärme 
und Feuchtigkeit über die Sontinente und helfen am Aufbau der 
Erdrinde durch mafjenhafte Anhäufung ihrer Gehäufe und 
Schalen. 

Nicht mindere Beachtung dürfte jene file Arbeit der 
Weichthiere verdienen, welche fich dadurch befundet, daß fie 
theild au8 jubmarinen Pflanzen, theild durch Alftmilation 
mikroskopiſch-kleinfter thierifcher Lebensformen aller 
Art, ihren fleifchreichen, eigenen Leib aufbauen, der wiederum 
jetnerfeit8 gahlreihen anderen Thieren, oder auch dem 
Menſchen zur Nahrung dienen Tann. 

Gierig, wie ich es einft im Hafen von Bergen (Norwegen) 


Jah, faugt ber Seeftern die Mieömufchel aus, die fih nur von 
2* (838) 


— — 


Infuſorien und mikroskopiſchen Krebschen ernährt. — Der 
Auſternfiſcher, (Haematopus ostralegus) trägt feinen Namen 
nicht obne Grund und unfere Krähen wiflen fi in der 
Winterzeit aus den an das Ufer der Gewäfler gerathenen 
Malermuſcheln ein lederes Mahl zu holen. Polarfüchſe, 
Mojhusratten, Waſchbären, ja felbft Affen betheiligen 
fi) an der mit Mufchelthieren veichbejeßten offenen Naturtafel 
und die nordifhen und füdlichen Bartenwale (Balaena 
mystioetus australis) würden nicht im Stande fein, den Be- 
darf von Thran und Fiſchbein zu deden, wenn nicht die Clio 
borealis, ein Heiner Klofjenfüßler in meilenlangen Zügen durch die 
Polarmeere ſchwimmend, bootöladungsweife dem ungeheuren 
Rachen unerfättlicher Bartenwale zugeführt werden Tönnte. 

Erweiſt fich die Bedeutung der Mufcheltbiere für ben 
Haushalt der Natur fomit ald eine nicht unerhebliche; 
fo tft dies doch in Rüdfiht auf den Haushalt des Menſchen 
in noch höherem Grade der Fall; jei ed, dab fie und nützlich 
und förderlich werden, ſei ed, daß fie zu denen gehören, die 
„dad Gebild von Menſchenhand“ haſſend, nur zerftörend 
wirten. — 

Wird, nad Befeitigung der Zäune und Heden zwtiichen 
den Aderflächen, wie fie im Lauenburgiichen und Holfteinifchen 
heute noch überall fortbeitehen, der Nachtheil der Aderfchnede 
(Limax agrestis L.) bei und auch nicht mehr fo ſchwer und in 
dem Umfange empfunden, wie died früher der Fall war, wo 
noch ähnliche Umzäunungen beftanden, jo Elagt doch auch der 
Gärtner zuweilen heute noch über diejes kulturfeindliche“ 
Geihöpf und mit Recht, indem es der Wanderheufchrede an 
Gefräßigkeit wenig nachſteht. — 


Conſtanter und jchwerer treffen und drohen mit Tod und 
(%) 
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Verderben die entjeglichen „Wühlereien“ und Berheerungen des 
Pfahlwurms (Teredo navalis L.) und der Fingermuſcheln 
oder Pholaden. 

Am Marke unſeres Rationalvermögens Lehnt Jahr aus 
Jahr ein die erhebliche Summe, welche Deutſchland an Eng⸗ 
land zu zahlen bat für das in unſern Häfen noch nicht aus—⸗ 
. führbare Kupfern des äußeren Schiffsbodens. Wie ungern 
aber auch immer der deutſche Nheder die Summen bucht, 
welche die erfte Herftellung und die conftante Unterhaltung des 
Kupferbodens veranlapt, jo ift er doch auch ficher, daß in Folge 
der fchönen Entdedung der Engländer Phil. Howard und 
Major Watjon binfort die heimtüdijcheminirenden Weichthiere 
weder das Leben der Schiffs⸗Beſatzung, noch auch die werthuolle 
Ladung bedrohen und gefährden können. 

Zu feinem nicht geringen Schreden erkannte der berühmte 
Seefahrer Dampier im Hafen von Mindanao, daß Schiff und 
Böte, troß eimed nur einmonatlichen Aufenthaltes in jenem 
Hafen, Wedpenwabenartige Beichaffenheit angenommen hatten 
und zur Fortjeßung der Seereife völlig unbrauchbar geworden 
waren. — Aehnliche böje Erfahrungen machte man in den 
bradiichen Buchten Jamaika's, Oft: und Weſtindiens im Mittel 
meere und jelbit an den Küſten Hollands. — 

Smmer bereit ihre mechaniichen Fähigkeiten zu befunden, 
ift ihnen feine Holzart zu weich oder zu hart; ob es von 
Weiden oder Pappeln, vom bittern Gedrelenholze oder dem harten 
Teakholze (Tectonia grandis) ſtammt. In 5 Jahren jchon 
jollen dieſe febenden Bohrmaſchinen Eichenkernholz (ed jet 
denn durch zahlreich eingefchlagene eiferne Nägel durch Vermittlung 
bes Seewafferd mit einem Eiſenſalze durchtränkt) zerftören 
fönnen. 


Lieben ed die Pfahlwürmer (Teredines) auch, im Verlaufe 
(885) 
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der Zängdfafern der Hölzer zu bohren, jo fönnen fie doch auch 
von außen, rechtwinklig auf deren Längsdare leicht eindringen, 
ja die Pholaden fcheinen diefe Richtung vorwiegend zu juchen. 
Keine Inprägnation der Hölzer, (jene obenerwähnte des Eichen- 
holzes vielleicht außgenommen) bot bisher ficherern Schub als 
Creoſot, wie ſich Died aud den auf der Pariſer Welt-Ausftellung 
1867 durch die kaiſerliche Admiralität audgeftellten Proben ergab. 
Ueberall waren die Pfahlwürmer in die vom Creoſot nicht durch⸗ 
tränften Stellen der Balken eingedrungen. Für fein europäijches 
Küftenland hatte die maritime Maulwurfdarbeit der Bohrwürmer 
aber eine größere Bedeutung ald für Holland, weldjed mit 
toftipieligen Faſchinen und Pfahlwerfen fein dem Meere ab» 
gewonnenes Tiefland eindeichtee Seit 1730 ſchon ift man 
dort in die Nothwendigkeit verjegt der Zerftörungäluft dieſes 
böfen Feindes mit allen erdenkbaren Mitteln entgegen zu treten. 
Amſterdam und Venedig, beide auf Pfahlroften erbaut, ſchweben. 
in gleicher Gefahr. Auch die vom Dogen zu Venedig nad 
China entjandten Kundfchafter brachten feine anderen Hülfs- 
und Schutmittel ald die längftbefannten zurüd und noch immer 
müffen in Benedig die Pfähle der Sporne, die zumeiſt das 
Angriffsobjeft bilden, alle 5 Jahre erneut werben. 

Der federfielähnliche längliche Körper des Pfahlwurms 
(Teredo navalis L.) erreicht eine Xänge von nahezu einem 
Fuße und trägt am vordern Körperende ein Paar Kleiner weitd 
Haffender, ringförmiger, gezähnelte Rippen tragender 
Schälchen, die nach Anficht der Herren Prof. Möbiud und 
Dr. Meyer?) da8 Bohrwerkzeug bilden, wie vor ihnen ſchon 
Oslers) dartbat, während Hancock?) in den fünf- bis 
ſechsſeitigen, kryſtalliniſchen Kiejeljpigen am Zube und den 
Mantelrändern daſſelbe ſucht. Der mittlere Theil des 
Körpers zeigt ſich in einen röhrenförmigen Mantel gehüllt, aus 

(836) 
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weldhem am hinteren Körperende die beiden Athemröhren ges 
ſondert hervorragen. Den Secretionen des Manteld verdanken 
die Tunnels, welche die Pfahlmwürmer bohren, wohl ihre Kalte 
auskleidung. 

Sind auch die Leiſtungen der Fingermuſcheln (Pholaden) 
im großen Ganzen denen der Pfahlwürmer gleich, jo unter⸗ 
jcheiden fi) beide Thierformen nicht nur, jondern auch deren 
Bohrlöcher weſentlich. Das Thier der Pholade ift faft völlig 
bededt von zwei ſehr harten, größeren, an beiden Enden 
Haffenden und zwei Heineren, accefforifchen Kalkſchalen (Schloß- 
platten), die ebenfalld auf der Außenfläche längs der 3— 6 jüngeren 
Anwachsſtreifen ſcharfe Zahnreihen befigen, mit denen fie nad 
Möbius und Meyer ihre Kanäle bohren, die mit der vors 
ichreitenden Zunahme des Körperd — reip. Schalenvolums 
fi, entiprechend erweitern, obne jedoch mit Kalfröhren aus» 
gekleidet zu werden. Das Thier leuchtet Nachts und giebt einen 
gefuchten Leckerbiſſen ab. 

Fügt man zu den vorgenannten Bohrmufcheln, die oben 
erwähnten Meerdatteln (Lithodomus lithophagus) fowie die 
Saricaven und gedenfen wir fchließlich auch noch der von 
den Küften des Mittelmeered fchon längſt befannten See- oder 
Meerbafen (Aplysia depilans Lem.), deren Berührung man 
Schon im Altherthume mied, weil die Haut anſchwoll und die 
Haare ausgingen, wie ed noch im vorigen Sahrhunderte Bohadich 
beftätigte, jo wäre der Kreid der ſchädlichen Muſchelthiere hier⸗ 
durch umſchrieben. 

Immerhin Schatten genug! Doch wo follte auch wohl 
Schatten fehlen, wo joviel Licht? 

Der Lichtfeiten der Wetchthiergruppen giebt ed genügend und 
find dieje eines tieferen Eingehend wohl werth. 

‚ Direct und indirect dienen die Weichthiere als menſch⸗ 
(837) 
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liche Rabrungsmittel jelbft, oder doch zur Erlangung geeigneter 
Nährmitte. Kleinere Kalmare (Loligo piscatorius, Omma- 
sgtrephus sagittatus d’Orbigny) werden an den Rew⸗Foundlands⸗ 
banks von amerikanischen und europätfchen Ftichern in fo großen 
Mafjen gefangen und gepöfelt, dab deren Ernte alljährlich 
4—5000 Faß überfchreitet.. Der Kabeljaufang an dieſen 
Selfeninfeln ift im Weſentlichen dur den Yang der Kal⸗ 
mare und Sandmuſcheln (Mya arenaria) bedingt. Eben⸗ 
falls ald Köder zum Filchfange dient an den Külten Europa’s: 
die Fingermuſchel (Pholas Dactylus) die Miesmuſchel 
(Mytilus edulis L.) deren im Firth of Forth wohl an 
40 Millionen gefammelt werden. Die Sandmujdel, (Mya 
arenaria); die Herzmujchel (Cardium edule L.) und bei Port: 
patrid in England befonderd: das Kinfhorn (Buccinum un- 
datum und Fusus antiquorum L.) — 

Mehr noch ald in dieſer indirecten Weiſe dienen die Weich» 
tbiere jelbft ald Nahrungsmittel. Es bedurfte faum der 
beftätigenden Erfahrungen eined Cook, Yreycinet, Beechey und 
anderer Seefahrer, welche von ihren Entdedungdreifen aus der 
injelreichen Südjee heimfehrend, uns berichteten, daß alle ſtrand⸗ 
bewohnenden Völlerichaften, fei ed des Zeitvertreibed willen, fei 
ed aud Hunger dazu getrieben, die manntigfaltigen am See 
Strande zugänglichen Weichtbiere prüften, koſteten und ver 
zehrten. — 

Auffallender ift ed, dab Binnenlandsbemwohner, denen die 
Natur einen fo großen Reichthum von Conſumptibilien tauſend⸗ 
facher Art erichloß, auf den Genuß der Landichneden verftelen. 

Die Eingangs ſchon ald Paradigma zur Charakteriftif der 
Schneden benupte Weinbergsſchnecke (Helix Pomatia L.) und 
mehrere derjelben verwandte Arten (H. rhodostoma L. H.adspersa 


Müll.& H. vermiculata Müll.) aus dem Süden Europa's und dem 
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Norden Afrika's, war, nach umverwerflichen Zeugniffen roͤmiſcher 
Schriffteller ein in fo großartiger Weiſe bevorzugter Gegenitand 
der alten Römer, daß fie diefelben fogar in eigenen Ställen, 
Cochlearia genannt, mäfteten. Die Weißen von Reate waren 
ſehr beliebt, die größeften bezog man amd Illyrien, ald die 
Ichmadhafteften aber galten die Solitaner. Mit einem Teige 
aus Moft, Weizenmehl und dgl. wurden fie zu einem folchen 
Körperumfange erzogen, daß Plinius zu feiner Abenpmahlzeit 
doch nur deren drei, nebft zwei Eiern und einem Gerſienkuchen 
zu verfpeifen vermochte. Obichon heutzutage die Schnecken⸗ 
mäftung im Sinne der alten Römer nicht mehr in Auöführung 
gelangt, fo wird doch von den Schnedenbanern ſowohl in Tirol, 
al8 namentlich auch in Württemberg eine abfichtliche Fütterung 
derfelben bis zu der Zeit bewerkftelligt, wo fie den Winterdedel 
ausbilden, um fie zur rechten Zeit zur Hand zu haben. Je 
10,000 Stüd werden dann in ein Faß verpadt und an Klöfter oder 
nad; Wien verjendet, wo man nody den Muth hat, die freilich 
nicht mehr jo „ſchneckenfetten“ Thiere gekocht, gebaden oder jonft 
wie präparirt, auch troß ihres nie völlig zu bejeitigenden 
Scleimed zu verjpeiien. — Daß die in der fogenannten 
„Steinperfode” lebenden Menfchen auch Schnecken der See 
füfte, 3. B. das Kinkhorn (Buccinum variegatum) jowie die 
Litorina litorea verzehrten, tft mehrfach erwiefen. 

Aber auch die Reihe der Muſchelthiere ftellte wohl im 
allen Zeiten den Bewohnern der Seeküften ihr reichliches 
Contingent. Auf den Fiſchmaͤrkten zu Zoulon, Marfeille, Genua, 
Benedig u. |. w. findet man die Arapedes, d. h. Kamm 
mufcheln (Pecten) nnd die Meerdatteln (Lithodomus 
lithophagus und‘Pholas dactylus L.); in Bordeaur die Anomia 
undnlata; auf iriſchen, englifchen und fchottiichen Fiichmärften: 


Scheidenmufcheln (Solen siliqua) beögleichen in Venedig: die 
(629) 
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Copa longa (Solen vagina) und Pecten-Arten. An der Küfte von 
Tſikingo in Sapan bürfen gewiffe Scheidenmuſcheln überhaupt nur 
auf Befehl des dortigen Lehndfürften und auch nur dann zu anders 
weiter Abgabe gefifcht werden, wenn ded Mikado deöfallfige 
Wünſche zuvor ihre Erledigung gefunden haben. Ganz ohne 
- Grund ift der in England gebräuchliche Name „Wittwen«Luft“ 
für dad Thier der Flußperlenmuſchel (Unio margaritifer L.) 
fiherlich wohl auch nicht und zu dem modernen „Barum“, einer 
amboinifhen Zunfe, die man der bei den alten Römern 
Gebräudhlihen gleihweribig erachtet, wird der Bacaſſan 
(Tellina garı) als wejentlichfter Beftandtheil neben Gewürzen 
und Dlivenöl benutzt. — 

Finden an englifchen Küften nad Sohnftoni‘) aud) die 
Herzmuſcheln (Cardium edule L.) nidht blos in Notbjahren, 
ſondern alljährlih vom Frühling bi8 zum Herbfte ihre ſehr 
zahlreichen Verehrer, jo gleicht doch deren, jowie überhaupt feines 
andern Mufcheltbiered Verbrauch, dem der 

Mies muſchel und der Aufter. 

Beide find im vollen Sinne des Worts „Volksnahrungsmittel“, 
nur leider nicht bei und. Beide werden in großem Mabftabe 
abfichtlich gezüchtet und forglich gepflegt; beide auch fheilen die 
nüßliche Sigenthümlichkeit, die Eine mit einem Byſſus, die 
Andere mittelft eines Kalkmörtels, den das Thier felbft bereitet, 
fh an fefte Körper dann anzubeften, wenn fie das Wimper- 
jegel abgeworfen, das fie im Larvenleben zu freier Ortäbewegung 
befähigte. 

Bon beiden Mufcheln ift leider nur die Mi esmuſchel 
(Mytilus edulis L.) im ®ebiete der Dftfee zur Zucht geeignet, 
daſelbſt aber heimisch und fann auf ihren natürlichen Standorten, 
3. B. nördlih von Rügen eine ftattlidhe Größe bis 3" Länge 
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Das die dreijeitigen, außen ſchwarzblauen, innen lichtblauen 
Schalen ausfüllende Thier ift mit zwei Muskeln derjelben an» 
gewachſen, befitt blättrige Kiemen, eine große Leber, Herz, 
Darm und den abwärtd gerichteten, von Hautlappen umftellten 
Mund. Ihre Vermehrungsfähigkeit ift außerordentlich groß und 
fönnten die vielfachen Duantitäten der Mutterthiere alljährlich 
gewinnbar gemacht werden, wenn man den mit Wimperfegel 
umber fich tummelnden jungen Larven Gelegenheit zur Anheftung 
mittelft der feidenartigen, aus einer Fußdrüſe fecernirten Fäden, 
des Byſſus, gewähren würde. 

An den Küften Pommernd und wahrſcheinlich auch 
Medlenburgs geichieht aber nichts zu ihrer Vermehrung, weil 
man die Genuß: und Verbrauchsfähigkeit der Muſchel entweder 
nicht kennt oder deren Verwendung ald Nahrungsmittel perhorrescirt. 
Anders denken darüber die Anwohner der Kieler und Apenrader 
Bucht. Dort züchtet man fie an Pfählen (Kieler Bfahlmufcheln) 
ebenjo wie in Frankreich, wo der „Moule“ einen Maſſenverbrauch 
findet, ſeitdem Louis XVIII. ihr die Zulaffung zur Hoftafel 
geitattete und fie ſomit den parifer Gourmand’s und dann 
den Boltöfüchen zuführte. Sah ich doch felbft noch im 3. 1867 
alltäglich in dem zu meiner damaligen Wohnung gehörigen 
Garten viele Scheffel leerer Schalen zum Trodnen auögebreitet, 
deren Erbauer in den Speifewirtbichaften des Montmartre ihre 
Berwendung gefunden hatten, während die getrod'neten Schalen 
zu weitern techniſchen Zweden benutzt werben ſollten. 

Seitdem der ſchiffbrüchige Cpt. Patrik Walton i. J. 1235 
die Franzofen mit der iriſchen Züchtungdmethode der Mies⸗ 
muſchel befannt gemacht hatte, blühen die „Bouchots“ an den 
Küften des atlantiihen Meeres; aber auch der wähleriiche 
Schotte verfchmäht die „Shells“ nicht, die des Firth of Forth 
felfige Strände bevölkern, obſchon freilih an 40 Mil. Stüd 
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ihre Anwendung ald Köder zum Ftichfange finden. Die appetitlichen 
Fiichläden London's find alltäglich mit friichen „Shells“ verforgt, 
die auch in Norwegen und Dänemark 11), felbft in Salzlafe gepdfelt 
Verwendung finden. In Stalien blühte die Miesmuſchelzucht 
beim Arjenal zu Venedig zur Zeit der Republik ſchon umb 
waren bie von Novegradi in Dalmatien Tommenden Miesmuſcheln 
jo beliebt, daß man deren „Veredlung“ gern bewerfitelligte. 
Nach Kobelt1?) widmet man im Golf von Zarent der Mied- 
mujchelzucht große Aufmerkſamkeit. Se vier Pfähle werben 
in's Meer gerammt und dur Taue über Kreuz verbunden. 
An die von denjelben frei herabhängenden Tauenden jeht fidh 
die junge Larve mafjenhaft an, und können die genießbaren 
Muſcheln ſchon nah 18 Monaten geerntet "werden. An 250 
Pfählen erzieht man gegen 3470 Centner Mujcheln, welche bie 
Koften der Anlage nicht nurdeden, ſondern nody zureichenden Ueber» 
ihuß gewähren, wie ed billigerweije eine jo mühevolle Anlage 
und Arbeit beanſpruchen muß. 

Bei der weitverbreiteten Beliebtheit der Miesmuſchel ald 
Nahrungsmittel würde deren Genuß doch nicht ganz unbedenf- 
lich fein, wenn man nicht gelernt hätte, die Genußfähigleit 
völlig ficher zu ftellen, das hier, wie man ed nennt, zu veredeln. 
Aud dem unreinen Waſſer des Schlammbodend, wo ed die 
meiſte zuſagende Nahrung findet, muB daffelbe in reined Waſſer 
gebracht werden, um unfchäblich und reinichmedend zu werden. 

Der deutſche Fiſcherei-Verein widmet fi, wie man weiß, 
beiden Aufgaben mit Sorgfalt und ift bemüht, nicht nur überall die 
zur Anzucht nöthigen Veranftaltungen in’d Leben zu rufen, jondern 
auch Die nothwendige Gorrectur an dem Erzogenen anzubringen und 
fann man nur wünjchen, daß deſſen Anftrengungen von Erfolg 
gekrönt werden möchten. Freilich muB ihm auch das deutſche 
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fafjen, da8 der Berbreitung dieſes anderwärtd jo beliebten 
Bollenahrungdmitteld bisher vielfach hindernd entgegenſtand. — 

Dab in der That derartige Boreingenommenheiten der 
audgedehnteren Nutzung auch der Auſtern bei und entgegenfteben, 
fann man felbft in Kreifen, wo man deren hohen Preis nicht 
fcheut und zu ſcheuen nöthig bat, alltäglich erleben. Sonſt tft 
ja die Aufter überall da, wo ſich Glieder ihres Geſchlechts, ich 
meine Arten derjelben finden, Gegenitand des ausgedehnteſten 
Gebrauchs, jo die etwa 3" große, mit angedrüdten Schuppen- 
blättern verjebene, rundlidye Aufter des Mittelmeeres (Ostrea 
cristata Poli), ferner die an den Pfählen Venedigs bekannte, 
mit chief eiförmiger, geſchnabelter Schale verfehene Aufter 
des adriatiihen Meeres (O. adriatica Lam.) welche bis 
4° Größe erreicht und am Schlobbande auf der Innenſeite 
gezahntericheint; ſodann die Pferdefuß auſter ander franzöfifchen 
Küfte bei Bonlogwe, Havre de Grace, nad) Kröger auch an ben 
Schleswigſchen Küften, deren Fleiſch indeß fchwerer verdaulich 
fein fol. — Bor Allem die an den Dftküften der nord« 
amerilaniichen Breiftanten heimiſche „nordifhe Aufter“ 
(0. borealis Lam.) mit länglidjseiförmiger Schale und welligen 
Scuppenblättern; deögleihen die canadiihe Aufter (0. 
canadensis Lam.) bis 6" lang, langgezogen, nach oben fi} ver- 
breiternd, dickſchalig, mit converer oberer Klappe; ferner bie 
virginiſche Aufter (O. virginica Lam.) mit Schalen, deren 
obere Klappe flach, ſchmal, länglich, dick und blättrig ericheint. 
Zahlreich find auch die Formen und Arten der Auftern, melde 
fih mit rückwärts gerichteten Zähnen an Corallenzweige ober 
Manglemurzeln anbeften, wie O. crista galli; O. folium; 
O. plicatula Gualt. u. f. wm. — Schon aud den vorftehenden 
Andeutungen gebt hervor, dab das Geſchlecht (genus) der 
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ſondern auch jo zahlreich vertreten iſt, wie einft in ber 
Triasformation das Geſchlecht der Gryphacen (Schnabel- 
auſtern), von denen fich nur noch eine Art bis zur Gegenwart 
lebend erhalten bat. 

Wie wichtig nun andy für die norbamerifanifchen reis 
ftaaten die durh drei Arten an ihrer DOftlüfte vertretene 
Aufter in nationalölonomijcher Beziehung ift, indem fie wie 
Sturz13) berichtet, der Bejahung von 6—700 größeren und 
kleineren Schiffen zureichende Sriftenzmittel liefert und bei &rs 
trägen von ficherlich 27 MIN. Scheffeln alljährlich, auch der 
arbeitenden Klaſſe zu 3—5 Groſchen ſchon ein -zulängliches, 
nabrhaftes und fchmadhaftes Gericht gewährt, während an 
24 Mil. Pfund aus den Schalen herausgenommene, in Blech⸗ 
büchten eingelöthete Auftern einen nicht zu veracdhtenden Erports 
artifel nad dem Innern der weitlichen Staaten und fomit be 
merkenswerthen Arbeitäverdienft bieten, jo haben doch, zumal die 
Acclimatifation der virginiſchen Aufter in England feinen 
rechten Erfolg Hatte, die amerikaniſchen Auftern nicht das 
Intereffe für und, wie die beimifchen, in der Nordjee und an 
den europäiſchen Küften des atlantifhen Meeres lebenden ef» 
baren Auftern (Ostrea edulis L.) — 

Der fchönen Entdeckung däntjcher Gelehrten, eines Steenftrup, 
Forhhammer, Worfane verdanken wir nähere Kenntnifje über 
die Nahrungsmittel des Menfchen der „Steinzeit”, indem 
ed jenen Forjchern gelang, an der Nordoftküfte Jütlands bei 
Grenoa in oft 10 Fuß diden Lagen die Speijeabfälle (Kjökken- 
möddinger) jener Urmenſchen aufzufinden und zu analufiren. 

Fanden fi) auch Knochen von etwa 15 Vögeln und Säuge⸗ 
thieren, jo ergaben fich doch auch die Schalen vieler Schneden 
und Mufcheln und unter diefen vorwiegend Aufternichalen. 
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zuerft auf den Genuß der Auftern verfallen zu fein, oder wie 
König Jacob von England zu bemerken pflegte, „zuerit den 
Muth gehabt zu haben, die erfte Aufter zu verſpeiſen“. Doch 
wie dem auch ei, dad kann nicht beftritten werden, daß Sergiuß 
Drata, zu Graffus Zeiten im Bajanifchen lebend, gleichviel 
aus weldyen Motiven, es zuerft verfucht und verftanden hat, 
Auftern zu veredeln, deren Gejchmad zu verbefjern und jelbft 
diejenigen wieder genußfähig zu machen, die auf dem einft 
gewiß jehr fchwierigen Kandtrandporte von Brundufium (Brin- 
difi) [eine Fundgrube vortrefflicher adriatiſcher Auftern] ges 
litten hatten. Heute würde ihm der Zucriner See, der ſich jo 
viele Sahrhunderte hindurch jo vortrefflicy zur Aufternzudht bes 
währt finden ließ, dieſe Möglichkeit nicht mehr gewähren, weil, 


“wie nad) Kobelt: Targioni Tozetti 1*) berichtete, ahöftrömende 


Gaſe jebt alle eingeſetzten Auftern tödblen. — Doc nicht nur 
von Brindifi verjchafften fich die alten Römer Auftern, jondern 
fie holten fie jeit Cäſar's Zeiten ſchon aud Großbritannien ?5) 
und Apicius verftand ed ſogar jchon, fie dem Kaifer Trajan bis 
nad) Perfien nachzufenden. — 

Bei einem jo hohen Alter der beftändigen Nachfrage nach 
Auftern muß ed und Wunder nehmen, daß die natürlichen 
Brutftätten derjelben, die Aufternbänfe nicht ſchon längft 
erſchöpft find, weil allein z. B. an den englifhen Küften Jahr, 
aus, Jahr ein gegen 60-80 Millionen Stüd gefangen werden, 
von denen London allein an 13 Mill. Stüd verbraudjt, und die 
franzöfiichen Bänke nahezu an 55 Mil. Auftern an Paris ab» 
geben müfjen. — Nach neueften Berichten beträgt der Werth 
der Sahreöproduction 4 Mil. L. Sterl. 

Um einer jo koloſſalen Nachfrage zu genügen, wurde ſchon 
1375 ein Laichſchongeſetz durch König Eduard III. nothwendig, 
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“ Monate Mai bid 14. September die Bänke zu ſchonen, jeden- 
falls doch deren Entvölferung binderte. Iſt doch eine Mutter- 
aufter nach Bafter’d Unteruhungen im Stande einer Nach⸗ 
fommenjchaft von 100,000 Sungen das Leben zu geben, ja nady 
Poli fogar von 1,200,000. 

Zweierlei mußte indeflen noch hinzukommen, um Die 
Aufternbänfe conſtant leiftungsfähig zu erhalten Cinmal 
müffen die jungen, von ihrer erften Anhaftungöftelle abgelöften 
Auftern von ihrer Brutitätte entfernt werden, um künftigen 
Generationen Anfiedelungspläße und zureichende Nahrung zu 
gewähren, indem fie jelbft nach andern zur Aufzucht geeigneten 
Lagerbetten transportirt und mindeftend 3 Sahre lang dajelbft 
gemäftet werden. Sodann müfjen PVeranftaltungen getroffen 
werden, um auf geeigneten Untiefen derffüfte (Bänfen) den friſch aud 
den Eiern ausgekrochenen, bewimperten Larven reichliche Gelegenheit 
zur Anheftung zu gewähren und fie vor Gefahren ficher zu ftellen. 

Zu diefem Endzwecke muß man im eigentlidhiten Sinne 
des Wortes „Auften ausſäen, die junge Brut zur Ans 
fiedlung zu bringen judyen und für dad Auspflanzen 
ber reifen Brut auf geeignete Yutterpläße eifrigft 
Sorge zu tragen verftehen und bemüht fein!“ — 

Die Ausfaat bewerkitelligt man in Amerika, wie in Europa 
mittelft einer zwölfzähnigen Gabel, bogenförmig die Setzauſter 
ausftreuend, wie der Siemann Weizen ſäet. Der dazu beftimmte 
Grund darf, wegen unzureihenden Yutterd fein Sandboden 
aber auch fein Schlammboden fein, weil die junge Brut in 
bemjelben leicht erftidt. Dagegen eignet fich jchlammiger Ge- 
ſchiebeſand auf Bänken, die audy zur Zeit der Ebbe nicht blos 
liegen, fondern etwa 4—5’ tief, conftant unter bradifchem 
oder Seewafjer bleiben und genügenden Schub gegen den 
Anprall der Wogen bieten. Die Ausſaat gejchieht am paffendften 
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im Monat März und muß jedenfald Ende April beendet 
fein. Die friſch bejäeten Felder marfirt man durch eingeftedte 
lange Baumzmeige, wie ed zur Bezeihnung ded Fahrwaſſers 
bei und geſchieht (Bridfen genannt) und überläßt es dann ber 
GSeepolizie darüber zu wachen, daß diebiſcherweiſe die Saatkämpe 
nicht abgefilcht werden. 

Die Ernte der jungen Brut, (melde fidy an zerjchlagenen 
Ziegelfteinen, leeren Aufternichalen, künſtlich cementirten Ziegeln ıc. 
angefiedelt haty, wird ebenfalld zur Ebbezeit mittelft hölzerner 
Nechen audgeführt. Die erzielte Brut wird dann zu Boot nad 
den futterreichiten Plateau's, Fettweiden, gebracht, dort aud- 
geitreut und während dreier Jahre wenigftend ungeftört erhalten, 
um ſich vollfommen auöbilden zu können; event. transportirt 
man fie zuletzt auch noch, wie 3. B. nad DOftende, in Baflins, 
die täglich mit reinftem, friichem Seewaſſer gejpeift ‘werden, um 
den Geſchmack der Auftern zu verbejjern. — 

Diejen allgemein angenommenen $rincipien ent|prechend, 
bewirthfchaftet man die jubmarinen Aufternfelder Frankreichs, 
Englands und Amerifad. Kann man nun auch den Beftrebungen 
Coſte's, des Mitglieded der damald faiferlichen Afademie der 
Wiſſenſchaften, zur Hebung ber ſehr herabgefommenen franzöfifchen 
Aufternbänfe, namentli bei Arcahon und St. Brieur, feine 
Anerfennung nicht verfagen, fo iſt es doch Thatſache, dab bie 
vom landwirtbichaftlichen Minifterrum Preußens zum Studium 
der bochgepriefenen Coſte'ſchen Scöpfungen audgefandte 
Sommiffion, aus den Herren Prof. Möbius, Oberfilhmeifter 
Zeferih und Wafjerbaumeifter Tolle beftehend, jehr Bieles 
anders fand, ald fie ed erwarten mußte und lautet der offictell 
abgeftattete Bericht des Hm. A. Tolle!®) dahin, dab die am 
Mittelmeer auögeführten Anlagen ſämmtlich mißglüdt und 
Fettweiden dafelbft auch gar nicht angelegt find! Sodann, daß 
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die Anlagen in Arcachon, welche bis 1840 ganz herunters 
gewirtbichaftet waren, Doch auch nur im feparirten kaiſerlichen 
Aufternparfe Lahillon einen leidlich lohnenden Ertrag lieferten, 
während alle übrigen vielgerähmten Anlagen dem Berfalle wieder 
zueilten, jo die Parks von Isle de Re, Breit, St. Brieur u. |. w. 
Die Fettweiden bei Tremblade am linken Seudre-Üfer ent⸗ 
Iprachen mwenigftend den Anforderungen; allein fie vermochten 
auch nicht die neue Aera des Auſternmarktes zu begründen, 
und Paris ſah ſich gemöthigt, zur Dedung jeined damaligen 
Bedarfs jchon, fremde Hülfe in Anſpruch zu nehmen. 

Weit günftigere Refultate ergaben die engliihen Auftern- 
brut» und Zucdhtanftalten. 

Die ſüdöſtlich und ſüdlich an den Küften von Efjer gelegenen 
Bänfe, feit Cäſar's Zeiten jchon im flotten Betriebe, waren noch 
heute zur Production der „Natives“ die geeignetiten und un⸗ 
unterbrodyen ergiebig! — 

Die Hernesbaysbant, circa 5 Du. Meilen grob, dient zur 
Anzucht der Brut, welde dann nad) der dicht dabei gelegenen 
Maftanftalt, auf einem Flächenraume von circa 1 Ou.-Meile, 
ihrer weiteren Gntwidlung zugeführt wird. Die Whitftable-Bant, 
in 1—14 Faden Waffertiefe, wird als längit bewährt befundene 
Hettweide mit Sungvieh von zahlreichen engliichen, felbft 
franzöfiichen Zuchtanſtalten beichieft und an 400 Filcher betbeiligen 
fih mit ca. 150 Booten an der Aufternfilcheret. 

Beiondere Beachtung aber verdienen zwei neuere Zucht⸗ 
anftalten, die Eine zu Neculvad in der Herne⸗bay, durch 
Mr. Frank Budland, dem Curator der FijchereisAbtheilung 
der Kenfington-Erhibition angelegt und die Andere auf der 
Inſel Hayling, zwiſchen dem herrlichen Brigbton-Aquarium 
und Southampton äußerft günftig an der Südküſte Englands 
gelegen auf 900 Acres Wafferfläche. Die lehtere Brut» und 
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Zuchtanftalt befaß von 250,000 audgelegten Mutterauftern im 
Auguft deffelben Sahres ſchon gegen 6 Millionen Brutauftern, 
aljo ungefähr 24 Junge von einer Alten. Im Lahillonparfe 
bei Arcachon hatte man ed höchftend auf 8 Sunge pro Mutter: 
auſter gebracht! — 

Leider entbehren unſere ſchleswigſchen Nordſeeküſten 
zur Zeit wohl noch aller dergleichen Veranſtaltungen, weil die 
ihrer Zeit mit der Krone Daänemarks abgeſchloſſenen und noch 
nicht abgelaufenen Pachtlontrafte der Cinführung verbefferter 
Anlagen binderlich entgegen ftehen. Sind doch von 55 frühern 
Aufternbänfen bereit3 15 eingegangen! Dem ungeachtet erfreut 
fih die Hörnum- und Ellenbogenbant eined guten Rufed 
und liefert „Gidumtiefe“ 3. 3. auch noch eine recht gute, 
fälſchlich ſogenannte „Holfteiner Aufter“, da doch an Hols 
fteind NordfeesKüften bis jet noch Feine Aufternbanf befteht und 
bie Holfteiner Oſtſee-Küſte, jo wie wohl überhaupt alle, jeden⸗ 
falls die deutſchen Dftfee » Küften ihrer niedern Winters 
temperaturwillen, der Auſternzucht fein dlich entgegenftehen.17) 
Der Ausſaat in der Gegend der Greifswalder Oie trat ohnehin 
ſchon der futterarme Sandboden hinderlich entgegen, und waren 
auch wohl die Strömungen des Boddens nicht in Rechnung 
gezogen! 


Wurde durch die oben zuſammengeſtellten Thatſachen er⸗ 
wieſen, daß Weichthiere als Nahrungsmittel für das Leben 
der Vöolker bereits eine‘ beachtenswerthe Rolle ſpielen, jo läßt 
ſich auch aus andern Gefichtspunkten erweiſen, daß ſie in viel⸗ 
facher Weiſe ſich anderweitig zur Geltung zu bringen vermochten, 
und ſind die flüſſigen Secretionen ſowohl, als auch die 
kunſtvoll aufgebauten Schalen in dieſer Rückficht einer ein⸗ 
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Eeit dem früheften Altertyum bis in die fpätere römische 
Kaiferzeit hinein ftand der tyrifche, Ipäter auch anderwärtd 
gewonnene Schnedenpurpur im höchſten Anjehen, denn die 
Gewänder der Großen jener Zeit, Fürften und Heerführer, Hohen— 
priefter und Edlen des Volkes mußten mit dieſer Pradhtfarbe 
gefärbt fein, wo und wann ed galt, Würde und Hoheit zur 
Entfaltung und Geltung zu bringen. 

Dieſer Farbſtoff aber wurde, wie Plinius1®) berichtet, von 
Schneden!?) gewonnen, die ihn „im Schlunde in einer weißen 
Ader“ beherbergten. Den größern Thieren werde der Tropfen, 
denn mehr fände fich nicht, nadı Wegnahme der Schale entzogen. 
Die Eleineren Thiere preffe man, um zum Safte zu gelangen, 
der anfangs weißlich did, dann, nah Zuſatz von Salz grünlich 
und endlih nad Einwirkung des Lichted umd Zuſatz einer 
dunkleren Barbe der Purpurichnede?0) ſcharlachroth werde. 
Der Schnedenpurpur verhielt fich aljo umgefehrt wie die heutigen 
prachtvollen rothen Anilin⸗Farben, die im Lichte auöbleichen. 

Die Schwierigkeit der Gewinnung ded Schnedenpurpurd, 
fowie der dadurch entitehende hohe Preis einerjeitd, wie die 
ſpäter aufgefundenen vegetabiliichen Sarbftoffe, namentlich aber 
die Entdedung der Kermeöbeeren, endlich aber der 
Cochenille ließen den Schnedenpurpur gänzlich in Vergeſſen⸗ 
heit gerathen und blieb derjelbe wohl nur noch bei irfichen und 
englifchen Filchern zum Tätowiren der Arme in Gebrauch. Das 
gegen findet fich die auch ſchon im Alterthum befannte „Sepia“, 
der Inhalt des Tintenbenteld der Kalmare (Loligo vulgaris 
und der Sepia officinalis), in der Malerei ald braune Farbe 
in Berwendung und ift durch die jebt fo beliebt gewordene 
Spritzmalerei wieder zu neuer Geltung gelangt. — 

Minder allgemein befannt ift das jeidenartige, bräunliche 
Geipinnft der großen Steckmuſchel (Pinna nobilis L.), die 
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Muſchelſeide (Byssus). Gleich der Wafjerjpinne (Argyronecta 
aquatica L.), und wie jo viele Mufchelthiere ed thun, ſpinnt 
diefe oft 2° lange Muſchel aus einer Drüfe ihres Beilfußes, 
unter Waffer, 6° lange Fäden, den Byſſus, der jedoch nur 
zur Hälfte feiner Länge gebrauchsfähig ift. — Fabriken in Tarent, 
Palermo und Neapel verarbeiten die jeidenartigen Fäden zu 
Handichuhen, Strümpfen und andern Geweben. 

Mannigfacher ald es die Secretionen der Weichtbiere 
zulaffen, ift die Verwendung der Gehäuſe und Scalen 
derjelben. — 

Dad werthvollſte Dungmaterial für die Maftkultur 
engliicher Weintrauben, die von Mr. Meredith bei Liverpool bie 
zur Schwere von 26 Pfund gezüdjtet wurden, bildeten nebit 
friihen Raſenſchichten, wie ich es ſelbſt ſah, Aufternichalen! — 
Ald Poliermaterial fo wie zum Schärfen der Schnäbel ber 
Ganarienvögel verwendet man die im Rüden der Sepia gelegenen 
Kalkichalen. — Die großen, innen rojarothen Flügeljchneden 
(Strombus gigas) fieht man in Gärten der Rheder und Schiffd- 
capitaine als Rafeneinfaffungd- Material verwandt. — 
Die Schalen der Herzmufcheln (Cardium edule, C. rusticum) 
werden während des Winterd von Fiſchern der Küften Ditfried- 
lands haufenweiſe herbeigetragen, um daraus Kalk zu brennen. 
— Die zierlihe Hippppus-Muſchel ift zur Zudt von Ampel» 
pflanzen für Stubenfenfter und in Berandad beſonders in 
Anjehen und Gunft. Die Schalen der Kammmufcheln (Pecten 
maximus L. bes.) dienen ald fogenannte „Soquillen- Schalen“ 
in Stelle der Zeller zur Anrichtung feiner Ragoutd, und die von 
fleineren Kammmuſchelthieren ftammenden, auf den Hebriden, 
auch wohl zum Abrahmen der Milch. Die durchicheinenden dünnen 
Schalen der Placuna placenta benußt man in China zu un⸗ 
durchſichtigen, aber doch Licht durchlaſſenden Fenſterſcheiben 
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und ein 5 Centner jchwered Exemplar von fait 6’ Länge der 
Tridacna gigas, welches Franz I. von Frankreich von venetianiichen 
Kaufleuten zum Geſchenk erhielt, votirte der fpätere Erbe, 
Ludwig XV., der Kirche St. Sulpice in Parie, wo ed nodh 
heute zum Zaufbeden dient. 

Die audgiebigfte und geichmadvollite Verwendung fanden 
Ihön geftaltete und gefärbte Schneckenſchalen und Mufcheln in 
der Mujchelgrotte bei Sansjouci und im Mufchelfaale des 
Neuen Palais bei Potödam durch Friedrich den Großen. 
Auch auf den Nipptiichen unferer Srauenwelt fehlen wohl nur 
jelten zierlide Murex- und Haliotiögehäufe; jo wie kleinere 
Schalen und Gehäufe aller Art unfere Muſchelkäſtchen 
decoriren müfjen. — 

Während die getigerte Porzellanjhhnede (Cypraea 
tigris L.) den Bedürfniffen des Tabakſchnupfers Rechnung 
tragen muß, die Pocken⸗Porzellanſchnecke (Cypraea caurica 
L.) auf den Kummeten und andern Theilen des Pferdegeſchirrs 
unſerer mitteldeutfchen Srachtfuhrleute; C. erosa L. und C. 
Annulus in Perfien und der Türkei al8 Decoration angebracht 
wird, find die von den Frauen an den Küften der Malediven 
und jebt auch Weſtafrika's gefammelten „Sauri-Mufcheln“ 
oder Zimbis in Loanda, (Cypraea moneta L.), feit langer Zeit 
als Taufchmittel, d. b. ald Geld im binnenländijchen Handel der 
alten Welt, in Gebrauch. Dean fand fie in Hünengräbern bei 
Stolpe?1) und anderwärtd (alfo bereitö in der Steinzeit), wie 
ed nody heute in Bengalen geſchieht, obſchon dort Gold und 
Silber ald Handeld- und Taujchverfehrömittel in Fülle vorhanden 
find. Daß Caurimuſcheln durdy ganz Gentralafrifa ald Münze 
in Geltung fih befinden, verbanfen fie wohl der Verwendung 
im Sclavenhandel, bei weldhem fie in Zahlung gegeben wurden, 
und daß fie noch heute in Afrika reellen Werth befiten, eweiſt 
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ſich auch daraus, daß nach Profeffor Hartmann? 2): von Abyifinien 
bis zum Senegal, die jungfräulichen Negerinnen z. B. zu Dar⸗ 
Berta und Dar-Schilluf, ihre Schürzen mit denjelben benähen, 
wie in gewiffen Gegenden Deutſchlands noch jetzt die Specied- 
thaler auf den Iaden und Nöden der reihen Bauern prangen, 
oder wie der Srofefe feinen Wampum mit Mufcheln ſchmückt, 
oder ber Bewohner Neu-Guinen’d feinen Leibgurt. — 

Doch wozu bedarf ed noch der Beweiſe von jo fernen 
Regionen, um darzuthun, das Mufchelichalen und Schnecken⸗ 
gehäufe mit oder ohne vorgängige Bearbeitung ald Zierrathen 
auch bei und taujendfältige Verwendung finden? 

Sertigen wir nicht unjere Geldtafchen und zur Bewahrung 
von Stiderei:Utenfilien beftimmten Käftchen aus polirten, perl⸗ 
mufterglänzenden Unionenſchalen und fourniren wir nicht unjere 
Bifitenkartentäfchchen mit Perlmutterſchalſtücken? Die foftbaren fo» 
genannten Parijer Luxusmeubles ftroßen von zierlich zugejchnittenen 
und als Einlage beftimmten Perlmutter- und Ohrmufcelftüden 
in oft prachtvoll irifirenden Formen. Bon San Francisco 
allein wurden 3.3. 1867 gegen 3713 Sad à 2 Bujheld im 
Werthe von 36,000 Dollars Meerohren (Haliotis rufescens 
undCracherodii) über China und New-Pork nad) Europa gebradit. 
Doch was will dad fagen gegenüber dem großartigen Handel mit 
Perlmutterfchalen? Frankreich importirte davon 3. B. 1854: 
953,507 Kilo’8; Großbritannien 1855: 20,120 Etr. und Hamburg 
1855: 13,430 Etr. im Werthe von 235,120 ME. Deo. 

Neben den Perlmutterſchalen und den wundervoll 
irifirenden Meerohren (Haliotis) brilliren die durch die beiden 
Italiener Typa und Mazarelli aus den Schalenflügelftüden 
der rothbmündigen Flügelfchnede (Strombus gigas L.) 
und der rotb- und braunmündigen Helmfchnede (Cassis rufa, 
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Dbjecte ald Schhmudgegenftände erſten Ranges! Nod 
in der jüngften Zeit?°) ſah ſich ein Berichteritatter über die 
neueiten Modeartifel veranlaht, auf die zu Blumen, Cameen, 
zu Haldbändern, Armbändern, Brocdyen, Obrringen, Manſchetten⸗ 
Inöpfen, Medaillond und Haarnadeln verwandten Kunft- und 
Schmuckſachen, welde die Induftrie aud der rotbmündigen 
Flügelſchnecke herzuftellen verfteht, mit Nachdrud hinzuweiſen. — 

Kreiöfägen verfchiedener Größe und Bezahnung, an Spindeln 
befeitigt, weldye durch Waſſerkraft oder Dampfmalchinen in 
rotirende Bewegung geſetzt werden, dienen zur Bejeitigung 
der Oberhaut und der obern Schichten der flügelförmigen Platten 
oben genannter Muſcheln, um endlicdy zu der nahe der Innen» 
fläche der Mufchel gelegenen roth- oder braungefärbten 
Schicht zu gelangen, die fih ald Staffage (gleichſam ala 
Rahmen) für die aus der Perlmutterſchicht herzuftellenden 
Figur eignet. — Mit anfcheinender Leichtigkeit und ald Zeugniß 
eined fichern Blided ſchwinden vor den fchnell fi drehenden 
Rädchen die fonft jo jchwer zu bearbeitenden Lagen der Schalen- 
ſubſtanz und bald erfennt man die entftehenden Bouquets, 
Köpfe und dergleichen Figuren, welche im Hautrelief aus der 
Perlmutterfchicht beraustreten. Glatt polirt und in goldene 
Rahmen gefaßt, bilden die aus den Flügelftüden zuvor heraus- 
gelöften „Cameen“, jenen augenblidliy, aber mit vollem Recht 
vielbewunderten und vielgefuchten Schmudgegenftand, den 
wohl Keine unferer Damen dedavouiren dürfte! — 

Und wenn Lebtered doch der Fall fein follte, gegen: 

Perlen 

aber dürfte doch Keine derſelben genügend gefeit jein, jene 
„Himmelsthränen“, jene Thautropfen des Himmeld, die nach der 
Sage der Drientalen, in die geöffnete Mufchel fallend, dort zu 
„Perlen erftarrten" ; einft das Weihegeſchenk für die Götter des 
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Altertbums, um fie-zur Erfüllung menfhlicher Wünfche zu be⸗ 
ftimmen, und auch fpäter dad Weihgeſchenk — für die Jungfrau 
Maria und die Heiligen der katholiſchen Chriftenheit. — Und 
in der That bezaubern die Perlen: durch ihren milden Glanz, 
ihren filberfarbigen, faft ſchwärmeriſchen Schimmer, durch ihre 
zarte Durchſichtigkeit bei aller Härte, durch ihre meift edle 
Ichöne Form! — 

Kein Wunder, wenn fie dad Auge des Sterblichen in noch 
höherm Grade feſſeln, ald der feuerfprühende Diamant. Kein 
Wunder aber auch, wenn noch in den Sahren von 1837—55 
Perlen im Werthe von mehr ald 20 Millionen Fred. in England 
und Frankreich importirt wurden, und die Halsgeſchmeide 
engliiher Herzoginnen noch im Jahre 1867 auf der Parifer 
Weltausſtellung alle Welt feffelten. 

Doch wir müflen es und verjagen hier über den Perlen: 
luxus der alten, mittelalterlihyhen und neuern Zeit und weiter zu 
verbreiten, da ja bereitö durh von Martend?*), Möbiud?°) 
und von Hepling?®) eine ſolche Fülle von Thatjachen zufammen- 
geftellt worden ift, daß ed faft unmöglich jein dürfte, Dem von den 
betreffenden Autoren Angeführten Nened hinzuzufügen. — Ebenſo 
ihwierig dürfte ed aber auch fein, über die Structur und bie 
Entwidelung der Perlen Neued zu ermitteln, nachdem bie 
Wifjenichaft ihrer eigenften Aufgabe getreu, nachfichtslos den 
Schleier von den in dad myſtiſche Gewand der Sage und 
Legende gehüllten Perlen meggezogen und und bewiejen bat, 
dab fie .eben nichts find als eine frankhafte Wiederholung 
ber Schalenfubftanz jelbft, ein den Weichthieren an fich 
Fremdes, Zeindliched, ein — nun fagen wir es mit einem 
Wort, eine Art „Lithopädion!“ — | 
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Gocthe unil Frankfurt am Main, 


Die Beziehungen des Richters zu feiner 
Anterftadt, 


Dargeftellt von 


Dr. Wilhelm Stricker 
zu Frankfurt a. M. 


Wie au der Menſch ind Weite ſich entfalte, 
Wie er auch ftrebe, Welten zu durchmeſſen, 
Gekettet bleibt er immer an die Scholle, 

Auf die der Zufall der Geburt ihn warf. 





Berlin SW. 1876. 


Berlag von Carl Habel. 
(C. ©. Xaderitysche Verlagsbuchhandlung.) 
33. Wilhelm-Etraße 33. 


Das Neberjehungsrecht in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Kein beutjcher Dichter hat feiner Vaterftabt ein fo fchönes 
Chrendentmal gejeht ald Goethe. Zrieb dad Schichkſal fo viele 
Andre früh fort von der Stätte der Geburt, ehe die Umgebungen 
einen Einfluß auf ihre Bildung üben Tonnten, jo war es ihm 
vergönnt, diefen Einfluß mit Bewußtjein zu empfinden. Goethe 
bat die Einwirkung feiner Umgebungen, der todten wie ber 
belebten — mit unerreichter pſychologiſcher Meifterichaft wieder» 
gegeben; Frankfurt in der Epoche von 1762—1778 und die bes 
deutenden Männer der Stadt find jedem Gebildeten in Deutich- 
Ind befannt. Und doch! Wie viel fehlt zu einem vollen befrie- 
digenden Verſtändniß diefer Lebens: und Bildungsgeſchichte für 
Seden, der ihren Schauplaß gar nicht oder nur unvollkommen 
Tennt? Vieles hat Goethe, ald er „Dichtung und Wahrheit” heraus» 
gab, nur anzudeuten für paſſend gehalten, was jebt unbedenklich 
ganz ausgeſprochen werden Tann. In manchen Punkten hat jein 
Gedachtniß ihn getäuſcht. Viele Localitäten, welche er erwähnt, 
fiud jetzt vollftändig umgeändert, während andre mit jeltener 
Treue ihr alterthümliches Gepräge bewahrt haben. Die Goethes 
literatur und bie Srankfurter Localliteratur haben mit feltener 
Rüſtigkeit fich in die Hände gearbeitet, um allePuncte in wünjchend- 
werthe Klarheit zu feben. Die Kenntniß diefer Literatur in Ver⸗ 
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bindung mit langjähriger topographiicher Anfchauung der Stadt 
ift die Grundlage, auf welcher der Berf. in möglichit knapper 
Form den Commentar zu Goethe'd Dentwürdigkeiten, joweit fie 
Frankfurt betreffen, aufzubauen gedenft. Den Gitaten ift die ſechs⸗ 
bändige Ausgabe von Goethe's Werken von 1860 zu Grunde 
gelegt, welche durch ihr vollftändiges Namenregifter das Aufluchen 
der einzelnen Perjönlichkeiten erleichtert. 


— — m 


Die Regierungsform der Stadt Frankfurt, welche ſeit 1495 
das Recht einer Reichsftadt erlangt hatte, bezeichneten die Kenner 
berjelben als „eine gemäßigte Ariftofratie” oder ald „aus Arifto- 
fratie und Demokratie zuſammengeſetzt“. Ihre Grundlage war 
zunächft der aus dem Aufftand der Sahre 1612—16 hervorgegan« 
gene Bertrag. Bis 1612 lag, nachdem die Bewegung von 1525 
mit dem Bauernfrieg niedergefchlagen worden war, das Stadt: 
regiment in den Händen des Patrictats, d. h. derjenigen Familien, 
welche ald die Mitglieder der Ganerbichaft Alt-Limbnrg einen 
feftgeichlofjenen Adelsverein bildeten. Aus ihrer Mitte waren 
die zwei erften Ratböbänfe beinahe gänzlich beſetzt und obwohl bie 
dritte Bank für die Handwerker beitimmt war, jo wählten bod) 
nicht die Zünfte, jondern auch diefe Stellen wurden nach der 
Wahl des Raths bejebt, und es wurde bafür geforgt, daB dieſe 
keine Leute traf, weldye den Patriciern Oppofition machen würden. 
Weder bei der Gefebgebung, noch bei der Verwaltung der Stadt 
war die Bürgerfchaft betheiligt, die Yinanzen der Stadt aber 
waren arg zerrüttet. Run verlangten 1612 die Bürger die Mit- 
theilung der Taiferlichen Privilegien und brachten mancherlei Be 
Ichwerden vor. Der Rath wandte fi) an den Kaifer um Hülfe, 
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ernannte, und mit deren Genehmigung kam der jogenannte 
Bürgervertrag von 31. December 1612 zu Stande. Darnach 
jollte der Rath, vorübergehend um 18 Mitglieder vermehrt werben, 
welche die Bürger in doppelter Anzahl vorichlugen. Es follten 
nie mehr ald 14 Limburger und überhaupt nicht zu nah verwandte 
Perſonen im Rathe fein; ed jollte eine Commilfton von neun 
Männern jährlich die Stadtrechnungen prüfen, die ganze Bürgers 
Ichaft fih in Zünfte oder Gejellichaften begeben u. ſ. w. Weber 
die Ausführung dieſes Vertrags aber entftanden von Neuem 
Streitigkeiten und große Unruhen, die jchließlich zu dem Decrete 
der Kaiferlichen Sommilfion von 1616 und zur harten Beftrafung 
ber Aufrührer, an deren Spite Bincenz Fettmilch ftand, führten. 
In diefem Decret, „dad Trandfir” genannt, wurden die meiften 
Beftimmungen des Bürgervertrags wieder aufgehoben, die Zunfte 
und Stubengejellichaften (mit Ausnahme der %imburger, der 
Srauenfteiner und ded Graduirtencollegiumd) wurden cafjirt, der 
Neunerausſchuß wurde ftillichweigends abgeſchafft. Anftatt der 
Zünfte unter gewählten Zunftmeiftern ftanden nun blos Gewerb⸗ 
vereine unter Gefchworenen, die der Rath ernannte. Die Bürger- 
Ichaft wurde feit 1614 in Quartiere, zuletzt 14 an der Zahl, zu⸗ 
meift zu friegeriichen und Polizei⸗Zwecken, eingetheilt nnd die 
Borfteher oder Sapitäne derfelben bildeten fortan das Mittelglied 
zwiichen Rath und Bürgerfchaft, freilich ohne irgend welche poli= 
tiiche Rechte). So hatte jeßt der Rath geftegt, aber die Erfüllung 
der an fich berechtigten Forderungen der Bürgerfchaft war damit 
nur hinausgejchoben. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts erneuerte 
fih der Streit. Nach der Huldigung, weldhe die Stadt 1705 
dem neuen Kaiſer Sojeph I. leiftete, baten die bürgerlichen Ober- 
officiere der 14 Duartiere im Namen der Bürgerjchaft um Beftä- 
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den gegen den Rath. Der Kaifer ernannte 1713 je für die po— 
Ittiichen und Rechnungsſachen eine eigene Sommiflion, und durch 
die Kaiferlichen Hauptrefolutionen von 1725, 26 und 32 wurden 
die Irrungen beigelegt. “Der Bürgervertrag wurde in manchen 
Punkten gebefjert, ein jelbftändiger Bürgerausichuß, das fogenannte 
„Solleg der Einundfünfziger" zur Vertretung der Bürgerichaft 
eingejeßt, die jog. „bürgerliche Gegenjchreiberei" eingerichtet und 
dad „Neuner-Golleg" zur Gontrole der Finanzverwaltung wieder 
bergeftelt. Der Rath beftand aus 43 Mitgliedern, die in drei 
Bänke, jede zu 14 Mitglieder, abgetheilt waren. Zu der erften 
oder „Schöffenbanf“ gehörte jeit 1606 auch der Gerichtsſchultheiß, 
wodurd diefe Bank auf 15 Mitglieder fam. Urſprünglich war 
der Schultheiß der fatjerliche Statthalter geweſen; die Stadt 
faufte feine Stelle, nachdem fie diejelbe mehrmals pfandweiſe 
erworben, 1372 endgültig an fich, wodurch der Schultheiß der 
erite ſtädtiſche Beamte wurde, feit Karl VII. auch durdy feine 
Stelle „kaiſerlicher Rath." Gleich nach dem Tod eined Stadt. 
jchultheißen wurde zur Wahl feines Nachfolgerd geichritten; es 
geichah dies weniger wegen einer um die Mitte ded achtzehnten 
Jahrhunderts noch obwaltenden Unficherheit der Anjprüche ?), denn 
noch 1648 und 1680 hatte der Kaiſer dad Wahlrecht der Stadt 
jelbit al „wohlfundirt” anerkannt, ald aus alter Gewohnheit. 

Bei der Wahl jchrieb jedes Rathsglied drei Schöffen auf 
einen Zettel, die drei meiftbeftimmten famen in die Kugelung 
und die goldene Kugel fchuf den Schultheißen. Der Rath, an 
deſſen Spite zwei jährlich neu gewählte Bürgermeifter fanden, 
hatte die Verwaltung der Stadt und übte die Rechte der Landes» 
hoheit aus. Die Bürgerichaft wurde vertreten durch den Aus⸗ 
ichuß der 5ler, der fich durch eigene Wahl ergänzte, durch die 
Neuner, welche der Ausfchuß vorfchlug, durch die 28er, aus ben 
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14 Quartieren erwählt, und durch die Dreier, welche die 
Wahlen zu den ftädtiichen Aemtern controlirten. Im reichd« 
ftädtiichen Collegio hatte Frankfurt auf der rheinifchen Bank 
feinen Sitz und gehörte zum oberrheintichen Kreije. 

Die Staatskirche in Frankfurt war die lutheriſche. Katholiken 
und Reformirte waren aud dem Rath ausgefchloffen. Die drei 
Eollegiatftifte zu St. Bartholomäus, St. Leonhard und zu Unirer 
Lieben Frauen auf dem Berg, jowie die drei Klöfter der Carme⸗ 
liter, Dominicaner und Kapuziner behaupteten, in Solge Taifer- 
licher Privilegien der ftädtiichen Surisdiction nicht untergeben 
zu jein und zu der Stadt nur im Verhältniß von Nachbarn 
zu ftehen; fie ftanden unter dem Schube ded Kurfürften von 
Mainz und die Gollegiatftifte noch unter fich in enger Verbindung, 
Dieb Verhältniß trug in ſich den Keim zahlreicher Zerwürfniile, 
jowohl wenn die Stadt eine Verbeſſerung einführen wollte, bei 
welcher die Mitwirkung der katholiſchen Gorporationen nicht entbehrt 
werden fonnte, als auch wenn fie zu ungewöhnliden Gontribut 
tionen der Stadt herangezogen werden follten. Auch der Zutritt 
zu den Zünften wurde den Katholiken erſchwert. Den Refor⸗ 
mirten gegenüber, weldye mit Reichthum, Handelsgewandtheit 
und audwärtigen Verbindungen auögeftattet waren, nahm bie 
Eiferfucht der Iutheriichen Bürgerichaft den Mantel der Recht⸗ 
gläubigkeit um. — Neformirte Niederländer trafen 1555 in 
Frankfurt ein, aber jchon 1561 wurde ihnen der öffentliche re⸗ 
formirte Gotteödienft unterfagt, worauf viele wegzogen und ihren 
Reichthum und ihre Betriebfamleit der Pfalz (Frankenthal⸗ 
Schönau, St. Lambrecht) und der Grafihaft Hanau zulommen 
ließen. In dem zu dem lebtgenannten Gebiete gehörigen Flecken 
Bodenheim hielten die Frankfurter Neformirten feit 1595 ihren 
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Thore von Frankfurt ein bölgerned Bethaus aufführen zu laflen, 
aber ſchon 1608, nachdem eine Feuersbrunſt das Bethaus zerftört 
batte, wurde jened Zugeftändnig wieder zurüdgenommen. Ber» 
gebend waren wiederholte Gefuche beim Rath, vergebens die 
Verwendung der benachbarten reformirten Fürften. 1686 wurde 
ſogar im Rath beichloffen, feine weitere Borftellung der Reformirten 
in dieſer Sache anzunehmen. 1731 jchreibt Keyſſler ): „Man 
braucht zwar nur eine halbe Stunde, um nad) Bodenheim zu fah- 
ren, aber ed foftet eine Miethkutſche zu 4 Perjonen für die Sonntage 
Bormittagd-Gottesdienfte jährlich wenigftend 60 Rthlr.; die An⸗ 
zahl der Kutichen geht auf 250, wenn alle beifammen find, weil 
viele vornehme und vermögende Perjonen in Frankfurt der res 
formirten Religion zugethan find, und man daher im Sprüd)- 
wort jagt: die Römiſch⸗Katholiſchen hätten die Kirchen, die Lu⸗ 
theriichen dad Negiment, die Neformirten dad Geld." Erft 
1787 wurde den Neformirten eine freie Gemeindeverfaflung 
und der Bau zweier Kirchen in der Stadt zugeftanden. 

Die Juden) bewohnten feit 1462 an der nordöftlichen 
Grenze der Altitadt eine zwilchen zwei Mauern eingefchloffene 
und mit drei Thoren verwahrte enge Gafle, welche am 14. Ja⸗ 
nuar 1711 mit der Synagoge ganz abbrannte, aber ſchon 1713 
größtentheild wieder erbaut war. Die Fuden durften nur in ihrer 
Gaſſe wohnen, und wurden vielfach in ihrem Handel beichränft 
und mit Abgaben belaftt.e So mußten fie mit bejonderen 
Steuern dad Recht erfaufen, an Sonn⸗ und chriftlichen Feiertagen’ 
zunächſt die Gafje verlaffen und dann das Stabdtthor paffiren 
zu koͤnnen. Bon den öffentlichen Spaziergängen waren fie bis 
1806 ausgejchlofjen. 

Die Juden genofjen eine ziemlich freie Gemeinde-Verfaſſung 
unter zwölf felbftgewählten „Baumeiftern”. Das „Schandge- 
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mälde” unter dem Brüdentburm wurde 1709 noch auf Staats⸗ 
foiten erneuert und erit 1802 befeitigt; fein Gegenftand war 
bie angebliche Marterung eined Chrijtenfnäbleind Simon durch 
Juden, welche 1275 oder 1475 in Trient geichehen fein jollte. 
Erft das Bombardement von Frankfurt durch die Franzoſen, welches 
den weltlichen heil der Sudengafje einäfcherte, bob 1796 dieſes 
Berbot de facto auf, und der Fürjt Primas bejeitigte die Beichrän- 
fung de jure in den Jahren 1809 und 1810. Gegenwärtig jteht 
nur noch eine Häuferreihbe der Sudengaffe und auch dieje zeigt 
zahlreiche Lücken. 

Zur Zeit von Goethes Jugend war die Begrenzung der 
Stadt eine doppelte, gebildet durch zwei ercentrifche Kreile, welche 
ſich am füdmeftlichen Endpunkt, am Main, berührten. 

Der innere Rinz, welcher zwei Thore, wenn auch nicht mehr 
geſchloſſen, aufzeigte: den Bornheimer Thurm (abgebrochen 1765) 
und die SKutharinenpforte (abgebrochen 1790) und an zwei 
andern Punkten: an der Haaſengaſſe und am Galzhaus, 
durchbrochen war, umjchloß mit mittelalterlihen Mauern und 
Thürmen die Altftadt; feine Stelle ift noch jebt durch Straßen 
bezeichnet, weldye den Namen „Graben” führen: Wollgraben 
(wo die Rahmen der zahlreichen Wollweberzunft, der „Wüllfnappen” 
aufgeftellt waren), Baugraben (jebt neuer Markt), Holz und 
Zimmergraben, Hirfchgraben. Die leßtgenannte Strede beftand 
am längiten; fie wurde erit zu Ende des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
dertö angebaut. Der Graben, deſſen Grund eine mit Nußbäumen 
bejette Wieſe bildete, war durch Hirjche belebt. Seit 1440 fand 
das jährliche Hirſcheſſen ftatt, wozu der Rath zahlreiche Gäfte 
einlud und reichlichen Wein ans dem Rathskeller fpendete.®) 
Der äußere Umfang der Stadt war urſprünglich ebenfalls mit 
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feiten Thoren und an denjelben mit vorliegenden Werken verftärkt; 
feit 1628 wurde aber ein Wal mit 11 Baftionen und 100 Pa⸗ 
rifer Zub breiten, vom Bodenheimer Thor bis zum Untermain 
doppelten, Waflergräben noch darum gelegt. Die Wälle waren 
mit Linden bepflanzt u. dienten ald Spaziergang. Sadhjenhaufen 
war in ähnlicher Weile mit fünf Baftionen befeftigt. 

Die dreimöchentliche (17. Juli bis 9. Auguft 1552) ver« 
gebliche Belagerung der von einerfaijerlichen Beſatzung vertheidigten 
Stadt Frankfurt durch die verbündeten proteftantifchen Fürften von 
Sachen, Brandenburg, Meflenburg, Heflen, Braunjchweig, Olden⸗ 
burg u. |. w. gab Beranlaffung zu dem großen von Conrad 
Faber gezeichneten, von Hand Grav aus Amiterdam in Holz 
geichnittenen Plan von Stadt und Gegend. Diejer ſogen. Bela- 
gerungdplan ift verkleinert dem zweiten Bande von Lersner's 
Chronik und dem zweiten Hefte ded Archivs für Frankf. Geld. 
und Kunft beigegeben; ein neuer Abdrud der Driginalbolzftöde 
ift 1861 bei 8. Kruttboffer erjchienen.”) 

Noch näher zu Goethe's Zeit reicht der Merian’iche Stadt- 
plan, deſſen verjchiedene Auflagen in die Zeit zwilchen 1628. 
und 1770 fallen.®) 

Wir jehen daraus, daß im Gegenjab zu den engen Gaflen 
und den dichtgedrängten Häufern der Altftadt der zwijchen beiden 
Befeltigungsringen ſich ausdehnende Stadttheil mehr ländlichen 
und Borftadtcharafter zeigte. Breite Straßen und große freie 
Pläbe (Fifcherfeld, Klapperfeld, Peterskirchhof, Rahmhof u. f. w.) 
waren mit meift niedrigen Häufern eingefaßt. Hier reibten fich 
ftraßenweije die Fuhrmanndwirtbichaften mit geräumigen Höfen, 
und dazwilchen Nutz⸗ und Bleichgärten und die Ziergärten der 
Patricier und reihen Kaufleute oder auswärtiger Fürften. Der 
Roßmarkt und Paradeplatz war mit Bäumen bepflanzt. Die Straßen 
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waren mit Baſalt gepflaftert, aber meiſt nicht gemölbt, fondern 
nad der Mitte zu geſenkt. 

Eine öffentliche Straßenbeleuchtung war zuerft 1707, dann 
1711 (Krönung Karld VL) verſucht, auch durch ein Tatjerliches 
Reſcript von 1724 eingefchärft worden, aber 1762 entſchloß man 
fih, die Laternen und jonftiges Zubehör auf Stantöfoften anzu» 
ſchaffen, wegen der Unterhaltung aber eine Steuer auf ſämmtliche 
Hänfer der Stadt zu legen. Dieb hatte feine Schwierigkeiten, da 
der Tatholijche Clerus für feine Gebäude ſich wideripenftig (|. oben 
©. 7) und die audwärtigen Fürften, Grafen und Herrn für ihre 
Beſitzungen fi ſäumig erwiejen, ihres Theild zu dem gemein- 
nüßigen Werke beizutragen. &8 war da zuerft ein Reichshofraths⸗ 
Reſcript von 1762 erforderlich, worauf die Laternen allmählich 
auf 600 vermehrt wurden. Zum Transport innerhalb der Stadt 
waren jeit 1709 Sänften vielfach üblich und felbit für einen 
Mann vom Range des Stadtſchultheißen ſchicklich. Die Gebühr 
für ihren Gebrauch war jedesmal 12 Kr. — Um die Zeit von 
Goethe's Geburt waren die Häufer noch nicht numerirt, jondern 
jede8 mit einem Sinnbild verjehen, von dem es den Namen 
führte, welcher feinem angejellenen Bürger unbelannt war.) 
Erft die Ueberfluthung der Stadt mit Fremden durch die Ein- 
quartirung in Folge der franzöfiichen Beſetzung (jeit 1759) machte 
ed nothwendig, den Buchftaben des Stadtquartierd und eine Zahl 
an jede Hausthür anzufchreiben. 

Frankfurt zählte um die Zeit von Goethes Geburt etwa 30000 
hriftliche Ginwohner in 3000 Häufern. Die Zahl der Suben ift jehr 
verjchieden und wohlimmerzu hoch angegeben worden, das letztere aus 
dem Grunde, weil damals, wie noch jebt, viele in der Umgegend 
wohnende den Zag über ihrer Geichäfte wegen fich in der Stadt auf⸗ 
bielten und viel auf den Straßen verfehrten. Wenn wir die Ueber» 
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füllung der Judengaſſe auch noch fo hoch veranjchlagen, jo dürfen wir 
bet der außerordentlichen Schmalbeit der nur 2—3 Fenfter breiten 
Häufer die Zahl der Juden faum höher ſchätzen, ald aufein Zehntel 
der chriftlichen Bevöllerung. — So war dad Gemeinweſen be» 
Ichaffen, in welches der Schneidergefelle Georg Friedrich Goethe 
einwanderte. Er war 1658 zu Artern an der Unftrut ald Sohn 
eines Huffchmied’8 geboren und in Frankfurt in erfter Che mit 
der Schneiderswittwe Anna Elifabeth Lutz jeit 1687 verheirathet. 
Er zeugte in diefer Ehe fünf Kinder: 1. Bartholomäus, geb. 
1688, über deſſen ſpätere Schickſale nichts befannt ift; 2. Sohann 
Michael, 1690-1733; 3. Joh. Jakob, 1694— 1717; 4. Her» 
mann Safob, geb. 1697, Zinngteßermeifter, fam in den Rath 
und ftarb 1761. Seine drei Söhne: a. Joh. Friedridy (1728 
— 83); b. Soahim (1732-33) u. c. Joh. Caspar (1737— 42) 
ftarben im Kindedalter. 5. Johann Nicolaus (1700-1705). 
Nach dem im Zahre 1700 erfolgten Tode feiner Frau war 
Friedrich Georg Goethe in zweiter Che feit 1705 mit der Wittwe 
Sornelia Schelhorn, geb. Walter, geb. 1668, der wohlhabenden 
Befiterin ded „Weidenhofs“, eines 1843 abgebrochenen Gafthofes 
auf der Zeil (NR. 68) verheirathet. Aus dieler Ehe entiprangen 
drei Kinder: 1. Anna Sibylla (geb. und geit. 1706); 2. Joh. 
Friedrich (1708—1727) und Joh. Caspar, des Dichters Vater, 
(1710—1782). Der Lebtgenannte Tonnte nicht in den Rath 
gelangen, nicht bloß darum, weil jein Schwiegervater, J. W. Zertor, 
Stadtſchultheiß mwart0), Tondern auch, weil Caspar Goethes 
Stiefbruder, Hermann Sacob, fih im Rath befand, indem durch 
faiferl. Rejolution von 1725 von einem zu Crwählenden gefordert 
wurde: „daß nicht ſchon fein Vater, Sohn, Bruder, Geichwifter- 
find, Schwiegervater, Tochtermann, Gegenſchwager, leiblicher 
Schwager oder Schweftermann fi im Rath befinten.” Friedrich 
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Georg Goethe farb 1730, feine Wittwe 1754. — Schon früher, 
als die Goethe'ſche Familie, war die Textor'ſche nah Frankfurt 
gefommen. Der Tertorjche Stammbaum läßt ſich bis auf Georg 
Weber zu Weileröheim an der Zauber zurüdverfolgen. Goethes 
Ururgroßvater, Sohann Wolfgang, welcher feinen Namen in Textor 
überjeßte, geb. 1638 zu Neuenftein im Hohenlohe’fchen, war 
Sonfulent und erfter Syndicus zu Frankfurt feit 1691 und ftarb 
1701. Sein Enkel gleichen Namens, geb. 1693, + 1771, war 
Dr. juris und feit 1747 Stadtichultheiß, auch Kraft jeined Amtes 
Taiferl. Wirklicher Geheimraty. Er war vermählt mit Anna 
Margaretha Lindheimer (geb. 1711, geft. 1783) Tochter ded 
Dr. juris und Kammergerichtöprocuratord zn Wehlar, Cornelius 
Lindheimer. 

Drittes Kind und erfte Tochter nad) zwei im früheften Kin⸗ 
desalter verftorbenen Söhnen 'war Katharina Eliſabeth Zertor, 
(geb. 1731, geft. 1808) getraut am 20 Aug. 1748 mit Soh. 
Caspar Goethe, Dr. juris u. kaiſerl. Wirklichen Rath.11) 

Meber die ſpätern Schidjale der Wohnung ded Großvaterd 
Zertor berichtet Goethe an Schiller unter dem 17. Auguft 
179712): „der Raum meined großväterlichen Hauſes, Hofed und 
Gartens ift aus dem beichränften, patriarchaliſchen Zuftande, in 
welchem ein alter Schultbeiß von Aranffurt lebte, durch klug 
unternehmende Menfchen zum mäcdhtigften Waaren- und Markt⸗ 
platz verändert worden. Die Anftalt ging durch fonderbare Zu- 
fälle bet dem Bombardement ( Suli 1796) zu Grunde unb 
ift jeßt, größtenthetld als Schuithaufen, noch immer dad Doppelte 
von dem (12000 fl.) werth, was vor elf Sahren von dem gegen» 
wärtigen Befiter an die Meinigen bezahlt wurde”. Gegenmärtig 
find durch das zwilchen dem Klapperfeld und der großen Frieb- 
berger Gaſſe ſich erftredende ehemals Textorſche Befitzthum zwei 
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Straßen: die Meine Friedberger Gaſſe und die Gelbehirſch⸗Straße 
bindurchgeführt; dies ganze Areal ift von neuen Gebäuden bes 
deckt. — Ein Nachbar des Stadtſchultheißen war der Pfarrer 
Schleiffer; beide ergößten fich mit Verfuchen feltfamer Oculi⸗ 
rungen von Pflanzen, z. B. Pfirfiche auf einen Weinftod, Roſen 
auf einen Apfelbaum, worüber noch eigenhändige Aufzeichnungen 
Zertord vorhanden find. 

Goethes Eltern wohnten in einem alten Haufe am Hirſch⸗ 
graben (jebt No. 23), deſſen Beflterin die Großmutter Cornelia 
war. Der Schultheiß nahm von der bei der Entbindung feiner 
Tochter bewielenen Ungefchicklichfeit der Hebamme Beranlaffung, 
den Wundarzt Georg Sigismund Schlicht ald Geburtähelfer 
und Hebammenlehrer anzuftellen. Dieſer wurde am 2. Dechr. 
1749 verpflichtet, ftarb aber ſchon 1754.13) 

Das gegemüberliegende Dchfenftein’sche Haus (No. 18) 
tft jebt faft das einzige der ganzen Seite, welches bis zum meſ⸗ 
fingenen Thürklopfer herab den alten Charakter bewahrt hat. 
Es tft jeit lange Stk bed Bankhauſes Johann Mertens und in 
feiner ganzen Anlage, durch Räumlichleit der Vorplätze, Höhe der 
Stodwerle ꝛc. weit anjehnlicher als das Goethe'ſche Haus, ein 
Typus des für eine einzige Familie berechneten Patricierhaufes. 

Die drei Söhne ded Vorgängers von Goethes Großvater, 
des Stadtichultheiben Ochs von Dchfenftein, weldhe den Kna⸗ 
ben zu muthwilligen Streichen angereizt, waren: Joh. Sebaftian, 
1700—1757, Kreiögejandter, Heinrih Wilhelm, 1702—1751, 
Senator, beide unverheirathet, und Heinrich Chriftoph, 1712 
bis 1773, Zürftl. Sfenburgticher Geheimerath in Offenbach, welcher 
die Familie im Großherzogthum Heſſen fortgepflanzt hat. 

Nach dem 1754 erfolgten Tode feiner Mutter Cornelia ſchritt 
Sohann Caspar zum Umbau feines Haujed, da aber eine am 
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27. Zuli 1719 erlaffene und noch 1749 eingejchärfte Bauordnung 
die Ueberhänge nur im erften Stod geftattete, jo ſah er fich, um 
dieß Gejeb zu umgehen, zu jenem von Goethe jo anjchaulidy ge⸗ 
ſchilderten allmählichen Umbau veranlaft. Die Unbequemlichkei- 
ten dieſes Verfahrens trieben den Knaben zu Ausflügen, auf welchen 
er allmählich feine Baterftadt Fennen lernte. Er erwähnt zunächſt 
die Mainbrüde, welche, nachdem ihr zwei hölzerne, durch das 
Waſſer zerftörte Brüden vorhergegangen waren, nad) der großen 
Ueberſchwemmung bed Maind von 1342 auf 14 gewölbten Bogen 
rubend, in einer Länge von 950 und einer Breite von 274 Fuß 
aus rothen Sandfteinguadern erbaut wurde; dann den Saalhof, 
welcher auf der Stelle des 822 von Ludwig dem Frommen erbauten 
Palatium fteht. Aus der älteften Zeit ift nur ein Theil der 
Grundmauer erhalten; die jebt in ein Zimmer verwandelte Kapelle 
zur heiligen Eliſabeth ift wahricheinlich in der erften Hälfte 
des dreizehnten Sahrhunderts, der meftliche Theil des Gebäudes 
nach dem Main 1717, der öftliche 1842 aufgeführt. Der Bau 
nad der Saalgafje von 1604 zeigt noch heute die unregelmäßige 
Façade unverändert, welche Plotho bei der Krönung Joſephs I. 
durch feine Erleuchtung jo grell ind Licht jebte.1*) 

Der Katlerdom gu St. Bartholomäus ift der Stiftung 
nach die ältefte Kirche, der Erbauung nach die zweite (nady der 
St. Leonhard Kirche) von Frankfurt. Un dem jebigen Bau 
wurde von 1238—1512 gearbeitet. 

Wahlftadt wurde Frankfurt durch Die goldene Bulle 1356; 
der erfte Katfer, welcher nicht in Aachen, ſondern in Frankfurt 
gefrönt wurde, war Mar II. 1562, nad ihm Matthias 1612, 
Ferdinand II. 1619, Xeopold I. 1658, Karl VI. 1711, Karl VII. 
1742, Franz I. 1745, Sofeph II. 1764, Leopold TI. 1790 und 
Sranz II. 1792, dagegen Rubolf IL. 1575 und Ferdinand III. 
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1637 wurden in Regensburg, Joſeph 1. 1690 in Augäburg ge 
frönt. Im Kolge bed Brandes vom 15. Auguft 1867, welcher 
das Kirchendach verzehrte, das Gewölbe beichädigte und die Sloden 
des Thurms fchmolz, ift der Bau einer ausgedehnten Erneuerung 
unterzogen worden. Der Thurm wird auögebaut und das Lang⸗ 
haus ber Kirche, deren ältefter Theil, welcher niedriger als dad 
Chor und die Thurmballe war, auf gleiche Höhe mit dieſen 
gebracht. 

In der Kirche liegt Kaiſer Günther von Schwarzburg begraben, 
defſen Lebenslauf auf eine jugendliche Phantafie einen befonderd 
ttefen Eindrud zu machen pflegt und denfelben audy auf den jungen 
Goethe nicht verfehlte. Am 27. Mai 1349 war Günther mit 
allen Zeichen der Föniglichen Würde halbtodt auf einer Bahre 
nach Frankfurt gebracht worden. Am 17. Juni verzichtete er auf 
das Reich, nannte ſich wieder Graf Günther von Schwarzburg 
und entband Rath und Bürgerfchaft von Frankfurt ihres Eides. 
Am 18. Juni ftarb er im Johanniterhofe am „Ichwarzen Tode", 
ber gleichzeitig binnen 72 Tagen 2000 Menſchen binraffte. 

Seine Familie ließ ihm ein Denkmal in der Mitte des hoben 
Chores der Domkirche fetten, welches im Dechr. 1352 vollendet, 
1743 aber auf Anordnung Katjer Karl VII. an die Seite des 
Eingangs der kaiſerlichen Wahlfapelle verfeßt wurde, bei welcher 
Gelegenheit ſämmtliche ed umgebende Wappenichilde verwechielt 
und mit rother Farbe überftrihen wurden. Auf Veranlaffung der 
Fürſten von Echwarzburg ift es jedoch 1855 auf Grundlage von 
Zeihnungen aus dem Jahre 1716 wieder in feinem früheren 
Zuftand hergeftellt worden!5). 

Dfarreifen bieß der durch einen liegenden Eijenroft für 
das Vieh unzugänglich gemachte Gang zwiſchen der Nordjeite des 
Domes und der 1829 abgebrochenen Michaelöfapelle; er bildet 
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jegt einen Theil des Domplatzes und ift ſammt den angebauten 
Baden verfchwunden. Am Niederrhein beißt eine ſolche Localität 
Kircheiſen. 

Die Straße, welche dem Knaben Goethe und ſeinen Spiel⸗ 
genoſſen den Umweg durch Haſengaſſe oder Katharinenpforte 
ſparen und direct vom Liebfrauenberg nach der Zeil führen jollte, 
#t etwa hundert Jahre, nachdem fie diefe Beichwerde ausgeiprochen 
(1855), durch Abbruch zweier Hänfer audgeführt worden. 

Bon den „burgartigen Räumen innerhalb der Stabt, deren 
Zahl fehr groß war”, nennt Goethe den Nürnberger Hof 
zwiichen Markt und Schnurgaffe, urjprünglich Herberge ber die 
Meile beziehenden Nürnberger Kaufleute; das Compoſtell, 
nordöftlih vom Dom, dem Kurfürften von Mainz gehörig; das 
Braunfels16) am Liebfrauenberg, 1495 und 96 Sitz des 
Reichäfummergerichts, im Novbr. 1631 von Guftan Abolf bewohnt, 
ſpäter als Hochzeitähaus und Kaufhaus benntzt, von 1694 bis 
1859 Eigentbum der Geſellſchaft Arauenflein; endlich dad Stamm⸗ 
Haus derer von Stalburg, welches zu Ende des achtzehnten 
Sahrhunderts abgebrochen wurde, um ber Deutſchreformirten 
Kirche Pla zu machen. Die Familie Stalburg kommt 1447 
zuerſt in Frankfurt vor und ift 1808 im Mannöftamm erloichen. 
Während der Belagerung 1552 war Johaunn von Stalburg älterer 
Bürgermeifter. 

Das Rathhaus, der Römer genannt, enthält den Katjerjaal, 
welcher 1711 gelegentlich der Krönung Karld VI. mit geſudelten 
Bruftbildern von Kaifern verfehen wurde, wofür der Maler Conrad 
Unfin (geb. 1660, + 1717) freilich auch nur 500 fl. einſchließlich 
der Tüncherarbeit, vom Rath erhielt. Seit 1843 ift an deren Stelle 
in die Niſchen eine Reihe von Kaijerbildern durch Fürften, Vereine 
und Privaten gejeht worden, welche theilweife auf Kunftwerth 
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Anſpruch machen können.!°) Der Kaijerjaal wird zu den Schul» 
actus (Progreffionen) des Gym nafiums benußt und hat jeit 
jeiner Wiederherftellung noch zweimal politischen Zweden gedient: 
1848, als zwiſchen Borparlament und Parlament der Fünfziger⸗ 
ausſchuß bier öffentlich vegierte, und im Auguft 1863, als das 
Bankett des Fürftentages bier ftattfand. 

Schon dem Knaben fiel ed auf, „dab nur noch Pla für 
das Bild eined Kaiſers bliebe." Das merkwürdige Zujammen- 
treffen, welches in die letzte Niiche des Kaiſerſaals den lebten 
römifchen Kaifer brachtel?), ift in dem neueren Geichichte nicht 
ohne Gegenftüde. 

Die Paulskirche bei Rom (San Paolo fuori le mura) war 
zur Aufnahme der Bildniffe fämmtlicher Päpfte beftimmt, aber 
nad) Pins VII war in Rom, wie nad) Franz II. in Frankfurt 
fein Plab mehr übrig. Jedoch die Löjungen ded Problems waren 
verichieden: unter jenem Papft brannte die Paulskirche nieder, 
unter Franz IL wurde dad Reich aufgelöft. Im Regierungsge- 
bäude zu Lima war ebenfalld ein Saal für die Bildniffe der 
BVicefönige von Peru beftimmt; doch fand gerade eine Reihe von 
nur 44 Köpfen Pla, von Pizzaro bis Pezuela; der Saal war 
gefüllt, als das Heer der Patrioten in Lima einrüdte und der 
Ipaniichen Herrfchaft ein Ende machte. Auch im Capiteljanl des 
Klofterd Dfäfferd war 1819 nur noch Plab für ein Wappen, 
das des lebten Abtes Placidus. 

Mittlerweile war das Haus fertig geworden und häusliche 
Beichäftigungen bannten nad) ungewohnter Sreiheit den Knaben 
an die verichönerte Heimath?0%). — Sehen wir zunächſt, wie 
mittlerweile die Familienverhältniſſe fi geändert hatten! Auf 
Sohann Wolfgang folgten noch fünf Kinder, von denen aber 


nur die älteſte Schweiter, Gornelia, zu reiferen Jahren heran« 
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wuchs. Dieje Kinder waren: 1) Cornelia Friederife Chriftiane, 
geb. 7. Dec. 1750, getraut 1. Novbr. 1773 mit Sohann Georg 
Schloſſer, damald marfgräflich badiichem Amtmann zu Emmen» 
dingen, der 1739 in Frankfurt geboren war und 1799 nad, einem 
jehr bewegten Leben ald Syndicus feiner Baterftadt verftarb. 
Cornelia ftarb 1777 zu Emmendingen.?1) 2) Hermann Sacob, 
1755—59; 3) Katharina Elifabeth 1754—56; 4) Johanna Ma⸗ 
ria, 1756—59; 5) Georg Adolf, 1760-61. Bon weiteren Fa⸗ 
milienereignifjen erwähnen wir, daß die „lebhafte Tante”, Sohanna 
Maria Tertor (1734— 1823) im Sahre 1751 mit dem Han 
delömann Georg Adolf Melber (1725—1780), und die „ruhigere 
Tante”, Anna Maria (1738—1794) im Sahre 1756 mit dem 
Prediger Dr. theol. Joh. Iacob Star (1730—1796) fidy ver- 
heiratbete. 

Als temporäre Hausgenofjen nennt Goethe die zur Aus» 
fhmüdung der neuen Wohnung verwendeten Künftller. Man 
fennt drei Frankfurter Maler Namens Hirt. Friedrich Chriftoph, 
Sohn ded Malerd Michael Conrad, geb. 1685 zu Durladh, 1717 
in Frankfurt verheirathet, + 1763, und feine Söhne Friedrich 
Wilhelm, 1721—1772 und Heinrich, 1727—96. 

Georg Trautmann, Turpfälzifcher Hofmaler, war 1718 
in Zmweibrüden geboren und ftarb 1796 zu Frankfurt. Sein 
Sohn Soh. Peter, 1745—92, war ebenfalls Maler. Chriſtian 
Georg Schüß, geb. 1718 in Flörsheim a. M., kam 1731 nad 
Frankfurt; 1744 verheirathete er fi) und wurde Bürger ald Deden- 
und Zimmermaler. Später bildete er ſich unter dem Schuß 
von Hädel’8, der ihm feine Galerie zur Verfügung ftellte, als 
Landichaftömaler aus. Er wurde von verſchiedenen Höfen bes 
Ichäftigt und bereifte den Nhein und die Schweiz zum Behuf 
landichaftlicher Studien. Er ftarb 1791. Seine drei Söhne 
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Franz (1753—81), Johann Georg (1755 — 1813), welchen Goethe 
1787 in Rom kennen lernte ??), und Heinrich Joſeph (1760— 1822) 
und feine Tochter Philippine (1767—97), widmeten fich ebenfalls 
der Kunft. Ein gleichnamiger Neffe des Chriftian Georg Schüß, 
(1758— 1823), gewöhnlid Schü der Vetter genannt, wurde 
von dem Fürften Primas mit der Ordnung und Herftellung der 
von den aufgehobenen Klöftern der Stadt Frankfurt zugefallenen 
Gemälde betraut, bat aber da8 unbedingte Vertrauen des arglo⸗ 
fen Fürften getäufcht umd die beiten der ihm anvertrauten Kunft- 
Tchäbe zu eigenem Nuben verfauft.?°) Juſtus Junker, geb. 1701 
zu Mainz, kam frühzeitig nach Frankfurt, verheirathete fich daſelbft 
1726, lebte fpäter einige Zeit zu London und ftarb 1767. Sein 
Sohn Staat (1727—1789) war ebenfalls Maler. Joh. Conrad 
Seekatz, geb. 1718 in Grünftadt, Turpfälziicher und landgräf- 
lich heffiſcher Hofmaler, lebte in Darmftabt und ftarb dafelbit 
1768.3+) 

Der Schauplah des Knabenmärchens bat jeitdem feinen 
Namen gewechſelt. Goethe jagt: „Ich kam in die Gegend, welche 
mit Recht den Namen „„Schlimme Mauer““ führt, denn es 
ift dort niemals ganz geheuer.” Der Knabe Goethe jchien aljo 
in dem Namen eine Art Makel zu finden, und ebenio haben 1855 
die Bewohner der Gaſſe eine Veränderung befjelben in „Stifts⸗ 
ſtraße“ nachgefucht und erhalten. In der That aber hat Diele 
Gaſſe ihren Namen von dem Befiter einer großen, mit einer 
Mauer eingefaßten Liegenfchaft in verjelben Namens Slymme 
erhalten und Tommt im 14. Sahrhundert als Siymmengafje, im 
17. als Schlimme-Mauer vor. Sie zieht im Bogen von der 
Zeil am Sendenbergifchen Stift vorbei zum Ejchenheimer Thurm. 
Der ehedem in der Mauer des Sendenbergiichen botanifchen 
Gartens befindliche Brunnen, zufammenhängend mit dem „Fiſch⸗ 
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born”, nach welchem das gegenüberliegende Haus (heute „Bürger- 
verein") den Namen führte, welcher für das Vorbild des im 
Kuabenmärchen vorkommenden phantaftiichen Brunnen galt, iſt mit 
dem Abbruch ver Stiftöhäufer und der Verbreiterung der Straße 1866 
verjchwunden. — Aus der Schilderung Goethe's von feiner Lehrzeit 
in einer öffentlichen Schule geht hervor, wie weit die reiche Stadt 
gegen die Kleinen monarchiſchen proteftantiichen Staaten Deutſch⸗ 
lands in diejer Beziehung zurüdgeblieben war. Frankfurt beſaß 
damald nur Eine ftädtiiche Schule, dad Gymnaſium. Neben 
diefem aber und einigen Tatholifchen Schulen war aller öffentliche 
Unterriht der Speculation einer Schulmeifterzunft überlaffen, 
welche in den jogenannten „Quartierſchulen“ ihr dürftiges Gelchäft 
betrieb. Die Conceſfion zu einem ſolchen Geſchäftsbetrieb mußte 
der Unternehmer vom Staat erkaufen, und, einmal erfauft, war 
die Sonceifion erblich von Vater auf Sohn, oder von Mann auf 
Frau, und verfäuflih von Hand zu Hand. Die Schulbalter 
hatten, wie jede andre Iunung, ihre Berfammlungen, eine gemein» 
jame Kaſſe und jelbftgewählte Vorfteher. Die Duartierfchulen 
folten gemäß der „Schulordnung” von „Scholarchen und Prä⸗ 
bicanten” oder von „Rathsverordneten zu den Schulen” beaufs 
fihtigt und repidirt werden, was aber oft Sahrzehnte hindurch 
nicht geſchah. Im den. Duartierfchulen wurden Knaben und 
Mäpchen jeden Alterd vereint, oft 200 und mehr in eine dumpfe 
Stube zujammengedrängt, vom Morgen bis Abend in Lehre und 
Zucht gehalten, im Katechismus, Leſen und Schreiben geübt, 
wohl auch im Rechnen unterrichtet, wofür die Schulordnungen 
„für die, jo wohlhabend find,” zwei Gulden quartaliter anjebte, 
und endlich wenig „Auderlefenen in der Privat” auch noch etwas 
frangöfiich beigebracht. Neben dieſen Duartierfchulen gab ed noch 
zahlreiche „Wintelichulen” und an die 200 „Schulftöhrer und 
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Herumläufer” ertheilten Privatunterricht. Diejer Zuftand dauerte 
bis zum Ende des 18. Sahrhunderts. 

Goethe erzählt und den Borfall, wegen deſſen er dem 
gemeinjamen Unterricht bald wieder entzogen wurde. Der Bater 
übernahm wieder die Leitung der Bildung feined Sohnes, und 
aus dieſer Zeit befitt die Frankfurter Stadtbibliothef ein Heft 
Schönſchriften und Erereitien im deutſcher, Iateinifcher, griechiſcher 
und franzöfifcher Spradye, weldyed Goethe in feinem fiebenten 
bi8 neunten Sahre gejchrieben und Dr. Heinrich Weiömann??’) 
herausgegeben hat. &8 enthält theild Dictate des Vaters, theils 
eigene Ausarbeitungen des Sohnes in profaticher und poetilcher 
Form. Es ergiebt fih aber aus den Geburtsjahren, Daß der 
„Marimilian® in den Knabengeſprächen nicht Klinger geweſen 
fein fann, welcher im 21. Lebensjahre noch das Gymnaſium bes 
fuchte, alfo im fechiten unmöglich ſchon lateiniſch geiprochen 
bat. — 

Goethe's Vater gehörte zu den „Zurüdgezogenen, welche 
unter fich niemals eine Soctetät machen“ (G. W. IV, 22). Seine 
Vorgänger und Gejellen waren die Brüder Uffenbach: 1) Zacha⸗ 
rias (1683—1732), welcher 1727 jüngerer Bürgermeifter war und 
ale Schöffe ftarb. Auf großen Reifen, welche er in dem Buche: 
„Reifen durch Niederſachſen, Holland und England" (2 Bände, 
4°, Frankfurt und Leipzig 1753—54) beichrieb, bradyte er eine 
Bibliothef von 30— 40000 Bänden und Manufcripten zufammen, 
weldye noch bei feinen Lebzeiten größtentheils an die Univerfität 
Göttingen verlauft wurde, doch vermachte er die auf die Gefchichte 
ber Stadt Frankfurt bezüglidden Handichriften der Frankfurter 
Stabtbibliothef, wo fih auch fein gelehrter Briefwechlel, 10 
Bände ftarf, befindet. 2) Sohann Friedrich (1687—1769), war 


gleich feinem Bruder, den er auf feinen Reifen begleitete, Sammler 
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und Kunftfreumd und auberdem jelbit Baumeifter. Cr war 1749 
jüngerer und 1762 älterer Bürgermeifter. Seine Sammlungen 
famen nach Göttingen. 

Es gehörte ferner zu dieſem Kreife der ſchon erwähnte 
Freiherr Friedrich von Hädel, ein geboremer Holfteiner, der durch 
Heiratb mit der reichen Wittwe eines Herrn von Rhoſt von 
Eiſenhard in den Befit des Hanfes zu den zwei Bären (Dönges⸗ 
gaffe 40) gelangte und im Januar 1760, 78 Sahre alt, als kaiſerl. 
Obriftwachtmeifter ftarb; und Joh. Michael von Loen, welcher 
aber, — entgegen Goethes Angabe (IV, 23), daß Lo&n nicht aus 
Frankfurt gebürtig gewejen fei, — hier 1694 geboren war. Er 
ftammte aus einem wegen der Religion im jechzehnten Jahrhundert 
aus den Niederlanden ausgewanderten Gefchlecht und wurde 1753 
von König Friedrich II. zum Geheime-NRath und Regierungs⸗ 
präfidenten der Grafichaften Teklenburg und Lingen ernannt, 
und auf feine Bitte 1766 in den Ruheſtand verjeht; er blieb 
jedody in Lingen, wo er 1776 ftarb. — Dr. Joh. Phil. Orth 
(1698— 1783), Berfafler des jechöbändigen Werkes: Commentar 
über die Frankfurter Statuten, die ſogenannte „Stadtreformation“ 
1731—74, der Abhandlung über die Reichsmeſſen 1765 und der 
Sammlung merfwürdiger Rechtshändel“ 1763—78, 17 Theile, 
vermachte 30,000 fl. zu einem Waiſenhaus. 

Joh. Sebaftian von Ochfenftein, der ältefte jemer brei 
von Goethe aud feinen früheften Jugenderinnerungen erwähnten 
Brüder (welche übrigens diefes Haus nur bis 1753 bewohnten), 
machte fi} bei jeinem 1756 erfolgten Tode durch die allem Her» 
fommen zumiderlanfende Anordnung eines einfachen Leichenbegäng- 
niffes bemerflih. Sein Beifpiel hat nicht allgemeine Nachfolge 
gefunden, denn ein und aufbewahrtes drei Seiten langes Ver⸗ 
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Mittelftandes aus dem Jahre 1788 ergiebt, obgleich nicht alle 
Rubrilen ausgefüllt find, immerhin eine Geſammtausgabe von 
425 fl. 26 Kr. 

Die Sendenbergiiche Familie ftammt aus Friedberg in der 
Wetterau, wo Joh. Hartmann Sendenberg 1655 geboren wurde; 
er Tam 1682 ald Arzt nach Frankfurt und ftarb daſelbſt 1730. 
Sein Haus Hafengafie 3, ift 1874 abgebrodyen worden. Er 
hatte drei Söhne: 1) Heinrich Chriftian (Freiherr von) ©., 
geb. 1707 zu Frankfurt, Prof. der Rechte und Syndicus an der 
Hochſchule zu Göttingen, hernach in Gießen und in anderen Au⸗ 
ftellungen bes Fürften von Oranien und Naſſau, des Landgrafen 
von Darmftadt, des Markgrafen von Ansbach, nahm 1744 feinen 
Wohnfitz in der Vaterftadt als Kanzleidirector, Hofrat umd 
Kreisgejandter, wurde jedoch ſchon zu Ende des Jahres 1745 
als Mitglied des Reichshofsraths nach Wien berufen und ftarb 
bort 1768. Cr hinterließ zwei Söhne: a. Renatus Leopold 
Shriftian Karl (1751—1800), und b. Karl Chriftian Heinrich 
(1760—1842), mit welchen der Sendenbergiihe Mannesflamm 
erlofchen tft. 2. Joh. Chriftian, geb. 1707, konnte, da fein Bater durch 
ben 1719 erfolgten Berluft feines Haufes beim „großen Chriften- 
brand” in feinen VBerhältniffen zurücdgelommen war, erft 1737 
in Göttingen promoviren. 1737 wurde er Arzt in Frankfurt, 
1744 außerordentlicher, 1751 ordentlicher Landphyſicus, 1755 
Stadiphyficus, 1757 heſſen⸗caſſelſcher Leibarzt und Hofrath. Er 
ſtarb am 15. Nov. 1772 in Folge eines Sturzes vom Gerüfte 
beim Bau feines Bürgerhoäpitalte. Er war dreimal vermäßlt, 
aber jeine beiden Kinder ftarben in früher Jugend. — Goethes 
Anmerkung (IV, 24), „daß er mur wenig und in vornehmen 
Haäuſern practicirt habe," ift dahin zu berichtigen, daß er bei 
einer auögebreiteten Praxis zwiichen Armen und Reichen nur in 
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io fern einen Unterjchied machte, als er die erfteren auf feine 
Koften mit Arznei und Lebendmitteln verfah. Durch Stiftung 
vom 18. Auguft 1763 vermadjte er feiner Vaterſtadt fein Ver“ 
mögen von 95000 fi. nebft Haus und Sammlungen für ein 
mediciniſches Suftitut und ein Bürger» und Beifaffen-Holpital ?7). 

3. Soh. Erasmus, geb. 1717, Senator und verjchiedener 
Reichsſtände Hofrath, Tam 1746 in den Rath, wurde 1761 einer 
bereitö 1749 begangenen Fälſchung wegen ſuspendirt; 1769 führte 
man ihn zu enger Berwahrung auf die Hauptwache, wo er ohne 
eigentlichen Proceß bid zu feinem Tode (1795) blieb. ?>). 

Goethe hat und (IV, 13) den Zuftand Der Parteiung ges 
ichildert, in welchen der Ausbruch des jtebenjährigen Krieges den 
Staat und die eigene Familie verwidelte..e Im Sommer 1757 
ftießen die Frankfurter Truppen zur Reichsarmee. Der Stadt ſelbſt 
rückte erft im folgenden Sahre der Krieg näher. Nach dem Ber, 
lauf, welchen der Feldzug von 1758 genommen hatte??), waren 
die Sranzofen für den folgenden Winter auf die Quartiere in der 
Wetterau angemwiefen, und dazu war der Befib von Frankfurt 
umentbehrlich, aber in die Mauern diefer Reichsſtadt Tonnten die 
Sranzojen nur durch den Heberfall vom 2. Sanuar 1759 gelangen. 
In feiner kurzen Erzählung dieſes Ereigniſſes erwähnt Goethe 
nur die Meberwältigung der Sonftabler und Hauptwache (IV 25), 
Res war aber ein combinirter Plan, deifen Ausführung der Prinz 
Soubife dem Brigadier von Wurmfer aufgetragen hatte, 
und wonad) ‚gleichzeitig das Affenthor beſetzt und von dem bereits 
früher unter dem Vorwand des Durchzug3 eingedrungenen Truppen 
ihre Begleitung von Yranffurter Stadtjoldaten am Bornheimer 
Thurm (in der Fahrgafje) entwaffnet, und bierauf die beiden ges 
nannten Bachthäufer überwältigt wurden. 

Dei diefem UWeberfall waren bie drei höchften Frankfurter 


(888) 


26 


Dffictere betheiligt, indem ber Dberft Theodor Wilhelm von 
Pappenheim am Affenthor commandirte, der Oberftlieutnant 
Joh. Erasmus von Klettenberg (1698— 1763) bie Haupt» 
made, und der Major Joh. Nicolaus Tertor (1703—1765) die 
Escorte befehligte ?°). 

E83 waren etwa 7000 Mann, für deren Cinquartirung und 
Verpflegung zunächſt zu forgen war. Bürgermeifter waren da» 
mald der Dr. med. Remigius Seiffert von Klettenberg 
(1693—1766), der Bater der „Ichönen Seele" aus Wilhelm 
Meifter und Bruder ded oben genannten oh. Erasmus, und 
Dr. jur. Nie. Rüder. Dieſen zunächſt lag die ſchwierige Auf⸗ 
gabe ob, ohne allen anderen Schub, als die Billigfeit der fran⸗ 
zöſiſchen Machthaber, die Leiftungen der Stadt möglichit gering, 
möglichft Ichonend für den Handel, zumal während der Meſſen, 
und möglichſt raſch feftzufeßen. Bereits am 19. Januar war 
ein modus vivendi in dieſer Hinficht gefunden; immerhin be 
trugen die außerordentlichen Ausgaben der Stadt für die erften 
drei Monate 1759: gegen 320,000 fl. 

Ueber das franzöftiche Theater in dem 1859 abgebrochenen 
Goncertjaal im Junghof (G. W. IV. 28) hat Hr. von Zöper 
umfangreiche Studien angeftellt 1). 

Mährend der Schlacht bei Bergen (IV, 30) begab fidy 
Bater Goethe in feinen am Hatdeweg Nr. 32 belegenen Garten, 
welcher noch jet am Eingang die Inſchrift 17 FG. 25 zeigt, 
alfo von Joh. Friedr. Georg Goethe 1725 gefauft oder angelegt 
war und 1808 nad) dem Tode der Frau Rath verfteigert 
wurde. 

Dap jedoch Verwundete an dem Goetheichen Haufe vorbei nach 
dem in ein Lazareth umgewandelten Liebfrauenkloſter gebradit 
worden jeien, ift ein Gedächtnißfehler, indem ein ſolches nie eriftirt 
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bat, und damit nur das Karmeliterflofter gemeint jein kann, 
von dem wir andermeitig willen, dab es ald Krankenhaus diente 
und welches audy jo gelegen ift, daß zwiſchen dem Berger Schlacht- 
feld und dem Klofter das Goethe'ſche Haus ſich mitten innen 
befand, was mit dem Liebfrauen-Stiftnidjt der Fall if. Den 
vielgefuchten „Dolmeticher”, welchen Bolger jogar mit dem Rath 
Schneider identificirt hat, habe ich endlich in einem officiellen 
Actenftüd autbentiicdy aufgefunden. Er hieß Diene und erhielt 
für fein Dolmetichen 2 fl. wöchentlich 32). 

Die Künftler, welche der Königslientenant auf Empfehlung 
feined Hausherrn in Nahrung fette (IV, 2), find uns alle von 
früher ber befannt, mit Ausnahme von Joh. Andr. Benj. Noth⸗ 
nagel, geb. 1729 zu Forſt am Buch in Franfen, welcher 1747 
nad Frankfurt kam, 1751 Bürger wurde und die von Goethe 
erwähnten Wachstuchfabriken gründete. Er ftarb 1804. 

Frankfurt wurde während des Krieges von den Franzofen 
bejeßt gehalten. Nur die Mefjen hindurch zogen fie, damit e8 
für die Fremden nit an Wohnung und Stallung mangele, 
einen großen Theil der Infanterie und ſämmtliche Neiterei aus 
der Stadt. Gegen Ende ded Kriege wurde die Truppenzahl 
mehr und mehr vermindert und zuleht blieb nur dad Regiment 
Elſaß, deffen zwei erfte Bataillone am 23. Febr. 1763 ſich auf 
den Weg nach der Heimath begaben. Die beiden anderen Ba: 
taillone folgten am 25., und am 27. reifte der franzöfiiche 
Stadteommandant ab. 

Der blödfinnige junge Mann, Mündel des Vaters Goethe, 
durch den Wolfgang fo früh die Gewohnheit ded Dictirend an⸗ 
nahm (IV, 44), war der Rechtscandidat Slauer??). Der 
Haudgenofje, welcher nad) dem Abzug des Königslieutenants im 
das Goethe’fche- Haus einzog (IV, 35), war Joh. Friedr. Mo» 
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ritz aus Worms (1717—1771), Tönigl. däniſcher Legationdrath, 
verichiedener Stände und Fürften Hofrat und Kreidgejandter 
zu Frankfurt, Berfafjer einer biftoriich-diplomatiichen Abhandlung 
vom Urfprung der Neichsftädte, insbejondere feiner Baterftadt. 

Als neue Figuren auf dem ſeltſam gemundenen Bildungsweg 
Goethe's treten uns bier entgegen der „Aejop mit Chorrod und 
Perrüde" (IV, 39), der Rector ded Gymnaſiums Joh. Georg 
Albrecht (1728 Eonrector, 1747 Adjunct des Nectord und 1748 
Rector, +1770)>*) und die beiden Senioren Freſenius und Plitt 
(IV, 45). Joh. Phil. Freſenius, ‚geb. 1705 zu Niederwieſen 
bei Alzei, Sohn ded dortigen Pfarrers, ftudirte in großer Dürftig 
feit 1723— 25 zu Straßburg, und wurde, nachdem er in meh» 
teren Stellen zu Gießen und Darmftadt gewirkt hatte, 1743 an 
die St. Peteröfirche zu Frankfurt berufen, und 1748 zum Haupt- 
prediger der Barfüßerlirche ernannt. Er ftarb 1761 und darf 
nad) Lappenberg's Korfichungen ?5) ald dad Urbild des „Dber- 
hofpredigers“ in den „Bekenntniſſen einer jchönen Seele" (Wilh. 
Meifter, 6. Buch) betrachtet werden. Der von ihm befehtte frei- 
geiftige General war der fächfiiche Generallieutenant von Dybern, 
tödtlich verwundet in der Schladht bei Bergen. Frejenius bat ein 
eigened Bud, darüber verfaßt: Sieg der Wahrheit über den Un⸗ 
glauben. Frankfurt 1759. Joh. Jacob Plitt, der Nachfolger 
von Srejenius, geb. 1727 zu Wetter in Heljen, war jeit 1748 
Pfarrer in Caſſel und fam von Rinteln, nicht von Marburg, 
wie Gnethe angiebt, nad Frankfurt. Im Rinteln war er jeit 
1745 Profeſſor und wurde 1762 zum Senior in Frankfurt er- 
wählt, wo er 1773 ftarb. 

Noch eine Gruppe von Männern haben wir zu erwähnen, 
welche nad dem Geſtändniß ded Dichterd „einen bedeutenden 
Eindrud auf feine Sugendzeit geübt“ (IV, 49).. E8 waren dies: 
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1. Johann Daniel Olenſchlager, geb. 1711 als Sohn eines 
wohlhabenden franffurter Kaufmanns, weldyer in Leipzig und 
Straßburg fiudirt und 1736 promovirt hatte, Stalten und Frank⸗ 
reich bereifte, 1737 Advokat in Frankfurt, 1738 ſächſiſch⸗polniſcher 
Hofagent und 1748 Tatferlicher Freiherr, indemielben Jahre Senator, 
1761 Schöff wurde und 1778 ftarb. Seine „Erläuterungen zur gols 
denen Bulle” erichtenen 1766. Er war feit 1747 mit Sara (von) 
Orth verheirathet und hatte zwei Söhne, deren ältefter Joh. 
Philipp (1749—1813) taubftumm, aber dennoch zuerit franfs 
furter Artillerielientenant und dann heilensdarmftädtifcher Ober⸗ 
forftmeifter war. Der zweite Sohn, Joh. Nicolaus, (1751 
bi8 1820) war Schöff; ein Sohn deffelben ftarb 1812 ohne Nach⸗ 
fommen. Nach den Forſchungen von Lappenberg (a. a. D. 
&. 184) unterliegt es feinem Zweifel, daß Olenſchlager das Ur- 
bild des „Narciß“ in den „Belenniniffen einer ſchönen Seele” it. 

2. Friedrich Ludwig Reineck, geb. 1707, Weinhändler 
gleich feinem Water, wurde 1729 geadelt, als er fich mit Maria 
Suliane von Damm verbetrathete; jpäter wurde er Hofrath und 
polniſch⸗ſächfiſcher Geheimer Kriegsrath. Nach dem 1735 er= 
folgten Tode feiner Gattin -verheiratbete ſich v. Neined 1741 
zum zweiten Male mit Sujanne Gertrude von Stodum; er 
ftarb 1775 und hinterließ aus jeder feiner Ehen einen Sohn 
und eine Tochter. Es tft alfo micht richtig, daß feine „einzige" 
Tochter, wie Göthe fagt, durch den Haudfreund entführt wurde. 
Diele Tochter war Maria Salome (1735—1803), ihr Gatte 
der franffurter Major Merander Klend, + 1768. Die Tochter 
befielben, Chriftina Margaretha, geb. 1760, verbeirathete fich 
1779 mit Joh. Mar. Baur von Eyfjened, + 1822, deren 
Sohn Adalbert als öfterreichifcher Feldmarjchall- Lieutenant 1870 
zu Linz geftorben if. Die Tochter 5. 2. von Reinecks aus 
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zweiter She, Charlotte Sophie, geb. 1747, heirathete 1776 den 
Freiherrn Guftav von Zillenhardt, kgl. franzöfiihen Haupt⸗ 
mann ded Negimentd Zweibrüden. — Der Sohn erfter Che, 
Auguft Chriftian Ludwig Conrad von Reineck (1733—89), 
waldediicher Geheimrath u. Hofrichter, ſetzte die Familie im 
Walde fort; der Sohn zweiter Ehe Adalbert („der jüngere 
Sohn" bei Goethe), geb. 1749, ftarb 1822 zu Frankfurt. Die 
ſem hatte der Vater, mit Enterbung der übrigen Kinder, den 
größten Theil jeined Vermögens zugewandt. Bet Abalberts 
Tode, welcher nur einen unehelichen Sohn Karl (+ 1829) hinter» 
ließ, war ein großer Theil der Erbichaft in ungeregeltem Haus⸗ 
halt aufgegangen. Nach dem Tode diejed Sohnes Karl fiel das 
Reineck'ſche Befibthum, Haus und Garten, ald herrenlojed Gut 
an die Stadt, weldye einer bejahrten Enkelin des Hofraths von 
Reine, Tochter des Waldeck'ſchen Hofrichterd, die von einer 
Penfion ald Hofdame der Herzogin von Naſſau kümmerlich lebte, 
1838 eine Rente von 100 fl. aus dem großväterlichen Vermögen 
auf Lebenszeit bewilligte.?%) 3. Friedrich Wilhelm Malapart, 
aus einer italienijchen, zuerft nach Mond (Bergen) in Flandern, 
dann nach Sranffurt ausgewanderten Familie, welche jebt Mala⸗ 
pert fich Schreibt und in deren Beſitz ſeit 1657 die Salzwerke 
zu Soden fich befanden. Er war geboren 1700 in der Herr 
ſchaft Solmd-Braunfeld, wurde 1753 geadelt und ftarb 1773 
als heilen-caffelicher und ſchwediſcher Major. Sein Garten an 
ber Bodenheimer Landftrahe ift jebt parcellirt Nr. 62, 64, 66. 
4. Heinrich Sebaftian Hüdgen, geb. 1744 zu Frankfurt, 
geftorben 1807 als fürftlich öttingiſcher Rath und heſſen⸗hom⸗ 
burgiicher Hofrath, Berfaffer der „Nachrichten von Frankfurter 
Künftlern und Kunftfachen“ (1780) und Herausgeber bed „Ars 
tiftiichen Magazins“ (1790). Die nach feiner Angabe (in Neu⸗ 
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wied) verfertigte „Wunderfame Uhr“ befindet fich gegenwärtig in _ 
Befit des Dr. jur. Albert Fled in Frankfurt. 

Die reigende Erzählung des Verhältniſſes zu Gretchen 
welche das fünfte Bud) füllt, ift von dem Dichter jo unbeitimmt 
gehalten worden, daß der Sommentator feinen Anhaltöpunft fin« 
bei. Nur dem, wie ed ſcheint, unaudrottbaren Bolldglauben 
müffen wir entgegentreten, welcher auch wiederholt jeinen Weg 
in die Preife gefunden hat (noch neueftend in Scherr: Goethe's 
Zugend), als ob das 1860 niedergerijfene Haus zum Puppen» 
ichränftchen („Bobbeichänkelche” nach Frankfurter Mundart, Weiß⸗ 
adlergaſſe 29) der Schauplab jeiner Liebe geweſen fei. Sagt 
doch Goethe jelbit: „ich Fam nicht wieder in diefe Gegend“ (IV, 
52), während das bezeichnete Haus faum 50 Schritte von Goes 
the's Baterhaus entfernt lag. 

Zur Controle und Ergänzung von Goethe’ Schilderung 
der Krönung haben wir jetzt in A. von Arneth’3 Maria Thes 
refia und Sofeph II. (Wien 1867) eine werthuolle Duelle, da⸗ 
gegen jchneiden und Kriegk's Unterfuchungen ?7) jede Hoffnung 
ab, in der mofteriöjen Unterfuchung gegen Goethe's Genoſſen 
je klar zu ſehen. 

Aus Arneth's Werk erhalten wir auch ſchätzbare Ergän⸗ 
zungen zu dem Bilde der Krönung. Die Wohnungen der hohen 
Herrichaften waren jehr fchlecht. Der römilche König hatte im 
(1872 abgebrochenen) Eronftett’ihen Stifte bloß ein Meines 
Schlafzimmer und gar feine Räumlichkeiten für jeine Leute; Die 
. Enipfangszimmer waren fo Kein, daß man ſich faum darin ums 
drehen Eonnte, auch fonnte man fein Wort darin reden, . ohne 
in den Nebenzimmern gehört zu werden, da die Zwilchenwand 
nur aus Brettern beftand, die fo jchlecht gefügt waren, daß das 
Licht durchichien. Der Kaiſer hatte außer feinem Schlafzimmer 
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wenigftend noch zwei Kammern für die Dienerichaft. Einige 
Tage vor der Krönung wollte der römifche König bei jchönem 
Better auögehen, um ſich die Stadt anzufehen. Man bedeutete 
ihn, das fei gegen die Gtiquetie, wicht eiumal in den Garten 
bürfe er geben. Auf feine Bemerkung, dab darüber in der gol« 
denen "Bulle nichts beftimmt jei, und auf fein Andrängen er- 
laubte man ihm wenigftens am frühen Morgen audzugeben, um 
die prächtigen Schiffe der rheinifchen Kurfürften zu ſehen. — 
Die Zänkereien über die Ceremonien dauerten bi8 zum Tag vor 
der Krönung fort; noch am 2. April fand eine Conferenz darüber 
ftatt. Joſeph betrachtete die Ceremonien der Krönımg mit Ban⸗ 
gen und hatte feinen guten Grund dazu. Der Nürnberger Bür⸗ 
germeifter, welcher an der Spite einer Deputation bed Nürn⸗ 
berger Rathes die Neichöfleinodien überbrachte, hatte ihm anver⸗ 
trant, daß die Krone 14 und der ganze Krönungsornat 130 
Pfund wiege. Diele Laft müßte 84 Stunden lang getragen 
werden. Es ging beiler als er gedacht; zwar hatte der Kaiſer 
von der Krone zwei rothe Fleden auf der Stirn und Elagte über 
Kopffchmerzen, aber Joſeph machte jein Theil aut durch, nur 
wurde ihm jehr beit. — Noch meldet Joſeph über eine wenig 
befannte Epifode: „Die aufgeftellten Truppen haben die Leute 
auf eine furchtbare Weile geichlagen, aber zuletst bat fich ber 
Poͤbel dergeftalt gerächt, daB eine Compagnie Grenadiere volle 
ftändig geiprengt und faft mit Knitteln todtgejchlagen worden 
ift. Schließli haben die Truppen Feuer gegeben und 4-5 
Perfonen, darımter ein achtzehnjährtges Mädchen, find von ihren 
Kugeln gefallen.” Todt blieb nur das Mädchen, Marta Anna 
Letter, eine Schubfärdyerd Tochter. 

Die Stelle, wo die Ochſenküche ftand (VI, 64), tft noch 
jet durch vier ind NPflafter eingelaffene, mit OK. bezeichnete 
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Steine, nördlich von der Nicolaikirche, Tenntlich gemacht. Goethe 
erinnerte ſich nicht mehr, wer bei dem Kampf um den Ochlen 
den Sieg davon trug, ob die Mebger oder Weinfchröter; es 
waren aber die lebteren. — Mit bem eriten Theil von „Diche 
tung und Wahrheit” geht der dauerade Aufenthalt Goethe's in 
Frankfurt zu Ende. Wir fehen ihn zuerft feit 1765 im Leipzig, 
welche Stadt er an feinem 19. Geburtötag, am 28. Auguſt 1768 
verlieh. Am 1. September Tam er in Frankfurt an und ver« 
brachte etwas über anderthalb Sahre in der Vaterftadt, doch war 
diejer Aufenthalt vielfach durch die Nachwirkung der in Leipzig 
überftandenen Kraufheit.getrübt. Im diefem Zuſtande war er dem 
Einfluß der Fr. Sufanna Katharina von Klettenberg (1728 
— 1774) zugänglich, einer Freundin feiner Mutter, „aus deren 
Unterhaltungen und Briefen die Befenntniffe einer fchönen Seele 
entftanden find“ (IV, 108). Bei Dlenfchlager und Freſenius haben 
wir einzelne Beziehungen diejer merfwürdigen Epiſode Wilhelm 
Meifterd, wie fie Dr. Lappenberg entwidelt hat, bereit3 angeführt. 
Hier find als weitere zu erwähnen: Philo ift Friedrich Carl von 
Mofer (1728-1793), und der „adelige Apoftel” ift Friedrich 
von Bülow-Plüslow (G. W. III, 272 u. 275). Endlich 
der Arzt, „ein unerklaͤrlicher, Schlau blickender, freumblich jprechen- 
der, übrigens abſtruſer Mann” (IV, 108) ift, zufolge Goethe's 
brieflicher Mittheilung an Zavater, der Dr. 3. 5. Metz, welcher 
1724 in Tübingen geboren war und feit 1765 als Arzt in Frank⸗ 
furt lebte, wo er 1782 ftarb. Goethe's Begleiter auf der Ders 
gnügungsreiſe, welche er im Juni 1772 in die Bogejen machte (IV, 
132), war $riedrich Leopold Weyland, welcher 1772 zu Straßs 
burg promovirte und in demjelben Sahre zu Frankfurt ald Arzt 
aufgenommen wurde. Er lebte feit 1782 als heſſen⸗darmſtädti⸗ 
ſcher Hofrath und Leibarzt ded Erbprinzen zu Buchsweiler und 


XI. 261. 3 (891) 





34 


ftarb 1787. — Su 1770 begab fich Goethe nach Straßburg, wo 
er am 6. Auguft 1771 promovirte. An diefe Promotion Tnüpft 
fich eine grumdlofe Sage von faum geringerer Zähigfeit als die 
oben erwähnte, auf Gretchen bezügliche. Es ift die von einer 
Difiertation über die Flöhe, welche Goethe bei dieſer Ge⸗ 
legenheit verfaßt und jpäter in Frankfurt herausgegeben babe. 
Diele Erdichtung des Dr. med. und Buchhaͤndlers Bogler im 
Halberftadt, weldyer unter dem Namen %. Glover eine Schmaͤh⸗ 
Schrift gegen Goethe veröffentlicht hat ?®), erhielt eine gewille Con⸗ 
fiftenzdadurch, daß eine achtbare berliner Buchhandlung diefe Schrift 
lateiniſch und deutich unter Goethe's Namen herausgegeben hat ??). 
Aber ſchon in demjelben Fahre (1839) hat Rob. Schneider*°) 
und 1841 Prof. von der Hagen Ausgaben der Dissert. de pu- 
lice von 1684, 88, 1704, fi. nachg ewieſen, deren Inhalt in 
einer fchalen, zum großen Theil unanftändigen Satyre auf die 
Suriften der früheren Zeit befteht. 

Neber den wahren Namen des unter dem Pſeudonym 
Dpiziud Jocoſerius verborgenen Berfafferd der Diss. de 
pulice tft noch nichts fichered bekannt. E. Weller (Index 
pseudonymorum. Lps. 1856) nennt Otto Philipp Zaun» 
Tchlifer, welcher 1653 zu Hanau geboren war, in Herborn 
Marburg und Jena ftudirte, 1678 zu Heidelberg Dr. jur. wurde, 
Advofat am Landgericht zu Hanau, 1682 Prof. der Beredtiam- 
feit und Geichichte, 1683 auferordentlicher, 1684 ordentlicher 
Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft zu Marburg wurde, wo er 1729 
geftorben iſt. Seine juriſtiſchen Schriften erichtenen gejammelt 
zu Frankfurt 1698. Obgleich ſonach bereitö eine kleine Lite 
ratur über die unzweifelhafte Faͤlſchung Vogler's eriftirt, ift dies 
jelbe von Karl Roſenkranz (Allg. Ztg. 14. Juni 1865 Bels 
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lage) ald ächt behandelt worden, wogegen Theodor Creizenach 
(A. 3. 1865 ©. 2799) replizirte. 

Ueber Goethe’8 Thaͤtigkeit als Nechtdanwalt find wir jet 
durch Prof. Kriegt’s umfafjende Schrift unterrichtet 1). Unter 
den Genofjen des fröhlichen, gejelligen Treibens, welches den 
jungen Doctor in der Baterftadt erwartete, nennt Goethe zu 
Anfang ded 12. Buches (G.W. IV, 162) den „Kaſtenſchreiber“ 
(Berwalter der ftädtifchen Armenfafie und Aufleher über den 
Friedhof und die Anordnung der Beerdigungen) Johann 
Sacob Rieſe. Noch 1814 gedenkt Goethe mit Behagen*?) 
„jener fo ruhigen als unfchuldigen Zeiten, in welcher wir eine 
heitere und Iuftige Tugend genoſſen. Auch babe ich meinem 
Sohn die Narbe an dem rechten Zeigefinger vorgewiejen, welche 
Sie mir jchlugen, ald ich mit demjelben unter einer Forſthaus⸗ 
Iaube etwas ſchalkiſch auf ein heranfommendes Frauenzimmer 
deutete, dem wir beide gewogen waren. Wir bereiteten und eben 
einen Zeller Scinfen zu verzehren, und Sie hatten das aufs 
gehobene Mefjer in der Hand, welches zu meiner Beftrafung fich 
etwas eilig ntederjenkte." Im demfelben Briefe an Riefe wird 
„unjer Fränzchen” genannt, womit Fräulein Maria Katharina 
Franziska Crespel, fpäter verehelichte Jacquet, gemeint ift, deren 
Bruder, der Hofrath Crespel, welcher bei der Poſt angeftellt 
war, gleichfalld zu Goethe's Tugendfreunden gehörte. In dem 
Gedicht: Stammbuch Joh. Peter Regnier’d (G. W. I, 463) find 
mit: „Bon Poft und Kirch’ zwei große Dieb’ " Crespel und 
Rieſe gemeint. 

An diejer Stelle mag aud ein literarifcher Irrthum berich⸗ 
tigt werden, welcher fidy in allen Ausgaben Goethe's fortgeerbi 
bat. Die Subfeription auf Klopftod’8 Gelehrtenrepublit betrug 
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Louisd'or oder Gold — 14 Thlr. Im die lebten Tage des Jahres 
1774 fällt das Verhältniß Goethe's zu Lili (Elifabetb Schönes 
mann). Der Buchhändler zu Kranffurt, Karl Sügel, durch feine 
Frau ein Neffe von Uli, hat in feinem 1857 erichienenen Buche 
„Das Puppenhaus“ ein würdiged Denkmal vieler Frau errichtet,- 
welche in ihrem fpäteren Leben gezeigt, daß die „Staatädame”, 
die der alte Goethe nicht zur Schwiegertochter haben wollte, den 
Kern in fih trug, auch in den Ichwerften Schidfalen — fchwereren 
als ihr vorausſichtlich die Verbindung mit Goethe auferlegt haben 
würde — aufrecht zu ftehen, zu tragen, zu entiagen und nie die 
Freiheit des Entichlufjes zu verlieren. — Anna Elifabeth Schöne: 
mann war geboren in dem Haufe am großen Kornmarlt Nr. 15 
und am 23. Suni 1758 getauft. Ihr Vater, Joh. Wolfgang 
Schönemann farb 1763; ihre Mutter, geborene d’Orville, 
fette nach feinem Tode das Bankgeichäft fort. Bei Verwandten 
des Namens d'Orville wohnte Lili in Offenbach und zwar in 
dem Haufe „auf dem Linfenberge” (IV, 221), wo der Gram⸗ 
matifer Dr. med. Karl Ferdinand Beder Ipäter eine Erziehungs⸗ 
anftalt errichtete; bier wurde auch die Berlobung Lili's mit 
Goethe gefeiert. 

Goethe fchreibt (IV, 223), daß er „von der Landſtraße zwi⸗ 
chen Dffenbady und Frankfurt, die Stufen hinauf, welche zu den 
Weingärten führen," zum Nöderberg gelangt fei. Dies ift ein 
Irrthum, es kann vielmehr mur der auf der linfen Mainfeite 
gelegene Mühlberg gemeint fein, deſſen höchter, eine herrliche 
Ausficht bietender Gipfel denn auch vom Frankfurter Verſchoͤnerungs⸗ 
verein als Goethes⸗Ruhe zugänglich gemacht worben ift. Lili 
vermaͤhlte fi am 25. Auguft 1778 mit dem Straßburger Bantier 
Bernhard Friedrih von Türdheim (1752 — 1831). Aus dieſer 
Ehe entiprangen vier Söhne: Friedrich, Karl, Wilhelm und 
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Heinrich und eine Tochter Eliſabeth. Im Jahre 1793 mußte 
Türckheim fliehen, um nicht der Guillotine zu verfallen; er wandte 
fich mit feinen Söhnen Karl und Wilhelm und feiner Tochter 
nad) Frankfurt. Ihm folgte fpäter feine Frau, welche, ald Bäuerin 
gekleidet, mit ihrem älteften Sohne an der Hand, ihren jüngften 
auf dem Arm, zu Fuß bis nach der Baterftadt gelangte. Die 
Familie wohnte längere Zeit in dem Gontard’schen Garten vor 
dem Untermaintbor und zog jpäter nach Erlangen. Nach dem 
Siege der gemäßigten Parteien Frankreichs kehrte die Türckheim'ſche 
Familie nah Straßburg zurüd. Lili ftarb am 6. Mai 1817 
auf ihrem Gut zu Kraut-Ergeräheim im Elſaß. Der Trauer 
brief des Gatten an feinen Sugendfreund, den Bürgermeifter von 
Frankfurt Dr. Joh. Wild. Mebler aus Straßburg +?) enthält 
die Stelle: „Mein Troſt hinnieden find die Kinder, die alle 
ohne Ausnahme der Mutter Pflege und Bildung einen reichen 
Kranz Flechten.” — Ins Jahr 1775 fällt dad Gedicht an Peter 
Hieronymus Schloffer, welches in den Werfen (T, 464) abge- 
druckt ift und zuerftin Schloffers Poematia (Frankfurt 1775), 
erihten. Im der fünften Zeile muß ed jedoch „Roömer“ ftatt 
„Richter" heißen““). — Erft im Jahre 1792 ſah Goethe, als 
er im Auguft zum Herzog von Weimar ind Lager der Berbün- 
deten reifte, die Vaterfladt und die Mutter wieder. Er verweilte 
bier vom 13. bis 20. Auguft. 

Ad er auf der NRüdlehr von dem unglüdlichen Feldzug 
Ende October in Trier angelangt war, erhielt er (GG. W. IV, 
474) „mitten im Unheil und Tumult einen verfpäteten Brief 
jeiner Mutter, ein Blatt, dad an jugenblich ruhige, ſtädtiſch⸗ 
häusliche BVerhältniffe gar wunderfam erinnerte,” indem die 
Mutter beauftragt war, anzufragen, ob ihr Sohn nach dem Tode 
feines Oheims, des Schöffen Zertor (+ 19. Sept. 1792) geneigt 
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fei, eine Rathöftelle in Frankfurt anzunehmen, wenn ihn die gol- 
dene Kugel träfe. Goethe beantwortete diefe Anfrage erſt nad) 
feiner Rüdfehr nah Weimar am 24 Dechr. und zwar im abs» 
lehnenden Sinn. Der Brief Goethes ift im zweiten Bande 
von Niemer’d Mittheilungen über Goethe und in Kriegk's 
Sendenberg (S. 378) mitgetheilt. In dem Briefe ift nur Die 
Dankbarkeit gegen den Herzog als Ablehnungsgrund angeführt, 
in der „Campagne in Frankreich" (a. a. O. ©. 475). find als 
weitere Motive angeführt der unfichere Zuftand feiner eben erft 
(am 2 Dec. 1792) aus den Händen ber Sranzofen befreiten, noch 
von Krieg umtobten Vaterftadt und feine innerliche Entfremdung 
von den ftädtiichen Bedürfniffen und Zweden. 

Einen längeren Aufenthalt nahm Goethe wieder in der 
Vaterſtadt im Mai des folgenden Sahres, wo er jeinen Herzog 
zur Belagerung von Mainz begleitete. Er arbeitete in Frankfurt 
ein Paar Wochen mit Sömmerring und verließ die Stadt am 
26. Mai 1798 (G. W. IV, 499)45). Nah der Gapitulation 
von Mainz erhielt er am 24. Zuli Urlaub zur Heimkehr. Er 
traf mit feinem Schwager Schloffer, der unterdeß ſeine zweite 
Tochter Julie verloren hatte, im Heidelberg zufammen, ermunterte 
in Sranffurt, wo er vom 11. bis 19. Aug. verweilte, pie 
Mutter, ihre Befitungen zu verkaufen, (&. W. IV, 605) fonft 
„wußte er von feinem Aufenthalt in Frankfurt wenig zu jagen“ 
(6. ®. IV, 510). Am 28. Auguft kehrte er nach Weimar 
zurüd. 

Beſſer find wir durch Goethes Briefe über feinen Aufent- 
halt in Frankfurt feit 3. Auguft 1797 unterrihtet (G. W. IV, 
514). Offenbar hatte ihn bei dem früheren Beiuh im der 
Baterftadt der ungewohnte Anblid von Kriegöfcenen und Leiden, 
die allgemeine Unficherheit der Berbältuifle, die zahlreichen Ent- 
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täufchungen beberricht und abjorbirt; jebt jah er mit den Augen 
des neugierigen Fremden die Baterftadt wieder, ihren lebhaften 
Verkehr, ihre großftädtiiche bauliche Entwidelung,; das Theater 
beurtheilte und fchematifirte er ald Kenner. Im weiteren Verlauf 
feines Aufenthalts merkt man den Briefen Goethe's an, wie er 
wieder heimisch wird in der DVaterftadt, wie ihn die baulichen 
Veränderungen intereffiren. Er wiederholt die Klage feiner Ju⸗ 
gend (©. W. IV. 4) von dem mangelnden Durchbruch zwiſchen 
Zeil und Liebfrauenberg und vergleicht die Bauart der Frank⸗ 
furter Häuſer mit der von Leipzig. Freunden, welche mit Frank⸗ 
furt nicht näher befannt find, fucht er ein lebhaftes Bild der 
Baterftadt und ihrer Cigentbümlichkeiten zu entwerfen. 

Um nun ind Einzelne überzugehen, fo war die franzoſiſche 
Kriegd- Sontribution (G. W. IV, 515) der Stadt von 
General Jo urdan nad der Kapitulation vom 14. Juli 1796 
auferlegt. Sie betrug etwas über 10 Millionen Francs 4°). 

Das Schweizeriche Haus auf der Zeil, jetzt Ruffiicher Hof, 
(S. 515. 519) war kurz vor Goethe’8 Anweſenheit in Frankfurt 
durch den kurpfälziſchen Baurath von Pigage für den Kaufe 
mann Aleſſina genannt von Schweizer, großartig im italies 
niichen Styl erbaut. Das Bethmann’ che, früher von Rieſe'ſche 
Gut (S. 516), auf welchem Herr von Schwarztopf wohnte, tft 
die im v. Rothichild’fchen Befitz befindliche Grüneburg, mit 
neu erbauten Schloß und Parkanlagen. 

Der geſchickte Decorationsmaler Beorg Fuentes, (S. 516 
518) auf welchen Goethe mehrmals zurüdfonmt, war 1756 in 
Mailand geboren und wirkte von 1769 — 1805 in Frankfurt; 
jpäter war er in Paris; ex ftarb 1821 in feiner Baterftadt. 
Die Fleiichbänte (S. 519) — Goethe vermeidet feinem Corre⸗ 
ſpondenten zu lieb, den heimifchen Ausdruck Schirnen anzuwen⸗ 
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den — find erft feit 1864 im der ganzen Stadt vertheilt worden; 
der Markt gar ift erft 1871 in dem oberen Theil der Stadt ver» 
legt worden. 

Die beiden reformirten Bethäuſer (S. 519) find, nachdem 
bie Reformirten lange zum Gottesdienft nach Bodenheim hats 
ten hinausfahren müflen (S. 228), von 1788-90, das fran⸗ 
zöfiſche an der Stadtallee (Goetheplatz), das deutiche am großen 
Kornmarkt erbaut. 

„Die neu erbaute Lutheriiche Hauptlicche" (S. 519), an 
welcher Goethe jo herbe Kritik übt, ift die Paulöficche, wie fie 
feit ihrer Eröffnung 1833 genannt wurde, urjprünglich Barfüfler- 
firche, ein im dreizehnten Sahrhundert aufgeführte Gebäude, 
welches 1782 wegen Baufälligfeit geichloffen und 1786 abgebrochen 
wurde. 

Der Zwilchenraum von mehr ald vier Sahren war veranlaßt 
durch den Streit zwiſchen dem Rath und dem bürgerlichen Gol- 
legien, welche zunächſt zur Finanzcontrole berufen waren, aber 
der Verſuchung nicht wideritehen konnten, fich beftändig in die 
Regierung einzumijchen und wegen des Plabes und der Form 
ber Kirche ihre Bedingungen zu machen. Auch nachdem am 6. 
Juni 1787 der erfte Spatenftihh zum Bau ber neuen Kirche 
gethan war, wiederholten fich diefe Streitigkeiten, über weldje 
bie Enticheidung bei den Hofbaumeiftern in Darmftadt, Maing, 
Mannheim, Würzburg und Stuttgart und enblid beim Ober⸗ 
hofbauamt in Berlin gejucht wurde. Erſt im Yrühjahr 1789, 
alfo nach Berluft von zwei Baujahren, nahm man die unter⸗ 
brochene Arbeit wieber auf, welche dadurch noch verzögert wurde, 
daß es nöthig war, den ganzen majfiven Bau auf Pfahlrofte zu 
gründen. 

Man war bis zum Aufichlagen des Daches gebiehen, als 
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am 22. October 1792 Eüftine, von Mainz fommend, die Stadt 
befette und ihr zwei Millionen Gulden Contribution auferlegte, 
Zwar wurde das Kirchendach noch vollendet, aber zum Audbau 
der Kirche ließen die durch die beftändigen Kriege zerrütteten 
Finanzen der Stadt ed nicht fommen. Der Slodenthurm blieb 
anf zwei Stockwerke beichränft und die Treppenhäufer entbehrten 
des Ausbaus. So jah fie Goethe; feine Aeußerungen beziehen 
fich nicht allein auf den Afthetiichen Werth des Kirchenbaues, fon» 
dern auch auf die Urjachen, welche dieſe Mikftände hervorgerufen. 
Die Stelle (S. 520): „Die Haupturfache von den in früheren 
Zeiten vernadhläffigten öffentlichen Anitalten ift wohl eben im 
Sinne der Unabhängigkeit der einzelnen Gilden, Handwerfe, und 
dann weiter in fortdauernden Streitigkeiten und Anmaaßungen 
der Familien, Klöfter und Stiftungen zu juchen, ja in den von 
einer Seite lobendwürdigen Beftrebungen der Bürgerihaft. Das 
durch ward aber der Rath, er mochte fich betragen wie er wollte, 
immer gehindert, und indem man über Befugniffe ftritt, fonnte 
ein gewiſſer liberaler Sinn des allgemein Bortheilhaften nicht 
ftattfinden,” gibt and) einen Wink über die Gründe, welche Goethe 
abhielten, die angebotene Stelle im Regierungscollegium feiner 
Baterftadt anzunehmen *7), 

Gegen das hohe Spiel in den Wirthöhäufern der Stadt 
und auf deutjchherriihem Grund und Boden, welches Goethe 
in dem Briefe vom 19. Auguft 1797 (S. 521) erwähnt, find 
die Behörden mit fcharfen Edieten eingejchritten.. Am 2. Rovbr. 
1797 wurden alle Wirthe, welche Hafardipiele dulden, ferner alle 
Mitipieler und Bankhalter, wofern fie hiefiger Jurisdiction unters 
worfen find, mit einer Geldftrafe von 500 Rihlr. bedroht. Im 
Rückfall ſollen die Wirthichaften auf unbeitimmte Zeit gefchloffen, 
die übrigen Schuldigen mit doppelter Strafe angefehen werden. 
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Bürger und Einwohner jollen verantwortlich gemacht werden, 
daß Tein bei ihnen wohnender Fremder Hafardipiele treibe. An⸗ 
geber jollen ein Drittel der Strafſumme oder, wenn feine Geld» 
ftrafen erfannt worden, 50 Rthlr. Belohnung ex aerario erhalten. 

Auch die von Goethe (S. 521) erwähnte Wiederbezahlung 
ber Kriegsichulden hat bewegliche Aufforderungen des Raths 
vom 18. Zuli und 10. Auguft und Erinnerungen der Rechnungs⸗ 
commilfion vom 23. Auguft und 12. Detober 1797 bervorges 
rufen #8). 

Goethe's Mutter batte, dem Rathe ihres Sohnes folgend, 
am 1. Mai 1795 ihr Haus für 22,000 fl. mit 4000 fl. Anzah⸗ 
lung an den Weinhändler Blum verkauft, weldyer dafjelbe bereits am 
17. Februar 1796 mit 6000 fl. Gewinn weiter verlaufte. Goethe's 
Mutter zog in das Haus zum „Goldenen Brunnen” (Roßmarkt 8) 
und wohnte hier bis zu ihrem am 13. September 1808 erfolgten 
Tode. Am 18. November 1808 wurde der Goethe’iche Garten 
vor dem Friedberger Thor verfteigert. Der Arzt von Goethe's 
Mutter war ihr Neffe, Dr. Sohann Georg David Melber, geb. 
1772, geft. 1824. Den Brief, welchen Goethe am 19. Sept. 
an Dr. Melber richtete, habe ich zuerft nach dem Driginal ab» 
druden laflen*°). 

Nach dem Tode der Mutter ſah Goethe feine Vaterſtadt 
erft am 12. September 1814 wieder. 

Die Oberpoftamtögeitung empfing ihn mit folgendem, vom 
13. datirten Artikel: „Seine Ercellenz der herzoglich⸗ſächfiſch⸗wei⸗ 
mariſche Geheimerath Hr. von Goethe, der größte und noch 
lebende ältefte Heros unjerer Literatur, ift geftern, von Wiesbaden 
fommend, bier in feiner Baterftadt eingetroffen, die zwanzig 
(richtiger fiebzehn) Jahre lang deffen erfreulicher Gegenwart be 
raubt war." Die Feitlichkeiten, welche ihm bei feiner Anweſenheit 
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gelegentlich der Aufführung des Taſſo angeblich im Theater be= 
reitet wurden und noch in der achten Auflage von Lewes' Leben 
Goethe's (1873, II, 494) beichrieben ftehen, find, wie Prof. 
Creizenach (Allg. Ztg. 1872. Nr. 186, Beilage) nachgewielen 
bat, eine Moftification Willemer’3, (Morgenblatt 1814, Nr. 233) 
welcher feine Mitbürger dadurch wegen ihrer Gleichgültigfeit ta» 
dein wollte. Als Erdichtung ift die Geichichte Schon in demſelben 
Jahre (Morgenblatt 1814, Nr. 313) nachgewiefen worden. Vom 
24. September bis 10. Detober war Goethe in Heidelberg und 
Darmftadt, 50) der erften Feier des 18. Detoberd wohnte er im 
Sranffurt bei (G. W. IV, 679). Am Abend begab er fich nad 
dem Landfitz der Familie Willemer, der unweit Oberrad an 
der linfen Mainfeite gelegenen Gerbermühle, um von dort 
aus dem Schaufpiel der auf Arndt's Anregung auf allen Ber⸗ 
gen auflodernden Detoberfeuer beizumohnen >). 

So flüchtig diefe Begeguung war, fo nachhaltig waren ihre 
Folgen; haben wir doch in ihr vielleicht das beftimmende Motiv 
für die zweite Rheinreije zu juchen. Am 24. Mai 1815 verließ 
Goethe Weimar, am 27. trifft er in Frankfurt ein, wo er nur 
furze Zeit verweilt, aber doch Gelegenheit findet, mit Willemer 
zu jprechen und ihm die fefte Zufage zu geben, im Laufe des 
Sommers von Wiesbaden aus zu längerem Aufenthalte auf der 
Gerbermühle einzufehren. Diefem Beriprechen Tommt Goethe 
nah am 12. Auguft. Auf der Gerbermühle begannen im Ver⸗ 
kehr mit der ammuthigen Leinen Frau jene hellen jonnigen Tage, 
deren Abglanz in dem Buche Suleika des Divand und fo freund⸗ 
lich anmuthet. Diplomatiiche und fürftliche Beſuche ftörten die 
erften Tage feines Aufenthaltes auf der Gerbermühle: bald aber 
durfte er ganz fidy und feinen Freunden leben. Da ging es hin⸗ 


aus, wie in feiner Tugend, nach den alten bekannten Stätten: 
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in den Wald, zum Forftbaus, auf dem Sandhof, oder in den 
„Schwanen“ nach Niederrad. Am 26. Auguft wohnte Goethe 
auf dem Forſthauſe der Hochzeit des Stadtbaumeiſters Johann 
Friedrich Chriſtian Hess (1785 — 1845) mit Fräulein Johanna 
Neuburg bei. 

„Das Bild“, über welches Goethe als über „Ichredlich alt⸗ 
deutſches neudeutfches Gepinſel“ (S. Boiſſerée I. 269) fidy ent- 
fest, ift der heilige Hubertus von J. D. Paffavant, dem ſpäteren 
Inſpector der Städel'ſchen Galerie; es befindet ſich gegenwärtig 
in der Städtiſchen Gemäldefammlung zu Frankfurt. 

Der 28. Auguft, Goethe's Geburtötag, zu dem der treue 
Boifferee (I. 271) noch am 27. Abends ſpät mit der Laterne Xorbeer- 
zweige gekauft hatte, geftaltete fich zu etmer ganz befonderen Feier. 

Botfferee fchreibt darüber: 

„Die Familie Willemer, Herr Scharf und feine Frau (geb. 
Willemer), Fritz Schloffer (Stadtgerichtsrath, Sohn von Dr. Hie⸗ 
ronymus Peter Schloffer, dem Bruder von Goethe's Schwager, 
[orgl. ©. 19]; geb. 1780, aeft. 1851), der Kaftenichreiber Riefe 
(orgl. oben ©. 35), alter Schullamerad von Goethe, und Seebed 
find fchon mit dem alten Herrn beim Frühftüd verfammelt. Das 
große Gartenhaus war ganz mit Schilf ausgeziert, wie Palmen» 
baume zwifchen den Senftern gebunden, oben überhängend. An 
der hinteren Wand, wo der Alte ſaß, war ein großer Spitichild 
von Laubfränzen angebracht, darinnen ein runder Kranz von 
Blumen, nady der Farbentheorie geordnet. Hier brachten ihm 
die Srauen des Hauſes, Frau Willemer und Frau Städel (Tochter 
MWillemer’s, jpäter Frau Dr. Thomas) zwei Körbe, den einen 
voll der Ichönften Früchte, den andern mit den prächtinften, meift 
ausländiichen Blumen. Auf den Körben lag ein Zurban vom 


feinften indiſchen Muffelin, mit einer Lorbeerfrone umkränzt, 
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alles in Anipielung auf feine jebige Liebhaberei für die orien- 
talifche Poefie, beionder8 weil auch unter jeinen Gedichten ein 
großes Lob ded Turbans vorlommt. Frau Städel hatte dazu 
die Ausficht aus Goethe’3 Fenfter auf die Stadt Frankfurt recht 
hübſch gezeichnet, und Frau Willemer einen Tleinen Kranz von 
Feldblumen aufgeklebt, worein fie einen paflenden Sprudy aus 
dem Divan gefchrieben hatte, und unter die Zeichnung einen 
paſſenden auf Hafiſen's Geburtöftadt 5°) 

Ehrmann 5?) hatte allegoriiche Bilder von den Jahres⸗ 
zeiten gejchidt; Chriftian Schlofier eine Kreuzabuahme von 
Daniel von Volterra. Morgend hatte Frau Hollweg 5*) in einem 
Boote Mufit machen laffen, ſehr jchöne Harmonien. Es war 
jo eingerichtet, dab fie anfing, ald Goethe eben aufftand. Ei, 
ei, ſagte er etwas ängſtlich umd bedenklich, da kommen ja gar 
Muſikanten; doch fand er fich bald zurecht, weil die Muſik jehr 
gut war. Dann gab’3 ein Mißverftändni mit einem Ducaten, 
den der Alte durch feinen Bedienten Karl an die Mufifanten 
ſchickte. Sie wollten und konnten natürlich nichts nehmen, ed 
war das Theaterorcheſter, und fanden fidh dadurch beleidigt. — 
Willemer eröffnete den Tiſch mit einer paſſenden Anrede und 
Anipielung auf Freimaurerfitte und brachte Goethe's Gefund« 
heit aus in 1748er Rheinwein. Durchgehends herrichte eine 
muntere Stimmung. Dann fam ein Brief vom Gonfiftorium 
mit dem gedrudten Erlaubnißſchein zur Haustaufe eines an dies 
ſem Tage geborenen unehlichen Sohnes Wolfgang. Gin zweiter 
Drief kam in Knittelverfen von einem Meifterfänger Chriftian, 
darin war eine kurze Wiederholung von Goethe’3 Biographie, 
joweit fie jet gedrudt ijt, mit den Namen aller feiner Mädchen 
in den Reimen, aber ohne den feinigen. Goethe merkte ed 


gleich, beide Späße waren von Dr. Ehrmann.” 
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Wir fünnen an dieſer Stelle das genußreiche Leben nicht 
weiter verfolgen, welches Goethe in der Vaterftadt führte, ver» 
ſchönt durch Liebe und Freundichaft, ‚durch Freude an der Natur 
und der Kunft und jenen Zauber, weldhen Jugenderinnerungen 
auf den gereiften Mann üben. Am 8. Sept. war Goethe nach 
Frankfurt übergefiedelt in Willemer’3 Haus am Fahrthor „zum 
rothen Männchen” (jet Alt'ſche Badeanftalt); nach einem noch⸗ 
maligen furzen Beſuch auf der Gerbermühle reifte ee am 19. 
mit Sulpiz nach Heidelberg ab, wo Karl Auguft mit ihm zus 
fammentreffen ſollte. Da fich des Herzogd Ankunft verzögerte, 
ließ Goethe durch Boiſſerée Willemer bitten, mit Marianne und 
den Seinen nad) Heidelberg zu Tommen. Hier vereinigte der 
24. und 25. noch einmal den Kleinen Freundeskreis; „von Sus- 
leita war mein Kommen, zu Suleifa war mein Gehen.” Goethe 
ſah Mariannen nie wieder, aber die wenigen Wochen vertraulichen 
Verkehrs mit der liebenswürdigen, anmuthigen Srau begründeten 
ein bis zu des Dichterd Tode dauernded, durch einen lebhaften 
Briefmechjel genährtes Berhältniß. 

Die für das folgende Sahr geplante Rheinreiſe mußte unter- 
bleiben, weil H. Meyer, Goethe's Reiſegefährte, fich durch einen 
Sturz ded Wagend nicht unerheblich verlebte.' 

Goethe hathſſeine Vaterſtadt nicht wieder beirgten, aber Die 
Sranffurter Freunde bildeten fortan eine ftille Gemeinde, die, im 
regem Berfehr mit Weimar, |lein höheres Ziel Tannte, als bie 
pietätvolle Pflege derjenigen Beftrebungen, welche der große 
Freund mit ihnen getheilt. Ste hatten das Berdienft, daß ber 
am 2. Decbr. 1817 erfolgte Austritt Goethe's aus dem Frank⸗ 
furter Bürgerverbandi5 5) nicht noch Schlimmer aufgenommen wurde, 
und daß [dennoch fein fiebzigfter Geburtätag in Frankfurt feier 
lich begangen werben Tonnte. Wir willen aus den „Tages⸗ und- 
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Jahresheften,“ daß Goethe feinen fiebzigften Geburtätag auf der 
Reiſe zwilchen Hof und Karlsbad zubradte, um in gewohnter 
Weiſe der Feier deflelben auszumeichen. 

Am Freitag den 27. fand eine Borfeier im Frankfurter Mus 
ſeum ftatt, am Geburtätage felbit wurde ein Feſtmahl von etwa 
200 Gededen im Saale des „Weidenbuiches" (heute Hötel de 
Y’Union) veranftaltet, und dabei Goethe's Büfte mit einem gol- 
denen Xorbeerfranze gejchmüdt, welcher mit Smaragden beſetzt 
war, und die Juſchrift trug: „dem Liebling der Muſen, Johann 
Wolfgang von Goethe von Bürgern feiner Vaterftadt geweiht”. 
Dieb Geſchenk wurde am Schluffe der Feier eingepadt und nad 
Weimar gefandt. Am Abend war Feit-Vorftellung im Thenter; 
es wurde Taſſſo gegeben mit einem vom Schaufpieler Weidner 
geiprochenen Prolog. An Dr. Melber, einen der Urheber der 
Geier, jandte Goethe feinen Dankbrief für die Mitglieder des 
Gomite, welche ihm jenen Kranz gelandt, und Tonnte nicht ums 
Hin, in deffen Eingang zu verfichern, „daß er mit ſeiner lieben 
Baterftadt, ungeachtet aufgehobener bürgerlicher Ber- 
hältniſſe, fich aufd Sunigfte verbunden fühle.”5*) 

Die Geburtötagäfeier Goethe's in Frankfurt jollte nicht ohne 
Zolgen bleiben. Sulpiz Boiſſerée war dazu nach Frankfurt 
gelommen; er hatte den 28. Aug. 1819 bei Bürgermeifter 
Thoma 8 mit Thorwaldfen zugebradht, in Stuttgart war er mit 
Danneder, dem Schwager von Boiſſerée's Freund und fpäteren 
Schwiegervater Gottlieb Heinrih Rapp, befreundet, — fein 
Wunder, dab im Kreile der Verehrer Goethe’3 der Plan eines 
plaftiichen Denkmals für denfelben auftauchte und bald greifbare 
Geitalt gewann. Am 8. Dechr. 1819 fand die erfte Sihung 
des Comité ftatt. Die Verhandlungen, welche bid 1825 dauerten, 
blieben befanntlich erfolglos, die Büfte und Statuette Goethe's 
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von Rauch ift ihr einziges Ergebniß, während das riejenhafte 
Project eined Tempeld auf der Spite der Maininſel, wie es bereits 
im „Rheinifchen Taſchenbuch“ für 1822 abgebildet war, nie 
verwirklicht worben ift. Ich habe (a. a. O. ©. 106-114) nach 
den in Boiſſeréée's Briefwechſel zerfirenten Materialien den Gang 
der Verhandlungen dargeftellt, und will bier nur zwei intereflante 
Aeuberungen Goethe's hervorheben. Am 14. San. 1820 Tdyrieb 
Goethe an Boifferee: „Sollte e8 nicht etwas bedenklich fein, einen 
Bildhauer dahin zu jenden, wo er feine Formen mehr findet? 
wo die Natur nad) ihrem Rückzuge fi) nur mit dem Nothwen⸗ 
digen begnügt, was zum Dafein allenfalld unentbehrlicd fein 
möchte; wie fann dem Marmor ein Bild günftig fein, aus dem 
bie Fülle des Lebens verſchwunden tft?" Am 11. Sept. jchreibt 
er: „Unter den plaftiichen Zierden jenes Monumentd gebenfen 
Sie einer Lampe, weldye ald herfömmliches Zeichen eine geiftigen 
Fleißes allerdingd zu billigen if. Nun mache ich aber die Be⸗ 
merfung, daß ich weder Abends noch in der Nacht jemals gearbeitet 
babe, jondern bloß des Morgens, wo ich den Rahm des Tages 
abſchöpfte, de dann die übrige Zeit zu Käſe gerinnen mochte.” 

Die nächte Beziehung Goethe's zu jeiner Vaterſtadt ergab 
fih, nachdem er auch vom Frankfurter Senat, wie von den ander 
Deutichen Staaten, das Privilegium erlangt hatte, um den Nach⸗ 
drud der Gelammtaudgabe feiner Werke zu verhindern. Am 13. 
Januar 1826 richtete Goethe folgendes Dank-Schreiben an den 
Senat von Frankfurt: 

„Sinem hoben Senat 
Verehrung und Bertrauen! 

Niemand wird leugnen, daß demjenigen ein bejondered 

Glück zugedacht fei, der fi gern und mit Freuden jeiner 


Baterftadt erinnert. Mir ift ed geworden, indem ich mid) rühmen 
(9u6) 


— 

darf, durch Geburt einer der vier Städte anzugehoͤren, welche ihre 
Freiheit von den älteiten Zeiten ber bis auf den heutigen Tag 
erhalten haben. Gewiß ift fein ſchoͤnerer Blid in Die Geſchichte, 
als derjenige, der und belehrt, wie die Städte des nördlichen 
und füdlichen Deutſchlands durch Thätigkeit, Nechtlichkeit,  Zu- 
verläffigleit die bedeutendften Körper gebildet und fowohl über 
dem Meer, als über den Bergen, indem fie Xeben und Handel 
verbreiteten, fi die größten Vortheile zu fichern wußten. 
Daber ift ſolchen Corporationen anzugehören für den denkenden 
und fühlenden Menſchen von der größten Wichtigkeit, ımd er ehrt 
fich felbft, wenn er auszufprechen wagt, daß er bed treuen bie- 
dern Sinnes feiner früheften Stadigenoffen fich auch entfernt 
unter den mannigfaltigften Umftänden und Bedingungen nicht um- 
werth zu erweiſen dad Glück hatte, ja wenn mar ihm das 
Zeugniß nicht verfagt, dab er den gemäßigten Freifinn, eine 
roftlofe Thätigkeit und geregelte -Selbitliebe, wodurd feine 
Mitbürger ausgezeichnet find, an fich im den vielfältigften Lagen 
zu erhalten getrachtet hat. — Nehmen deshalb die hodwerehrten 
freien Städte, deren jede ich wit der -Gmpfindung eined Mit- 
bürgerd betrachten darf, meinen verpfliegteten Dant, daß fie 
dureh ein entichieden auögelprochened Privilegtum mir und ben 
Meinigen die öconomiſchen Vortheile unabläffig bemühter Geiftes⸗ 
arbeiten haben zufichern wollen. 

Darf ich nunmehr mit der Hoffnung ſchließen, daß dieſe 
glüdliche Einleitung auch künftig andern Mitgenoflen der lite- 
rariichen Welt zu Gute fommen werde, jo empfinde den Borzug 
doppelt mich ebenjo getroft ald verehrend unterzeichnen zu können. 

Weimar, den 13. San. 1826. Eines hohen Senats 
ganz gehorjamfter Diener 
Joh. Wolfg. von Goethe. 
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Aus der Faffung dieſes Schreibens erhellt, daß ed gleich 
lautend auch den Senaten von Hamburg, Kübel und Bremen 
überfchidlt wurde. 

Goethe's Tod fiel in eine politiich aufgeregte Zeit, und 
Ipectell in Frankfurt nahm der Durchzug der Polen im März 
1832 alle Interefjen in Anſpruch. Börne’s und W. Menzel’ 8 
Schmähungen gegen den ariftofratiichen Minifter fielen in der 
Zeit gerade auf fruchtbaren Boden, und fo fand, wenigftend in 
der Deffentlichkeit, Goethe's Tod nicht die Theilnahme, welche 
ih geziemt hätte. Crft 1836 Tonnte das Denkmal Goethe'3 
wieder angeregt werden. Es geſchah dieß auf einer General- 
verſammlung des Kunftvereind am 11. December. Am 12. März 
des folgenden Jahres fand die erſte Sigung eines zu dieſem 
Zwecke zuſammengetretenen Comité ſtatt. Am 22. October 1844 
konnte das von Schwanthaler geformte, von Stiglmeier in München 
gegoſſene Denkmal in der Stadtallee, welche fortan ‚Goetheplatz“ 
genannt wurde, mit entiprechenden Feierlichkeiten enthüllt werden. 
An demielben Tage wurde an jeinem Geburtähaufe eine Denk⸗ 
tafel angebracht.“) — Schon vor Vollendung diejed öffentlichen 
Denkmals hatte ein Verein von drei Männern: Heinrih Molius, 
Markwart Seufferhelb und Eduard Rüppell durch den Bildhauer 
Marchefi in Matland ein fitzendes Marmorbild des Meiſters an- 
fertigen und dafjelbe, Goethe's früher ausgefprochenem Wunſche ° 8) 
gemäß, in der Borballe der Stadtbibliothek aufftellen laſſen 
(1840). 

Ein weitered Denkmal hat dem Andenfen Goethe's geftiftet 
Karl Theodor Neiffenftein in feinen photographiich verpielfältigten 
„Bildern zu Dichtung und Wahrheit," welche in der groͤßt⸗ 
denkbaren Treue ale in Goethe's Iugendgeichichte erwähnten 


Frankfurter Localitäten unferem Auge vorüberführen. 
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Bir Minahassa anf Celehes. 


Eine Reiſeerinnerung. 


Vortrag, gehalten in Dresden im März 1876 


von 


a. 3. Meyer. 





 Kerlin SW. 1876. 


Berlag von Garl Habel. 
(©. 6. Lüdrrity'sche VDerlagsbachhandlang.) 
33. Wilhelm - Straße 33. 


Das Recht der Ueberfebung In fremde Sprachen wird vorbehalten, 


Sin hollandiſcher Schriftfteller fagt von dem Inſel⸗Archipel der 
öftlichen Halbfugel, daß er fi) wie ein Smaragdgürtel um den 
Aequator winde oder, wie ed |chöner mit den eigenen Worten 
des Dichterd heißt: „Insulinde, dat zich daar slingert om den 
evenaar als een gordel van Smaragd“!), und, in der That, 
treffend, in kurzen Worten, wie nur ein Dichter ein Bild vor 
die Seele malt, ift dieſes Bild. Aus dem tiefen Blau des tro⸗ 
yilchen Meeres auffteigend und gegen das tiefe Blau ded Sonnen 
durchglühten tropiichen Himmels fich abhebend, winden fid} viel- 
geftaltig unzählbare Tauſende, unermeßliche Schäbe bergende 
Länder und Inſeln und Eilande um den Gleiche. Wenn man 
nad) Monate langer Seereife durch den Atlantifchen und In⸗ 
diſchen Ocean, nachdem die einzig fchöne gleichmäßige Fahrt mit 
den Paflatwinden ſich ald ruhiger Genuß des Lebens hat empfin- 
den laſſen und die wilden Stürme im Süden Afrikas die Fan» 
tafte mit erhabenen Eindrücken belebt haben, — doch überjättigt 
von al dem Luft und Waſſer — die Sundaſtraße einfährt und 
das entzücdte Auge zum erften Male den vom tropifchen Meere 
umrauſchten Pahnenwald erjpäht, dann glaubt man in Wahrheit 
an dad vom Himmel gefallene Edelgeftein des Dichter8!?) 
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Sm Oftindiichen Archipel, ſoweit er die Niederländiiche Krone 
ſchmückt, ift e8 vor allem Java, welches den die Heimath Ver⸗ 
laſſenden anzieht. Bietet e8 doch bei geordneten Berhältniffen 
einen Gentralpunft für alle menfchlichen Beftrebungen in dieſem 
Theile ded Oftens: dem Staatdmanne, dem Militär, dem Ver⸗ 
waltungsbeamten, dem Pflanzer, dem Kaufmanne, dem $orjcher 
ein reiches Zeld zum Wirken und Erftreben. Sava ift e8 daher, 
dem der große Zug der Wandernden vom Mutterlande gern zus 
ftrömt, und fügt ed das Geſchick, daß er dieſe gelegneten Gefilde 
verlaffen muß, um auf den „Buitenbezittingen”, auf den Außen 
poften, dem Glüde nachzujagen, jo thut er ed meift mit dem 
Gefühle des Bebauernd, denn er fürchtet fi vor dem mans 
herlei Mangel, den er zu erleiden hat in weniger von der Kultur 
bedachten Gegenden. Unter den „Außenpoften“ verfteht man 
alle colonialen Niederlaffungen auf Sumatra, Borneo, Celebes?), 
den Moluffen, Timor, Flores und wie fonft die vielen mit fremd 
klingenden Namen benannten Injeln bezeichnet find. Nur zwei 
Gegenden in den „Buitenbezittingen“, möchte ich jagen, nimmt 
der erfahrene und unerfahrene, neue und ältere Bürger jener 
tropiichen Gefilde von der allgemeinen Minderjchäbung aus, das 
find die Hochländer Sumatra’d, die „Padangjchen Bovenlanden“ 
und die „Minahaffa” im Norden von Gelebed. Im erfterer find 
es die Reize des Klima’ und die Naturſchönheiten, welche den 
Aufenthalt als einen begehrenswerihen ericheinen laſſen, in der 
Minahaſſa find e8 neben dem gleichen Vorzügen noch die geord» 
neten und civilifirten Zuftände, weldye das Verweilen dort nicht 
zu einer Berbannung ftempeln. 

Die Minahaffa ift fürwahr ein von der Natur ſehr eigen- 


artig abgejchloffened Land, und ebenjo unterjcheidet es fich durch das 


was Menjchenleben angeht in auffallender Weiſe von allen Nach⸗ 
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barländern nicht nur auf Gelebes jelbft, jondern auch von allen 
anderen Snfeln des Archipels. 

Bekanntlich zieht eine große zufammenhängende Seite thä- 
tiger Vulkane über Sumatra, Java, Balt, Lombok, Sumbawa, 
Floris, Zimor von Welten nad Dften und wendet fidh dann 
über Banda nady Norden zu den Moluffen, wo bejonderd im 
Weſten der groben, gerade wie Celebes gejtalteten vierarmigen 
Inſel Salmaherat) die Reihe der jchönften thätigen Vulkane wie 
Batjan, Makjan, Tidore, Ternate u. a. liegen. Bon bier aber 
Ipringt die continuirliche Kette feuerfpeiender Berge fcheinbar 
plöglich nad) Weiten über auf Celebed und zwar auf die Mina» 
haſſa, und ſetzt fi von diefer wieder gerade nach Norden zu 
fort über die Sangi-Snjeln auf die Philippinen.’ ) 

So ift die Minahaffa ald die nördlichite Spite von Gelebed 
ein erquifit vulkaniſches und, geologiich geiprochen, neued Land, 
während im Süden derfelben nit nur der Mangel an Vul⸗ 
fanen, fondern auch die thatjächlidy vorfommenden Gefteine — 
wie 3. B. Ichon die die Minahaſſa ganz nah begrenzenden Gold⸗ 
diftricte — auf ein viel größeres Alter des Landes weijen. Auch 
die Traditionen der Bewohner der Minahaffa reden — vielleicht 
nur in zufälliger Uebereinftimmung — von einem neuerlicheren 
Entftehen diefer nördlichen Verlängerung von Celebes. Man zählt 
an zwanzig thätige Vulkane‘) im diefem nur circa 90 Meilen 
großen Diftricte, darunter einen von über 2000 Meter Höhe; 
daneben geben eine Reihe zum Theil noch vulfaniich bemwegter 
Kraterfeen, eine Menge von Solfataren und Schlamm-Vul⸗ 
fanen, die ſich über große Gebiete erftredien, ſowie ungezählte 
heiße Quellen, und man fönnte faft ohne Webertreibung fagen, 
tägliche Erdbeben Zeugniß von dem geologilchen Charakter des 
Landes. 
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Wie nun die Nahır die Minabafla zu einem in ſich abge= 
fchlofjenen Gebiet geftempelt hat, fo that es die politiiche Ge— 
meinſchaft der Menfchen. „Minahafla"”) heißt jo viel wie „Bun 
deögenoflenichaft”, und wenn auch urjprünglich diefe Bundes- 
genofjenfchaft feine jehr enge war, jondern nur zeitweilig wirkſam 
wurde in gemeinjamer Abwehr füblicher oder von außen Toms 
mender Feinde, und die vielen Leinen, ganz jelbitändigen Di⸗ 
ftricte fich meift unter einander befehdeten, jo befteht doch jetzt 
dieſe politifche Gemeinjchaft unter der Verwaltung der Holländer 
in böchft ausgeiprochener Weile im Gegenjat zu der nur mittel- 
baren Abhängigkeit oder der gänzlichen Unabhängigkeit der den 
Süden der Minahafja begrenzenden Diftricte. 

Die relativ ftärkere Bevölkerung dieſes Landes, circa 100,000 
Seelen auf 90 Meilen — ſtark bevöllerte Gegenden Europa's 
beherbergen auf gleichem Zlächenraum 10 Mal jo viel Menichen 
— die günftige Gliederung feiner Küften, — an einer Stelle 
ift das Land fo ſchmal, daß man in zwei Stunden von einer 
Küfte zur anderen reitet — das troß der Nähe des Aequators 
auf den Hochebenen mildere Injelllima, die ungemeine Frucht» 
barkeit des vulkaniſchen Bodend und vielleidht eine natürliche 
Anlage der Bewohner mögen Anziehungspunfte geweſen jein, 
welche dazu beitrugen, die Minahaffa zu dem zu machen, 
was fie ift — im Gegenſatz zu minder bevorzugten „Buiten« 
poſten“. | 

Zwei, unabhängig von einander vorgehende, ja fi) manch⸗ 
mal entgegenwirkende Factoren kamen hier zur Geltung: Die auf 
pelnniären Gewinn gerichteten Beitrebungen der Niederländifchen 
Regierung, Eulturen von dem Mutterlande werthuollen Producten 
anzulegen, und die ideellen Ziele von Mtiifionären, darauf ges 
richtet, das evangeliiche Chriftenthbum einzuführen. 
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Sehen wir, wie dieje beiden Elemente auf ein feit langen 
Zeiten für, fich lebendes und erft feit einigen Jahrhunderten mit 
europäifchen Nationen in noberflächlicher Berührung ftehended Bolt 
wirkten, aber ffizziren wir erft kurz Die Art dieſes Volkes. 

Zwei Racen theilen fich in den Beſitz des Oſtindiſchen Jnſel⸗ 
Archipels: die Malayiiche und die Papuaniſche; erftere ſchließt 
fih den oftaftatifchen Voͤlkerſchaften an, Iebtere eine Nace sui 
generis, wenn fie nicht in weitere Beziehung zu der Negerrace 
Afrika's zu feben if. Die Malayen find im Allgemeinen hellere, 
gelbliche und bräunlihe Menſchen, mit langem ftraffen ſchwarzen 
Haar, Heiner Statur, etwas fchiefftehenden Augen und hervor» 
ragenden Backenknochen. Die Papuͤass) find im Allgemeinen 
dunkfere, bräunliche und ſchwärzliche Menſchen, mit kurzem, 
fraufen Haar, Kleiner und mittlerer Statur, geradeftehenden Augen 
nicht jo auffallend hervorragenden Backenknochen und vielleicht 
mit einer ftärferen Prognathie (vorragendem Untergeficht und 
zurüdliegender Stirn) begabt?). Im den beiden Ertremen find 
Typen beider Racen unjchwer von einander untericheibbar, aber 
die Abftufungen in jeder derfelben, die Barintionsbreite jeder der 
beiden Formen und vor Allem die durch Vermiſchung beider jeit 
langen Zeiten produeirten Ablömmlinge an den Grenzdiftricten 
laffen fie fo ftufenweife in einander übergehen, daß es häufig 
ſchwierig fein dürfte, in einem Individuum zu unterjcheiden, ob 
Malayiſches oder Papuaniſches Blut vorwiege. 

Im Allgemeinen haufen die Malayen im Weften des Ar 
chipels, Die Papüad im Dften!0). Saft auf jeder von den Malayen 
bewohnten Inſel tragen dieje andere Namen oder find ihnen von 
den Europäern andere Namen gegeben worden. So heiben die 
Malayen von Sumatra: Battad, Lampongs, Redjangs u. a., die 


Malayen von Java: Sundanefen und Savanen, die Malayen 
021) 
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von Gelebed: Bugis, Makaffaren, Alfuren n. |. w. In Allen 
aber haben wir Menſchen von Malayiihem Stamme, nur mehr 
oder weniger von einem Grundtypus weg modificirt durch Bultur, 
Lebensweiſe, klimatiſche Berhältniffe und durch eine Reihe von 
Umständen, die zu analyfiren und bei dem heutigen Stande der 
Anthropologie nicht möglich iſt. 

Der Hauptfib der Papüas ift jeßt Neu-Gninea, im Norden 
Auftraliend, allein e3 liegen eine Reihe von Anzeichen vor, daß 
diefe Race früher, d. h. vor langen Zeiten, den ganzen ojtindi- 
chen Archipel bevölkerte und erft allmählich zurüdgebrängt und 
vernichtet wurde, oder dab fi die Neuankoͤmmlinge mit ihnen 
vermifchten. Auf Gelebes, und jpeciel in der Minahafla, ift 
Tein autochthones papuaniiched Element entdedt worden! '), und 
das Hineinipielen dieſes Elementes, von dem man bier aus ſpä⸗ 
terex Zeit weiß, war, wie es jcheint, rein Außerlicher Natur und 
ift auch keineswegs bedeutend genug geweſen, um die Malayen 
phyfiſch umzugeftalten oder überhaupt phufiich auf fie einzuwirken. 
Es weijen jedoch manche Sitten auf eine intimere Beeinfluflung. 
Ob dieje von außen zugetragen wurde, oder ob fie von einem 
vernichteten einheimtichen Element herrührt, dürfte ſchwer zu 
eruiren fein. Die Möglichkeit, daß die anwandernden Malayen 
ein von Mentchen unbewehntes Land fanden, läßt fich nicht aus⸗ 
ſchliehßen. Ihre Traditionen weiſen, jo weit man fie bid jebt 
fennt, auf fein Volk, welches die Minahaffa vor ihnen bewohnte, 
fondern nur darauf, daß fie nicht auf dDiefem Boden „entftanden”. 
Wir fennen daher in ber Minahaffa nur einen Menfchenftamm: 
den Malayiſchen oder, da man gewohnt tft, diefen Namen in einem 
engeren Sinne zu gebrauchen: den Malayospolynefiichen. 

Schon vor Jahrhun derten ftanden diefe Theile von Celebes 
unter der Botmaͤßigkeit der Sultane von Ternate und Tidore im 
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Dften oder unter derjenigen mächtiger jüdlicher Reiche, wenn 
dieſe Botmäßigkeit auch nicht viel zu jagen gehabt haben oder 
nur temporär in Wirklichkeit ausgeübt worden fein mag. Um 
die Mitte des 16. Jahrhunderts ſcheinen die Portugiejen fich 
zuerft in der Minahaſſa eine Zeit lang niedergelaffen zu haben, 
ihnen folgten Ende des 16. oder am Beginne des 17. Sahrhuns 
dertö die Spanier, beided eminent colonijatorische Nationen; fie 
führten das Chriftenthum ein, und vielleicht erfennt man noch in 
einigen phuflichen Zügen der Bewohner der Minahafja die Spuren 
dieſer fühnen Civilifatoren.1?) Um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
haben die Holländer fie verdrängt und find feitdem mit ganz kurzer 
Unterbrechung in dem Befib des Landes geblieben. Allein der 
Diftrict gewann feine hervorragende Bedeutung bis in die dreis 
Biger Jahre diejed Sahrhundertd. Hier beginnt die Einwirkung 
jener beiten Eingangs genannten Yactoren: der colonifirenden 
Regierung und der chriftianifirenden Miſſionäre auf ein Volk, 
welches jo gut wie ohne höhere Cultur in unſerem Sinne war. 
Die Einflüffe der Portugiefen und Spanier hatten fich gänzlidy 
verwilcht und die der Holländer maren unbedeutend geblieben. 
Gegen Ende des 18. Jahrhunderts ſuchten diefe das Chriften- 
tbum wieder einzuführen, aber der Erfolg war gering. 

Im Beginne dieſes Jahrhunderts herrjchten noch rohe Sitten. 
Der Menic ging faft nackt. Ex lebte in kleinen Gemeinjchaften, 
in unbedeutenden, despotiſch regierten Familienſtaaten; in dem 
nur circa 90 Meilen umfaflenden Gebiete wurden eine große 
Reihe verjchiedener Dialecte geiprochen, die fait jo jehr von ein» 
ander differirten, wie unfere modernen Sprachen, d. h. fo ſehr, 
daß man fich gegenfeitig nicht verjtand; wer nicht der engeren 
Samiliengenofjenichaft angehörte war ein Feind, er wurde ger 
tödtet, wo man ihn fand; dad Leben galt nichtd oder wenig; 
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möglichlt viele menfchliche Schädel von erjchlagenen Feinden in 
der Hütte oder in dem gemeinfamen Berfammlungsort ded Dorfes 
aufzubängen war ein Stolz und eine Ehre; es berrichte firenge 
Sklaverei und Recht über Leben und Tod bei dem Einzelnen 
gegenüber dem Einzelnen; bei dem Bau eined Hauſes mußte 
man unter jeden Pfahl, auf dem ed ruhte, Menfchenköpfe legen; 
wenn der Herr ſtarb ward ihm der Kopf ded Sklaven mit ind Grab 
gegeben! ®); Unfittlichleit und Unmäßigfeit, Sruchtabtreibung! *) 
und übermäßiged Arbeiten der Frauen, neben jenem ſchon er⸗ 
wähnten Hinderniß zur Vermehrung der Menfchen: dem ZTödten 
des Feinded um in den Befib feines Kopfes zu gelangen, lieben 
die Bevölkerung nicht anwachſen; Teine Wege außer für Wilde 
begehbare durchzogen das Land; Seeräuber vom Norden und 
Oſten verheerten die Strandniederlaffungen mit bedenflicher Regel» 
mäßigfeit, führten die Bepoͤlkerung fort und drangen tief ins 
Land, den geringen Beſitz zerftörend und jede Stabilität der 
Berhältniffe untergrabend; Ordnung, Sitte und Keujchheit waren 
nur in den beicheidenften Anfängen vorhanden; die Religion be- 
Stand gewiſſermaaßen in einem Ahnencultus mit einem Wuft von 
Aberglauben — kurzum die Bewohner der Minahaſſa befanden 
ſich vor 50 Jahren in jenem Zuftande, in welchem wir heute noch 
die heidnilchen Bewohner von Gentral-Gelebed, von Halmabera, 
von Neu-Öuinea und die Bewohner vieler anderer Gegenden im 
oſtindiſchen Archipel jehen. 

Nun aber nahmen die Beamten der Handel treibenden Hole 
länder die Zügel der Negierung ftraffer in die Hand, unterftüht 
von einer ganz geringen Militärmacht, die mehr durch moraliſches 
Uebergewicht als durch faktiſches eine Rolle ipielte. Sie zwangen 
die Bewohner gute Wege anzulegen, welche die entfernteften Punkte 


ber Minahaffa leicht verbanden, fie regelten dad Leben in den 
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Dörfern, unterjtüßten die Häuptlinge mit ihrer Macht, übten 
Gerichtöbarkeit aus, beichüßten die Armen gegen die Mebergriffe 
der Mächtigen, Ichafften ſpäter die Sklaverei ab, wehrten die pe= 
riodijch wiederkehrenden Seeräuber für immer, und milderten die 
Sitten auf die .verfchiedenfte Weile. Alles diefes thaten fie nach 
demjelben weiſen Princip, welches ihre Oberherrichaft über das 
ganze weite Reich möglich machte und macht, nämlich daß fie 
durch den Mund der eingebornen Häupter regieren, während das 
Bolt fich jelbft zu regieren wähnt. Sie führten die Malayifche 
Sprache (sensu strictione) ald Umgangs» und Regierungsiprache 
ein, errichteten Schulen und zwangen vor Allem den Wilden gegen 
mäßiged Entgelt Plantagen anzulegen, mit deren Früchten fie die 
Speicher Europas bereicherten. 

Der vulkaniſche fruchtbare Boden der bewohnten Hochebenen 
eignete fich beſonders zur Gaffeecultur und der Jedem bekannte 
Manado-Baffee!5) (nad) der Hauptftadt der Minahafla benannt) 
beweift noch heute die Nichtigkeit deö Gedankens. Die erften 
Verſuche den Caffee dort zu bauen datiren in den Beginn dieſes 
Jahrhunderts zurüd, doch erft feit den zwanziger Sahren wurde 
der Anbau rationell betrieben. Neben Caffee pflanzte man Cacao, 
der hauptjächlich nach den Philippiniichen Injeln ausgeführt wird ; 
Muskatnüſſe, die befonderd in Amerika ihren Abjah finden; man 
verjuchte den Anbau, aber mit geringem Crfolge, von „Manila- 
Hanf“, dort „Koffo" genannt (Musa textilis); die Fabrikation 
von Tauwerk aus „Gumutu” (Arenga saccharifera); die Culs 
turen von Tabak, Seide, Banille und anderen Producten, es 
wurden die herrlichften, roh eßbaren Früchte aus anderen Theilen 
des Archipeld eingeführt, Viehzucht getrieben, Pferdezucht unter 
ftüßt, neuerdings Landwirthichaftliche Ausftellungen veranitaltet 


— in einem Worte man verjuchte und verjucht nach heften Kräf⸗ 
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ten und beftem Willen aus dem vorhandenen Elementen und mit 
den befcheidenen Mitteln, die den mit diefen Aufgaben Betrauten 
zu Gebote ftehen, das Volk der Minahafja auf eine höhere Stufe 
zu heben, den Dienfchen Sicherheit des Eigentbumd, Luft am 
Erwerben und mildere Sitten zu ſchenken. 

Zu gleicher Zeit aber kam der andere Factor ind Spiel: das 
Wirken der chriftlichen Miffionäre. Beicheiden anfangend, aber 
mit dem energifchen Enthufiasmus der Fanatiker waren es zuerft 
einige wenige Holländer und Deutiche, welche das Evangelium 
in jene Gegenden trugen, welche lehrten und in Handwerfen 
unterwiejen, Sittengeſetze predigten und ihr ganzed Leben dem 
giele weihten „aus der Verdammniß verfallenen Heiden der Selig⸗ 
feit theilhaftige Chriften zu machen”. Die jet dort weilenden 12 
europäilchen Milfionäre leiten mit Hülfe einer großen Anzahl 
tnländifcher Unterweifer circa 125 Schulen, in denen jührlich 
circa 10,000 Kinder unterrichtet werden im Leſen, Rechnen, 
Schreiben und anderen elementaren Dingen, im Malayijchen und 
Holändiichen. Die Mijfionäre werden von Milfionsgejellichaften 
in Holland unterhalten. Außer diefen Milfionsfchulen giebt ed 
noch eine große Zahl von der Regieruug und den Eingeborenen 
jelbft unterhaltene Schulen. Die Miſſionäre taufen circa 5000 
Menſchen im Sabre, jo daß von den 100,000 Einwohnern 
der Minahafja nur noch ein geringer Bruchtbeil heidniſch if, 
und fie ſchließen circa 1000 Chen jährlih. Sie find ed, welde 
die Menſchen zu Neinlichkeit und Ordnung anhalten, furzum, 
welche fie mit Givilifation übertünchen und fie in das Chriften- 
thum einführen. 

Glücklicheicweiſe find Chriſtenthum und Cultur feine Gegen- 
jäe, und fo arbeiteten fi) Regierung und Milfionäre in die 


Hände, vielfah ohne es zu wollen, jeder feinen eigenen Weg 
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gehend und jeder ſich in erfter Linie den Erfolg vindicirend. Un- 
vermeidlich kam es zu Unzulömmlichfeiten, unter denen die, welche 
man beglüden wollte, Ittten und leiden, begreiflicherweile mußte 
von beiden Seiten getappt werden, ehe man den beijeren Weg 
fand und findet, aber wir fehen jedenfalld augenblicklich das Volk 
der Minahaffa in einem ſchnelleren Entwickelungsgange begriffen 
— mie weit und wohin er führen wird, dürfte fchwer a priori 
mit Sicherheit zu beftimmen fein. Doch befinden fic die Mina» 
hafſaer momentan keineswegs in einer unglüdlicyen Lage: Bes 
wohner eines von der Natur nach jeder Richtung hin reich bes 
dachten Bodens, der leichten Erwerb zuläßt, gelicherte und fried⸗ 
liche Zuftände, und viele Köpfe beforgt, um circa 100,000 Mens 
hen zu „eivilifiren" und ihnen die Wohlthaten unjerer Cultur 
zugänglich zu machen. 

Daß in Wirklichkeit Vieles nicht jo ausfieht, wie man e8 
fcheinen laffen möchte, wird denjenigen, der fich überhaupt um 
den Gang menſchlicher Dinge befümmert hat, nicht Wunder 
nehmen. Vielleicht wird zu viel gejchulmeiftert und nicht genug 
praftifch gelehrt vom Landbau und Handwerk; mit den Wohl. 
thaten der Cultur bringt man jenen Naturfindern auch ihre Nach⸗ 
theile, fie find unſeren Laftern leichter zugänglich als unjeren 
Tugenden, und nehmen Unarten an, welche allmählich zu Fehlern 
werden fünnen. Allein wer wollte diejen Verſuch, ein Naturvolt 
zu einem Gulturvolt zu erziehen, mißbilligen, oder wer wollte 
zu wehren juchen, und wer vor Allem fähe nicht einem jolchen 
„Experiment“ mit Sntereffe zu? Biel mehr als ein folches ift es 
nicht. Hier wächſt augenblidlich noch Nichts oder wenig von 
innen heraus, fondern Alles wird von außen hineingetragen, ein 
weniger weijed Vorgehen von Seiten der zwei dad Wolf bears 


beitenden Faktoren und ein jelbftändig erwachender und nicht 
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ftreng geleiteter Bolkögeift fann die Bemühungen von Jahrzehnten 
über den Haufen werfen und alled ohne Zweifel geleiftete illu⸗ 
forifh machen. 

Da fi anch Lehrer und Leiter des Volks Teineswegd einig 
und Mar darüber find, wohin fie dafjelbe führen werden, da fie 
vielleicht nicht Har darüber fein können, imdem fidy ebenjo wenig 
mit einem ganzen Volle wie mit dem einzelnen Individuum 
„eracte” Erperimente auf dem Wege der Erziehung und geiftigen 
Entwidlung anftellen Iaffen, jo hat man wohl noch feinen Grund 
mit „Stolz" auf das, was bis jeßt geichehen ift, zu fehen, denn 
erit die Zeit fol erweifen, ob auch etwas Rechtes geleiftet wurde, 
ob nicht das Volk, ftatt auf eine höhere geiftige und fitiliche 
Stufe geführt zu werden, nachdem es alle Urjprünglichteit des 
Weſens und damit das Glück ded Naturmenjchen verloren, fich als 
unfähig erweift, auf diefem Wege, der feine Entwidelung von 
innen heraus war, vorzufchreiten, und dann auf bem Wege der 
Halbbildung ftehen bleibt, ohme die Kraft bedeutendere Geifter 
zu produciren und behaftet mit allen Fehlern und Laftern, welche 
Halbbildung — geiftige und fittlihe — ohne Leitung mit fidh 
führt. Man jehe auf viele der früheren ſpaniſchen Colonien in 
Amerika! 

Einen unwiederbringlichen Nachtheil aber führt dieſe Ent» 
wickelung jedenfalls mit fich, ein Nachtheil, der allerdings von 
nicht Vielen als ſolcher erkannt wird — faſt alle Urſprünglichkeit 
wird verwiſcht; der Ethnologe muß hier ſchnell ſein, falls er noch 
etwas erhaſchen will von der Sitte des Volkes, falls er noch von 
der Sprache, von der Ueberlieferung, von der Religion, von der 
Poefie, von dem Handwerk des Menſchen der Minahaſſa kommen⸗ 
den Geſchlechtern berichten ſoll. Glücklicherweiſe kann zweierlei 
tröften: er ftlich der Umftand, daß an anderen Stellen des Archipels 
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noch ungezähite Völkerfchaften in ihrer Uriprünglichleit beharren, 
zu denen bin er jeine Schritte lenfen kann, wenn er will, und 
bei denen er in aller Fülle noch zu unterfuchen findet, was ihm 
unterjuchenöwerth ericheint, und zwar bei Volksſtämmen, welche 
denen der Minahafja nad) vielen Richtungen hin nahe verwandt 
find, und zweitend der Umftand, daß ſowohl Regierungsbeamte ald 
auch Miſfionäre jeit Beginn mit einander wetteiferten, um Alles, 
was und von den Eigenthümlichkeiten ded Volkes der Minahaſſa 
intereffiren könnte, aufzuzeichnen; und fo ift denn die Literatur? ©) 
über dieje nördlichfte Spite von Gelebes nicht anders ald eine 
jehr bedeutende zu nennen. 

Aus diefer Fundgrube jchöpfen wir zur Charakteriftit der 
Bolldart die folgenden Späne. 


— -— — — — — 


Erzählungen: 


Es war einmal eine Frau, die Rimba hieß, und ihr Mann 
hieß Rumimpunu. Sie hatten keine Kinder und wohnten am 
Strande. Rimba pflegte jeden Morgen an der Flußmündung 
Waſſer zu jchöpfen und ftet3 war fie dort allein zu dieſem Zwecke. 
Einmal jedoch, ald fie wieder Waſſer Ichöpfen wollte, ſah fie ein 
Krokodil m der See. Als diefed die Rimba am Strande erblidte, 
fam ed and Land. Während es an's Land kam merkte Rimba 
aber, daß e8 fein Krokodil mehr war, jondern ein Mann. 

Der Mann fragte Rimba: „Willſt Du meine Frau werden?” 
Rimba antwortete: „Das geht nicht, denn ich bin verheirathet.“ 
Aber der Mann bat und flehte bis fie nachgab, und fo lebten 
fie mit einander. 

Einmal jagte der Mann: „Wenn du ein Kind befommit 


und ed ein Knabe ift, jo muß er NRumambi heißen.” Darauf 
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ging er an die See und wurde wieder ein Krofodil. Rimba 
aber Tehrte zu ihrem Manne zurüd. 

Nach 10 Monaten befam Rimba einen Sohn. Nah der 
üblichen Zeit mußte demfelben ein Name gegeben werden, und 
der Gewohnheit gemäß verfammelten ſich alle Blutsverwandten 
zu diefem Feſte. Das Krokodil war aud gefommen mit noch 
vielen anderen Krofodilen und fagte, daß fie auch Blutsverwandte 
feien; fie hatten aber alle die Geftalt von Menjchen angenommen. 

Damald wurde Freundichaft geichloffen zwiſchen Rumim- 
punu und dem Krokodil, welches zu ihm gejagt hatte, daß es 
Koingotan heiße. 

Als Koingotan mit feinen Genofjen zurüdfehren wollte, fagte 
er zu Rumimpunu: „Zreund, wenn Rumambi groß geworden ift, 
mußt Du ibm folgendes mittheilen und er fol es audy feinen 
Kindern und Kindesfindern mittheilen: Wenn Semand aus feiner 
Nachkommenſchaft über die Mündung irgend eines Fluſſes jehen 
will, braucht er nicht ängftlich zu fein und muß nur rufen: „„D 
Großvater! forge für Deinen Entel!"" 

So geihah ed. Wenn Jemand eine Flußmündung, wo 
Krofodile gewöhnlich haufen, überjchreiten wollte und nur jene 
Worte rief, jo fonnte er ohne Angft an den Strand gehen oder 
den Fluß durchſchwimmen. 

Darum ſagt man noch jetzt, wenn man ein Krokodil fieht 
mit 4 Zehen an den Füßen, daß es ſtets ein Krokodil geweſen 
ſei, bat es aber 5, fo iſt es ein Ablömmling von Koingotan, dem 
Bater von Rumambı. 17) 


Ein Affe wollte einmal über einen Meeresarm zwijchen zwei 
Inſeln. Uber er konnte nicht, denn dad Waſſer war jehr tief. 


Da ſah er mehre Krofodile, die riefen: „Affe, wir werden Dich 
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auffreſſen!“ — „Gut“, antwortete er, „aber ihr jeid nicht genug 
‘um mich ganz aufzufreffen, holt noch eure Kameraden herbei." 
Das thaten die Krokodile. 

Der Affe jagte nun: „Stellt euch in eine Reihe von einer 
Seite zur anderen, und ich werde zählen, ob ihr jetzt genug feid, 
um mid, ganz aufzufreflen oder noch nicht genug.” 

Die Krokodile thaten wie ihnen geheiben. Jetzt hatte der 
Affe einen Weg um über dad Wafler zu kommen. Cr fing zu 
zählen an von dort, wo er ftand, bis an die andere JInſel; er 
ſprang von einem auf das andere und zählte 1, 2, 3, A u. ſ. mw. 
bis an den lehten. Dann ſprang er and Ufer, jah fich um, und 
fagte: „Ha! ha! nun habe ih auf euch Alle wie auf meine 
Sklaven getreten und ihr werdet mir nie mehr etwas anhaben 
können!“ 


Eine Schildkröte wußte daß einige Affen ſehr böfe und neis 
diſch auf fie waren. Sie rief fie daher eined Tages und jagte: 
„Wenn ed eudy recht ift, jo wollen wir zufammen auf der Sand⸗ 
bank Fifche fangen.” Sehr vergnügt ging die Schaar Affen mit 
der Scildfröte nad) der Sandbanf, denn fie wußten, daB die 
Schyildfröte ſehr gut fiſchen konnte. Als fie aber an den Strand 
famen, fahen fie daß er troden gelaufen war. 

Die Affen fragten die Schildfröte daher, wie fie Mufcheln 
fangen Fönnten. 

Die Schildfröte erklärte ed ihnen und jagte: „Jeder muß 
ſich eine offenftehende Muſchel ſuchen. Wenn ihr Alle eine ge« 
funden habt, dann ruft ed einander zu und ſteckt zu gleicher Zeit 
die Hand zwilchen die Schalen.“ 

Sie folgten der Schilöfröte und ftedten zu gleicher Zeit die 
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Hände zwilchen die Schalen. Aber die Mufcheln ſchloſſen ſich 
und klemmten die Hände feft. 

Nun fingen die Affen vor Schmerz zu fchreien und heulen 
an, aber Eonnten nicht losfommen. Das Waller ftieg wieder, 
fie wurden von den Wogen überfluthet und ertranfen ale. Aber 
die Schilöfröte ging and Land und fagte: „Nun, ihr follt mich 
nicht wieder ärgern.” 


Smprovifirte Gefänge: 
Gefang einiger Tünglinge, die betrübt jind über das 
Weggehen eines ſchönen Mädchens. 

D Stern von Zonfen, wo wilft du hingehen? Du ver 
locteft deine Gefpielen zur Froͤhlichkeit; jebt haft Du Tonſea 
verlafjen; deine Gefpielen find ftill geworden, weil der leuchtende 
Stern untergegangen iſt. Sie ging nad Kema, um nidht zu 
rüdzufehren; fie Tehrt nicht zurüd, weil fie aus Liebe borts 
bin ging. 


Geſänge eines Mädchens dejjen Beliebter fern tft. 
1. 

O Bogel auf dem Eifenbaum, gieb ihm Nachricht; mir fehlt 
Nichts; Schon von fern erkennt fie ihren Freund; fie erkennt ihn 
an feinem langjamen Gang und hat ihn lieb; aber tft er auch 
weit weg aus ihren Augen, jo hat fie fein Bild doch in ihrem 
Herzen. 

2. 

Was thut mein Verlobter vielleicht jet? Vielleicht unter 

hält er fi oder er ſitzt ſtille. 


(932) 





19 


Wie fern weilt der Gegenftand meiner Gedanken, in meld’ 
fernem Land? Kehre zurüd, daß wir und wiederjehen. 

Wenn ein Menſch wie der Wind vorbeigeht, fo nehme ich 
Pinang aud meinem Mund und fende ed ihm. 

Wäre ich ein Vogel, ich würde mich auf das Haus bes 
Gegenftandes meiner Gedanken jeben. 

Ach, Tönnte er doch feine geliebte Spielgenoffin ſehen! Ich 
bin zu fehr betrübt, daß ich ihn nicht fehen kann. 

Ich gehe weinend mitten auf die Straße, aber ich ſehe 
ihn nicht. 

Sch Tann nicht mehr fchlafen, felbft mitten im der Nacht 
denfe ich an unfer Glüd. 


Geſang eines Jünglings, deſſen Familie gegen feine 
Heirath ift. 

O Bintöverwandte und Eltern, weigert euch nicht länger 
und deutet es nicht jchlecht; für ſie ift die Zeit da; widerſetzt euch 
daher nicht mehr; verbietet ed nicht länger, denn ihr werdet es 
bören, daB er fie auch gegen euer Verbot heirathet. 


Gefänge von Sünglingen und Mädchen, die ſich 
lieben. 


l. 
Süngling: Schon als wir Tlein waren, Geliebte, ver- 
fprachen wir, und nie untren zu werben. 
Mädchen. Seit Du mir Deine Liebe verfprochen, habe 
ich mich feinem Anderen angewendet. 


Jüngling. Bon dem Augenblid an als Du zur Welt 
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Tamft, haſt Du ed mir angethan und feitdem haben meine Ge- 
danfen Dich nicht verlafien. 

Mädchen. Betrüge mich nicht mehr, &eliebter, denn meine 
Gedanken weilen nur bei Dir. 

Züngling. Mein Gemüth ift nur von Dir eingenommen, 
denn felbft Deine Verwandten liebe ich. 

Mädchen. Auch meine Gedanken find nur auf Dich ge- 
richtet, denn jelbft Deine Verwandten liebe ich. 

FZüngling. Sicher ift ed ſchön, und zufammen zu jehen, 
denn Du bift jchön, Geliebte; mie viel mehr aljo, wenn wir 
zufammen find, 

Mädchen. ES ift befannt, daB unfere Herzen vereinigt 
find, Beliebter, und man fieht mich darauf an. 
Zuͤngling. Schon feit einem Jahr find wir verlobt. 

Mädchen. In diefem Jahr wollen wir und verbinden 
und warte ich auf Dich, Geliebter, wenn Du mich nicht ger 
tauscht haft. 

Züngling Wenn id an Did; dene, Geliebte, und ift 
es Mitternacht, kann ich nicht fchlafen. 

Mädchen. Wenn ih Dich nicht erringe, Geliebter, fo 
ziehe ich es vor, eine Iungfrau zu bleiben und nicht zu heirathen. 

Züngling Wenn die Enticheidung getroffen ift, werde 
ih Dir allein folgen, denn ich liebe Did. 

Mädchen. Wenn Deine Worte ehrlich gemeint find, Ge⸗ 
Viebter, fo folge ich Dir allein, denn ich liebe Dich. 


2. 
Züngling. Ich will Die alte Erinnerung an unfere Liebe 


erneuen, denn dadurch werden wir und vereinen. 
Mädchen. Ich glaube Deinen Lügen nicht mehr. Soll 
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ich Deinen Lügen noch glauben? in Anderer bat fich Schon 
um mich beworben. 

Füngling. Höre auf Deinen befannten Spiellamerad; 
wenn Du midy noch lieb haft, jo freie ich Dich ficherlich. 

Mädchen. Es iſt traurig, den befannten Spiellamerad 
zu fehen; er wird geliebt, aber was fol man thun, wenn man 
nicht mehr Tann. 

FZüngling Wie Tönnte ich .die Gedanken an Dich vers 
treiben und Dich vergeffen? Ich will die Erinnerung an Did 
anslöfchen, aber fie kommt immer wieder zum Vorſchein. 

Mädchen. Sehe Di) mit derjenigen ind Einvernehmen, 
die Du Schon umworben haft, denn auch mir hat fidh ein An» 
derer genähert, der mich umwirbt. 

Züngling. Bedente Dich erft gut, ehe Du unjere Ab» 
ſprache, die wir jung getroffen, vergifjeft, damit Du fein Ges 
reuen baft, wenn Du einem Anderen Dein Wort gegeben. . 

Mädchen. Du Iprichft mich wieder an, aber ich vente 
nicht mehr an Dich, und ich will das alte Veriprechen nicht 
erneuen. 

Süngling. Auch ich .habe fchon gedacht, daß bad, was 
wir und jung veriprochen, nicht geſchehen Tann. 

Mädchen. Bon jebt an werde ich Dir nicht mehr glau« 
ben, denn Du warft immer ein Lügner. 


3. 


Mädchen. Wenn ich an unfer früheres Glück denfe, werde 
ich traurig. 

FZüngling Mein Unrecht gegen Dich babe ich Ichon oft 
befannt. Wenn Du zürnen willjt, jo zürne dem, der Dich bes 
trogen bat. 
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Mädchen Du denkft nicht mehr an unfer früheres Glück. 
Ad, ich bin immer betrübt, wenn ich an Dich denke. 
Jüngling. Beil Du mid früher ſchlecht behandelt haft, 
jo will ich Deiner von jetzt an nicht mehr denken. 
Mädchen. Wenn Deine früheren Gefühle wiederfehren, 
jo bin auch ich wieder gut. 
FZüngling. Die Liebe fommt bei Deinen Worten, und 
daher wenden ſich meine Gedanken Dir wieder zu. 
Mädchen. Wenn Deine Worte wahr find, Geliebter, fo 
brauche ich von jebt an Feine Herzichmerzen mehr zu haben. 
Jüngling. Weinend fchneideft Du die Pinangnuß ent⸗ 
zwei, weine nicht mehr, denn nur Dich werde ich nehmen. 
Mädchen Eine junge Pinangnuß werde ich für Dich 
entzwei jchneiden, junger Geliebter. Die junge Pinangnuß werde 
ich entzwei fchneiben, denn Dich liebe ich. 
. Süngling. Stede ein Stüd der jungen Pinangnuß, Die 
Du entzwei gejchnitten haft, in meinen Mund und meine Ges 
fühle werden ftet3 bei Dir fein. 


Sprechweiſen: 


Das Meſſer ift gut, aber ber Stil ift ſchlecht. Das heißt: 
der Mann will fleißig fein, aber feine faule rau hindert ihn 
daran, 

Er wird von einem dürren Zweig feftgehalten. Das heißt: 
der Freie ift mit einer Sklavin verheirathet. 

Die Stirn ift noch weiß. Das heißt: Man befitzt für 
Etwas noch nicht die nöthige Kenntniß. 

Gr ift unglüdlicherweife ind Auge geflohen. Das beißt: 
Er bat auf feinem Wege eine Schlange, eine Maus gejehen oder 
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einen Vogel rufen hören — es bedeutet Unglüd, er muß zurüds 
fehren, weil die Schlange, die Maus, der Vogel ihn ind Auge 
geftochen hat. 

Ich gehe erft baden. Das heißt 3. B.: Sch gebe filchen. 
Aus Aberglauben verjchweigt man die Abficht. 

Ich gehe erit den Baft von einem Baum zu einem Kopfs 
tuch abftreifen. Das heißt 3. B.: Ich gehe ein Netöfeld bear- 
beiten; ehe der Priefter dies nicht erlaubt hatte, wagte man es 
nicht zu fagen, gewiflermaahen zu „berufen.” 

Er bat Flügel. Das heißt: Er kann nirgend lange aud« 
‚halten. 

Zimmerlaus. So heißt Jemand der and Haus gefeflelt ift. 

Das Dorf ift jehr beit. So fagt man von einem Dorfe, 
in welchem ed viele Kranke giebt oder in dem viele Giftmijcher 
‚wohnen. 

Da bift ein Mann, wenn ich überwunden werde. 

Dente, ebe Du ſprichſt, denn der Mund bat Beine. 


Räthſel. 
Zwei Schweſtern haben ſich innig lieb; wo Eine hingeht, 
gehen beide hin; gehen fie auch weit weg, wenn fie zurückkehren, 
find fie nicht mühe. Die Augen. 


— — — — — 


Ein kleiner See iſt umſtanden von einer großen Zahl Fiſcher; 
ed iſt nicht zu zählen, wie oft fie aufholen, aber feiner fängt 
Fiſche in diefem See. Die Augen. 


Ein Stüd Holz, das eine antere Form hat ald anderes 
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Holz; wenn ed Wurzel fchlägt, fo hat e8 feine Blätter, und bat 
ed Blätter, fo fehlen ihm die Wurzeln. Ein Schiff. 


Eid. 


»Ich bitte um Aufmerkſamkeit 10 Mal, 100 Mal, 1000 Dial, 


9 Mal. Ich bin der, welcher den Speer und dad Schwert in 
den Boden ſtecken ſoll. Sch jpreche feine Unwahrheit mehr. Sch 
bin nicht frumm und blind (in Folge von Lügen). Nicht ohne 
Grund habe ich dad Recht den Speer und das Schwert in den 
Boden zu jteden, denn ich bin der Abkömmling von jenen, welche 


Speere und Schwerter wie diefe in den Boden geftedt haben. . 


Mein Borfahr Siwi ift der Eidgenoffe von Wonkar zu Kali, 
zur Zeit ald die Bundeögenofjen dort den Eid ablegten. Als 
mein Großvater Siwi den Speer in den Boden ftedte, bemegte 
fidy die Erde und ald Wonfar dad Schwert in den Boden ftedte 
fuhr ein Blisftrahl hernieder. Deshalb fürchte ich mich nicht 
den Speer in den Boden zu fteden und über die kreuzweiſe ge⸗ 
legten Waffen zu fchreiten, o Wailan! Ich werde den tapferen 
Noringfeepang anrufen, denn in feinem Grund fann man noch 
die Zeichen von dem vielfältigen Steden der Speere und zwei⸗ 
Ichneidigen Schwerter ſehen, als unjere Borfahren deu Eid ab» 
legten. Sch rufe auch den tapferen Muntuuntu an, denn auf 
feinem Grund hatten unjere Väter den Eid abgelegt und die 
Speere und zweilchneidigen Schwerter in den Boden geitedt. 
Kommt, laßt und zuſammen den Speer und das zweiſchneidige 
Schwert in den Boden jteden. 

Wer nun unter diefen die Unwahrheit ſpricht wird ver⸗ 
wundet ebenſo tief wie der Speer und das Schwert in den Boden 


geben, und er wird geftochen von dem Stechenden, geftoßen von 
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dem Stoßenden, gehackt von dem Hackenden, gedrückt von dem 
Drückenden, o Wailan! — 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9! O Wailan! 

(Jetzt werden Speer und Schwert kreuzweiſe tief in den 
Boden geſteckt). 

Ich bitte um Aufmerkſamkeit 10 Mal, 100 Mal 1000 Mal 
9 Mal. Ich bin derjenige welcher über Speer und Schwert 
ſchreiten ſoll. Sch ſpreche feine Unwahrheit mehr, ich bin nicht 
frumm und blind (im Folge von Lügen). Nicht ohne Grund 
babe ich dad Recht über Speer und Schwert zu fchreiten, demn 
ich bin der echte Abfümmling von denen, welche über Speere 
und Schwerter geichritten find. Mein Borfahr Siwi iſt der 
Eidgenoſſe von Wonkar, ald die Bundeögenoflen zu Kali den 
Eid ablegten. Deshalb fürdyte ich nicht über Speer und Schwert 
zu jchreiten, denn ich bin alt geworden und glüdlich, (weil ich 
feine Unwahrbeit ipreche) o Wailan! 1, 2, 3, 4, 5,6, 7,8, 9! 
o Wailan! 

(Fett ſchreitet der Betreffende 3 Mal über die Waffen). 

Bon jet an, Eidgenoffe, fprich nicht mehr fchlecht über mich. 


Gottedgericht. 


Derjenige von Zweien, welcher am längften unter Wafjer 
bleiben fann wird als fchuldlos angeſehen. Bei diefem Vorgang 
ſpricht man folgende®: 

D Wailan, beſchirmender Aeltefter! Beichirmer der Mitges 
nofjen, ihre (d. h. derer, welche die Probe beftehen jollen) Bes 
ſchirmer! Auch ihr Beſchirmer dieſer Gewäſſer, ihr habt dort Die 
Leinewand und die Geſchenke, auf welche ihr als Beſchirmer auf 
Erden und dort oben Anſpruch macht. Du vor Allen Bailan, 


Muntunntu und NRoringfeepang, die ihr dad Kleine und daß 
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Große zufammenbringt, und wäre es in ber Tiefe ded Meeres 
verborgen, hindert den unter diefen Perfonen, welcher der Lüge 
dient, und vermehrt den Athem defien, der die Wahrheit liebt, 
denn dem Aufrichtigen geht ed wie dem finfenden Stein. Laß 
den von beiden, der der Lüge dient, ſchnell nach oben treiben, wie 
den Gabbagabba (Rippe eines Palmblattes), o Wailan! 1, 2, 3, 
4, 5, 6, 7, 8, 9! O Wailan! 

(Nun wird Stein und Blattrippe ind Waſſer geworfen und 
die Probe geht vor fidh). 

Die Entftehungsgeichichte dieſes Gottesurtheild wird fol- 
gendermaaßen überliefert: 

Meiſter Loho ging einmal auf die Wildjchweinjagd zufammen 
mit feinen Genoffen Malala, Senduf und Wola und feinem 
Sklaven Zintingon. Es wurde ein Abdach gebaut um die beften 
Stüde Fleiſch zu trodnen und aufzubewahren und der Sklave 
hatte die Auffiht. Nachdem in kurzer Zeit viele Schweine er- 
legt worden waren, ſah Lobo einmal nad dem Aufbewahrten 
und fand jehr wenig nor. Sehr böfe beichuldigte er den Sklaven 
als den Dieb, doch diefer ftellte e8 hartnädig in Abrede. 

Heftig erzürnt wollte der Herr ihn ermorden, aber feine Ge⸗ 
nofjen, die ed verübt hatten, duldeten es nicht und überredeten 
ihn nach kurzer Berathichlagung, die Sache durch eine Probe 
zwilchen ihn und feinem Sklaven auszumachen. Sie begaben 
fih an den Fluß, und nachdem die nothwendigen Vorbereitungen 
getroffen worden waren, proponirte Wola, daß Loho und Tin» 
tingon beibe ind Waſſer gehen jollten, um unterzutaudhen, und 
dab dann derjenige, welcher am längften unter Waſſer bleiben 
fönnte, der Unſchuldige fei. Zuerſt weigerte Loho fich die Probe 
anzunehmen, da er ed mit feiner Würde nicht für vereinbar hielt 


mit dem Sklaven zufammen ind Waffer zu gehen. Seine Ges 
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noſſen aber überredeten ihn, und er febte zu gleicher Zeit mit 
Zintingon den rechten Fuß ind Waſſer. Da wurde aber die 
große Zehe Loho's jo von einem Krebs gezwickt, daß er erjchredt 
feinen Fuß zurüdgog. Unangenehm berührt hierdurch ſchlug er 
vor nochmals zu beginnen und ftatt feines rechten Fußes das 
Eude feiner Lanze ind Wafler zu fteden. Man geſtattete es ihm, 
aber als er die Lanze im Waſſer hielt, ſchnellte ein Wildfchwein 
plöglich jo nahe an ihm vorbei, daß er unwilllürlich die Waffe 
aufhob und nach dem Schwein ſtach, ehe der Sklave Tintingon 
fich gerührt hatte. Nach diejer unwiderleglichen Probe fam man 
überein, den Sklaven unjhuldig zu erflären und frei zu laffen. 

„Seit dem (nach der Gefchlechtörechnung noch nicht 500 
Jahr) datirt der Gebrauch der Wafferprobe." 


(941) 


Anmerkungen. 


1) Dowes Dekker, der unter dem Namen „Multatuli” das Auf 
jehen erregende und Aufſehen verdienende Bub: „Max Havelaar of 
the Koffie-Veilingen der Nederlandsche Handelsmaatschappij“ und 
{päter vieles Andere (Ideen, Minnebrieven u. a. m.) fchrieb, was im 
der modernen niederländifchen Literatur einzig dafteht. In „Max Have- 
laar“ wird die Bedrüdung der Javanen nach Selbfterlebtem des Ber- 
faffers geichildert. Während eine englijche und franzöfiiche Ueberſetzung 
dieſes merfmwürdigen und im höchſten Grade benchtenswerthen Buches 
eriftirt, fehlt leider noch eine deutſche. 

2) Ich verließ im Jahre 1870 Europa auf einem Segelſchiff und 
fnhr um das Gap der guten Hoffnung uach Java, verweilte ein Jahr 
auf ber Inſel Gelebes, bejuchte dann die Philippinifchen Inſeln und im 
Jahre 1873 Neu-Guinea, nördlich von Auftralien. 

3) Man muß Sumatra, Boͤrneo, Celéèbes ausſprechen, nicht 
Sumatra, Borneo, Célebes, wie meilt gelehrt wird. Es ift neuerdings 
von Herrn Riedel, einem auögezeichneten Kenner der Viorbhälfte von 
Gelebed, vorgejchlagen worden, „Selees“, mit ©, zu fchreiben, weil 
das Wort abzuleiten fei von „sula Lesi*, d. i. Eifeninjel, und 
es tft dieſer Vorſchlag von einigen Schriftitellern acceptirt worden. 
Allein im Deutjchen würde man das „s“ am Beginn des Worted weich 
ausiprechen, während e8 hart ausgejprochen werden jol. Am richtigften 
ſchriebe man es im Deutfchen daher vielleiht mit G, allein da dieſes 
ungebräudlid und da Gelebes jeit Langem Bürgerrecht erworben hat, fo 
halte ich e8 nicht für geboten, davon abzugeben. 

4) Dieſe merkwürdig geftaltete Infel heißt Halmabera, nicht Gilolo, 
wie vielfah auf Karten zu leſen iſt. Gilolo (Oſchilolo zu ſprechen) ift 
nur ein Diftrift auf Halmahera. 

5) Siehe A. R. Wallace: Der Malayifche Ardipel. Bd. J. 
Karte zur phufiichen Geographie. (Deutihe Ausgabe.) 

6) Die hauptjählichiten find: der Klabat, ganz im Norden, 6377 
Fuß Hod, der Saputan, 5791 Fuß bo, ter Lokon, 5090 Fuß, 
die dua sudara (2 Brüder) 4260 Fuß body, der Empong x. 
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7) Herr Riedel hat vorgeſchlagen, Minahaſa, mit einem „ſ“, zu 
ſchreiben, der Ableitung wegen von esa, eind, allein in diefem Falle 
würde man das | im Deutichen weich ausjprechen, während ed jcharf 
audgeiprochen werden joll; ed entſpricht dem deutſchen ß. 

8) Es heißt „Papua“ und nicht „Paͤpüa“, wie meift gejagt wird, 
von dem Malayifchen papüwah (fiehe u. 9. Favre, Dictionnaire 
Malais- francais, II. ©. 110 und Marsden Diet. of the Malayan 
Language S. 226), auch hört man von Malayen, und dieſe find 
‚bier maaßgebend, nie Paäpüä, fondern nur Papua. Die Holländer 
ſchreiben Papoea, die Sranzojen Papoua. 

9) Siehe meine Abhandlungen: „Antbropologifhe Mittheilungen 
über die Papua von Neu⸗Guinea. Aeußerer phyſiſcher Habitus”, 
in Mittheilungen der Anthropologifhen Gejellichaft zu Wien 1874, 
„Ueber die Mafoorihe und einige andere Papua-Spracden auf 
Neu⸗Guinea“ in Sigungdber. der f. k. Akademie der Wiſſenſch. zu 
Wien 1874; „Notizen über Glauben und Sitten der Papuad‘ in 
Mitth. d. Gef. für Erdkunde zu Dresden 1875; und „Ueber 135 Papua- 
Schädel" in Mittheilungen aus dem Kol. zoologifhen Mufeum zu 
Dresden. Heft I. 1875. 

10) Wallace (1. c.) legt die Grenzlinie zwiſchen dieſen zwei 
Menſchenracen öftlih von Gelebes, während die Grenzlinie zwiſchen 
der indomalapifchen und auftromalayiichen Thierwelt weitlich von Celebes 
verläuft. Dieſer Umftand giebt Celebes eine interefjante Sonderftellung. 

11) Gerlaud giebt auf der Karte zu Waitz' „Anthropologie der 
Naturvölfer" (Bd. V. Heft 1, Malaien) auf der norböftlichen Halb» 
infel von Celebes Papuas an, ich Eonnte jedoch im Xerte nicht finden, 
auf welche Autorität bin. Gerade dieſe Angabe bat mich veranlaßt, 
über das Vorkommen von Papuas an jener Stelle nachzufpüren, allein 
ich fand auch nicht den leiſeſten pofitiven Anhaltepunft zur Rechtferti⸗ 
gung diefer Annahme. 

12) In der Nähe des ca. 2000 Buß hoch Liegenden großen See's 
von Tondano fallen die hellen und oft auch nach unferem Geſchmacke 
ſchönen Gefichter, bejonderd der rauen, auf. Daß nicht etwa die Höhe 
über dem Meeresfpiegel eine Abbleihung der dunkleren Hautfarbe be» 
Dinge, beweift das dunkel gebliebene Golorit anderer unter ähnlichen Ver⸗ 
hältniffen lebender Stämme. Ich will jenes jedoch nur ganz ver- 
muthungsweife ausfprechen und zwar befonders beöhalb, weil an anderen 
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Orten de3 Archipeld gerade die Ablömmlinge der Portugiefen auffallen- 
berweife jchwärzer find als die übrigen Eingeborenen. 

13) Nur allmählich verlieren fidh die alten Gebräuche; noch wäh. 
send meines Aufenthaltes in Manado (1871) jcheuten ſich meine Diener 
im Dunfeln allein auszugehen, als einige Meilen von da ein hervorragen- 
derer Mann geftorben war. Sie fürdhteten, man werde fie töbten, um 
ihren Kopf jenem mit ind Grab zu legen. Dieſes Kopfabfchlagen ge- 
Ihieht nur binterrüds, aus tem Berftel. Der Mörber ftürzt fi auf 
den Nichts Ahnenden und jeder Kopf ift ihm recht. Ob jene Furcht 
Damals noch eine begründete war, Tonnte ih nicht eruiren, aber jeben- 
falls war fie vorhanden, wenn man e8 auch an Ort und Stelle ungern 
wahr haben wollte. So hat fi) noch Manches erhalten oder ſchwindet 
langfam, wie Opfer an die Götter oder Geiſter troß des Belenntniffes 
der chriftlichen Religion, wie vielfältiger Aberglauben, der fi ja aud 
bei uns in reihem Maaße aus heidnifcher Zeit erhalten bat, wie eine 
- Menge anderer Gebräuche, die vor der Cultur ſchwinden. Unter An- 
derem findet man noch jegt in einigen Diftricten der Minahaffa (Paffan, 
Ratahan), wie fürzlih Herr Wilken bekannt gemadt hat (Tijdschrift 
vor Indische taal-, land- en volkenkunde. XXI. ©. 374, 1874), 
die Sitte, den menjchlichen Schädel Tünftlih zu deformiren. „Es ge 
ſchieht ungefähr eine Woche nach der Geburt. Man bindet ein mit 
Leinenlappen umwickeltes Brettchen mit Bändern feit gegen die Stirn. 
Jeden Morgen, wenn das Kind gebabet wird, loͤſt man es auf kurze 
Zeit. Das wird ungefähr fünfzig bis fechzig Tage fortgejekt. Früher 
war ed ein Vorrecht des Adels; jebt aber iſt die Sitte wenigftens bei 
dem hohen Adel abgefommen und allmählich auf den gewöhnlichen Bauer 
übergegangen, bei dem fie heute noch ziemlich allgemein ausgeübt wird. * 
Es war mir das während meines Aufenthaltes in der Minahaffı nicht 
befannt geworben, und ich hielt daher das zuerft von Herm Riedel 
gemeldete Vorkommen einer ähnlichen Sitte in dem ſüdweſtlich von der 
Minahafja gelegenen Diftricte Buol (1. c. XVIH. ©. 196, 1872 und 
Zeitſchrift für Ethnologie, III. ©. 110, 1871) für eine vereinzelte und 
Iofale Erſcheinung“ und vermuthete, „daß es fih bier um eine Ein- 
wanberung handele, vielleicht von den Philippinen her, von wo biejer 
Gebrauch ſchon bekannt geworden ift, um ein zufälliges Verſchlagen, 
wie es fehr oft im ganzen Archipel vorkommt, unb daß eine Familie 
vielleicht nur diefen Brauch beibehalten habe und ausübe.“ (Zeitichr. 
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für Gthnologie, 1872, IV. ©. 203). Aud Herr Riedel hielt die 
Sitte nicht für eine heimijche, er ſagte (1. c.): „Dieſe Gewohnheit ift 
pofitiv nicht auf Nord-Gelebed urjprünglich, jondern eingeführt”, denn 
er fand fie nicht bei den „primitiven Einwanderern und jebigen Haupt- 
ftämmen”, fondern nur bei den „fpäter angefommenen Bewohnern“ eini« 
ger Landſchaften. Allein nach der oben gegebenen Mittheilung des Hrn. 
Wilken handelt es fich doch wohl um eine einheimische Sitte, wenigftens 
in jo fem, als wir eine frühere Bevölkerung biefer Gegenden nicht 
fennen. Sch halte ed auch für nicht unwahrſcheinlich, daß man bei ge= 
ſchicktem und fchnellen Nachſpüren Aehnliches noch an anderen Orten 
der Minahaffa auffinten wird; es erwächſt außerdem die Aufgabe, auf 
anderen Snjeln des Malayifchen Archipeld dieſer Sache genau nad) 
zugehen. Es jcheint fi) Bier um eine über die ganze Erde verbreitete 
Sitte zu handeln, welche die verjchiedenften Völker unabhängig von ein- 
ander und jelbftändig ausbildeten. 

14) Noch jet cultiviren die meilten Krauen im Garten am Haufe 
die zu diefem Zwede gebräudlichen Pflanzen. 

15) Es heißt richtiger Manado, nicht Menado, wie vielfach ge 
ſchrieben wird. 

16) Sie befindet fi hauptſächlich in holländiſchen, zum Theil in 
Indien jelbft (Java) gedruckten Zeitjchriften, von denen ald die hervor- 
ragenderen die folgenden zu nennen wären: 

Tijdschrift voor Nederlandsch Indie. 

Tijdschrift voor Indische taal-, land- en volkenkunde, 

Natuurkundig Tijdschrift voor Nederlandsch Indie. 

Bijdragen tot de Indische taal, land en volkenkunde van Ned. Ind. 

Geneeskundig Tijdschrift vor Nederlandsch Indie. 

Tijdschrift voor Nijverheid en landbouw in Nederlandsch Indie. 

Verhandelingen van het Bataviaasch Genootschap van Kunsten 
en Wetenschappen. 

Mededeelingen van wege het Nederl. Zendelinggenootschap 

u.a. m. 
17) Belanntli haben bie Krofodile an den Vorderfüßen 5, an 
den Hinterfüßen 4 Zehen. 
— — — 
(5) 
Drud von Gebr. Unger (Th. &rimm) in Berlin, Schönebergerfiraße 17a. 








Leffing’s 


Nathan der Weile. 
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Vortrag 


von 


€. Troſien, 


Opymnaftals Director. 


Berlin SW. 1876. 


Berlag von Carl Habel. 
(C. 6. Tüderity’she Verlugsbuchhaudlung.) 
33. Wilhelm⸗Straße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Leffings Nathan der Weile bat wie kaum ein anderes Wer 
der deutjchen Litteratur Die veridhiedenfte und oft geradegu ente 
gegengeiebte Beurtbeilung erfahren. Denn während Die 
einen ihn als eine Art weltlichen Evangeliums und daher als 
ein Volkobuch im beiten Sinne des Worted betrachten, ſehen bie 
anderen in ihm eine Herabſetzung des chriſtlichen Glaubens und ſuchen 
die Zectüre desfelben ſoviel ala möglich zu beichränten. Der Grund 
für dieſe Mannigfaltigfeit der Aunfichten liegt zum Theil in der relis 
giöfen Tendenz des Stückes, die bei den einen eben jo viel Sympa⸗ 
thie als bei den anderen Antipathie erwedt, zum Theil aber auch in 
der Verſchiedenheit der Geſichtspunlie, des teligtöjen oder des 
äftbetiichen, ‚von denen aus der Nathan betrachtet wird. Ich 
ſchicke gleich vorand, daß ich denſelben von theologiſchem Stand⸗ 
punkte aus betrachten will und daß das Drama, meiner Meinung 
nach, wenn es richtig gewürdigt werden ſoll, auch allein von 
dieſem Standpunkt aus betrachtet werden muß. Denn in äſthe⸗ 
tiſcher Hinficht bietet es fo viele Schwächen, dab ſich die Ab» 
neigung Schiller's, der nur von diefem Gefichtspunkte ausging, 
gegen unfer Stüd wohl erflären läßt): Unleugbar jchlechte und 
mangelhafte Bere, eine Vorfabel, die fo ausgedehnt ift wie in 
feinem anderen Drama unferer Litteratur, und Unwahrſcheinlich⸗ 
feiten, welche auch dem blödeiten Ange auffallen und einleuchten 
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müflen. Saladin begnadigt einen Tempelherrn wegen einer 
flüchtig wahrgenommenen Achnlichfeit mit feinem verjchollenen 
Bruder Aſſad, — ein Ereigniß, welches Nathan felbft als ein 
Wunder und zwar ald ein nicht geringes bezeichnet, Nathan 
nimmt eine Daja zur Erzieherin Rechas, die jeden Augenblid 
bemüht tft Unkraut zu ſäen unter den edeln, von Nathan in 
Rechas Seele ausgeftreuten Saamen, ber Tempelherr entbreunt 
plöglih und ohne daß der Dichter eine Motivirung gegeben 
hätte, in Liebe zu feiner Schweſter und der Patriarch gar 
braucht den Klofterbruder Bonafides ald Werkzeug zur Ausführung 
feiner nieberträchtigen Pläne — Unmwahrjcheinlichleiten welche fich 
leicht noch um das doppelte Maß vermehren lieben.) Wie aber 
wenn ber Dichter dieſe Fehler, felbft die jchlechten Verſe?) beabfichtigt 
hätte und wenn ſich diefelben bei richtiger Betrachtung als eben fo 
viele Borzüge erweifen? Denn von theologiſchem, oder richtiger von 
religioͤſem Gefichtspunkte aus muß der Nathan beurtheilt werden, weil 
er ſelbſt die Schlußſchrift des Streites bildet, in welchen Leffing 
durch die Herausgabe der fogenannten Wolfenbüttler Fragmente 
mit dem Hauptpaſtor Goeze in Hamburg gerathen war.“) Es 
würde zu weit führen, wollte id auf den Gegenftand dieſes 
Streiteö näher eingehen, der für die Entwidelung unferer Theo⸗ 
logie von fundamentaler Bedentung tft); bier genügt die Be 
merfung, daB Leifing befchuldigt worden war ſich durch bie 
Herausgabe der Fragmente ald einen Feind des Chriftenthums, 
ja der Religion überhaupt erwielen zu haben. Auf Goezes Be 
trieb der Genfurfreiheit beraubt und an der Kortfegung des Streites 
gehindert verjuchte er es, wie er felbit fich ausdrüdt, auf feiner 
alten Kanzel, dem Theater, zu predigen, und jo entſtand 1779 der 
Nathan, die glänzendfte Rechtfertigung bed Dichterd und ein ver- 
nichtender Schlag für feinen Gegner. 

Was tft das eigentliche Weſen der Religion und wie verhält 
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fih zu demſelben die verſchiedene Glaubensform der einzelnen 
Bekenntniſſe? — Diele Frage bildet den Mittelpunkt unferes 
Drama und wird in der befannten Parabel von den drei Ringen 
beantwortet. Die Religion gleicht einem Ringe und zwar einem 
Ninge, der die Kraft befitt vor Gott und Menſchen angenehm 
zu machen; jagen wir aljo: die Religion ift eine Kraft. Die 
Wirkung einer jeden Kraft aber hängt von gewifjen Bedingungen 
ab und wird unter Umftänden paralyfirt durdy den Widerftand, 
welchen fie findet. Daher Außert die Religion, der wahre Ring, 
feine Kraft nicht bei jedem, ſondern erfordert eine Bedingung: 
den Glauben oder die Zuverficht, denn der Ring hatte die ge- 
heime Kraft vor Gott und Menfchen angenehm zu machen, wer 
in diefer Zuverficht ihn trug. Fehlt diefe Zuverficht, jo ift der 
Ring ein bloßer Zierratb, ein äußerer Bei und wirfet nur 
zurüd und nicht nach außen. Die Kraft der Religion oder des 
Ringes äußert fich nicht mechanifch, Jondern dynamiſch und er- 
fordert ein Mitwirken von Seiten des Menjchen, eine innere 
ZThätigfeit desfelben, denn es ftrebe jeder 

„Die Kraft des Steins in feinem Ring an Tag 

„Zu legen! Komme diefer Kraft mit Sanftmuth 

„Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 

„Mit innigfter Crgebenheit in Gott 

‚Zu Hilfl’®) 

Die Religion ift alfo eine Kraft, weldhe die Mitwirkung 
des Menſchen herausfordert und fich in doppelter Weile äußert: 
in unſerm Berbältniß zu Gott und in unjerm Verhältniß zum 
Nächſten. Crgebung in Gott und Liebe zum Nächften: darin 
zeigt fich da8 wahre Weſen und die rechte Kraft der Religion, 
und daß ift ed, was dem innerften Kern nach allen Religionen 
gemeinfam tft. Denn alle verlangen von und Selbftverleugnung 
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nur in dem Grade und in ber Art und Weile, wie fie beides 
von uns fordern, und hiernach beftimmt fidy auch dad Rangver- 
baltni der Neligionen, um welches ed fidh in Leifings Nathau 
fcheinbar, aber audy nur fcheinbar handelt. Denn ed könnte feinen 
größeren Irrthum geben, als den Glauben, Leifing babe in 
feinem Nathan den Iölam, dad Judenthum und das Chriften- 
thum mitelnander vergleichen und die drei Religionen nach ihrem 
Werthverhaältniß beurtheilen wollen. Wäre es ſchon an und für 
fi) unglaublidy, daß Keffing hierüber überhaupt hätte zweifelhaft 
fein oder feine Leſer in Zweifel glauben Tönnen, fo fpricht da⸗ 
gegen evident der Umftand, daß zwar Saladin ein Mahomedaner, 
Nathan ein Jude und der Patriarch ein Chrift, aber Feiner von 
diefen dreien ein eigentlicher Vertreter und Repräfentant feiner 
Religion iſt. Es hat feinen guten Grund, meshalb Leffing ge» 
rade den Patriarchen zum Chriften und Nathan zum Juden ger 
macht bat, einen Grund, auf welchen ich Ipäter zurüdfommen 
werde, aber thöricht ift ed, Leifing den Vorwurf zu machen, als 
habe er das Chriftenthum gegen dad Sudenthum oder gar gegen 
ben Islam herabjeßen wollen. 

Es handelt fi nämlidh in unferem Drama nicht blod um 
das Weſen der Religion, fondern auch um das Verhältniß der 
Menichen zu demjelben. Die Religion ift, wie wir gefehen 
haben, eine Kraft, welche fich in doppelter Beztehung, auf Gott 
und auf die Menfchen äußert, aber nur dann äußert, wenn ihr 
im Innern des Menſchen ein Zug entgegen fommt. Wir haben 
ferner behauptet, daß zwiſchen den einzelnen Religionen ein 
Gradunterſchied berricht und daß die Art, wie fich die Selbft« 
verleugnung der Gottheit gegenüber äußert, eine verjchiedene ift. 
Im Heidenthbum äußert fie fih dur Opfer, im Judenthum 
außer durch Dpfer auch nody auf innere Weife, durch Erfenntuih 
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Weiſe, durch Hingebung ded Herzend an Gott und durch die 
Heiligung bedfelben. Der Islam ift in biejer Hinficht dem 
Ehriftenthum verwandt, aber durch feinen fataliftticyen Zug von 
ihm verichieden, da er zwar den Willen des Menſchen unter 
einen höheren beugt, ihn aber nicht in Thätigkeit jebt. Don 
unferem Verhältniß zu Gott hängt auch dag zu den Menſchen 
ab. Alle Religionen jeben ein fittliches Verhältniß der Menichen 
zu einander voraus, welches nur durch den Umfang verfchieben ift, je 
nachdem der Kreis, auf welchen fich die Pflicht der Liebe erſtreckt, 
größer oder Tleiner gezogen wird. Urfprünglich werben die 
Götter nur als: Götter der Familie und des Haufed betrachtet, 
und die fittliche Pflicht beichränft fi auf die Glieder der Fa⸗ 
milie, bald aber dehnt fich dieſer Kreis aus auf den Stamm 
und anf dad Boll. So find alle heidnijchen Religionen auf der 
höheren Stufe der Entwidlung Bollöreligionen, alle heidniſchen 
Goͤtier Volksgoͤtter. Das Judenthum erlennt zwar Gott: als 
einen einigen, der auch über die Heiden mit unbeſchränkter All⸗ 
madıt waltet, aber da er fich nur ein Volk zu dem feinen er- 
wählt bat, jo ift Jehova nichts defto weniger Vollögott und die 
fittliche Pflicht beichränft auf den Juden und dad echt Liebe 
zu fordere abhängig von der Abftammung von Sacob. Der 
Satz: bu ſollſt lieben deinen Nächiten wie dich felbit, hat daher 
feine nationale Grenze, denn der Nächfte ift der Mitjude, und 
e3 gibt feine Religion, welche fo jeher das Gefühl des Haſſes 
und der Rache nährt wie die jüdiiche. Der Begriff der Bergel- 
tung, welche einerjeitd zur Buße und zur Zerknirichung leitet, 
wird audererfeitd fehr äußerlich gefaßt in dem: Auge um Auge 
und Zahn um Zahn und führt zu einem Rachedurſt, welcher 
alles menſchliche Gefühl beleidigt. Die heiligen Schriften ber 
Juden jelbit zeugen davon, und derjelbe Pſalm 137, welcher fo 
fchön die Sehnfucht der Gefangenen ausipricht, die an den Waſſern 
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Babeld fiben und weinen, wenn fie an Zion gedenken, ſchließt 
mit dem furchtbaren Wunſche: Du verftörte Töchter Babel, wohl 
dem, ber dir vergilt, wie du uns geihan haft; wohl bem, der 
beine jungen Kinder nimmt und zerichmettert fie an den 
Stein”, und auch in unferm Drama klingt bei Nathan dieſes 
Gefühl durch, da er 

Gezürnt, getobt, ſich und die Welt verwünſcht 

„Der Chriftenheit den unverjöhnlichften 

„Daß zugejämoren.“ ?) 

Der Islam dehnt das fittlihe Verhältniß aus von den 
Stammes» auf die Genoſſen des Glaubens, wüthet aber eben 
deshalb mit Feuer und Schwert gegen alle, weldye nicht Allah 
als einzigen Gott und Muhamed als feinen Propheten erfenzen. 
Erft das Shriftentbum, weldyed alle nationalen Schranken durch⸗ 
brochen bat und nach welchem Gott alle Voͤlker und Menſchen 
mit gleicher Liebe umfaßt, hat die wahre Humanität in die Welt 
gebracht und die Nächitenliebe zur allgemeinen Menfchenliebe er- 
weiter. Das ſchoͤne Gleichniß vom barmberzigen Samariter 
Ipricht aufs innigfte den Kern des Evangeliums aus, welchen 
Shriftus ohne Bild in die Worte kleidet: Liebet eure Feinde, 
jegnet die euch fluchen, thut wol denen, die euch haſſen uud 
bittet für die, fo euch beleidigen umd verfolgen, auf daß ihr 
Kinder jeid eures Vaters im Himmel, denn er läßt feine Sonne 
aufgehen über Gute und Böſe und regnen über Gerechte und Un⸗ 
gerechte.2) Diele ganz jelbftloje und uneigenmühige Liebe, die aud der 
Hingabe an Gott hervorgeht, ift der Kern des Chriſteuthums, und 
bat Leifing das Chriftentbum in diefem Kern erfaßt bat, beweift 
am bdeutlichften die kleine, aber jchöne Schrift: das Teſtament 
des Sohannes, der an die Seinen wiederholt die Mahnung rich 
tete: „Kindlein, liebet euch untereinander”, und auf die Frage, 
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es ein Befehl des Herrn ift und weil, wenn ihr das allein thut, 
ihr genug thut.” 

Kehren wir von dieſer Abjchweifung wieder zum Begriff 
der Religion zurüd. Die Religion ift eine Kraft, und zwar die 
Kraft der Selbftverleugnung und Liebe, aber dieje Kraft kann 
einerfeitd gehemmt, andererjeitö verftärft werden, in dem Maße, 
daß felbit das Chriftentbum, die Religion der Liebe, feine Spur 
berjelben ericheinen läßt und daß im Judenthum, welches predigt: 
du jollft deinen Feind haſſen, die felblofefte Liebe hervortritt. 
Dort haben wir einen Patriarchen, hier einen Nathan, jenen um 
jo mehr zu verachten, ald er dad Gebot der Liebe fennt, aber 
ihm widerftrebt, diefen um jo höher zu jchäten, ald er troß der 
möglichit größten Hinderniffe, welche ihm durch Abftammung, 
Erziehung und Geſchick auferlegt werden, zu dem Kern der Res 
ligion bhindurchdringt und weit über die Schranke ſeines Glau⸗ 
bens binauögehbt. Hier handelt es ſich nicht um eine Werth- 
ſchätzung zweier Religionen, fondern zweier Menſchen. Das 
Drama lehrt: die Religion ift fein äußerer Befit und fein Kleid, 
welches dir einen Werth verleiht. Streite nicht darum, ob deine 
Religion die beflere ift, jondern komme dem fittliden Gebot 
derielben nad. Nicht die Religion, die du befennft, gibt dir 
einen Vorzug, ſondern die Art und Weife, wie du fie im Leben 
bewährft. Haft du die wahre Religion, wehe dir, wenn bu Daß, 
was Geift und Leben ift, zum todten und tödtenden Buchitaben 
machft; haft du einen anderen Glauben, wohl dir, wenn du den 
fittlichen Gehalt derfelben ergriffen haft und ftatt bloßer gottes⸗ 
dienftlicher Formen wmerkthätige Liebe übt. 

Der Patriarch verkehrt die chriftliche Lehre in ihr vollftän- 
diges Gegentheil und ift nicht nur nicht ein Vertreter und Repräſen⸗ 
tant derjelben, ſondern der Gegenjat aller Religion, die verförperte 
Selbftſucht, der Urtypus pfäffiichen Hochmuths und priefterlicher 
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Herrſchſucht, der fo weit von jeder wahrhaft religiöfen und 
fittliden Empfindung entfernt ift, daB er bei der einem 
Kinde durch einen Juden erwielenen Wohlthat immer von 
neuem in die Worte ausbricht: Thut nichts, der Sude wird ver- 
verbrannt. Nathan ift nicht ein Nepräfentant ded Judenthums, 
fondern ein Typus echter Selbftverleugnung, der ohne ein Ehrift 
zu fein, ja obwohl die Chriften ihm das größte Leid zugefügt 
haben, doch das chriftliche Gebot der Keindesliebe im vollften 
Mate erfüllt. In Gath hatten nämlich die Chriften während 
Nathans Abweſenheit alle Juden mit Weib und Kind ermorbet 
und unter diefen auch Nathans Frau mit fieben hoffuungsvollen 
Söhnen, melde in feines Bruders Haufe, zu dem er fie geflüchtet, 
insgeſammt verbrannt waren. Drei Tage und Nächte hatte er 
in Aſche und Staub vor Gott gelegen und geweint, „beiher mit 
Gott aud) wohl gerechtet, gezürnt, getobt, fich und die Welt ver- 
wünjcht, der Chriftenbeit den unverjöhnlichiten Haß zugeichworen. 
„Doch nun“, fo erzählt er felbft uns den Sieg, den er über fid 
erfocht, 

„Doch nun kam die Vernunft allmählich wieder. 

„Sie ſprach mit fanfter Stimm’: und body ift Gott! 

„Doch war auch Gottes Rathſchluß das! Wohlan! 

„Komm, übe, was du längft begriffen haft; 

„Was ficherlich zu üben ſchwerer nicht 

„Als zu begreifen ift, wenn du nur willit. 

„Steh auf!" Ich ftand und rief zu Gott: ich will, 

„Willſt du nur, daß ich will.’) 

Sn diefem Augenblid und in dieler Stimmung Nathans 
ericheint der Klofterbruder und übergibt ihm ein Chriftenfind. 
Nathan nahm ed, trug ed auf fein Lager, küßt' ed, warf ſich 
auf die Kniee und fchluchzte: „Gott! Auf fieben doch nun ſchon 
eines wieder." 
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Mit vollftem Rechte darf der Klofterbruder von diefer Hands 
lungsweiſe Nathan gegemüber auörufen: 

„Dei Gott ihr feid ein Chrift, ein befi’rer Ehrift war nie.* 

Und wenn Nathan hierauf erwiedert: 

„Wohl uns! denn was 
„Mich Euch zum Chriften macht, das macht Euch mir 
‚Zum Subden“ 19) 
jo können diefe Worte keinen anderen Sinn haben ald eben den, 
daß in diefer Gefinnung Nathan jeden Menjchen wie einen Ges 
nofjjen feined Volkes betrachtet und an ihm Liebe übt, wie es 
das Geſetz vorjchreibt! 

Würde aber Nathan ſich nur durch ſeine Samariterliebe 
auszeichnen, fo würde er wohl der Fromme, aber nicht der Weile 
heißen dürfen. Denn feine Weisheit liegt nicht nur darin, daB 
erdad, waserthut, überhaupt mit Bewußtjein thut, jondern aud) 
darin, daß jeine Gottederfenntniß eine tiefe ift und daß er über das 
Weſen der Religion, und das Verhältniß dre einzelnen Religionen zu 
einander nachgedacht hat. Wenn Nathan chriftlich handelt und Doch 
ein Sube bleibt und bleiben will, fo hat das feinen tiefen Grund. Ges 
ftatten Sie mir, dab ich noch einmal auf den Begriff der Religion 
zurückkomme. Das eigentliche Wejen oder der Kern derjelben 
tft Selbftverleugnung und Hingabe, aber jeder Kern ift umgeben 
von einer Schale, einer jchüßenden Hülle, unter der er heran 
zeift, die ihn aber oft auch verhüllt. Ale Religion muß ſich, 
wenn fie fich nicht auf den einzelnen bejchränfen, ſondern in 
einem Volke Wurzel fchlagen oder vielmehr aud einem Volfe her: 
auswachſen fol, in einer beftimmten Art der Gotteöverehrung, 
in beftimmten Sitten und Eultusgebräuchen äußern. Das ift 
ed, was Saladin fagt: 

„Ich dachte, 
Daß die Religionen, die ih Dir 
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Genannt, doch wohl zu unterjcheiben wären 
Dis auf die Kleidung, bis auf Speif und Rranf“.\:) 

Hierin liegt das Unterjcheidende oder das Pofitive der Res 
ligionen, da8 aber ebenjo nothwendig ift, wie die Religion felbft. 
Allgemeine Begriffe eriftiren ebenjo wenig wie körperloſe Geifter. 
Ohne Körper verflüchtigt fich der Geift, ohne Bekenntniß löft 
ih die Religion in Schwärmerei oder leere Abftraction auf. 
Jedes Volk drückt feiner Religion dad Gepräge fjeined nationalen 
Characterd, jeder Religionsftifter derjelben das Gepräge feines 
Geiftes auf, und nur im diefer individuellen Ausprägung ift dies 
jelbe überhaupt lebensfähig. Die griechiiche Götterwelt ift nichts 
andered ald die Idealiſirung des heiteren griechtichen Lebens und 
ber phantaſieloſe Ernft und die fittliche Strenge des Roͤmers 
jpiegelt fich wieder in der altitaliichen Mythologie. Mofed und 
Mahomed haben ihre Religion lebendfähig gemacht, indem fie, 
felbft in dem Leben ihres Volkes wurzelnd, ihr ihren Geift ein- 
hauchten, und der Pulsfchlag der milden Hoheit und fittlichen 
Majeftät Chrifti ift in dem Gebot der chriftlichen Liebe ebenfo 
fühlbar ala fih die Meifiashoffnung feines Volkes in einer an» 
deren Reihe feiner Reden ausſpricht. Es wäre höchft intereffant 
den Nachweis zu führen, welche Einwirkungen das Chriftenthum 
auf feinem Gange durch die Geſchichte von den Böllern, die 
fi zu ihm befannt haben, erfahren hat. Denn wenn der Klofter- 
bruder bemerft: 

„Sit denn nicht das ganze Chriftenthum 
„Aufs Judenthum gebaut? Es hat mich oft 
„Seärgert, hat mir Thränen g’nug gekoftet, 
„Wenn Chriſten gar fo ſehr vergeffen Tonnten, 
„Daß unfer Herr ja jelbft ein Jude war" '°) 
jo ift da8 ebenfo umleugbar wahr, ald dab auch die heidniichen 
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auf dasfelbe geübt haben.!?) Nur dadurch, daß eine Religion fich 
dem Weſen eined Volles affimiliert, kann fie ihre ethilche Auf⸗ 
gabe erfüllen und mur dadurch dad Volk zur wahren Religiofität 
erziehen. Es ift zwar wahr, daß diefe Schale, dad Pofitive in 
ber Religion, den eigentlichen Kern derfelben oft faum noch zur 
Erſcheinung fommen läßt und ihren wahren Gehalt verdunfelt, 
aber nichts defto weniger ift ed ein organiſches Gebilde und hat feine 
innere Berechtigung. Dabei ift jedoch zu bemerken, daß, während 
der eigentliche Kern der Religion derſelbe bleibt, das Aeußere, 
und mit ihm alle diejenigen Vorſtellungen, welche das innere 
Weſen derſelben nicht berühren, wandelbar und der Veränderung 
unterworfen find. Die religiöſen Vorſtellungen einer jeden Re 
ligion haben ihre Geſchichte und werden durch den jedesmaligen 
Bildungszuftand ded Volles bedingt. Die Religionsgefchichte 
fteht daher im engften Zuſammenhang mit der Culturgeſchichte, 
denn die fortichreitende Cultur bildet auch den Glauben um und 
ift, bewußt oder unbewußt, beftrebt ihm eine Form, ich möchte 
faft jagen einen Körper zu geben, weldjer dem religiöfen Geifte 
adäquat ift und ihn fo volllommen wie möglich zur Erſcheinung 
bringt. Neue Eulturperioden wirken daher auf das Gebäude des 
alten Glaubens auflöfend umd zerjeßend, aber wenn eine Religion 
überhaupt den Keim der Wahrheit in fich trägt oder wenigftend 
noch im Stande ift das ethiſche Leben eines Volkes zu tragen 
und zu fördern, — denn im andern Kalle eritarrt fie und ſtirbt 
allmählich ab — fo fchafft fie fih ein neued Organ, neue DVors 
ftellungen, eine geiftigere Art der Gotteöverehrung, weldye dem 
ganzen Zuftande der Nation entipridt. Sucden wir und das 
Gefagte an einem Beiſpiel Har zu machen. Eine Tindliche Vor⸗ 
ftelung fann ſich das Wirken Gottes zumal in feiner Beziehung 
auf das Leben des einzelnen nicht anders ald ein willfürliches d. h. 
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einer Reihe von Dienern umgeben, welche feinen Willen voll⸗ 
führen und zum Schub feiner Auserwählten beftimmt find, 1*) das 
entwidelte und gebildete religidfe Bewußtſein erfennt nicht nur, 
daß eine ſolche Borftellung Gottes unmwärbig und unmöglich, 
jondern audy, daß fie gefährlich und ſchädlich ift. Gottes ſchöpferi⸗ 
Ihe und erhaltende Thätigkeit vollzieht fi nach ewigen Normen 
nnd innerhalb der Geſetze, weldye der Ausbrud jeineß eigenen 
Willens und Weſens find, und ftatt himmlicher Geifter. an denen 
wir Teine Bergeltung üben Tönnen, find Menſchen, fterbliche 
Menſchen, denen wir Dank abzuftatten verpflichtet find, die Boll» 
fireder jeines Willes. So wird der Begriff ded Wunderd um- 
gebildet und von dem einzelnen, zufälligen und willtürlichen 
Geſchehen verlegt in den harmoniſchen, geſetzmäßigen und geiftigen 
Zufammenbang der Dinge. Im diefem Sinne jagt Nathan: 
„Der Wunder höhftes ift, 

„Daß uns die wahren, echten Wunder jo 

„Alltäglich werben koͤnnen, werben jollen. 

„Ohn biefes allgemeine Wunder hätte 

„Ein Denkender wohl ſchwerlich Wunder je 

„Benannt, was Kindern blos jo heißen müßte, 

„Die gaffend nur das Ungewöhnlichſte 

„Das Neufte nur verfolgen." '°) 


Recha ift nämlich eben von dem Tempelherrn aus dem Zener 
erreitet worden, glaubt aber daß ein von Gott gelendeter Engel 
fie auf feinem weißen Fittich durch das Feuer getragen habe, da 
Nathan felbft fie ja gelehrt, „dab Gott zum Beften derer, bie 
ihn lieben, au Wunder könne thun.“ Nathan Dagegen 
zeigt ihr, dab Gott für fie und ihres Gleichen nicht nur 
ftandlih Wunder thue und fchon von Ewigkeit geihan babe, 
jondern daß es auch wunderbar genug fei, wenn ein Menſch, 
zumal ein Tempelherr fie gerrettet habe, da man noch nie gehört, 
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‚Dat Saladin 
Ze eines Tempelherrn verfchont, daß je 
Ein Tempelherr von ihm verſchont zu werben 
Berlangt, gebofft;* '°) 
und als fie in eben diejem Umftande nur eine Beftätigung ihres 
Glaubens fieht, zeigt ihr Nathan, dab diefer Wahn nur aus 
einer Anmaßung ded Menſchen hervorgebe und den jchnöbeften 
Undank nach ſich ziehe: 
„Stolz! und nichts als Stolz! der Topf 
„Bon Eiſen will mit einer ſilbern' Zange 
„Gern aus der Gluth gehoben fein, nm jelbit 
„Sin Topf von Silber fi zu dünfen. — Pah! 
„Und was es ſchadet, fragit bu? was es jchabet? 
- Ras hilft es? dürft ich nur hinwieder fragen. 
„Denn dein: Sich Gott um fo viel näher fühlen 
„ft Unfinn oder Gottesläfterung. — 
„Allein es jchadet; ja es ſchadet allerdings. — 
„Kommt! hört mir zu. Nicht wahr? Dem Wejen, das 
„Dich rettete, — es fei ein Engel oder 
„Ein Menſch, — dem möchtet ihr und du befonbers 
„Gern wieber viele große Dienfte thun? 
„Nicht wahr? — Nun einem Engel, was für Dienfte 
„Für große Dienfte könnt ihr dem wohl thım? 
„Ihr könnt ihm banken, zu ihm jeuffen, beten, 
„Könnt in Sntzüdung über ihn zerſchmelzen, 
‚Könnt an dem Rage jeiner Beier falten, 
„Almoſen fprenden. — Alles nichts. — Denn mid 
„Deucht immer, daß ihr felbft und euer Nächſter 
„Hierbei weit mehr gewinnt, ald er. Er wird 
„Nicht fett durch euer Faften, wird nicht reich 
„Dur ever Spenden, wird nicht herrlicher 
„Dur eur Cntzüden, wird nicht mächtiger 
‚Durch eu'r Bertraun. Nicht wahr? Allein ein Menſch.“ 
(961) 
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Dieje Auffaffung des Wunderbegriffs durchzieht jo jehr das 
ganze Drama, daß fich daraus alle die jcheinbaren im Anfange 
erwähnten Mängel erflären, die nur der äfthettichen, aber wicht 
der religiöfen Betrachtung Unwahrjcheinlichkeiten und Fehler find. 
Nichts Tonnte deutlicher das Wirken der Vorſehung beweifen, als 
bie Länge der Vorfabel, welche und die verfchlungenen Geſchicke 
von Menfchen zeigt, die Bott auf wunderbare Weiſe leitet, nichts 
mehr den Beweis dafür liefern, daß Gott audy die Herzen ber 
Menſchen lenkt, ald die Begnadigung des Tempelherrn durch 
Saladin. 

„Sieb, eine Stirn, fo oder jo gemölbt; 

„Der Rüden einer Nafe, fo vielmehr 

„Als fo geführet; Augenbraunen, die 

„Auf einen fcharfen oder ftumpfen Knochen 

„So oder fo fi ſchlängeln; eine Linie, 

„Ein Bug, ein Winkel, eine Zalt’, ein Maal, 

„Sin nichts auf eines wilden Europäers 

„Geſicht: — und du entlommft dem Feu'r in Aſien! 

‚Das war fein Wunder, wunderſücht'ges Volk?“0) 
So bfeibt Recha's Rettung jedenfalls ein Wunder 

„dem nur möglich, der bie jtrengiten 

„Entſchlüſſe, die unbändigften Entwürfe 

„Der Könige, fein Spiel — wenn nicht fein Spott — 

„Gern an den fchwächlten Fäden Ienkt.'°) 

In diefer Hinficht jagt Gervinus20) mit Recht, daß die Babel 
in Nathan meifterhaft angelegt ift, wo eine Reihe dunkler, ver- 
fchlungener, zufällig jcheinender, unbegreiflicher Begebenheiten 
zulegt in einem lichten Punkte zufammenfallen, die, indem fie 
ale Schickſalsmaſchinerie, alle unmittelbaren Eingriffe der Gott« 
beit, alle Wunder fühn leugnen und aufheben, der Wunder größtes, 
eine Borfehung, preißvoll verkünden, die die Menſchen als ihre 


Kinder lenkt und keinen Sperling ohne ihren Willen fallen läßt.“ 
(963) 
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Freilich hat man Leifing aus diefer Umbilbung ded Wunder» 
begriffd von Firchlicher Seite gerade einen Vorwurf gemacht und 
ihn befchuldigt, daß er die Bedeutung des Poſitiven in der Ne 
ligion überhaupt verfannt babe, — und bier tft der Punkt, wo 
die Neigungen für und wider den Dichter und fein Drama ein« 
ander fchroff gegemüber ftehen. Denn das, was die einen an 
ibm tadeln, der rationaliftiiche Zug, die Mißachtung des gefchicht« 
lich Gewordenen, die Herabfegung des ſpecifiſch Chriftlichen, das 
gerade ift ed, was den Beifall und die Zuftimmung anderer 
findet, welche die Firchlichen Dogmen und Gebräuche in threr 
großen Mehrzahl für veraltet und mwiderfinnig halten. Es ließe 
fi zur Rechtfertigung Leſſings leicht der Umftand anführen, 
daß, wie wir vorher geſagt haben, durdy das pofitive Element 
ber Religion der wahre Kern derjelben vielfach verhüllt wird, 
dat Gebräuche und Dogmen, uriprünglic der Ausdrud eines 
lebendigen Glaubens, allmählig erftarren und abjterben und daß 
der Zuftand der Orthodorie zur Zeit Lelfings ein derartiger war, 
dab durch das Formenweſen der Geiſt ertödtet und die Religion 
von einer feligmachenden Kraft zu einem äußeren Joch herabge- 
ſetzt wurde. Allein jo viele Berechtigung alled dieſes auch bat, 
fo bedarf ed doch bei Leſſing einer folchen Entichuldigung um 
fo weniger, ald er gar nicht von obigen Vorwürfen getroffen 
wird. Gerade darin zeigt fich die geiftige Größe ded Mannes, 
daß er inmitten einer Zeit, in welcher eine unduldfame Orthos 
borie, die an Stelle des fittlichen Verhältnifies des Menjchen zu 
Gott ein äußerlich juridiſches geſetzt und der Religion der Liebe 
den Geift der Verfolgung eingebaut hatte, und eine flache Auf⸗ 
Märung, die ohne Sinn für die poetifchen Glaubensſymbole der 
Bölfer die Religion auf wenige dünne Begriffe deftillierte und 
ohne Ahnung von der Bedeutung des religtöjen Gefühl nur der 


nüchternen Berjtändigfeit das Wort redete, — dad er im einer ſol⸗ 
XI. 263. 92 (963) 
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hen Zeit fi) über beide erhob und mit gewaltiger Stimme eben⸗ 
ſowohl der ftarren Dogmatif gegenüber das Recht der Forſchung 
und der Bernunft, ald auch den Aufklärern gegenüber das Recht 
bed religidfen Glaubens und des Pofitiven in der Religion pre 
dipte. Aus diefer Stellung Leifings erklären fidh die zum Theil 
fo wiberfprechenden Ausſprüche deöjelben, da er, unbedingt und 
fir alle Gebiete das Recht der freien Forſchung in Anſpruch 
nehmend, jeded Syſtem und jede Richtung von ihrem eigenen 
Standpunkte aus zu halten und zu vertheidigen juchte?'). Treffend 
fagt daher Gervinus22): „So lieb Leſſing durch die Tiefe der 
intellectuellen Erkenntniß dem philoſophiſchen Betrachter der 
menjchlichen Dinge wird, fo wird er dem biftoriichen noch lieber 
durch feine Schonung der Volläbegriffe und alles deflen, was in 
dem Glauben der Menichen heilig geworden war. Sein Bruder 
Karl und Moſes Mendelsſohn hätten ihn gerne zu einem Secten- 
haupt gemacht, hätten gern geliehen, daB er gleich bei Herausgabe 
der Fragmente ſich auf ihre Seite geitellt, ftatt dab er ber 
Orthodoxie dad Wort zu reden jchien. Allein Leſſing haßte aus 
Herzendgrund alles Sectenmachen und würde feine Göttin felbft, 
die Wahrheit, verlaffen haben, wenn fie eine Secte hätte ftiften 
- wollen, und aus-diefem Grunde fließt jeine paradore Widerſetz⸗ 
lichkeit gegen alles Ausſchließende. Er konnte daher auch ber 
Aufklärungsfucht des Nicolai nicht genug thun, mit dem er in 
den legten Iahren deshalb auch nicht viel verkehrte. Er wollte 
ber Welt nicht mißgönnen ſich aufzullären, fchrieb er an feinen 
Bruder, er würde fich verabichenen, wenn feine Schriften etwas 
andere bezwedten, als dieſe große Abficht zu befördern. Er 
wollte aber nur nicht das unreine Wafler weggieben, ehe er wifle, 
woher anderes nehmen." „Leiling wollte Religion und Philo- 
ſophie ebenfo wenig vermiſcht wiflen, al8 früher Philoſophie und 
Doefie. Er philofophirt zwar jelbit über Religion nud Religions» 
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begriffe, aber nur in der Hoffuung, den Freigeiftern tolerante 
Achtung gegen die finnvollen Dogmen der Religion eiuzuflößen, “ 
eine Hoffnung die freilich wicht in der Wirklichkeit, kaum im 
unierem Drama in Erfüllung gegangen iſt. Wir haben nämlich 
in dem Tempelherrn einen Character, der, ganz im Sinne der 
Aufklärung des 18. Sahrhunderts gehalten, ein Sreigeift ift und 
fi nicht nur über die Borurtheile jeined Standes, fondern and 
über die feiner Religion erhaben dimft. Abjtammend von einem ' 
mufelmännifchen Vater und einer chriftlicher Mutter und einem 
Drden angebörig, der fich vor allen anderen durch freie Anfichten 
audzeichnete, — was ift e8 Wunder. wenn er den Glauben, in 
dem er erzogen ift, für Aberglauben hält und in feinem Wahn 
denſelben überwunden zu haben intolerant wird? Denn die 
wahre Toleranz, ſehr verjchieden von Gleichgiltigkeit, geht nur 
aus lebendiger Weberzeugung von der Wahrheit des eigenen 
Glaubens hervor und befteht eben darin, dad wir auch bei anderen 
den fittlichen Kern ihrer Ueberzgeugung und die gejchichtliche Bes 
rechtigung beftimmter Symbole, Sitten und Gebräuche aner⸗ 
fennen. Wer freilich in diefe das eigentliche Weſen der Religion 
jet, wird ebenfo intolerant fein, wie derjenige, welcher ihre Ent» 
ftehung, ihre Bedeutung und ihre Berechtigung überhaupt vers 
fennt. Auf dem erfteren Stanbpunfte ſteht Daja, auf dem 
leßteren der Tempelherr.?3) Für Daja beiteht die Religion nur 
in der äußeren Form und ift ihr nur ein Gemand, welches man 
aus⸗ umd anzieht, ohne dab die Beichaffenheit des Herzend da⸗ 
Durch beeinflußt wird. Sie liebt Recha aufrichtig und ſchaͤßt 
die guten Eigenſchaften Nathans hoch, aber eben aus ihrer Liebe 
ſtammt ihr Belehrungseifer. Recha hat äußerlich nicht den 
sechten Glauben, und darum muß fie verloren gehen. Mit Recht 


veripottet fie der Tempelherr: 
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„Wünſch eud Glück! Hats ſchwer gehalten? Laßt 
End nicht die Wehen ſchrecken! Fahret ja 
Mit Eifer fort den Himmel zu bevolkern, 
Wenn ihr die Erbe nicht mehr koͤnnt“ 20) 
tft aber in jeinem blinden Eifer gegen den vermeintlichen Aber- 
glauben ebenjo ungereht und läßt fi, unfähig Die fittliche 
Groͤhe Nathans zu erfaflen, fogar dazu hinreißen, den Patriarchen 
um Rath zu fragen. Beſonders verhaßt find dem Tempelberrn 
bie Juden, nicht etwa wegen fittlicher Gebredyen ober fonftiger 
Makel, fondern weil fte 
„Diefe Menfchenmäkelei zuerft 
„Betrieben 
weil fie u 
‚„Zuerfi das auserwählte Volk fi nannten.” 
"Wie," fährt er fort, „wenn ich biefes Voll nun zwar nicht haßte, 
„Doc wegen feines Stolzes zu verachten 
„Mich nicht entbrechen koͤnnte? Seines Stolzes 
„Den es auf Chrift und Mufelmann vererbte, 
„Nur fein Gott fet der rechte Gott! — Ihr ftußt, 
„Daß ich, ein Chrift, ein Tempelherr, fo rede? 
„Wann hat und wo die fromme Raferei, 
„Den beffern Gott zu haben, dieſen beffern 
„Der ganzen Welt als beften aufzubringen 
„Sn ihrer ſchwärzeſten Geftalt fi mehr 
„Gezeigt, als bier, als jet?" ”°) 

Su diefem Eifer wird er blinb und ungeredht gegen ſich 
und andere und muß fich mehr als einmal eine bittere Zurecht« 
weifung gefallen laſſen. Freilich die Schale nur, wie Nathan 
gleich bei ihrem erften Zufammentreffen richtig erfennt, ift bitter, 
ber Kern iſt's nicht, und ohne Zweifel wird der Tempelherr 
auch zum zweiten Male fein Leben in die Schanze jchlagen, 


felbft wenn ed nur „für ein Sudenmädchen” wäre. Denn die 
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That ift fein Element, dad müßige Leben befommt ihm nicht, 
und eingenommen gegen dad äußere Bekenntniß löft fich ihm 
bie Religion volftändig in das fittliche Handeln auf. 

In diefer Hinficht bilden zum Tempelherrn zwei andere 
religiöfe Typen den Gegenfat, der Derwiih Al-Hafi und ber 
Klofterbruder Bonafides. Beide haben ſich über die Borurtheile 
ihre Glaubens erhoben, — wenn man freilich auch die Frage 
aufwerfen könnte, weldyem Glauben der Derwilch überhaupt ans» 
gehört, — beide nennen Nathan ihren Freund und der Klofter- 
bruder ihn fogar einen Chriften, aber beide verfennen ed, daß 
die Religion fich mitten im Gemühl des Lebens durch die fitt- 
liche That bewähren müffe, beide fliehen die Welt, in deren Ge» 
triebe fie fich nicht zurecht finden Tönnen, fondern deren Thor» 
heiten und Schwächen fie nur erfennen. Al Hafi, zum Groß» 
fchatmeifter des Sultand ernannt und in den Stand gejeßt eine 
großartige Wohlthätigkeit zu üben, jehnt fich doch nach der Wüfte 
und flieht aus der Welt, denn er durchſchaut nicht nur die Thor⸗ 
heit des Sultans, der 

„Bei bundertaujenden die Menfchen drüdt, 

„Ausmergelt, plündert, martert, würget und 

„Ein Menjhenfreund an Einzelnen jcheinen will“ 
fondern er tadelt auch fich felbit: 

„as, ed wäre 

„Richt Geckerei an ſolchen Gedereien 

„Die gute Seite dennoch auszuſpüren 

„Um Antheil diejer guten Seite wegen 

„An dieſer Gederei zu nehmen? 2°) 

Er wird ed, wie Nathan fi) ausdrüdt, g’rad unter dem 
Menichen ein Menſch zu jein verlernen, denn für ihn tft ed wahr: 
„Am Ganges, am Ganges nur gibts Menfchen.?7) Und wie Al 


Haft nach dem Ganges, jo jehnt fich der gute Kofterbruder, dem 
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es ein Greuel ift jeine Hände in die weltlichen Händel milchen, 
fein Näschen in jo vieles fteden und Kundichafter des Patriar- 
chen fein zu müflen, und der doch als Klofterbruder pünktlich der 
Pflicht des Gehorfamd nachkommt, ded Tags wohl bundertmal 
nah Zabor. Wer freilich jo denft wie der Klofterbruter: 
„Wenn an das Gute, 
„Das ich zu thun vermeine, gar zu nal 
„Was gar zu fchlimmes grenzt, jo thu ich lieber 
„Das Gute nicht; weil wir das Schlimme zwar 
„So ziemlich zuverläßig fennen, aber 
„Det weiten nicht das Gute“ 2°) 
wer, fage ich, fo denkt, der thut gut fich fo bald als möglich 
eine Siedelei auf Tabor zu erbaun, denn ed wird nur ein Zus 
fall fein, wenn er nicht dazu mithilft das Böſe zu vollbringen. 
Nur Nathan allein bat die Religion in ihrer Wahrheit 
erfaßt, als die fich in der Liebe bemährende Kraft, die auf bes 
ftimmter Weberzeugung beruht und ficy in beftimmten Formen 
und Gebräuden äußert und äußern muß. Wie fehr er fich ſelbft 
überwunden und die Schranfe feined Glaubens durchbrochen hat, 
wie ſehr er erfennt, dab alles, was er fonft fein eigen nennt, 
Natur und Glück ihm zugetheilt bat und er nur den Befit 
Rechas allein der Tugend verdankt, ift fchon früher hervorge— 
hoben, aber dieje8 alles würde, wie bereitö bemerft, ihm nod) 
nicht den Beinamen des Weifen verleihen. Denn auch Sittah 
und Saladin zeigen fich liebevoll, großmüthig und durch Vor⸗ 
urtheil ihrer Glaubensſatzung nicht beengt, aber wenn auch Sas 
ladin nie verlangt bat, daß allen Bäumen eine Rinde wachle, 
wenn er auch beitrebt ift: 
‚Des Höchften Milde 
Die jonder Auswahl über Böf und Gute 


Und Flur und Wüftenei, im Sonnenfcein 
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Und Regen ſich verbreitet — nachzuäffen 

Ohn' doch des Höchften immerbolle Hand 

Zu haben,” 2°) 
wenn er auch großmüthig dem Tempelherrn dad Leben jchentt: 
er folgt hierin, ohne fich des eigentlichen Grundes der Duldung 
bewußt zu fein und fich über feine Handlungsweiſe Rechenichaft 
gegeben zu haben, nur jeiner natürlichen Neiqung, und ed dürfte 
und nicht wundern, wenn er, wie uns dieſes in der That von 
dem hiſtoriſchen Saladin berichtet wird, in einzelnen Fällen ganz 
entgegengeſetzt handelte. 

Nur bei Nathan find wir deſſen ganz gewiß, daß er nie 
anderd handeln wird, wie er gehandelt bat, und daß er die 
Duldung, welche er übt, nie zu verleugnen im Stande jein wird. 
Denn er hat ſich ſelbſt überwunden und den fchweren Kampf 
zwijchen Pflicht und Neigung, auf dem nad) der Philoſophie 
Kants überhaupt die Sittlichfeit beruht, durchgefämpft, er weiß 
ed, daß wenn aud) einer der drei Ringe der wahre ift und fein 
maß, doch der Streit darum fruchtlos und thöricht ift, weil eben 
die Religion fein äußerer Beſitz, jondern ihrem innern Weſen 
nad) Sanftmuth, herzliche Verträglichkeit, Wohlthun und innigfte 
Ergebenheit in Gott ift, er ſieht e8 aber auch ein, daß die Reli—⸗ 
gion etwas gejchichtlich Gewordened und darum auch in ihren 
äußeren Formen unbedingt berechtigt ift. Zwar fönnte es fcheis 
nen, als wenn ſich Nathan nicht blod fteptiich, ſondern auch 
gleichgiltig zu dem äußeren religiöfen Eultus verhält, und Leſſing 
jelbft giebt gemiffermaßen die Berechtigung zu diefer Auffaffung, 
wenn er gelegentlich erklärt, daß Nathan's Abneigung gegen po» 
fitive Religion von jeher audy die feinige gemwefen fei. Aber 
näher betrachtet erweift fich das Doch ald ein Irrtbum3°). Denn 
wenn Nathan Saladin gegenüber behauptet, der echte Ring jet 


beinahe ebenjo unerweislich, wie die wahre Religion, fo ift dieſe 
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Außerung nicht nur der ganzen Sachlage nad dem Sultan 
gegenüber geboten, fondern auch keineswegs ohne jede Wahrheit. 
Denn wie der echte Ring, fo erweift ſich audy die wahre Religion 
nur durch ihre Wirkungen, aber diefer Beweid ded Geifted und 
der Kraft ift, obwohl allein möglich und zuläffig, doch nur für 
denjenigen bindend, der bereitö von der Wahrheit derjelben über» 
zeugt und auch unbefangen genug ift, den Mibbraud in Abzug 
zu bringen, den menſchliche Schwachheit und Thorheit mit ihr 
getrieben haben. Es ſetzt aljo ein foldyer Beweis immer ein 
Verhältniß der Pietät voraus und ift ohne dasjelbe überhaupt 
nicht zu führen, da, wie Nathau richtig hervorhebt, die Religio⸗ 
nen fich von Seiten ihrer Gründe nicht unterjcheiden, jondern fich 
ale auf göttliche Offenbarung berufen. Diefe Pietät befitt auch 
Nathan und will daher nicht ald Sude fcheinen. Er ift Sude und 
bleibt Sude und bewahrt für ſich treu die Satungen der Väter. 
„Denn gründen” fagt er, 
„Alle fih nicht auf Geſchichte? 

„Geſchrieben oder überliefert! Und 

„Seihichte muß doch wohl allein auf Treu' 

„Und Slauben angenommen werden? — Nicht? — 

„Nun, weflen Treu und Glauben zieht man denn 

„Am wenigiten in Zweifel? doch der Seinen? 

„Doch deren Blut wir find? doch deren, die 

„Bon Kindheit an und Proben ihrer Liebe 

„Gegeben? Die uns nie geteufcht, als wo 

„Seteufcht zu werben uns heilfamer war?” 2) 


Zwar könnte man hier einwenden, dab Nathan jelbft feinem 
Grundſatze untreu wird, da er in der Erziehung Recha's alles 
Pofitive abftreift und ihr nur die Grundjähe einer Bernunft« 
veligion einimpft, welche dad Gemeingut aller werden follte. 


Allein diejenigen, welche dieſen Einwurf erheben, verfennen nicht 
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nur, daß ed fich hier um den Glauben eines Sinzelnen, nicht um 
den einer Gemeinſchaft handelt, denn eine ſolche kann einmal 
ohne pofitive Zuthat nicht beftehen und tft ohne dieſelbe 
nicht lebensfähig, fondern auch, daß Recha dem biftorifchen Boden 
entnommen ift, durch welchen das pofitive religiöje Bekenntniß 
bedingt wird. Recha ift für Nathan nur ein anvertrautes 
Pfand; Chriftin von Geburt, die Pflegetochter eined Juden, 
die Nichte eined mohamedaniſchen Sultans — wie foll fie erzogen 
werden? „Ei freilich” jagt der Klofterbruder: 
„Klüger hättet ihr getban 
\ „Wenn ihr die Chriftin durch die zweite Hand 

‚Als Chriſtin auferziehen laffen; aber 

„So hättet ihr das Kindchen eures Freundes 

„Auch nicht geliebt. Und Kinder brauchen Liebe, 

„Wärs eined wilden Thieres Lieb’ auch nur, 

„zu jolden Zahren mehr als Chriftenthum. 

„Zum Chriftenthume hats noch immer Zeit 

„Denn nur das Mädchen fonft gejund und fromm 

„Bor euren Augen aufgewachjen it, 

„So blieb ’8 vor Gottes Augen, was ed war." ®?) 


Sicher hat Nathan hierin nicht Unrecht geihan, aber jollte 
er es, er felbft erflärt fich bereit vor dem Nechenjchaft abzulegen, 
der — und dieſer Ausſpruch ift nicht der geringfte Beweis 
feiner Weidheit, — 

„Allein den Menjchen nicht 
Nach feinen Thaten braucht zu richten, bie 
So jelten feine Thaten jmd.“ 3°) 

Es war nicht meine Abſicht eine Characteriftit der in dem 
Drama auftretenden Perfonen zu geben, die Kuno Fifcher in un⸗ 
übertrefflicher Weiſe geliefert hat, ich wollte nur die allgemeinen 


Gefichtspunkte einer Dichtung darlegen, die wie feine andere auf 
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das fittlid, religtöfe Yeben unferes Volkes zu wirken geeignet ift. 
Sollte ich überzeugt oder nicht überzeugt haben, ich empfehle 
immer vom neuem die 2ectüre des tieffinnigen Drama und 
Ichließe mit den jchönen Worten Guſtav Schwab: 

„Auch dieſer Nathan iſt noch immer frifch, 

„Iſt Leben, wie's die echte Dichtung iſt. 

„Sein Gleichniß von den Ringen funkelt noch, 

„Zum Sinnen und zum Zweifel weckt es noch. 

„Doch warum davon ſprechen, wenn ſein Wort, 

„Sein eigenes, nur harrt von unſern Lippen 

„Ein theueres Vermächtniß, auszugehn? 

„Gewährt ihm Stille dieſem ernſten Wort; 

„Bewegts in eurem Geiſt; und ängſtet's euch 

„So ruft empor, was ihr in eigner Bruſt 

„Von Ueberzeugung und von Glauben hegt 

„Kein Wort iſt furchtbar, wenn den Hörer es 

„Mit innrem Gegenwort gerüſtet findet. 

„Drum, Freund und Widerſacher, horchet auf! 

„Nur Segen bringen kann ein Dichterwort.“ 


Mw 
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I) Schiller hat zu zwei verſchiedenen Zeiten von verſchiedenen &e« 
fihtspunften aus, ſehr verfchieden über den Nathan geurtbeilt. Der 
Text des Vortrages nimmt Bezug auf die Abhandlung Schillers über 
naive und jentimentaliihe Dichtung. Indem er den Unterſchied der Ko- 
mötie und der Tragödie befpridt, jagt er, Daß der Tragödiendichter 
feinen Gegenitand immer practifch, der Komödiendichter den feinigen 
immer tbeoretifch behandle, aud wenn jener, wie Leſſing in jeinem 
Nathan, die Grille hätte einen theoretifchen, diefer einen practiſchen Stoff 
zu bearbeiten. Der Tragiker müffe fich vor dent ruhigen Raifonnement 
in Acht nehmen und immer das Herz interejliren, alſo durch beftändige 
Erregung der Leidenſchaft feine Kunit zeigen, und dieſe Kunft fei um 
fo größer, je mehr jein Gegenjtand abitracter Natur jei. „Im Natban 
dem Weijen, fo fügt er in einer Anmerkung hinzu, ift dieſes nicht ges 
ſchehen; hier hat die froftige Natur des Stoffe das ganze Kunſtwerk er- 
kältet. Aber Leſſing wußte jelbit, daß er Fein Trauerſpiel fchrieb und 
vergaß nur menſchlicher Weife, in feiner eigenen Angelegenheit die in 
der Dramaturgie aufgeftellte Lehre, daß der Dichter nicht befugt fei, die 
tragifche Forın zu einem andern als tragiichen Zwed anzuwenden. Ohne 
ſehr wejentliche DBeränderungen würde es kaum möglich geweſen jein, 
dieſes dramatiſche Gedicht in eine gute Tragödie umzuſchaffen; aber mit 
blos zufälligen Veränderungen möchte es eine gute Komödie abgegeben 
haben. Dem letzteren Zweck nämlich hätte das Pathetiſche, dem erſtern 
das Raiſonnirende aufgeopfert werden muͤſſen, und es iſt wol feine Frage, 
auf welchem von beiden die Schönheit dieſes Gedichts am meiſten beruht 
(XII pag. 199). Ganz anders Elingt die kurze Erwähnung des Nathan 
in dem Auflage: Die Schaubühne als eine moralijche Anitalt betrachtet; 
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„NRichtigere Begriffe, geläuterte Grundjäbe, reinere Gefühle fliehen von 
bier aus durch alle Adern des Volles; her Nebel der Barbarei, des 
finfteren Aberglaubens verſchwindet, die Nacht weicht dem fiegenden Licht. 
Unter fo vielen herrlichen Früchten der befjeren Bühne will ich nur zwei 
auszeichnen. Wie allgemein ift nur ſeit wenigen Jahren die Duldung 
ber Religionen und Secten geworden? — Noh ehe und Nathan ber 
Sude und Saladin der Saracene beihämten und die göttliche Lehre ums 
predigten, daß Ergebenbeit in Gott von unferem Wähnen über Gott fo 
gar nicht abhängig jei u. j. w.“ (X. pag. 77). 

2) Nur auf einen Punkt will ich noch aufmerffam machen, nämlich 
auf die vollftändig unklare und verworrene Chronologie. Die Handlung 
bes Stüdes fällt in das Jahr 1192 — an das Ende des nach der Ex 
oberung Accas abgejchlofjenen Waffenſtillftandes. Acca hatte fih am 
2. Juni 1191 ergeben und Philipp II. bereitd im Auguft 1191 die 
Rückreiſe angetreten, als der Waffenitillitand abgejchloffen wurde. In 
dem Stüde aber wird Philipp II. noch als in Paläftina anweſend vor 
ausgeſetzt, da er nacdy dem Wunſche des Patriarchen die Hand dazu bieten 
foll, fih Saladins zu bemächtigen, wenn er ſich zu feinem Bater nad) 
ber auf dem Libanon belegenen Veſte begeben werde (1,3). Bedenklicher 
it Die Chronologie in Bezug auf Recha. Reha ift vor 18 Jahren 
durch den Kloiterbruder Nathan übergeben worden, als fi) der Vater 
nad Gaza werfen mußte, um biefen Ort gegen Saladin zu vertheidigen. 
Zu ihrer Erziehung hatte Nathan Daja ins Haus genommen, welde fie 
jeit ihrer eriten Kindheit gepflegt und jie nach Rechas eigenen Worten 
eine Mutter jo wenig miffen Iaffen. Recha ift alfo 18 Jahre und Daja 
annähernd jo lange in Nathans Haufe. Andererjeitö aber erfahren wir, 
dad Dajas Mann ein Edelknecht in Kaijer Friedrichs Heer mit diejenz 
im Fluße Kalycadnus ertrunfen war. Da diefes aber am 10. Sumi 
1190 geſchah, jo kann Daja kaum 2 Jahre in Nathans Haufe und 
Reha mußte nicht älter als 5 Jahre jein, zumal Gaza von Saladin 
erft 1187 erobert wurde und Rechas Vater bei Ascalon fiel, welches 
Saladin ebenfalls erft 1187 einnahm (IV,7). Der Dichter läßt wol 
abfichtlich Die Chronologie unbeachtet, wenn auch nicht recht einzujehn ift, 
weshalb er eine Reihe biftorijcher Momente hervorhebt. 

3) Die Beichaffenheit der Verſe ift dem ganzen Charakter bes 
Stüded angepaßt, wie Leifing jelbit in einem Briefe an Ranıler vom 
18. Dec. 1778 fagt, er babe wirklich die Verſe nicht des Wolklanges 
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wegen gewählt, fondern weil er glaubte, daß ber orientalifche Ton, den 
er doch bier und da angeben müſſe, in ber Profa zu fehr auffallen 
dürfte. Die Verfe im Nathan find, jagt F. W. Schlegel in der lebten 
feiner Vorlefungen über dramatifche Kunft umd Litteratur, oft hart und 
nachläſſig gearbeitet, aber wahrhaft dialogiſch, und ihr vortheilhafter 
Einfluß ift leicht zu fpüren, wenn man ben Ton bed Stüdes mit der 
Proſa feiner vorhergehenden vergleicht, und an feinen Bruder fchreibt 
Leifing am 1. Dezember. 1778: „Meine Proja bat mir von jeher mehr 
Zeit gefoftet, ald Verſe. Ja, wirft Du fagen, als ſolche Berje! — 
Mit Erlaubniß; ich dächte, fie wären viel ſchlechter, wenn fie viel befier 
wären." Er gab, wie Niemeyer treffend bemerkt, den Samben mit 
Abſicht feine größere Sormoollendung, weil er von dem Grundſatze aus- 
ging, daß der dramatifche Vers als ſolcher Feine jelbftftändige Schoͤnheit 
in Anfpruch nehmen dürfe, und daß durchaus kunſtgerechte Verſe zu ſehr 
zu bloßer Declamation verleiten. So finden wir nicht blos den Jambus 
in allen Süßen, felbft im fünften mit dem Spondeus, ja fogar mit dem 
Trochäus vertaufcht, jondern auch drei dreigehnfilbige, fünfzehn zwölfe 
filbige, fünf neunfilbige und eilf achtfilbige Berfe. Die in der zweiten 
Ausgabe gemachten Verjuche einzelne diefer Verſe zu verbeffern, fcheinen 
mir nur zum geringften Theile geglüdt zu fein. cfr. Fr. Zarnde. 
Ueber den fünffüßigen Sambus, mit bejonderer Rüdfiht auf feine Be 
handlung durch Leifing, Schiller und Goethe I. 1866. 

4) Die fogenannten Wolfenbüttler Fragmente find Auszüge aus 
einer größeren Schrift bed Hamburger Profeffor Hermann Samuel 
Reimarıs: „Schutzſchrift für die vernünftigen Verehrer Gottes” und 
wurden von Leſſing ald angeblich auf ber Bibliothek in Wolfenbüttel 
gefunden mit widerlegenden Anmerkungen in 3 auf einanderfolgenden Ab⸗ 
theilungen herausgegeben: 1. Bon der Duldung der Deiften 1774. 
2. Bon Berfchreiung der Vernunft auf den Kanzeln. 3. Unmöglichkeit 
einer Offenbarung, die alle auf eine gegründete Art glauben können. 4. Daß 
die Bücher des alten Zeftaments nicht gefchrieben jeien eine Religion zu 
offenbaren. 5.) Vom Durchgang der Ieraeliten durd das rothe Meer. 
6. Don der Auferſtehungsgeſchichte 1777 und 7. Zweck Sefu und feiner 
Zünger 1778. Cine Analyfe der ganzen Schrift von Reimarus giebt 
David Strauß in feinem Buch: Hermann Samuel Reimarus und feine 
Schutzſchrift für die vernünftigen Verehrer Gottes. Leipzig 1862. 

5) Eine Gefchichte des Streit3 und feiner Bedeutung für bie 
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Theologie giebt Karl Schwarz: ©. E. Leſſing als Theologe, Halle 1854. 
Eine bibliothefarijche Ungefälligkeit, wie Gervinus ſich ausdrückt — Leffing 
batte nämlid) eine Frage nah platideutichen Bibelausgaben auf der 
MWolfenbüttler Bibliothek, die er gerade am Sterbebett jeiner Gattin er 
hielt, unbeantwortet gelaffen — war vielleicht der Grund, daß Goeze 
Lejling wegen der Herausgabe der anfangs ziemlich unbeachtet gebliebenen 
Fragmente angriff. Es geſchah diefes 1778 in +4 Artikeln der jogen. 
Idwarzen Zeitung Ziegras, die er dann unter dem Titel: „Etwas vor 
läufiges gegen des Herrn Hofrath, Leſſing mittelbare und unmittelbare 
Angriffe auf unjere allerheiligjte Religion“ gefammelt herausgab. Leſſing 
antwortete 1778 mit jeiner Parabel, ließ darauf feine Ariomata folgen und 
ſchloß diejen erften Feldzug mit den eilf Stücden ded Anti-Goeze. Diejer 
erwiderte in „Lejfings Schwächen‘, Stüd I und 2, deren erſtes jeel- 
forgerifche Anſprachen enthält und deren zweites die Bereitwilligkeit ex» 
Märt, mit Leſſing darüber ftreiten zu wollen, ob die chriſtliche Religion 
beitehen fönne, wenn bie Bibel verloren gehe, doch jolle Leſſing erſt 
jagen, was für eine Religion er unter der chritlichen verftehe. Leſſing 
antwortete in der „Nöthigen Antwort auf eine fehr unnöthige Frage des 
Herrn Hauptpaftor Goeze“, daß er unter der chriftlichen Religion die 
jenigen Glaubenslehren verftehe, welde in den Symbolen der vier erjten 
Sahrhunderte enthalten fein. Im dem britten Stüd von Leſſings 
Schwächen ging Goeze hierauf zwar nicht näher ein, aber Leſſing ver⸗ 
folgte diefen Gedanken weiter in der: „Nöthigen Antwort auf eine jehr 
unnoͤthige Frage," Erſte Folge 1778 und widerlegt in verjelben die Be- 
bauptung, daß alle Lehrer der chriftlichen Kirche ohne Unterſchied der 
Parteien, die Bibel für den einzigen Lehrgrund der chriftlichen Religion 
gehalten. Bereit vor dem Erſcheinen der „Nöthigen Antwort“ war von 
dem Braunfchweigifchen Miniſterium ein Verbot der Fragmente und bes 
Anti-Goeze erlaffen worden, und Leſſing entjchloß fich deshalb, als ihm 
vom Derzoge auch die Gemfurfzeibeit genommen und unter Androhung 
ſchwerer Ungnade und Strafe die Bekanntmachung anderer Stüde ver 
Fragmente unterfagt wurde, dem Yeinde von einer anderen Seite in bie 
Flanken zu fallen. Er nahm zu dieſem Zwed einen Stoff aus Boccac» 
cios Decamerone vor, den er bereits früher dramatijch zu bearbeiten ſich 
entichloffen hatte So entftand aus ber Erzählung vom Juden Diel- 
chiſedek, Nathan der Weiſe, den Lejling vom Auguft 1778 bi März 
1779 vollendete und auf Subfeription druden Tief. 
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6) Act 3, Scene 7. 7) Act 4, Scane 7. 
8) Matth. V, V. 44 u. 45. 9) Act 4, Scene 7. 
10) Act 4, Scene 7. 11) Act 3, Scene 7. 


12) Act 4, Scene 7. 
13) Ausführliches tarüber giebt Ledy: Geſchichte der Aufklärung. 


14) Hebr. I, 14. 15) Act 1, Scene 2. 
16) ct I, Scene 2. 17) ebendafelbit. 
18) ebendajelbft. 19) ebendaflebit. 


20) Geſchichte der deutſchen Dichtung, 5. Aufl. Bd. IV pag. 453. 

21) Leſſing hatte 3. B. fogar in einem früheren Streite Goezes 
mit feinem freifinnigen Amtögenoffen Alberti, welcder aus dem Kirchen⸗ 
gebete die Verfluchung der Heiden ausgelaſſen und in jeiner Schrift 
über die Religion den Teufel nicht ausdrücklich anerkannt hatte, für 
Goeze Partei genommen. 

22) Geld. der deutjchen Dichtkunſt. pag. 457. 

23) Die ausführlichere Motivirung der in dem Vortrage gegebenen 
Auffaffung der Charaktere fiehe bei Kumo Fiſcher: Leifings Nathan der 
Weife. Stuttgart. I. ©. Cotta 1864. 

24) Act 3, Scene 10. 25) Act 2, Scene 5. 

26) Act 1, Scene 3. 

27) Die Perſon des Al⸗-Hafi beabfichtigte Leifing urſprünglich 
noch in einem Nachſpiel: „Der Derwifch" wieder auftreten zu laffen. 
Nah Düngers Vermuthung (, Leſſings Nathan der Weife” 1863) jollte 
ber Derwiſch es wahrfcheinli am Ganges nicht aushalten, jondern ſich 
aus der Wüfte wieder zu Nathan zurückgezogen fühlen und erkennen, wie 
hoch der weije, für viele jegendreich wirkende, die Mühen des Lebens ger 
faßt ertragende Nathan über den perfiichen Weiſen ftehe und fo jelbft zu 
einem thätigen Xeben gewonnen werden. 

28) Act 4, Scene 7. 29) Act 1, Scene 3. 

30) Leſſing jelbft ſpricht feine Anfichten hierüber ganz unzweidentig 
in den Bemerkungen über die Entftehung der geoffenbarten Religion 
aus: „Die Unentbehrlichkeit einer pofitiven Religion, jagt er, vermöge 
welcher die natürliche Religion in jedem Staate nach deſſen natürlicher 
und zufälliger Bejchaffenheit mobificirt wird, nenne ich die innere Wahr- 
heit derfelben, und diefe innere Wahrheit ift bei einer jo groß wie bei 
ber anderen. Alle pofitiven und geoffenbarten Religionen find folglich 
gleih wahr und gleich falfh. Gleih wahr: infofern es überall gleich 
nothwendig gewejen ift, fich über verfchiedene Dinge zu vergleichen, um 
Hebereinflimmung und Einigkeit in der öffentlichen Religion hervorzu- 
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Bringen. Gleich falſch: indem nicht ſowohl das, worüber man fich ver 
glichen, neben dem Weſentlichen befteht, ſondern das Weſentliche ſchwächt 
und verdrängt. Die beſte geoffenbarte oder poſitive Religion iſt bie, 
welche die wenigften conventionellen Zufäge zur natürlichen Religion ent- 
Hält, die guten Wirkungen ber natürlichen Religion am wenigften ein. 
ſchränkt. 

31) Act 3, Scene 7. 32) Act 4, Scene 7. 

33) Act 5, Scene 4. 
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Die 
Achat⸗ Induſtrie 
im Oldenburgischen Hürstentkum Birkeuleld. 


Von 


Guſtav Adolph Röoggerath. 


Berlin SW. 1876. 


Berlag von Carl Habel. 
(C. 8. Lüderity’sche Derlagsbuchhandlung.) 
33. Riihelm - Straße 33. 


Das Ueberſetzungsrecht in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Neber die in ihrer Großartigkeit einzige und eigenthüm⸗ 
liche Achat⸗Induſtrie im Oldenburgiſchen Fürfſtenthum Birken⸗ 
feld iſt bereits ſeit einem Jahrhundert Manches in ganzen 
Büchern und beſondern Abhandlungen von mineralogifcher, 
geologifcher, archäologiicher, hiſtoriſcher und techniſcher Seite 
veröffentlicht. Eine eingehende allgemeine Ueberficht der heutigen 
technifchen und merkantiliihen Bedeutung dieſer Indufſtrie ift 
aber nidyt vorhanden, und dieje mit einigem Andern, was damit 
in unmittelbarer Beziehung fteht, zu geben, ift die Tendenz der 
gegenwärtigen Blätter. Die Mitheilungen gründen fid) auf meine 
eigenen Anjchauungen und Crforjchungen an Ort und Stelle 
und auf bezügliche Notizen kundiger Freunde, zugleih mit Be 
nutzung einiger fchriftftellerifcher Duellen!). 

Die an der Nabe liegenden Heinen Städte oder Flecken Ober⸗ 
fteinund Idar nebft den angrenzenden Gemeinden, welche dem Fürften- 
thum angehören, find die Wiege der Achatfchleiferei, deren Urs 
ſprung ſich bis in das fünfzehnte Sahrhundert mit Sicherheit 
verfolgen läßt, und welche noch heute zum Segen des von fleißigen 
Menfchen bewohnten Gebietes fortblübt. In der neuften Zeit 
hat dies Gewerbe einen großartigen Aufichwung genommen, weil 
mit dem gefteigerten Luxusbedürfniß in gleichem Maße die tech“ 
nifchen Hülfsmittel fi) vervollflommnet haben. 
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Vielleicht möchten meine Mittheilungen darüber, geneigte 
Leſer, zum Beſuche diefer Induftrie- Gegend anregen, und für 
diejen Zwed mag ed mir geftattet fein, zunächft in der Kürze 
den mehrfad, intereffanten Weg anzudeuten, welcher von den 
Ufern ded Rheins in jened Gebiet führt. 

Bon der Eijenbahnftation Bingerbrüd bei Bingen am 
Rhein erreichen wir mit dem Bahnzuge in ein und einer halben 
Stunde den Hauptort ded Fabrifgebieted Oberftein. Noch einen 
Blick auf den in der Morgenfonne gliternden Rhein, auf die 
Nebengärten des Niederwaldes, und das Schienengeleije trägt 
und rafch landeinwärts, dem Laufe der Nahe folgend, nach dem 
heilfräftigen Soolbad Kreuznady mit jeinen Salinen. Hinter 
Münfter am Stein verengt fi das Thal plößlich; in Tühnen 
Formen emporragende Porphyrfelſen treten zu beiden Seiten 
des Flußes hervor, als die Wächter des Nahethals, die Ebene 
von Bingen bis Kreuznach beherrfchend. Einer der mädhtigften 
Helfen, der faft jenfrecht aus der Nahe aufzufteigen jcheint, ber 
Rheingrafenftein trägt die Trümmer einer Burg, der frübere 
Sit der NRheingrafen zum Stein; weiter zurüd winft die 
Ebernburg, welche zur Zeit eine Vefte des wadern Neformationd- 
kämpen Stanz v. Sidingen war, jebt als friedliches Wirths⸗ 
haus dem Wanderer Crquidung bietet. Kaum hat der folgende 
Tunnel und aus feinem Dunkel entlaffen, jo ift die Scenerie 
wie mit einem Zauberfchlag verändert. Wir befinden uns im 
einem weiten Thaltefjel, wo die Bodenkultur der Ebene wieder 
in ihr Recht eintritt; bejonders find ed Tabackspflanzungen, 
welche bier die Haupternährungdquelle der Bewohner bilden. 
Zur Linken ladet und der Difibodenberg zu ruhiger Beichauliche 
keit ein. Im jechiten Sahrhundert baute fich hier ein fchottifcher 
Einftedler Difibodus eine Klaufe; bald fiedelten fi) Mönche und 
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Nonnen an, weldhe lange unter dem mädjtigen Schub von 
Churmainz friedlich mit einander hauften. Die Nonnen unter 
Führung ihrer gelehrten Abtijfin, der b. Hildegard verließen die 
Kloftergebände zuerft, und die Mönche folgten ihnen 1650, durch 
die Wirren der Neformationdzeit vertrieben; bald verfielen 
die großartigen Gebäulichkeiten in Schutt und Moder, und mit 
der Zeit ging fogar die Pflugichaar über die feltenften Bau⸗ 
denkmale Es ift dad DVerdienft ded verftorbenen Befitzers des 
Difibodenbergs Herrn Wannemann, die Architektur gleichfam neu 
entdedt und wie Pompeji aus dem Schutt auögegraben zu haben. 
Die wie ein Phönir entftandenen Ruinen hat er mit gefchmad- 
vollen Parkanlagen umgeben und dabei jo feinfinnig die von 
einzelnen Trümmern gebotenen Motive mit zu den Anlagen 
benugt, dab aus dem Alten und Neuen ein harmoniſches Ganze 
entitanden if. Bei Monzingen verengt ſich der Thalkeſſel 
wieder; auf den umjchließenden Höhen von grauem Sandftein, 
der ein ausgezeichnetes Baumaterial bildet, wird ein vortrefflicher 
Mein erzeugt, ein feuriger Gejelle, wenn ihm auch die feine 
Blume des Rheins fehlt. In der Zerne heben fidy die mach⸗ 
. tigen Trümmer der Burg Dhaun vom Horizonte ab, wo einſt 
das jagenummobene fühne Gejchlecht der Wild» und Nheingrafen 
fein Hoflager hielt. Vom Städtchen Kirn ab treten die Felſen 
zu beiden Seiten des Flußes eng zufammen, und die Nahe wühlt 
fih faft gewaltſam ihr Bett durch den dunklen Melapbyr, der 
in neufter Zeit die Pflafterfteine für Paris liefert. Bald fährt 
die Bahn durch dunkle Zunneld, bald über Viadukte, oder der 
nöthige Raum zum Wege ift in die fteile Felswand eingehauen; 
dadurch wird dem Borüberfahrenden in kaleidoskopiſcher Abwechs⸗ 
lung eine Reihe der pilanteften Bilder vor Augen geführt. So 


bietet furz vor Dberftein die Gegend einen gradezu einzigen 
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Anblick, welcher fich durch feine bizarre Eigenthümlichkeit jelbft 
im Fluge dem Gedaͤchtniß unvergeßlich einprägt. Eine mächtige 
Felsmaſſe der ganzen Gebirgswand hat ſfich durch Spaltungen 
einftmals von der Höhe lodgelöft und ift in das Thal hinab⸗ 
geftürzt. Zum Theil hängt fie über der Landftraße, den Wanderer 
mit Vernichtung bedrohend. Keine Kunde aus hiftoriicher Zeit 
meldet den Eintritt der Kataftrophe, und bat ſich fogar eine 
Familie den faft dreiedigen Raum zwilchen der Spite ded „ges 
fallenen Felſens“ und der Gebirgämand zu ihrer friedlichen Woh⸗ 
nung erforen und nur die Frontjeite der Hütte durch eine fünftliche 
Stein» oder Lehmwand hergeftellt. Die Macht der Gewohnheit 
läßt bier das fcheinbar Gefährliche der Lage vergeflen. 

Noch ein Tumnel, und der Bahnhof Oberftein ift erreicht. 
Er bat eine wundervolle Lage und gewährt die befte Ausficht 
auf das maleriſche Städtchen und die umſchließenden Melaphyr⸗ 
feljen. Zwijchen der zu unfern Füßen ichäumenden Nahe und 
der jchroffen Felfenwand ift für menfchlihe Wohnungen wenig 
Raum vorhanden, deshalb fteigen die Häuferreihen terafjenföürmig 
in die Höhe. Im Hintergrunde ragen faft lothrecht emporftrebende 
Fellen, von welchen zwei Burgtrümmer tragen: das alte und daB 
neue Schloß des längft untergegangenen Dynaſten-Geſchlechts der 
Grafen von Dhun und Oberftein. Der Zelfen, deflen Fuß die Nabe 
beſpült mit den fpärlichen Weberreften der alten Burg zeigt in 
ber Mitte jeiner vordern wie eine Mauer auffteigenden Wand 
ein mühfam in das Geltein eingehauened Kirchlein, zu welchem 
fteife Felfenftufen führen. Ein überrafchender Anblid, den man 
allenfalld auf einer mit überichwänglicher Phantafie gemalten 
Theaterdeforation in gutem Glauben binnimmt, „bier wird es 
Ereigniß.“ Auch hier mußte die oft und in vielen Variationen 


wiederfehrende Sage von einem Brudermord und darauf erfolgter 
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Sühnung dur Bauen eines Gotteshanjes den Anlaß zur Ente 
ftehbung geben. Ein Graf von Oberftein, fo erzählt die Sage, 
ſtürzt in grimmer Eiferfucht feinen Bruder durdy das Burgfenfter 
die Felswand hinab; zur Sühnung höhlt er mit eigner Hand 
ben Zellen aus und trägt felbft die Steine zum Kirchenbau in 
die Höhe. Der Abt vom Difibobenberg ertheilt bei Einweihung 
des Gotteshaufed dem Brudermörder die Abfolntion, und biejer 
bricht todt zu den Füßen des Kirchenfürften zuſammen. Hiſto⸗ 
rich ift, dab um dad Jahr 1482 hier an Stelle einer baufällig 
gewordenen Kapelle ein größeres Kirchlein in gothiſchem Style 
erbaut wurde, wie dies aus einer noch vorhandenen Jahreszahl 
in den bunten Glasfenftern hervorgeht. Weiter zurück erhebt fich 
eine höhere Felöparthie mit dem ausgedehnten Trümmerkompler 
der neuen Burg. Das Ganze ift mit hübfchen Anlagen verjehen, 
fo daß man bequem auf die höchften Punkte gelangen Tann, von 
welchen man eine entzüdende Ausfiht auf den wilden Thale 
Teffel mit dem freundlichen, rührigen Oberftein und die einjchließen- 
den Berge bat. Dem Bahnhofe gegenüber fließt auf der linken 
Seite der Idarbach in die Nahe. Derjelbe ift ein Fleined Ges 
birgäwafjer, deſſen Wafferfraft vorzugsweiſe den treibenden Fak⸗ 
tor für die ganze Achatinduftrie bildet; wir folgen jeinem Laufe 
und erreichen in etwa 20 Minuten auf lieblichem Wege immer 
aufwärtäfteigend das Städtchen Idar, welches fidy mit feinen 
ſaubern Häufern lang geftredt nad) dem Steinfaulenberge hin- 
zieht. Lebterer war in früherer Zeit der Hauptfundort für bie 
Adyate. Spar jowie Dberftein machen einen behäbigen Eindrud. 
Man fieht zwar feine prunkvollen Gründermohnungen, aber auch 
feine verfallenen Hütten; reinliche, nette, wenn auch bejcheidene 
Hänfer geben dem Gebiete feinen freundlichen Charalter. Cs 
"drängt ſich einem bei jedem Schritt die Wahrnehmung auf, daß 
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bier durch Fleiß eines dabei doch luftigen Voͤlkchens ein gejunder 
Mittelftand herporgegangen ift. [&erne giebt Jeder Beicheib über 
bie Fabrikation, ein Jeder ift damit vertraut, wenn er auch durch 
feine Lebensftelung nicht direkt mit ihr in Verbindung ſteht. 
Nur hier, wo fi feit Sahrhunderten pie Zrabition vererbte, 
fonnte das Gewerbe zu eimer ſolchen Blüthe gelangen. Die 
Erfahrung bat gelehrt, daß das Igewaltianie Verpflanzen ber 
Achatſchleiferei auf andern Boden, wie dies beſonders nad, der 
Entbedung der brafilianiihen Achate geſchehen ift, zu keinem 
glüdlihen Reſultate geführt bat, und daß ſolche Etabliſſemants 
bald wieder eingehen mußten. Beſtehen auch anderwärts noch 
Shhleifereien, wie in Schlefien, Böhmen, Tyrol ıc., welche nur 
durch Handarbeit betrieben werden , fo find dieſe doch von ganz 
untergeordneter Art; für den Welthandel ift fein Drt von jolcher 
Bedeutung wie das Birkenfeld’iche Fabrikgebiet, bier kurz bie 
Fabrik genannt, obgleich die Einheit einer folchen nicht befteht, 
und jeder dabei Betheiligte jelbititändig für feine eigene Rechnung 
beichäftigt ift. 

Wenn auch dem näheren Zwede dieſer Blätter das Geologiſche 
ferner liegt, jo mag doch nad) der bezüglichen Mittheilung meines 
Vaters, Jakob Nöggerath, auszüglich aus einer feiner populären 
Schriften bier aufgenommen werben. Im der Umgegend von 
Oberftein und Idar befindet fih in großer Verbreitung von meh⸗ 
reren Meilen und zugleich in das preubilche Gebiet meileumeit 
fich erftredlend, mächtige Ablagerungen eines eruptiven ſchwarzen, 
bräunlichen und grauen Gefteind, welched die geologiſche Wilen- 
ſchaft Melaphyr (Ichwarzen Porphyr) nennt. Es befteht bas« 
jelbe weientlich aus einem feinförnigen Bemenge einer Feldſpath⸗ 
art (Plagioklas) mit Augit und Horubleude und titanbaltigen 
Magneteijenftein. In den Wellen dieſes Gefteind lagern die 
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Achate in fehr unregelmäßiger Verbreitung, ganz vorzüglih an 

folchen Stellen, wo daſſelbe mehr oder weniger in einem verwite 
terten, aufgelöften Zuftand fich befindet. Man fann zwei Formen 
unterjcheiden, in weldyen die Achate auftreten; entweder find es 
Ingelförmige, ellipjoidifche, mandel⸗ und birnförmige Körper, welche 
oft ſehr unregelmäßige Formen befiten — die Geologie nennt 
dieje Steinförper Mandeln — oder die Achate erfüllen die Spalten 
des Melaphyrs. Die Mandeln find von verichiedener Gröbe, von 
derjenigen einer Haſel- oder Baumnuß bis zu dem Durchmeller 
von mehreren Fuß. Sie enthalten die werthuolliten Achate, welche 
aud fIchönfarbigem, gebändertem und geftreiftem Stein beftehen, 
während die Ausfüllungen der Spalten meift einfarbige und un- 
durchfichtige von geringerm Werthe liefern. 

Urſprünglich war der Melaphyr eine lanaartige, geichmol» 
zene, zähe Maſſe, die aus dem Innern der Erde bervorgebrochen 
ift, aus weldyer Safe und Dämpfe ſich entwidelt haben. Diefe 
bläheten die Maſſe auf, und ließen nach dem Erkalten und Feſt⸗ 
werden bderjelben leere Blafenräume von der Geftalt der Achat⸗ 
mandeln zurüd, eine Erſcheinung, welche ſich trivial mit den 
Blaſen im Weißbrode und Kuchen vergleichen läßt. Später, ald 
das Geftein nach und nad) vermwitterte, wurde durch einfidernde 
und vielleicht auch von unten auffteigende heiße Waller die 
Kiefelerde aus dem Melaphyr aufgelöft, und dieſe Lölung in 
die leeren Mandel» und Spaltenräume eingeführt. Die Achate 
find dad Produkt des Niederichlags diefer Mailen, und die vers 
Ichiedenen Lagen derjelben deuten die Bejchaffenheit der jedesma⸗ 
ligen Xöfungen an, welhe nach und nad zu Stein wurden. 
Niederichläge von reiner Kielelerde wechſeln mit jolchen, welche 
fremde Beftandtbeile, Thon, Cifenoryd, Manganorydul u. ſ. w. 


enthalten, und daher find die verjchiedenen Ouarzvarietäten, welche 
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in den Mandeln den Achat bilden, von verichiedenen Farben und 
ſonſtiger Beichaffenheit. Die Mandeln beftehen nämlich aus 
concentriſch übereinander gebildeten, oft jehr feinen, abwechſelnden 
Lagen von Chalcedon, Onyx, Carneol, Saspis, Hornftein, Amethyſt, 
Quarz u. ſ. w., alles in grober Mannigfaltigkeit der Farbe, Durch» 
fichtigfett und Schönheit ?). 

Die Gewinnung der Achate gefchieht durch ftollenartige 
Baue, weldhe an den Gehängen der Felien in den Melaphur 
getrieben werden. Der Bergbau ift ein ſehr unregelmäßiger und 
faum ein foldyer zu nennen, da die Stollen mit den verjchiedenften 
Mendungen und nach Richtungen getrieben werden, wo Spuren 
von Achat im Melaphyr vorfommen. Die Baue find in der 
That mit Fuchslöchern zu vergleichen. 

Die in früheren Zeiten in der Gegend ſehr ergiebig gemwe« 
jenen Bundorte für fchöne Achate haben den erften Impuls zu 
ben Schleifereien gegeben. Da die Achate, Jaepiſe und andere jchöne 
Duarze Varietäten im diefer Gegend, oft ausgewaſchen aus dem 
Melaphyr:Beftein auf der Oberfläche und in den Betten der 
Flüffe und Bäche umberliegen, fo fonnte die Aufmerkſamkeit da⸗ 
rauf fchon frühe gerichtet gewejen fein, und auch die Benubung 
diefer fchönen Steine durch einfaches Schleifen ihrer Oberfläche 
zur Darftellung von Gerätben und Schmud lag nahe. Lange?) 
jagt in diefer Beziehung. „Wir haben aljo bier eine uralte heimiſche 
Induſtrie vor und, da man ja im früheften Mittelalter achatne 
Amulette, Siegelfteine, auch wohl Schwertgriffe u. |. w. ſehr werth 
hielt, daß man gleich anfangs, fobald die Dunkeln Wälder des Nahe⸗ 
gaus der Cultur fich Hffneten, die offen zu Tage liegenden 
Achate zu Schleifen verſuchte. Wird es zu gewagt erjcheinen, 
wenn wir den Urfprung in die Zeiten der Karolinger, die wahr⸗ 


Icheinlich die erften Grafen bed Nahezaus ernannten, verlegen, 
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und müfjen wir nicht ſogar an die Zeiten der Nibelungen denfen, 
wenn wir und erinnern, daß einige der gewaltigen Reden, wie 
der finftere Hagen und der kühne Hunold von Hunoldftein, am 
Zube des Idarwaldes, dem jebigen Drobneden und Hunoloftein, 
allem Anfcheine nad, ihre Burgen hatten und dab fie jedenfalls 
Adyate zu Schleifen mußten. Balmung, ded Siegfried! Schwert, 
hatte einen Knopf von Jaspis „grüner noch ald Grad.” Die 


- Stelle der Nibelungen lautet nad) der Simrock'ſchen Ueberfeßung: 


„Der vermefjene Hagen legte über die Schulter hin 
Seine lite Waffe, aus deren Knaufe jchien 

Mit hellem Glanz ein Jaspis, grüner noch ald Gras 
Wohl erkannte Kriemhild, daß Siegfried einft fie beſaß.“ 

Wenn auch erft in einer Urkunde von 1544 eine Schleiferet, 
örtlich Schleifmühle oder Schleife genannt, erwähnt wird, 
jo erfiebt man doch aus einem Schreiben von 1600, dab ſchon 
im Jahre 1497 auf „Cazedeiner“ (Chalcedone) in dem Gebiet 
gegraben wurde und daß der dritte Centner an die Herrichaft 
abgegeben werden mußte; in dem benachbarten, jebt preußiichen 
St. Wendel wurde die Adhatgräberei urkundlich fchon 1454 bes 
trieben. Man Tann alſo getroft auch den Anfang der Fabrika- 
tion in das fünfzehnte Sahrhundert fehen, da die gewonnenen 
Steine jedenfalld in der Gegend verarbeitet wurden, und Die 
Herrſchaft fidh die Abgaben in Geld und nit in Rohmaterial 
hätte ausbezahlen laffen, wenn feine Einrichtungen zur Bear⸗ 
beitung der Steine vorhanden geweſen wären. 

Zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts wurden unter den 
verfertigten Waaren Rod» und Hemdenfnöpfe, Degengriffe, Roſen⸗ 
fränze und Kreuze, überhaupt nur fehr einfache Sachen, genannt, 
welche vermuthlich durch haufirende Schleifer in den benachbarten 
Städten und Schlöffern feil geboten wurden. Zu diefer Zeit 
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muß das Gewerbe einige Bedeutung erlangt haben, denn ſchon 
aus dem Sahre 1609 eriftirte eine Zunftordnung, weldye Graf 
Philipp Franz von Dhun und Oberftein für feine „leibeigene 
Untertbanen und Handwerkögenofien” erließ, und zwar fowohl 
einen für die Schleifer wie einen für die Achatbohrer, weldye 
von nun an ald getrennte Zünfte auftreten. Unter den vielen fi 
Ipäter raſch aufeinanderfolgenden Herrichaften wurde dieſe Ordnung 
zwar mehrfady mopdificirt, blieb aber doch immer die Bafis für 
alle jpätere Abänderungen. Durch einen ftrengen Zunftzwang 
und durch ängftliche Bewahrung aller Fabrifgeheimnifje glaubte 
man die Induftrie am beften zu fürdern. Das Auswandern war 
den Schleifern verboten und ed wurde ihnen Erlaß vom Militär: 
dienft gewährt, auch fonnten nur Söhne von Meifteru zum 
Gewerbe zugelaffen werden. Dem jchönen Geſchlechte traute man 
nicht recht in Bezug auf das Ausplaudern, deshalb war dem Manne 
verboten, fich bei der Profeifion non der Frau helfen zu laſſen. 
Daß die Arbeiter leichtlebig waren, beweift die Beftimmung, 
daß der Lehrling bei feinem Eintritt ein Viertel Wein jehen 
mußte, und ein gleicheö, wenn er zum Meifter gejprochen wurde. 
Am Zunfttazge wurde bei der Rechnungsablage der Ueberſchuß 
nad) gutem rheinischen Brauche vertrunfen; ohne Händel ift es 
bei folchen Gelagen nicht immer bergegangen, denn $ 20 ber 
Zunftordnung bedroht den, „welcher die Fauſt fahren läßt oder 
vom Leder zieht” mit 1 Florin Strafe. 

Doch konnte die Smduftrie fich bei den politiichen Verhält⸗ 
nifjen, welche dad Kändchen fortwährend zum Zankapfel der lehns⸗ 
berechtigten Gejchlechter machten und dadurch die Herrſchaft 
immer wechjeln ließen, nicht ruhig entwideln, wozu noch bejonders 
der dreißigjährige Krieg beitrug, deſſen Nacwirfungen noch 
Decennien nad) dem weitphäliichen Frieden jede gewerbliche Thätig« 
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Teit lähmten. Die franzöftiche Revolution bob die Zunftordnung 
gelelich auf; die Schleifer und Bohrer beftanden aber nach wie 
vor als geichloffene Innungen, bis endlich durch den Wiener 
Traktat von 1815, Werk der Metternich’ichen Zeriplitterungspos 
fittt, das Gebiet an Oldenburg fiel, und 1817 von ihm über 
nommen wurde. Läßt auch wegen der Siolirtheit des Tleinen 
Fürftenthums und der Abgeſchiedenheit vom der entfernten Cen⸗ 
tralgewalt manches im den ftaatlichen Einrichtungen zu wünfchen 
übrig, fo ift Doch anzuerfennen, daß die Oldenburgifche Regierung 
der Achatinduftrie ihre liebevolle Aufmerkſamkeit zugewendet, und 
nicht wenig dazu beigetragen hat, dat da8 Gewerbe zu der 
hoben Entwidelungäftufe gelangt ift, auf welcher es heute fteht. 

Grade vor hundert Jahren machte ein Gelehrter, Namens 
Sollint, der Direktor des naturhiftoriichen Mufeums des Kur- 
fürften von der Pfalz zu Mannheim, eine Reife in das Achat⸗ 
gebiet und legte feine intereffanten Beobachtungen in einem 
eigenem Werke nieder.) Cr mußte fich feine Kenntniſſe heim⸗ 
lich verichaffen, und zählte von der Duelle bis zur Mündung 
des Idarbaches 26 Schleifereien. Er gibt eine Reihe von dort 
verfertigten Waaren an, unter welchen aus einem Stück gejchnittene 
Achatdoſen zu erwähnen find, und fagt, daß die Achat—⸗ 
waaren von Oberſtein beinahe in ganz Europa befannt jeien. 
Die Anzahl der Schleifer, Achatbohrer und Goldſchmiede berechnet 
er auf 250 Mann. 

Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts wurden zuerft ges 
ſchliffene Achate in Silber und Tombak gefaßt, wodurch natürlich 
ein groͤßerer Formenreichthum für die Waaren geſchaffen wurde. 
Die Leute, welche fich damit beichäftigten, wurden Goldſchmiede 
genannt und beftanden ald Zunft für fidh; jo entftand die Ober⸗ 


fteiner „bijouterie fausse*, melde zur Zeit der Collini'ſchen 
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Reife jchon 40 Meifter zählte, heute aber als jelbftftändiger Ge⸗ 
werbözweig, da die Mehrzahl der Goldſchmiede fi nur mit 
reinen Metallmaaren befaßt, zahlreichen Bewohnern des Fürften- 
thums Arbeit und Brot gibt. Die rührigern Goldfchmiede, welche 
zu einigem Vermögen gelangt waren, betrieben allmählich die 
Drofeifton nicht mehr ſelbſt, jondern bejorgten nur den Verlauf 
der Waaren, und bildeten jeit 1780 ſchon einen eigenen Handels⸗ 
ftand, durch welchen regelmäßig die Franffurter und Leipziger 
Meile bezogen wurde. Sie ließen bei felbititändigen Meiftern 
auf Beftellung arbeiten, wie dies noch heute geichieht. Arbeit⸗ 
geber und Arbeiter ftehen fich unabhängig gegenüber, dadurch 
find bei diefer Induſtrie Die im den lebten Jahren jo grell ber 
vorgetretenen Webelftände des Fabrikweſens gar nicht vorhanden. 

Um die epochemachenden Entdedungen und Erfindungen, 
welchen das ganze Gewerbe in diefem Sahrhundert einen jo bes 
deutenden Kortichritt zu verdanken hat, in ihrer ganzen Tragweite 
würdigen zu tönnen, ift es nötbig, vorher einen &inblid in die 
Zechnik der Fabrikation zu thun. Die Waflerkraft des Idarbachs, 
der Nahe und anderer Waflerläufe der Gegend find zum Betriebe 
der vielen Schleifereien benutzt. Die Schleiferei oder Werk⸗ 
ftatt befteht in einem kleinen einftödigen Gebäude Ein 
unterfchlächtiges Waſſerrad fett die Schleiffteine aus weißem, 
feftem, feinförnigem Sanbftein der Trias- Formation angehörig, 
deren 4 bis 5 im vertifaler Lage auf einer Achſe liegen, im ro 
tirende Bewegung. Zwiſchen dem Wafjerrad und der Achſe 
ber Schleiffteine befinden fich zwei SCammräder, weldye die Ro⸗ 
tatton beſchleunigen. Die Schleiffteine haben einen Durd- 
meffer von 5 bis 54 Fuß und eine Dice von 14 Zoll als Schleifs 
flähe. Die Geſchwindigkeit der Umdrehung ded Schleifiteind tft 
durchfchnittlich dreimal in der Sekunde, alſo 180 Mal in der 
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Minute, fomit 10,800 mal in der Stunde Die Shleifbahn 
legt daher an dem wider dieſelbe gehaltenen Schleifobjelte in der 
Stunde eine Strede von 169,646 bis 186,613 Zuß zurüd oder 
7 bis 8 geographifche Meilen. Auf den Schleifflächen find Hohl- 
und Rundfehlen eingemeißelt, welche je nach dem zu fchleifenden 
Achatftein zu gebende Form bei der Arbeit benußt werden. An 
jedem Schleifftein können zwei Schleifer gleichzeitig arbeiten. 

Bei Auswahl der Schleiffteine muß vor allem darauf gejehen 
werden, daß fie feine Sprünge oder Riße zeigen, weil fie bei der 
enormen Schwungfraft leiht in Stüde zeriprengt werden und 
da8 Leben der Arbeiter gefährden können, wie fich Died oft und 
noch in den lehten Jahren in einer Schleiferei ereignete, in welcher 
durch die mit furchtbarer Gewalt berausgejchleuderten Stücke Ars 
beiter getödtet oder verwundet und Wände und Dachwerk der 
Hütte zerftört wurden. 

Sinnverwirrended Geräufch empfängt und, wenn wir in 
eine jolhe in voller Arbeit fich befindende Schleifftube ein- 
treten; jaufend drehen ſich die viele Centner jchweren Schleifs 
fteine. Einen eigenthümlichen Anblid gewähren die Schleifer; 
fie liegen auf der Vorderjeite ded Körpers auf einem für die Bruft 
halb cylindriich ausgehöhltem Schemel, und drüden die Achate 
entweder mit der Hand oder vermitielft eined an den Stein ger 
fitteten Stäbcheng feft an die Schleifbahn; mit den Füßen ftemmen 
fie fih gegen Querleiften, welche am Fußboden aufgenagelt find. 
Nur in diefer Lage Tann die ganze Körperkraft wirken, welche 
nöthig ift, um das Schleifobjelt energiſch gegen die Schleifbahn 
zu drüden; auch ift es den Arbeitern nur jo möglich, den 
Schliff mit dem Auge genau verfolgen und prüfen zu Fönnen. 
Bon jedem Schleifitein läuft fortwährend aus einer Rinne Wafler 
auf die Schleifbahn, und durd die ftarfe Friftion bietet der zu 
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ſchleifende Stein prachtvolle Kichterfcbeinungen dar, welche je nach 
der Art der Steine in den Farben verſchieden modificirt find.°) Die 
Arbeit in jener Lage des Schleiferö ift felbftverftändlich eine an- 
firengende, aber doch nicht fo gejundheitsihädlich, wie man wohl an⸗ 
nehmen koͤnnte, da auf eine Stunde Arbeit eine Rubeftunde folgt, in 
welcher entweder Die Steine durch Zeripalten mit einem Hammer zum 
Schleifen vorbereitet werden, oder weldye ganz der Ruhe gewidmet 
ift; auch beträgt Die durchſchnittliche tägliche Betriebszeit nicht 
über 6—7 Stunden. 

Sind die Steine gefchliffen, jo werden fie auf der Polier- 
majchine geglättet; dieſe befteht aus einem Cylinder von hartem 
Holz, weldher durdy Treibriemen mit der Welle der Schleifitetne 
in Verbindung fteht. Der Stein wird einfach gegen den roti⸗ 
renden, mit Tripel beftrichenen Cylinder gedrüdt; die Arbeit ift 
eine leichte, und wird gewöhnlich von Kindern, jogenannten Po⸗ 
lierjungen verrichtet. Ein geſchickter Schleifer kann heute 14—3 
Thaler täglich verdienen, doch reducirt fih bei folchen, weldye 
fi mit ordinären Waaren befallen, der Verdienſt auf 15 Sgr. 

Größere und werthvollere Stüde werden, bevor man fie zum 
Schleifen bringt, mit einer Steinjäge entzwei geichnitten. Das 
Zerfägen geichieht mit einer rotirenden Stahlicheibe, welche mit 
Smirgel oder Diamantftaub beftrichen if. Die Achate werden 
durch eine Stahlipige mit eingejeßten Fleinen Diamanten durch⸗ 
bohrt, welche durch eine Schnur mit der Hand in rotirende 
Bewegung gefebt wird. Das Herftellen von Hohlgefäßen tft 
eine mühlame und langwierige Arbeit und bedarf einer großen 
Geſchicklichkeit; die Steine werden durch viele nad) einander 
rotirende Feine Schleiffteine, welche die Form der zu ſchaffenden 
Aushöhlung haben, audgekolbt.*) 

Unter der franzöfifchen Herrichaft war der Waarenablah ein 
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fehr geringer, erjt mit der Befibergreifung durch Oldenburg be= 
gann die Aera eined bejjern Aufichwungs für die Fabrik. Haupt« 
lächlich ift diefer zwei Momenten zu verdanken; einmal der Er⸗ 
Schließung der großen Achatfunde am Uruguay und der Einführung 
und Bervolllommnung des Steinfärbens. 

Die Gewinnung der Achate aus den einheimiſchen Gruben 
war bald nicht mehr im Stande, dem Bedarf zu entiprechen, da 
die günftigen Zeitverhältniffe eine immer größere Menge von 
Steinen zur Fabrikation erbeiichten. Zwar waren ſchon früher 
dur Händler aus fremden Gegenden uene Steine nad) dem 
Gebiet gebracht und dort verarbeitet worden, wie DBergfryftall, 
indischer Heliotrep und Carneol u. |. w., aber dies konnte auf 
die Dauer nicht genügen. - Da wurden zu Anfang der dreißiger 
Sahre von ausgewanderten Idarer Schleifen am Uruguay 
in Südamerika ganz bedeutende Achatlagerftätten entdedt, aus 
welchen die Adhatmandeln, bejonderd Ichöne Onyxe und Sardo- 
nyre enthaltend, ohne viel Mühe gewonnen werden Tonnten, da 
fie, ausgewaſchen aus dem Melaphyr, Iole in den Alußbetten 
liegen. Im Jahre 1834 kam der erfte Fransport an, welcher 
ziemlich wohlfeil verfauft wurde, da die Schiffäfapitaine ihn ala 
Ballaft in ihren Schiffen mitgenommen hatten. Nun wanderten 
noch mehrere Schleifer nach Südamerifa aus, welche in derjelben 
Gegend immer neue Achatlagerftätten erjchloffen, jo daß bie fich 
jährlich fteigernden Transporte bis auf dem heutigen Tag den 
Bedarf der Fabrik vollftändig deden; auch ift die Ergiebigkeit 
bed dortigen Vorkommens eine jo große, daß der Bedarf auf 
lange Zeiten volllommen gefichert ift. Mit den wachlenden Ver: 
Tehrömitteln vergrößerte ſich auch die Einfuhr anderer .fremder 
Steine; endlich werden noch einhetmifche Steine verarbeitet, deren 


Menge aber in umgefehrtem Verhältniß zu den jogenannten Bra- 
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filianern fi) immer mehr vermindert, wenn fie auch mitunter 
an Schönheit den eingeführten Achaten nichts nachgeben, und 
befonders als Material zu den Cameen fehr geichäbt find. 

Die Kunft, die Naturfarbe der Achate zu erhöhen oder ihnen 
gar eine ganz andere Farbe zu geben, beruht vorzüglich auf ihrer 
mikroſtopiſchen Porofität, welche es geitattet, dab die Steine ſich 
von einer färbenden Subftanz durchdringen laſſen, welche an 
Dauerhaftigkeit der Naturfarbe nicht nachſteht. Es ift hervor 
zubeben, daß ficy die braſilianiſchen Steine befjer färben laſſen, 
als die einheimiichen, da jene poröjfer find, als diefe. Die 
Kuuft des Färbens ift eine fehr alte; gewiß find viele der ſchönen 
Samen, welche uns das Haffiiche Altertyum in großer Menge 
hinterlaſſen bat, aus gefärbten Steinen geichnitten. Eine Stelle 
des römiſchen Naturforſchers Plinius deutet darauf hin, daß 
den Alten dad Färben nicht unbekannt war, wie died mein Bater 
nachgewiejen bat’), Das Geheimnik bat fi vermuthlich im 
Stalien aus alten Zeiten durch Tradition erhalten, bis der Zufall 
daflelbe in den Befit der Fabrik brachte; die römiichen Künftler, 
welche Sameen fchneiden, wenden dabei das Färben der Steine 
an. Nömer, bier Romanen genannt, Tamen in den lebten 
Jahrhunderten häufig nach Dberftein und Tauften jchön ges 
bänderte Achate für die italienifchen Gameenfchneider. Das 
Schickſal brachte einen Sdarer Handeldmann mit einem ſolchen 
des Färbens Tundigen Romanen im Schuldgefängnib zu Paris 
zulammen; der Staliener plauderte dad Geheimniß aus, der 
Deutſche wußte ed nicht zu feinem Vortheil auszubenten und 
teit dem Anfang der zwanziger Sahre ift dafjelbe Gemeingut der 
Fabrik. Um jchöne, braun und ſchwarz gebänderte Onyxe ber- 
zuitellen, legt man den Stein in ein Gefäß, welches mit durch 
Waſſer verdünnten Honig gefüllt ift, und ſetzt daffelbe auf den 
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Dfen, damit die Flüffigkeit eine mäßig erhöhte Temperatur er 
hält. Nach mehreren Tagen — die Zeit: ift von der größern 
oder mindern Porofität ded Steind abhängig — wird berjelbe 
in fiedend heiße Schwefelfänre gebracht. Der in die Poren ein- 
gedrungene Honig wird durch die Schwefelläure in Kohle ver- 
wandelt, und auf dieje Weile werden Farben vom lichten Braun 
in allen Nüaucen bis zum tiefften Schwarz hervorgebracht, wäh- 
rend die fich durchziehenden weißen Streifen des Steined wegen 
ihrer Dichtigleit nicht im geringften davon angegriffen werben; 
bag Weiß wird ſogar noch verichönert. Einige Sahre vorher 
hatte man ſchon die Entdedung gemacht, gewiſſe Chalcedone 
durde einfaches Brennen in hochrothe Carneole zu metamorphos 
firen. Auch die aud Indien kommenden prachtvoll hochrothen 
Carneole haben ihre Ichöne Farbe dem einfachen Brennen zu 
verdanfen. Das Verfahren findet jeine Erklärung darin, daß 
das in den Steinen enthaltene Eifenorydul durch die Hite im 
rothes Eifenoryd umgewandelt wird. Mit diefen Entdedungen 
war natürlidy das Signal zu einer Reihe von Verjuchen gegeben, 
welche noch lange nicht endgültig abgejchlofien tft; mit der Zeit 
kam man dazu, ein Ichöned Gelb, Blau und Grau in allen 
Schattirungen berzuftellen. Die in den ſogenaunten Moccafteinen 
vorfommenden Moos⸗ und Baumzeichnungen (fog. Dendriten) 
werden durch Aetzung und Einbrennung von Höllenftein imitirt; 
auch rabirt man auf einer Wachödede, weldye über einen Stein ge⸗ 
zogen ift, Zeichnungen aller Art, und jet fie den Dämpfen von 
Sluorwaflerftofffäure ans, wodurch die ausradirten Stellen in den 
Stein eingeäßt werden. Ein foldhes von einem Idarer Künftler 
fauber ausgeführtes Architefturbild befand fich auf der Wiener 


Weltausftellung. Weberhaupt find die Achatarbeiten von Oberftein 
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und Sdar auf den verjchiedenen Induſtrie⸗Ausſtellungen der 
jüngern Zeit vielfach prämitrt worden, 

Bei ſolchen Fortichritten in der Technik und bei der Gewiß⸗ 
beit, daß der Bedarf von Rohmaterial auf lange Zeit hinaus 
gefichert ift, konnte fi unfer Smduftriezweig immer freier ent- 
wideln und ſich vorzugäweile den feineren Arbeiten zuwenden, 
inöbejondere der Cameen⸗ und Imtagliofchneiderei, welche jeit 
dem franzöftichen Krieg friſch aufgeblüht if. Die Kunft, unter 
geichidter Benubung der verjchiedenen Farbenftreifen ein erha⸗ 
benes Bild in den Stein zu fchneiden, ift eine uralte, und gehört 
auch hierhin dad im jüngfter Zeit viel beſprochene prachtvolle 
Dupregefäß aus dem Nachlaß des verftorbenen Herzogd von Braun⸗ 
ſchweig. Einige aus dem Fürftenthum Birkenfeld ftammende 
Steinfchneider, weldye durch die Kataftrophe von 1870 aus Parts 
auögewiefen waren, haben ſich ganz in ihrer Heimath niederge- 
laſſen und Atelierd errichtet. Bei ihrer Arbeit ift ein tüchtiges 
Streben erfennbar, und heute beichäftigen ſich ſchon etwa 240 
Leute damit. in foldyes Steinfchneibderatelier bietet einen freund 
lihen Anblid. Der Raum ift durch ein großes, eine ganze Seite 
des Zimmers einnehmendes Fenfter erbellt; nach der Lichtjeite 
zugewendet fit der Meifter mit feinen Gehülfen und Lehrlingen, 
jeder an einem Leinen Holztiſch, unter welchem ein Tretrad an⸗ 
gebracht ift; auf dem Tiſche befindet ſich der Schneidenpparat. 
An einer Welle, welche durch das Tretrad in Bewegung gelebt 
wird, fönnen Stahlipigen, je nad) Bedürfniß von der verichie- 
denften Feinheit, jogenannte Zeiger, eingeichraubt werden. Der 
zuvor zurecht gejchnittene Stein wird nun mit der linfen Hand 
gegen den rotirenden Zeiger gedrüdt, und durch Drehen derfelben 
werden auf dem Stein bie erforderlichen Linien hervorgebracht, 


während die Rechte den Zeiger fortwährend mit Diamantftaub 
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befeuchtet, welcher mit Del gemiſcht ift, und von Zeit zu Zeit 
den Stein mit einem Läppchen abwilcht, um den gemachten Fort» 
ſchritt gemau befichtigen zu Tönnen. Bor dem Arbeitenden fteht 
dad Modell, gewöhnlich ein Gypsabdruck, welcher größer wie 
die zu jchneidende Camee ift, und ein Spiegelchen, um jowohl 
von dem Modell, wie von der Camee eine Anficht von allen 
Seiten zu gewinnen. Man hat jogar nach photographiichen Vor⸗ 
lagen Cameen gefchnitten, Portraitd u. dergl. Meiftend wird 
nad antiken Muftern gearbeitet, welche Arbeit noch immer den 
beften Abſatz findet. Intaglio's d. h. vertiefte Bilder werden vom 
gewöhnlichen Knopf bis zum feinen Ringftein, Petichaft oder 
größern Gefäß geichnitten, welche mit Namendzügen, Wappen 
und mit Darftelungen aller Art verfehen werden. Es find 
viele tüchtige Künftler hier thätig, welche neben berühmten 
Größen der Steinfchneiderei in Rom, Florenz und Paris 
würdig ihren Plag behaupten. Der Verdienſt ift ein hoher; 
ein fleißiger und geſchickter Steinfchneider verdient mindeltend 
5 Thaler täglich, ausgezeichnete Künftler aber noch viel 
mehr. Gameen werden im Preiſe von 14 Xhaler als 
gewöhnliche Dutzendwaare, aber auch je nach Fünftleriichem Werthe 
zu 100 Thalern und auch weit darüber angefertigt. Die Hälfte 
bed Abſatzes von Cameen und Intagliod geht nad) Nordamerika. 

Bevor ih zum Schluß eine Meberficht über den heutigen 
Stanp der Fabrik gebe, möchte ich noch einer ftaatlichen Ein- 
richtung gedenfen, weldye die Hebung des ganzen Gewerbes zum 
Zwed bat. Dies ift der jeit 1853 eingefebte „Gewerberath;* 
er befteht aus Handelsleuten, Achatjchleifern, Achatbohrern, Gold» 
Ichmieden und zwei andern angejehenen Bürgern des Yabril- 
gebieted, im Ganzen aus 15 Mitgliedern, und hat die Funktion 


dad Gewerbe zu überwachen, und der Regierung Vorſchläge zur 
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Verbeſſerung und Hebung deflelben zu unterbreiten. Früher war 
ihm auch die Disciplinaraufficht über Meifter und Lehrlinge au» 
vertraut; die darauf bezüglichen Beftimmungen, welche immer 
noch etwas nach der alten Zunftordnung fchmedten, finb aber 
durch die norddeutſche Gewerbeordnung von 1869 aufgehoben 
worden. Seine Einnahmen bezieht er aus den öffentlichen Stein- 
auftionen, von weldjen 1 p&t. des Ertrages an ben Gewerberath 
abgegeben werden mut. Er bat fi das Wohl der Induftrie 
angelegen laſſen und durch feine Vorſchläge ſchon manche Ber- 
beſſerungen in's Leben gerufen. Aus verſchiedenen nicht hierher 
gehörigen Gründen hatte die Regierung ihn aber auf den Aus⸗ 
ſterbeetat geſetzt, und iſt deshalb dem Gouvernement ein Nach⸗ 
folger vorgeſchlagen, welcher unter dem Titel: „Fabrikrath“ die 
Funktionen einer preußiſchen Handelskammer als Gewerbekammer 
erhalten ſoll, welcher vieleicht jetzt ſchon zur Ausführung ge 
kommen tft. In Idar unterhält der Gewerberath eine perma⸗ 
nente Ausſtellung, in welcher Waaren der verſchiedenſten Art, 
die in dem Fabrikgebiet angefertigt find, zum Verkauf ausftehen. 
Ein Beſuch diefer fogenannten Gewerbehalle ift intereffant, weil 
man fich hier am beiten ein Bild von der Mannigfaltigfeit der 
Fabrikation machen Tann. 

Es ift nicht leicht, einen Geſammtüberblick über den heutigen 
Stand der Oberſtein⸗Idarer Achatinduftrie zu gewinnen, weil 
die Intereffen unter zu viele Menjchen getheilt find, und des⸗ 
halb manche Zahl nur nad) einer allgemeinen Schäßung anges 
geben werden fann. 

Oberftein und Idar mit zufammen 7400 Einwohnern find 
der Haupifiß der Suduftrie, umd dieje beiden Orte fielen das 


größte Gontingent zu den Arbeitern; außerdem find aber noch 


viele zu dem Fürſtenthum gehörende und einige benachbarte 
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preußiiche Dörfer und Gemeinden mit der Fabrikation beichäftigt. 
Auf Birkenfeld’ichem Gebiete arbeiten 1129 Schleifer, 252 Achat⸗ 
bohrer, 241 Steinfchneider und Graveure und 643 Goldichmiede; 
mir fehlt die Zahl der auf preußiſchem Gebiete wohnenden Schlei⸗ 
fer und Achatbohrer; Graveure und Goldjchmiede find dort 
entweder garnicht oder nur in geringer Menge vorhanden. 
Schleifereien giebt e8 im Fürſtenthum 141, davon find 91 ein» 
fadhe und 25 doppelte, d. b. durd, ein. Wafferrad werben zwei 
Schleifen betrieben, welche zu beiden Seiten des Baches gegen⸗ 
über liegen; natürlich können diefe nur an Stellen angelegt 
werden, wo ein ftarfes Mafjergefälle iſt. Auf preußiichem Ge⸗ 
biete ftehen 40 Schleifen, davon find 32 einfach und 4 doppelt, 
im Ganzen aljo 241 Schleifereien, in welchen zujammen 720 
Schleiffteine in Thätigkeit find. Unter den Schleifen werden 
zwei mit Dampfmajchienen betrieben, da oft dad Waſſer fehlt 

Im Jahre 1872 wurden an einheimiihen Steinen 600 
Sentner im Werthe von 8—10,000 Thin. verarbeitet. Die 
5— 6000 Gentner importirter Steine, weldje in öffentlichen 
Auftionen verfteigert worden, erzielten einen Betrag von ungefähr 
200,000 Thlr. Bejonderd jchöne Stüde werden unter der Hand 
verfauft und Tann man ihren Werth auf 50,000 Thlr. ſchätzen; 
ſchließlich wäre nody der bei der Fabrikation verbrauchte Diamant 
(ichwarzer Diamant, Carbonat) und Diamantitaub (Diamant- 
bord genannt) mit 10—15,000 Thlr. anzujeßen, jo dab fidh 
daraus ein Gejammtverbrauch an Nohmaterial im Wertbe von 
über einer Viertel Million Thalern ergiebt. Während ber Erlös 
aus den Auftionen im Sabre 1862 zu 64,200 Thlr. angegeben 
wird, ift er alfo in 10 Jahren um mehr wie dad Dreifache ge 


ftiegen. Nach einer officielen Berechnung ergaben die Stein- 
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auftionen während 20 Sahren (von 1847—1867) die Summe 
von 1,350,000 Zhlr. 

Zur Fabrikation werben vorzugdweile folgende Duarz-Barie- 
täten verwendet: Achat, Chalcedon und lichtbraune bis ſchwarze 
Onyrxe, ſowohl einheimijche wie aus Uruguay importirte, hoch⸗ 
rother indijcher Carneol, welcher Sardonyr genannt wird, wenn 
er mit weißen oder braunen Streifen durchzogen ift, indilcher 
Heliotrop, grüner jchlefiicher Chryſopras, einfarbiger und bunter 
einheimiſcher Jaspis, jächfiicher und fibiriicher Bandjaspis, braus 
ner Kugeljaspis aus Aegypten und rother aus Baden, geftreifter 
wolfiger Halbopal und brauner Holzopal, rother und gelber Eiſen⸗ 
fiefel, einheimijcher Holzftein (verkiejelte Hölzer), ſchweizeriſcher und 
brafilianticher Bergkryſtall mit jeinen Abarten, dem nelfenbrauuen 
Rauchtopad, dem topasgelben Citrin und dem fanft röthlich ge⸗ 
färbten bayrijchen Nojenquarz, endlich einheimijcher-wie brafiliani» 
ſcher violblauer Amethyft. In den lebten Fahren wurde auch 
fibiriſcher Malachit in größeren Quantitäten verarbeitet. Hierher 
gehören noch die fünftlichen Glasflüſſe, darunter auch goldfledige 
Nachahmungen von Lapislazuli und Avanturin, während der 
echte Lapislazuli aus Thibet und der echte gold» und filberichime 
mernde fibirifche Avanturin nur wenig zur Anwendung kommen. 

Die Reihe der aus diefen Steinen verfertigten Haaren 
läuft eine lange Skala vom einfach geichliffenen Achatiteinchen 
bis zum vollendeten Kunftwerk durch. Der Aufſchwung, den die 
Steinichneiderei genommen, kann nicht verfehlen, einen erhöhten 
Formenfinn zu erweden, welcher auch Miodellen für andere 
Waaren zu Gute Tommen muß; ſchon jebt geht eine große Duan« 
tität von Waaren nad) London, New⸗York u. ſ. w., um dort in 
eht Gold gefaßt ald wertbuoller Schmud in den Handel ges 


bradyt zu werben. Aus den taujenderlei Objekten wären hervor⸗ 
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zubeben: Schmudgegenftände aller Art von dem beicheibenen 
Achatringlein bis zu dem & jour gefaßten Collier aus Berg- 
kryſtall; insbeſondere Brochen, Ohrringe, Tuch» und Haarnadeln, 
Cameen und SIutaglio’8 zu Brochen und Ringfteinen. Bei den 
Cameen ift heute die gelblichweiße bis weiße Farbe für das 
Bild, braunſchwarz und rofa für den Fond am beliebteften, doch 
find auch ſchoöne Ringfteine graubraun auf rothem Grund ges 
ſucht. Die Reihe der verfertigten Nippfachen iſt eine noch 
größere, vorzüglich Doſen, Schreibzeuge, Thiergeitalten, Sumelen- 
und Xoilettenkäfthen, Petichafte, Vaſen, Schalen, bejonders 
Ihöne aus Bergkryſtall, Taſſen, Kleine Defiertteller, Mefjer- und 
Gabelgriffe, Griffe zu Stöden und Regenſchirmen, Leuchter, 
Schachſpiele, Alchenbecher, Feuerzeuge, Käftchen für Zündhölzchen, 
Klier für die Kuabenfpiele u. j. wm. Auch werden viele Stabinet- 
fteine verkauft; dies find dDurchichnittene Achatmandeln, welche an 
ihrer Durchichnittöfläche geichliffen find, um die innere Tertur des 
Steined zu zeigen, außerdem Reibichalen für Maler und Chemiker, 
Salzbeine für Buchbinder, Brillengläjer aus Bergkryſtall u. |. w. 
Zu den neueften Produkten der Snduftrie gehören Normalgewichte 
und Maaßſtäbe von Bergiryftall zu chemischen und phyfikaliſchen 
Unterfuchungen, welche wohl in ihrer Zweckmäßigkeit ſolchen aus 
der Zegirung von Platina und Iridium nicht nachftehen dürften 
und bereit3 in vielen chemijchen Laboratorien und phufifaliichen 
Kabinetten Anwendung gefunden haben. Ein vollftändiges Waaren- 
verzeichniß würde viele Seiten ausfüllen; im Allgemeinen kann 
man jagen, daB die Zabrif Alles macht, was beftellt wird, 
wenn nur eine Möglichkeit der Herftellung vorhanden ift. Auf 
Berlangen werden jelbft Gößenbilder aus Bergkryſtall im ſolch' 
echter, unverfälichter Originaltracht fabricirt, daß der glaubens⸗ 


treue Bubdhaanbeter gewiß nichts an feinem Penaten audzufehen . 
(1003) 


26 


findet, ja vor einigen Sahren führten einzelne Handelsleute noch 
für 40,000 Thlr. Eleine olivenförmige durchbohrte Onyrxe aus, 
weldye nad) Aegypten und in die Sahara gingen, um die Be 
wohner Afrila’8 mit Amuletten zu verſehen. Obgleich eigent- 
liche Ebelfteine in der Regel im Birkenfeld’fchen nicht gefchliffen 
werden und nur felten Achte Zopafe und Almandine, jo führt 
doch &. Lange an, dab vor einigen Fahren aus einem Aqua- 
marin (Beryll) von 15 Pfund Gewicht, der für 3000 Franfen 
erworben war, eine Büfte des Kaiferd Napoleon III. geichliffen 
und geichnitten worden fei. 

Der Abſatz der Waaren geichieht durch die Handelsleute, ent» 
weder direkt auf Beftellung oder durch Bezug der größeren 
Maſſen. Im allen bedeutenderen Bädern und europäilchen Haupt 
ftädten find größere Niederlagen, jelbft am Niagara und in 
den Umgebungen des Montblanc werden Oberfteiner Waaren als 
amerikaniſche und fchmweizerifche verkauft. Die große Mefle von 
Niichnei-Nowgorod in Rußland, die regelmäßig von einem 
Oberfteiner Kaufmann befucht wird, vermittelt die Verbreitung 
nah Gentralafien. In der neueren Zeit geht viel nach dem 
Orient. rüber gingen die für Amerika beftimmten Waaren 
meiften8 über Paris, durch die Greigniffe von 1870 und 71 find 
aber direfte Handelöverbindungen mit Amerika angebahnt wor⸗ 
den. Die Handelöleute Tnüpfen auf ihren vielen und großen 
Reifen immer neue Verbindungen an; fie bringen neue Steine 
mit, zum Theil handeln fie auch mit echten Sumelen, fo daß 
dadurch die ganze Fabrif einen erweiterten Geſichtskreis befommt, 
und ihren Waaren eine immer größere DBerbreitung fickert. 

Der Umſchlag der ganzen Fabrik dürfte, ausfchließlich der 
Metallarbeiten für die bijouterie fausse, auf eine Million Thaler 
jährlich hinausgehen. 
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Gewiß ift dieſer höchſt eigenthümlicdhe Zweig der vater« 
ländifchen Induſtrie einer eingehenden Beachtung werth. Der 
Naturforſcher kann bier an einer Reihe der intereffanteften Er- 
Icheinungen feine Beobachtungen anftellen, der Künftler tiefe Ein» 
blide in den Prozeß thun, wie ein Kunftgewerbe ſich von Hand» 
wertöbanden frei zu machen ftrebt, der Techniker von einfachen 
erfahrenen Arbeitern manchen Handgriff erlernen, der auch ander⸗ 
weitig zu verwerthen tft, und jelbft der Laie wird fi) an dem 
Aufichwunge eined urdeutichen Gewerbes erfreuen, und gerne 
Herz und Sinn an den hoben landichaftlicdhen Reizen der Um⸗ 
gegend erquiden. Dem Volkswirthe müffen die dortigen Ver—⸗ 
hältniffe geradezu wie eine Dafe in der Wüſte der modernen 
jocialedemofratifchen Agitationen erfcheinen. Da jeder Arbeiter 
wie Arbeitgeber jelbftftändig dafteht, jo finden Wühlereien, welche 
die Induſtrie in ihrem Bortfchritte hemmen oder gar mit Ver⸗ 
nichtung bedrohen fünnten, bier feinen empfänglichen Boden. 

Sch beichließe meine Mittheilung mit ein paar Stellen aus 
der Abhandlung von meinem Water über die Gejchichte umd 
Nechöverhältniffe der Achatinduftrie, welche die Stellung derſelben 
im Handel und Gewerbe gegen andere verwandte Induſtriezweige 
beipricht. 

„Die Birfenfelder Achatinduftrie hat in ihrer Art und in 
ihrem Umfang Teine directe und wefentliche Goncurrenz, denn 
was anderwärtd aus fogenannten Halbedelfteinen in Schmud und 
Ripplachen in Handichleifereien dargeftellt wird, tft verhältnißmä⸗ 
Big von geringer Bedeutung und auch gemöhnlich theurer, als 
die Birkenfelder Erzeugniſſe gleicher Art. Die großen kaiſerlich 
rufſiſchen Steinfchleifereien zu Katharinenburg, Kolyman und Peter- 
bof, ebenfo einige Privatfchleifereien zu Peteröburg verarbeiten 


meift ganz andere Steine, Granite, Porphyre u. |. w. und be 
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ſonders auch Malachite zu größeren Gegenftänden, Vaſen, Candela» 
bern u. |. w., Platten zum Fourniren Loftbarer Tiſche und anderer 
Mobilien, welche zu Geſchenken an Fürften und andere body 
ftehende Perjonen beitimmt werden. Die ſchönen Glasflüfie, 
welche alle ächte Edelfteine immittiren, wie ſolche jet in Paris 
und an mandjen Orten in Deutichland dargeftellt werben, bieten 
feinen directen Erſatz für die geichliffenen Achate, Bergkryſtalle 
n. |. w.“ 

„Zu den weichern, nicht metallifchen Mineralfubftanzen, welche 
anderwärtd zum Theil zu ähnlichen Zweden, wie die Halbebel- 
fteine verarbeitet werben, gehören Bernftein, einige Koblenarten 
der Sprudelftein von Karlsbad, Serpentin, Alabafter, Marmor 
u. ſ. w. Die Bernfteinarbeiten aus dem norddeutichen Küften⸗ 
lande, deren Anfertigung in jüngerer Zeit einen großen Aufſchwung 
gewonnen bat, beftehen allerdings in Schmud» und Nippjachen, 
aber von ganz bejonderer Art und machen zum Theil deshalb, 
zum Theil aber auch wegen ihres böhern Preiſes, welcher fich 
gerade bei größeren Gegenftänden bedeutend fteigert, den Achat⸗ 
waaren kanm irgend Concurrenz. Die Cannel» und Pechlohle 
wird nur zum Trauerſchmuck verarbeitet und kommt ald Specia- 
lität verhältnißmäßig nur wenig in Betracht. Bon den Karld« 
bader Sprudelfteinen, welche zum Theil auch zu ähnlichen Sachen 
wie die Achate verarbeitet werden, tft ihrer Weichheit wegen und 
weil fie meift ein düſteres Anjehen und wenig Glanz haben, da= 
bei opak find, eine größere Production der daraus gefertigten 
Sachen niemald zu erwarten, und ungeachtet des Alters dieſer 
Fabrikation, ift fie ftetö nur der Pflege weniger Handarbeiter 
verblieben. Auch der Serpentin, defien Bearbeitung in jüngerer 
Zeit jehr in die Höhe gegangen ift, theilt die Weichheit und daB 
büftere Anſehen mit dem Karlöbader Sprubelftein. Der Serpen- 
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tin eignet fich gar nicht zum Schmudftein, ift mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, wie 3. DB. Mörjer für Apotheken und chemiſche Fabriken, 
Schalen, Wärmfteine, Dintenfäffer u. |. w. nur zu Arbeiten für 
die Zimmerardhitektur, etwa auch zu Kapitälen, Simswerk u. |. w. 
im Aeußern der Gebäude. Aehnlich verhält es fich mit dem Ala⸗ 
bafter, Marmor und noch andern jchönfarbigen Steinen, obgleidy 
auch daraus Vaſen, Uhrgehäufe, Statuen u. |. w. gefertigt wer⸗ 
den, kaum aber Nippjachen und gar feine Gegenftände zum 
weiblichen Schmud. Sie find eigentlich blos Zierfteine für die 
Ihöne Architektur. So hat alſo die alte Achatinduftrie, wie ges 
fagt, in feiner Weile irgend wejentliche Rivalen. Jede Steinart hat 
in der technifchen und artiftiichen Anwendung ihre Grenze, wenn 
auch dieſe durch Hinüberſpielen der Gebiete im einander nicht 
immer ſcharf abſchneidet.“ 

„Die Birkenfelder Gewerbthätigkeit ſcheint nach ihrem Wachſen 
in der jüngften Zeit ihren Höhepunkt noch nicht erreicht zu haben. 
Wer würde nicht diejem feltenen und interefianten Gewerbe fer 
nered Gedeihen und Blühen im Snterefje der fleißigen Arbeiter 
des Nahegaues wünſchen; Ihm und ihnen daher auch dad befte 
Glückauf von bergmännifcher Seite.” 
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